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TJeber Fentastomen und F. denticulatum aus 
der Leber des Fferdes. 

Von 

Prof. Dr. J. Gsokor. 

Hierzu Tafel I. 


Literatur: 1. Chabert, Traite des malad, yermiu. Deux Edit., 
1787. — 2. Gurlt, Göttiuger Naturforscher-Versammlung, 1854. — 
3. Abilgaard zool. Dauic., 1789. — 4. Fröhlich, der Naturforscher, 
1789. — 5. Hum hold, Ansicht der Natur, I. Aufl. — 6. Rudolfi, 
Synops enzoot., 1819. — 7. Mehlis, briefliche Mittheilung, veröffent¬ 
licht in Leuckart’s Monographie der Peutastomeu. — 8. Miram, Nova 
acta Acad. C. Leopold, 1835. — 9. Owen, Transact. Zool. Soc., 1835. 

— 10. Diesing, Aunal. des Wiener Museums, 1836. — 11. Valentin, 
Repert. der Anatomie, 1837. — 12. Van Beneden, Mem. de PAcad. 
de Brux., 1849. — 13. Dujardin, hist, natur. des helminthes, 1845. 

— 14. Schubart, Zeitschrift f. wiss. Zoologie, 1853. — 15. Küchen¬ 
meister, Bull. acad. roy. Brux. XXII. — 16. Prunuer, Krankheiten 
des Orients, 1847. — 17. Zenker, Zeitschrift f. rat. Medicin, 1854. — 
18. Weyner, Arch. für phys. Heilkunde, 1854. — 19. Laudon, Berl. 
kl in. Wochenblatt, 1878. — 20. Virchow, Virch. Arch. für path. Anat., 
Bd. XI. — 21. Leuckart, Zeitschrift f. rat. Medicin, 1847 und Mono¬ 
graphie über Bau u. Entwicklungsgeschichte der Peutastomeu, Leipzig 
uud Heidelberg, 1860. — 22. Gurlt, Arch. für Naturgeschichte, 1845. 

— 23. Bruckmüller, Lehrbuch der pathol. Zootomie, Wien, 1869, 
pag. 506. — 24. Gelle, Thierarzt, XVII, 1878. — 25. Gef lach, 
Zweiter Jahresbericht d. Thierarzueischule in Hannover. — 26. Claus, 
Lehrbuch der Zoologie, Marburg und Leipzig, 1883. — 27. Zürn, die 
Schmarotzer, Weimar, 1882. — 28. Küchenmeister uud Zürn, die 
Parasiten des Menschen, Leipzig, 1884. — 29. Bassi, il med. veter., 
1878. Pentastomum moniliforme bei einem Panther. 

Ein Jahrhundert neigt sich seinem Ende zu, seitdem 
der berühmte französische Veterinär Chabert ! ) einen Para¬ 
siten in der Nasenhöhle des Pferdes und des Hundes ent¬ 
deckte, für welchen in der zoologischen Systematik ein eigener 
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Platz geschaffen werden musste. In der That fand auch der 
Schmarotzer als eine besondere Art unter dem Namen 
„Pentastomum“ von Seite der Zoologen eine willkommene 
Aufnahme in die geordnete Reihe des Thierreiches. Während 
in der zoologischen Literatur dem Ghabertischen Befunde 
yollkommene Anerkennung gezollt wurde und sogar in den 
neuesten diesbezüglichen Büchern Angaben vorhanden sind 
über das Vorkommen des Parasiten in der Nasenhöhle des 
Pferdes, finden wir in der thierärztlichen Literatur mit wenig 
Ausnahmen nur Berichte über das Auftreten des in Rede 
stehenden Schmarotzers bei Hunden, Schafen und Ziegen 
nebst der nicht begründeten Anschauung, als wären die in der 
Leber des Pferdes so häufig vorkommenden Kalkincrustationen 
auf verkalkte Jugendzustände der Pentastomen zurückzuführen. 

Nachdem einerseits die Verdienste des geistvollen Ent¬ 
deckers in der thierärztlichen Welt zu wenig hervorgehoben 
sind — obwohl der Schmarotzer noch insoferne ein histori¬ 
sches Interesse für die Thierheilkunde hat, da es doch ein 
Veterinär war, welcher den Parasiten entdeckte und wieder 
ein zweiter Thierarzt 2 ), der die Entwicklungsgeschichte des 
Schmarotzers vorhersagte und kenn zeichnete — andererseits 
mir ein genügendes Materiale zu Gebote steht und da über¬ 
dies noch in der allerjüngsten Zeit dieser Schmarotzer ge¬ 
legentlich einer Pferdesection von einem meiner Schüler in 
der Leber des Pferdes vorgefunden wurde, so erlaube ich 
mir, einem thierärztlichen Lesekreise die Lebensgeschichte 
und den anatomischen Bau der Pentastomen vorzuführen, 
insbesondere aber über den meines Wissens einzigen Befund 
von P. denticulatum in der Pferdeleber zu berichten. 


Den erwachsenen, derzeit als P e n t a s t o m u m t a e n i o i- 
des oder bandwurmähnliches Fünfloch (Wurmspinne) be- 
zeichneten Schmarotzer fand Chabert im Jahre 1787 in 
der Nasen- und Rachenhöhle des Pferdes und dann auch bei 
Hunden. In beiden Fällen äusserten die mit den Parasiten 
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behafteten Thiere sehr bedenkliche Zustände und Krankheits- 
merkmale. Vermehrte Fressgier, Speichelfluss, intensive Röthung 
der Schleimhaut der Nasenhöhle und der Bindehaut des Auges; 
starker Hustenreiz leiten den Kranklieitsprocess ein, hiezu 
gesellen sich beständige Unruhe mit Steigerung bis zur völligen 
Raserei und selbst Convulsionen, ferner starker Brechreiz und 
beständiges Reiben der Schnauze an harten Gegenständen, 
mitunter entwickelt sich bei den Thieren auch Beisssucht, 
wesshalb in klinischen Lehrbüchern der Symptomeneomplex 
mit jenem der Wuth verglichen wird. Der von Chabert 
nach der Section aufgefundene Schmarotzer wurde für einen 
Eingeweidewurm gehalten und als Taenia lanceolata be¬ 
schrieben. Wenige Jahre später sind durch Abilgaard 3 ) 
und Fröhlich 4 ) ähnliche Thiere, derzeit als Pentasto- 
m u m denticulatum oder das sägeförmige Fiinfloch 
(Wurmspinne) bezeichnet, in der Leibeshöhle der Ziege und 
in der Lungensubstanz eines Hasen aufgefunden und von den 
Autoren ebenfalls als Helminthen angesehen unter den Namen 
Taenia caprina und Linquatula serrata beschrieben worden. 
Erst Humbold 6 ) fand die Stellung in der Gruppe der 
Bandwürmer für den Parasiten als nicht zutreffend, er be- 
zeichnete eine in der Lunge der Klapperschlange aufgefundene 
neue Form desselben Schmarotzers mit dem Namen „Poroce- 
phalus“ und stellte für die Pentastomen ein neues Genus auf. 
R u dolfi 6 ) fasste alle bisher gesehenen Arten zusammen und 
£ab ihnen den heute noch bestehenden Namen „Penta¬ 
st o m e n“, er reihte sie zwischen die Genera Polystomum 
und Tristomum ein. 

Die innere Organisation und den anatomischen Bau des 
Schmarotzers kannte man dazumal noch sehr unvollkommen, 
die erste umfangreiche anatomische Beschreibung stammt von 
Mehlis 7 ). Innerhalb einer kurzen Frist sind dann nach¬ 
einander mehrere Arbeiten über denselben Gegenstand erfolgt. 
Als wesentlich wären hervorzuheben die Elaborate von 
Miram 8 ), Owen 0 ) und von Diesing 10 ), letzterer als der 
berühmte Wiener Helminthologe bekannt, lieferte neben einer 
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gründlichen anatomischen Ausführung noch Beschreibungen 
mehrerer von Natterer in Brasilien gesammelter Formen. 
Einzelne anatomische Verhältnisse, insbesondere Deutungen 
bezüglich des Geschlechtsapparates sind geschildert von: 
Valentin 11 ), Van Beneden 12 ), Dujardin 18 ), Schu¬ 
bart 14 ) und Küchenmeister 15 ). Die Aufmerksamkeit 
der Parasitologen und das wissenschaftliche Interesse wurde 
neuerdings durch den Umstand angeregt, dass die Pentastomen 
gelegentlich auch als Schmarotzer des Menschen Vorkommen. 
Prunner 16 ) war der erste, welcher das Pentastomum als 
Jugendzustand eingekapselt in der Leber eines Negers vor¬ 
gefunden hat. Inzwischen war durch Zenker 17 ) constatirt, 
dass der Parasit auch bei uns zu Lande in der Form des 
P. denticulatum die Organe der Bauchhöhle des Menschen 
bewohnt. Wagner 18 ) und Laudon 19 ) haben ebenfalls das 
Pentastomum als einen menschlichen Parasiten gefunden. 
Letzterer beschreibt zum erstenmale ein Pentastomum 
taenioides in der Nasenhöhle des Menschen. Nach einer 
Mittheilung V i r c h o w’s 20 ) soll der Parasit sogar ziemlich häufig 
in Deutschland (Berlin und Würzburg) als Inwohner des Men¬ 
schen gefunden werden. 

Trotz der vielseitigen und oft gepflogenen anatomischen 
Untersuchung der Pentastomen, war über die Entwicklung 
der Thiere so viel wie gar nichts bekannt. Als einmal ge¬ 
legentlich eines Vortrages in der Göttinger Naturforscher- 
Versammlung der verdiente Veterinär Gurlt die Hypothese 
aufstellte, dass die in den Eingeweiden lebenden, 
als Pentastomum denticulatum beschriebenen 
ParasitennurJugendzuständederindenNasen- 
höhlen vorkommenden als Pentastomum tae¬ 
nioides bezeichneten Form repräsentiren, fand 
derselbe von Seite der Naturhistoriker mit wenig Ausnahmen 
(Küchenmeister) lebhaften Widerspruch. Leuckart 21 ) 
verfolgte jedoch die Idee Gurlt’s und ihm ist es auf ex¬ 
perimentellem Wege gelungen, das tiefe Dunkel, welches die 
Entwicklungsgeschichte der Pentastomen umhüllte, zu zer- 
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streuen und den von Grurlt vermutheten Zusammenhang 
zwischen Pentastomum denticulatum undPentastomumtaenioides 
in vollem Umfange zu bestätigen. Aeltere Befunde des Schma¬ 
rotzers in den Eingeweiden der Hausthiere liegen noch vor 
von Gr u r 11 22 ) in den Mesenterialdrüsen der Ziegen, von 
Bruckmüller 23 ) sowohl in der Nasenhöhle der Ziege als 
auch in den Baucheingeweiden eines an einer eitrigen Bauch¬ 
fellentzündung verendeten Löwen, wobei die grosse Anzahl 
des Schmarotzers als ursächliches Moment der Peritonitis an¬ 
gegeben wird. Auch in dem Mittelohre eines Hundes und 
zwar in der Paukenhöhle ist das Pentastomum taenioides 
gefunden worden 24 ). 

Wie aus der älteren Literatur zu ersehen, kannte man 
schon lange Zeit zwei Formen von Pentastomen; die kleinere, 
in den Eingeweiden des Menschen und der Thiere lebende 
Form ist immer in eingekapseltem Zustande gefunden worden 
und zeigt eine ausgesprochene Körpergliederung, sie wurde 
als Pentastomum denticulatum beschrieben. Der 
zweite, in der Nasen- und Rachenhöhle des Menschen und der 
Thiere aufgefundene Parasit ist bedeutend grösser und wirklich 
bandwurmähnlich gestaltet, er wurde mit dem Namen Penta¬ 
stomum taenioides belegt. Grur 11 war der erste, welcher 
die Vermuthung aussprach, dass beide Formen zusammen- 
gehören und der eingekapselte, in den Eingeweiden lebende 
Parasit den Jugendzustand des P. taenioides repräsentirt. 
Zahlreiche und ausführliche Versuche von Leuckart unter¬ 
nommen haben die Vermuthung von Grurlt zur Thatsaclie 
erhoben. 

Die ersten Versuche von Leuckart, welche zur Klä¬ 
rung der Lebensgeschichte der Pentastomen führen sollten, 
waren Fütterungsversuche; die Eier eines reifen Weibchens 
von P. taenioides aus der Nasenhöhle eines Hundes stammend, 
wurden an eine Reihe von Kaninchen verfüttert. Die nach 
den ersten drei Wochen getödteten und hierauf untersuchten 
Thiere ergaben ein negatives Resultat. Das letzte, mit Penta¬ 
stomen gefütterte Thier verendete erst nach sieben Monaten; 
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die Section desselben ergab eine enorme Menge von lancettförmig 
gestalteten kleinen Thiereben, welche sämmtliche Bauchein- 
geweide buchstäblich bedeckten und namentlich in der Leber, 
in solcher grossen Anzahl vorhanden waren, dass dieselbe 
stellenweise in ein Narbengewebe umgewandelt war und von 
zahlreichen Exemplaren des Parasiten bedeckt, wie gespickt 
aussah. Dass aus den Eiern von P. taenioides die Jugendform 
desselben das P. denticulatum resultire, war durch die erste 
Versuchsreihe nun erwiesen. Eine zweite Reihe von Versuchen 
an Kaninchen, Schafen und Hunden vorgenommen, wurde in 
folgender Weise ausgeführt: In die an einer kleinen Stelle 
eröffnete Bauchhöhle der Versuchstiere versenkte L e u c k a r t 
mittelst eines kleinen Pinsels die durch die Verbitterung ge¬ 
wonnenen Jugendzustände der Pentastomen. Nach einigen 
Monaten fanden sich sämmtliche Schmarotzer zwar einge¬ 
kapselt, jedoch in dem Zustande einer Verfettung vor, sie 
waren demnach abgestorben. Nun versuchte Leuckart die 
Jugendformen des Parasiten in die Nasenhöhle eines Hundes 
einzuführen und schon die ersten Merkmale der Importation 
waren so stürmisch, dass wohl mit Recht auf das Gelingen 
des Versuches gerechnet werden konnte. Die Schmarotzer, 
die sich kaum bewegten, erlangten, sobald sie mit der Nasen¬ 
schleimhaut des Versuchshundes in Berührung kamen, eine 
rasche, kräftige, blutegelähnliche Beweglichkeit und waren 
innerhalb weniger Minuten in der Tiefe der Nasenhöhle ver¬ 
schwunden. Eine stürmische Reaction von Seite des Versuchs¬ 
tieres zeigte die gelungene Infection an. Ein heftiges Niesen 
und ein ausgiebiger Husten schleuderte zwar die importirten 
Parasiten theilweise heraus, aber die sehr bald auftretenden 
Schlingbeschwerden, sowie die Neigung zum Erbrechen deutete 
auf eine Einwanderung des Schmarotzers in die Rachenhöhle 
des Hundes hin. Sechs Wochen nach geschehener Infection 
wurde der Hund getödtet und in der Nasen- und Rachen¬ 
höhle zahlreiche vollkommen entwickelte Exemplare des 
P. taenioides vorgefunden. Mit der letztgeschilderten Versuchs¬ 
reihe war demnach erwiesen, dass das P« denticulatum in die 
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Nasenhöhle des Hundes eingebracht, zu dem P. taenioides 
wird, wie umgekehrt die Eier von P. taenioides dem Kanin¬ 
chen verabreicht, das P. denticulatum erzeugen. Weitere Ver¬ 
suche mit Hunden, Schafen und Ziegen führten zu denselben 
Resultaten, ergaben jedoch die Thatsache, dass die Parasiten 
sehr lange Zeit zu ihrer Entwicklung beanspruchen, indem 
eine ganze, cyklische Entwicklung ein volles Jahr dauert. 

Nach Versuchen, welche von Ge r 1 a c li 2G ) vorgenommen 
wurden, verbleibt das P. denticulatum nach der Verfütterung 
keineswegs in den Eingeweiden seines Wirthes, sondern ge¬ 
langt, indem es Wanderungen vornimmt, durch die Lungen 
und durch die Luftröhre nach aussen. Entgegen den Ver¬ 
suchen Leuckart’s constatirte Ger 1 ach die Heranbildung 
von P. taenioides nach Verfütternngen von P. denticulatum 
an Hunde. Ob aber bei diesem Versuche nicht einige Exem¬ 
plare der verfütterten Parasiten ursprünglich in der Rachen¬ 
höhle zurückgehalten wurden, müsste erst erwiesen werden 

Ueber die naturhistorischeStellung des seiner¬ 
zeit der Ordnung der Bandwürmer zugewiesenen Schmarotzers 
ist man heutzutage vollkommen im Klaren. Schon die mit 
Krallen versehenen zwei Paare stummelförmigen Beine, 
sowie die am Kopfende vorkommenden Fühler genügen, 
um den Parasiten als ein Gliederthier anzusehen. Entwick¬ 
lungsgeschichtliche, sowie auch anatomische Anhaltspunkte 
erlauben uns mit der grössten Bestimmtheit die Pentastomen 
als Spinnenthiere (Wurmspinnen) zu betrachten. Trotz der 
nur zwei Fusspaare ist es wieder der Ordnung der Milben 
beschieden, den Parasiten als eine Familie in ihre Reihen 
aufzunehmen. Leuckart scheidet überhaupt das Genus 
Pentastomen in zwei Untergenera, wovon das Eine mit dem 
eingebürgerten Namen Linquatulida (Zungenwürmer) be¬ 
zeichnet wird. In Einigem etwas abweichend verhält sich 
Claus 26 ) in Bezug auf die Classification des Schmarotzers. 
Nach demselben stellt unser Schmarotzer eine Art der Familie 
der Pentastomiden oder Wurmspinnen dar, welche als einzige 
Repräsentantin, der Ordnung Linquatulida oder Zungenwürmer 
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untergestellt wird. Die Zungenwürmer sind dann vor den 
Milben als erste Ordnung der Classe Spinnenthiere oder 
Aracbnoiden eingereiht. Bis jetzt sind inclusive der exotischen 
Formen 19 Species von Pentastomen, sämmtliche als Schma¬ 
rotzer verschiedener Thiere und des Menschen gefunden und 
beschrieben worden und zwar: 

1. Pentastomum taenioides Chabert, be¬ 
wohnt die Nasenhöhle des Menschen, des Hundes und Wolfes, 
sehr selten bei dem Pferde und bei der Ziege. Der Jugend¬ 
zustand, Pentastomum denticulatum ßud., ist im 
eingekapselten Zustande gefunden: in den Eingeweiden der 
Bauch- und Brusthöhle des Menschen, der Hasen, der Ziegen, 
selten bei Rindern und Katzen. Wie schon eingangs erwähnt 
wurde, fand einer meiner Schüler das Pentastomum 
denticulatum auch in der Leber des Pferdes. 
Die betreffende Leber war im Dicken du rchmesser sehr ver- 
grössert, derb anzufühlen und von muscatnussähnlicher Farbe, 
indem gelblichbraune, umschriebene Stellen mit rotlibraunem 
Lebergewebe abwechselten. Die mikroskopische Untersuchung 
der Leber ergab eine enorme Bindegewebswucherung der Wände 
der sehr ausgedehnten Gallenwege. Nach dem Eröffnen eines 
grösseren Gallenganges fanden sich mit den gelblich-schlei¬ 
migem Inhalt untermengt, sehr zahlreiche Exemplare von 
Distomum lanceolatum vor. An einer Stelle, nahe der Leber¬ 
oberfläche, war ein erbsengrosses, gelblich-weisses Knötchen 
vorhanden und in demselben eingeschlossen lag ein blatt¬ 
förmig gestalteter, etwa 8 Mm. langer Parasit, welcher sich 
bei der mikroskopischen Untersuchung als ein Pentastomum 
denticulatum (Taf. 1, bei c) erwies. 

2. Pentastomum recurvatum Diesing, etwa 
18—27 Mm. lang, bewohnt die Stirnhöhle und die Luftröhre 
des Jaguar (Felis onca). 

3. Pentastomum subtriquetrum Diesing, 
Länge der Weibchen 22*5 Mm., findet sich in der Rachen¬ 
höhle des Krokodiles. 
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4. Pentastomum polyzonum H a r 1 e y, etwa 
70 Mm. lang, wurde in den Lungen verschiedener Schlangen 
öfters gefunden. 

5. Pentastomum multicinctum Harley, bei 
94 Mm. lang, bewohnt die Lungen von Naja hajes, Schlange 
der Kleopatra, Egypten. 

6. Pentastomum subuliferum Leuckart, misst 
der Länge nach 26 Mm. und ist ebenfalls in den Lungen 
der Naja hajes gefunden worden. 

7. Pentastomum moniliforme Diesing, aus * 
den Lungen des Tigers, erreicht eine Länge von 49*5 Mm. 
Auch in den Eingeweiden des Panthers gefunden. 29 ) 

8. Pentastomum constrictum Prunner, Sie¬ 
bold, der zuerst als Bewohner des Menschen gefundene 
Parasit misst der Länge nach 13*4 Mm. und lebt im einge¬ 
kapselten Zustande in der Leber der Neger und der Giraffe. 
Er repräsentirt die Jugendform einer uns in ihrer vollkom¬ 
menen Entwicklung unbekannten Art. 

9. Pentastomum proboscidum Rudolfi, 8Mm. 
lang, in den Lungen der Riesenschlange und mehrerer ameri¬ 
kanischen Schlangenarten. Die nicht ausgebildete Form dieses 
Parasiten, von Diesing Pentastomum subcylindricum ge¬ 
nannt, findet sich in der Bauch- und Brusthöhle der Delphine 
und bei zahlreichen Säugethieren in Amerika, entweder frei- 
lebend oder in Kapseln eingeschlossen. 

10. Pentastomum amillatum Wyman, lebt in 
den Eingeweiden der Riesenschlange. 

11. Pentastomum megastomum Diesing, be¬ 
wohnt die Eingeweide der Schildkröte (Phrynops Geoffrana). 

12. Pentastomum oxycephalum Diesing, aus 
der Lunge und aus den Bronchien des Krokodiles. 

13. Pentastomum heterodontis Leuckart, 
anfgefunden in den Muskeln verschiedener Thiere. 

14. Pentastomum gracile Diesing, ebenfalls 
ein unvollkommenes Thier, wie alle bisher erwähnten Formen, 
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findet sich im eingekapselten Zustande in Fischen und Am¬ 
phibien Brasiliens. 

15. Pentastomum bifurcatum Diesing, in 
den Eingeweiden der Kiesenschlange. 

16. Pentastomum g e c t o n i s D u j a r d i n, ohne 
zureichende Diagnose. 

17. Pentastomum n a j a e sputatricis Leuc- 
kart, im Bauchfell und Peritoneum der Schlangen. 

18. Pentastomum colubri lineataeSchubart, 
in den Muskeln dieser Natternart. 

Zu den bisher bekannten achtzehn Species wäre als 
neunzehnte das Pentastomum 1 e o n i s B r u c k m u 11 e r, 
hinzuzufugen. Der ebenfalls nur als Jugendform bekannte 
Schmarotzer ist 30 Mm. lang, wurmähnlich gestaltet, besteht 
aus fünfundzwanzig deutlichen Segmenten und lebt in den 
Organen der Bauchhöhle des Löwen. 

Yon sämmtliclien zumeist als Jugendformen bekannten 
Pentastomen interessiren uns nur das Pentastomum taenioides 
mit seiner Jugendform; da nur diese Art als gelegentlicher 
Schmarotzer bei den Hausthieren vorzukommen pflegt. Von 
dem erwachsenen Schmarotzer stehen mir zahlreiche Exem¬ 
plare aus der Nasen- und Kachenhöhle des Hundes zu Ge¬ 
bote, während von der Jugendform nur ein einziges Exem¬ 
plar aus der Leber des Pferdes vorliegt. Ich werde mich bei 
der Beschreibung an das vorhandene Materiale halten und 
somit das Pentastomum taenioides des Hundes und das 
Pentastomum denticulatum des Pferdes besprechen. 


Die Pentastomen (Taf. 1 A und B) im erwach¬ 
senen Zustande sind nach dem bilateralen 
Typus gebaute Thiere, getrennten Geschlech¬ 
tes. Die weiblichen Individuen erreichen eine Länge 
von 85 bis 90 Mm., während die Männchen kaum mehr 
als ein Yiertheil dieser Länge betragen. Der zungenförmige, 
langgestreckte Körper endiget lanzettenförmig zugespitzt und 
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ist der ganzen Ausdehnung nach deutlich segmentirt, was 
wohl seinerzeit die Veranlassung gegeben haben mag, den 
Schmarotzer in die Gruppe der Bandwürmer einzureihen. Der 
Kopftheil des Thieres oder das breitere Körperende besitzt 
an der Bauchfläche die klaffende Mundöffnung, neben welcher 
jederseits zwei, aus besonderen Taschen hervortretende, klauen¬ 
förmige Haftapparate (Füsschen) Vorkommen. Der mittlere, die 
ganze Länge des Körpers durchsetzende Theil ist gleich- 
massig cylindrisch gestaltet und enthält die Eingeweide, wäh¬ 
rend die Ränder als flache Anhänge nur von taschenförmigen 
Höhlungen durchzogen sind. Die grösste Körperbreite fällt 
mit dem vorderen Körperdrittheile zusammen und misst beim 
Männchen 3 beim Weibchen 10 Mm., von da an verjüngt 
sich allmälig der Leib bis zu seinem Körperende und erlangt 
in Folge der Segmentirung eine wurmähnliche Gestalt. Die 
Körpersegmente, welche durch tiefe Furchen getrennt werden 
und besonders am Körperrande fast sägeförmig hervortreten, 
sind in der Zahl von 90 bis 100 zugegen. Am vorderen 
Körperende treten die vier ersten Segmente zu einem Cephalo- 
thorax zusammen und besitzen dementsprechend nur sehr 
seichte Furchen. Das zweite und auch grösste Körpersegment 
des Cephalothorax ist keilförmig gestaltet und enthält nebst 
der Mundöffuung noch das vordere Füsschenpaar und die 
rudimentär gebildeten Taster oder Atennen. Das dritte Körper¬ 
segment weist das zweite Fusspaar auf. 

Die allg emeine Decke des Parasiten erscheint im 
mittleren, cylindrischen Theile am lebenden Objecte durch¬ 
sichtig und lässt die Eingeweide durchschimmern; sie ist aus 
mehreren Schichten zusammengesetzt und besitzt ausserdem 
noch gewisse accessorische Organe. An der allgemeinen Decke 
sind zu unterscheiden von aussen nach innen folgende Schichten: 
Die Oberhaut, die Zellenhaut, die eigentliche Cutis und der 
Muskelschlauch. Von den accessorisehen Gebilden der Cutis 
wären zu erwähnen: die Tastpapillen, der Krallenapparat 
oder die Füsschen, und zahlreiche Oeffnungen an der Körper¬ 
oberfläche als Stigmata bezeichnet. 
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Die Oberhaut hebt sich unter der Einwirkung von 
Alkohol und späterer Conseryirung in Canadabalsam, als eine 
feine, structurlose, dünne Schichte von der Körperoberfläche 
ab. Sie stimmt, wie Leuckart nachgewiesen hat, mit der 
Chitinmembran der Gliederthiere überein und theilt mit 
dieser auch die physiologischen Eigenschaften, indem während 
des Wachsthums des Thieres mehrere Abstossuugen der 
Cuticula, also eine Art Häutung wie bei den Insekten be¬ 
obachtet wird. 

Die Zellenschichte, als zweite Lage der allgemeinen 
Decke ist mit der Chitinogenlage der Arthropoden zu ver¬ 
gleichen, sie sondert das eigentliche Oberhäutchen ab und 
besteht aus einer einfachen Lage von grossen, abgerundeten, 
granulirten Zellen, welche einen scharf contourirten, deutlichen 
Kern und auch Kernkörperchen aufweisen. 

Die Cutis aus einem System von Fasern bestehend, welche 
nur mit starken Linsen gesehen werden können, ist von zahl¬ 
reichen, reihenweis angeordneten Kanälchen ihrem Dicken¬ 
durchmesser entsprechend durchsetzt, welche mit kleinen 
runden OefFnungen an der Oberfläche ausmünden. Jedes 
Körpersegment zeigt eine ziemlich dichte Reihe solcher als 
Stigmata bezeichneter OefFnungen, so dass das breiteste Seg¬ 
ment etwa 40 bis 50 dieser Lücken enthält. 

Die Tastpapillen, zwei bimförmig gestaltete Erhaben¬ 
heiten sitzen knapp am Rande des zweiten Körpersegmentes; 
eine selbstständige Beweglichkeit und das Vorhandensein von 
eigenen Nervenstämmen lassen dieses Organ als ein Tast¬ 
werkzeug erkennen. 

Der Krallenapparat entspricht den Füsschen der In¬ 
sekten, er ist in der Vierzahl zugegen, vertheilt sich auf das 
zweite und dritte Körpersegment und besteht aus der Tasche 
und aus dem Hakenapparat. Die Taschen sind einfache Haut¬ 
einstülpungen mit schlitzförmigen, der Längenachse des 
Körpers parallel gelagerten OefFnungen. Am Boden der Tasche 
befindet sich ein stäbchenförmiges Chitinstückchen und mit 
demselben gelenkig verbunden ist der eigentliche, klauen- 
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förmig gekrümmte, einem alten Richtbeil ähnlich gestaltete 
Chitinhaken. 

Der Muskelschlanch bildet die zu innerst gelegene 
Schichte der allgemeinen Decke, er besteht aus drei über¬ 
einander gelagerten Muskelzügen, von welchen ein querer nach 
aussen, ein der Länge nach verlaufender in der Mitte und 
ein schräger Muskelzug zu Innerst zu liegen kommt. 
Für den Krallenapparat besteht eine eigene Muskelgruppe 
aus Streckern und Beugern gebildet, welche das Hervorstülpen 
und das Einziehen der Haken ermöglichen. 

Der Yerdauungsapparat der Pentastomen (Taf. 
1 bei A, B und C) gleicht jenem der Gliederthiere, er besteht 
aus einem einfachen, etwas pigmentirten Schlauch, welcher 
die von der allgemeinen Decke eiugeschlossene Leibeshöhle 
in gerader Richtung von vorne nach hinten durchzieht. Bei 
näherer Betrachtung lassen sich folgende Abschnitte des Ver¬ 
dauungsschlauches unterscheiden: Eine banchständige Mund- 
öffnung, ein sehr musculöser Schlundkopf, eine sehr dünne 
Speiseröhre, ein cylindrischer Magen und ein am Ende etwas 
gewundener (Curvatura sigmoidea) Darm, welcher mit dem 
endständigen After abschliesst. 

Der Mund, eine grosse, klaffende, an der Bauchseite des 
zweitenKörpersegmentes gelegene Oeffnung stellt ein Doppeloval 
dar und ist mit einem chitinösen Rand umgeben; das feine 
Oberhäutchen setzt sich in denselben fort und bekleidet nebst 
dem noch den Schlundkopf und die Speiseröhre. Der Schlund- 
köpf beginnt mit dem zweiten Oval, er ist trichterförmig ge¬ 
formt und von mächtigen Muskellagen umgeben, welche eine 
pumpende Bewegung zulassen, wodurch die Nahrungsstoffe, 
ein gelblicher Schleim, dem Verdauungstract einverleibt werden. 

Der Oesophagus stellt einen dünnen Schlauch dar, welcher 
ohne deutliche Grenze aus dem Schlundkopfe entspringt 
und sich sehr scharf gegen den Magen absetzt. Das Ober¬ 
häutchen der allgemeinen Decke, also eine Chitinschichte, 
kleidet die Speiseröhre aus und erstreckt sich bis zum Magen 
vor, woselbst es plötzlich mit einem trompetenartig aufgestülpten 
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Rande endiget. Nach aussen befindet sich als zweite Schichte 
eine Lage von granulirten Zellen, ähnlich jenen der allge¬ 
meinen Decke und zu äusserst sind um den Schlund Muskel¬ 
züge angeordnet. 

Der Magen, ein weiter, in den vorderen Partien etwas 
gefalteter, cylindrischer Schlauch, liegt frei in der Leibeshöhle 
und erweist sich bei näherer Untersuchung aus drei Schichten 
zusammengesetzt. Zu innerst eine Zellenschichte aus bald 
mehr rundlichen bald etwas gestreckten Zellen gebildet, 
welche einen deutlichen, verschiedenartig geformten Kern be¬ 
herbergen. Die geschilderte Zellenlage ruht auf einer durch¬ 
sichtigen Membrana propria auf, deren äussere Fläche wieder 
einen musculösen Ueberzug aufweist. 

Der Darmkanal gliedert sich sehr deutlich in einen 
kurzen Dünndarm, in eine S-förmige Krümmung (Colon) und 
in einen etwas längeren Mastdarm. Im wesentlichen besteht 
auch der Darm aus drei Schichten, wobei jedoch nur die 
unterste Lage wieder, ähnlich wie in der Speiseröhre, aus dem 
Oberhäutchen gebildet wird, während die übrigen Lagen 
denen des Magens gleichkommen. 

Im ganzen Leibesraum der Pentastomen finden sich 
traubenförmig angeordnete Zellengruppen vor, welche durch 
kurze Röhrchen mit sechs Hauptstämmen in Verbindung 
stehen. Der ganze Apparat stellt jedenfalls eine colossale 
Drüse dar, deren Bedeutung jedoch nicht vollkommen auf¬ 
geklärt ist. Die sechs Hauptröhren münden zu je zwei in 
die Klauentaschen und zwei derselben neben der Mundöffnung. 
L e u c k a r t betrachtet sie als Secretionsorgane, welche einen 
scharfen Stoff liefern, der eine reizende Einwirkung auf die 
Gewebe des Wirthes ausübt und die eventuell betroffenen 
Schleimhäute zur stärkeren Secretion veranlasst. Andere 
Forscher halten den ganzen Apparat für die Harnorgane des 
Parasiten. 

Ueber die Art der Respiration und Circulation des 
Schmarotzers ist sehr wenig bekannt. Ob die zahlreichen an der 
Körperoberfläche vorhandenen Stigmata in ihrer physiologi- 
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sehen Bedeutung mit jenen der Insekten übereinstimmen und 
demnach als Athmungsorgane functioniren, ist wohl zu ver- 
muthen, jedoch keineswegs mit Bestimmtheit zu behaupten. 
Jedenfalls sind die Pentastomen Hautathmer, da anderweitige 
Organe der Respiration fehlen. Die Saftcirculation erfolgt frei 
in der complicirt gebauten Leibeshöhle, welche, wie schon 
erwähnt, mit zahlreichen (der Anzahl der Segmente entspre¬ 
chend) ta sehen förmigen Ausbuchtungen versehen ist. Musculöse 
Kräfte sind genug vorhanden, um die blasenartigen Anfänge 
der Leibeshöhle zur Contraction zu bringen und die Säfte 
demnach in Circulation zu versetzen. 

Als Centralorgan des Nervensystems ist ein doppel¬ 
tes Unterschlundganglion vorhanden, welches nach Leuckart 
als verkürzte Bauchganglienkette beansprucht wird. Durch einen 
rein aus Nervenfasern bestehenden Markstrang wird das 
Ganglion an den Schlund fixirt. Zahlreiche Nervenstämme, 
insbesondere zwei mächtige sogenannte Seitennerven verbreiten 
sich in die Muskelapparate und die Organe des Schmarotzers. 

Die Geschlechtsorgane erreichen vor allen Systemen 
der Pentastomen die grösste Entwickelung, sie füllen auch 
den grössten Theil der Körperhöhle aus. Wie Eingangs er¬ 
wähnt, sind die Pentastomen getrennten Geschlechtes und 
schon durch äussere Merkmale fällt es unschwer, die Männ¬ 
chen von den Weibchen zu unterscheiden. Die bedeutende 
Grösse, der mittlere sehr dicke Körpertheil, der daselbst 
durchschimmernde Fruchthälter charakterisirt das Weibchen 
gegenüber dem kleineren, nahezu vollkommen glatten und 
flächenförmig abgeplatteten Männchen. Im Allgemeinen sind 
die Geschlechtsorgane nach dem Typus der Gliederthiere 
gebaut und stimmen in Bezug auf Bau, Zahl, Anordnung 
und Verbindungsweise mit jenen vollkommen überein. 

Die männlichen Geschlechtsorgane gliedern 
sich in die Begattungswerkzeuge, die Samenleiter und deren 
Anhäuge, die Samenblasen und in dem paarigen Hoden. 

Die männliche Geschlechtsöffnung liegt am Ende des 
siebenten Körperringes, gleich hinter dem letzten Fusspaare 
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an der Bauchfläche des Thieres (Taf. 1, bei B.) Sie stellt 
eine einfache Querspalte dar und setzt sich in einen kurzen 
unpaaren Geschlechtsgang fort. Nach einem sehr kurzen Ver¬ 
lauf spaltet sich der Geschlechtsgang nahe an der Stelle, wo 
der Schlund in den Magen übergeht, in zwei Aeste, von 
welchen jeder in eine zweimal ausgebuchtete Doppeltasche 
in die männlichen Geschlechtskloaken mündet. Die gegen die 
Medianlinie hin liegende Ausbuchtung jeder der beiden 
Geschlechtskloaken enthält einen langen, sehr dünnen chiti- 
nösen Stab, den fadenförmigen Cirrus, welcher ein Copula- 
tionsorgan darstellt, in der Zweizahl vorhanden ist und am 
Boden jeder Geschlechtskloake entspringt. Der Cirrus ist in 
ein Knäuel zusammen gewunden, in der taschenförmigen 
Ausbuchtung (Cirrusbeutel) der Geschlechtskloake unterge¬ 
bracht. Während das freie Cirrusende etwas zugespitzt endigt, 
sitzt das hintere Ende in einer zwiebelartigen Auftreibung 
dem sogenannten Cirruszwiebel fest. Nach aussen von dem 
Cirrusbeutel befindet sich an jeder Geschleohtskloake ein 
zweiter Beutel, der einen eigentümlichen in einer Scheide 
eingelagerten Chitinzapfen enthält. Ich bin geneigt, die beiden 
Chitinzapfen als den doppelten Penis des Thieres anzu¬ 
sehen, während der jederseits vorkommende Cirrus nur ein 
Reizorgan oder als ein Stützorgan bei der Begattung in Be¬ 
tracht zu ziehen wäre. Von der Mitte einer jeden den Penis 
beherbergenden Tasche, zieht eine spindelförmige Anschwel¬ 
lung, der eigentliche Bulbus, nach abwärts; derselbe ist sehr 
musculös und wahrscheinlich dazu bestimmt, während der 
Begattung den Samen nach aussen zn entleeren. An jedem 
Bulbus hängt ein blind endigender Schlauch, welche den 
beiden Samentaschen entsprechen. Beide Bulbi sind durch 
zwei kurze Queräste mit dem langen, samenführenden Gefiiss 
(Vas deferens) verbunden, welches in den doppelten, schlauch¬ 
förmigen Hoden einmündet. 

Die weiblichen Geschlechtsorgane (Taf. 1, bei A) 
bestehen aus dem unpaaren Eierstock und den paarigen Ei¬ 
leitern, aus der zugleich als Fruchthälter fungirenden Scheide, 
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an deren oberem Ende noch paarige Samentaschen Vor¬ 
kommen. 

Die weibliche Geschlechtsöffnung liegt am hinteren 
Körperende in unmittelbarer Nähe des Afters. Bei den aus¬ 
gewachsenen Weibchen bildet die Scheide, welche gleichzeitig 
als Fruchthälter dient, einen sehr langen, in zahlreiche Win¬ 
dungen gelegten, dünnen Kanal, der den grössten Theil der 
Leibeshöhle ausfüllt. Mittelst einer schlitzförmigen Oeffnung 
communicirt der Fruchthälter mit zwei kurzen Eileitern, 
welche den Oesophagus gabelförmig umfassen, um sich dann 
jenseits desselben zu vereinigen. An der Vereinigungsstelle 
beider Oviducte befindet sich das unpaare Ovarium oder der 
Eierstock mit den zahlreichen, in Bildung begriffenen Eichen. 
Bevor noch die Scheide in die Eileiter übergeht, sind jeder- 
seits eigentümliche, mit einem musculösen Pumpwerke ver¬ 
sehene Säcke angebracht. Beide vor den Eileitern aus der Scheide 
entspringende Säcke sind als Samentaschen beschrieben. 

Bei dem Begattungsacte werden die beiden Samentascheu 
mit Spermatozoiden angefüllt, die Entwickelung der Eier erfolgt 
nun sehr rasch und jedes aus den Eileitern in die Scheide 
oder in den Fruchthälter übertretende Ei wird während des 
Durchtrittes aus der Samentasche befruchtet. 


Das Pentastomum denticulatum (sägeförmiges 
Fünfloch), der Jugendzustand oder die Larve des Pentastomum 
taenioides liegt mir nur in einem Exemplare und zwar aus 
der Pferdeleber stammend, vor. Bei der Beschreibung werde 
ich mich nur an dieses Exemplar halten und in Kürze die 
anatomischen Unterschiede zwischen Pentastomum taenioides 
und Pentastomum denticulatum kennzeichnen. 

Das vorliegende Exemplar, ein Weibchen, (Taf. 1, bei C) 
ist zungenförmig gestaltet, etwa 8 Mm. lang und am vor¬ 
deren Körperende 2 Mm. breit. Nach rückwärts verjüngt sich 
der flachgedrückte Körper allmälig und endigt mit einer ab¬ 
gerundeten Spitze. Die cyliudrische Wölbung des Mittelstückes 
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fehlt dieser Form wegen der nur rudimentär gebildeten Ge¬ 
schlechtsorgane. Der ganze Körper ist in deutliche Segmente 
zerlegt, welche in der Anzahl von achtzig Stücken Vorkommen 
und dem Körperrand ein sägeförmiges Ansehen verleihen. 
Zwischen den letzten 10. bis 18. Körperringen mündet, wie 
dies auch Küchenmeister gesehen hat und was ich eben¬ 
falls gegenüber der Beschreibung von Leuckart hervorheben 
möchte, der weibliche Geschlechtsapparat nach aussen. 

Als besondere äussere Körperunterschiede kommen dem 
Pentastomum denticulatum eigenthümliche Cuticulargebilde zu, 
welche unrichtig mit dem Namen Stachelkränze bezeichnet 
werden. Bei genauer Untersuchung sind dies kleine, an die 
Schuppen der Schmetterlinge erinnernde Schilder, die in eige¬ 
nen Hauttaschen ruhen. Jedes dieser, wahrscheinlich aus Chitin 
gebildeten Schildchen, besitzt einen stachelförmigen mittleren 
Theil und einen handartig gestalteten freien Band (Taf. 1, 
bei D). Das Mittelstück ist sehr scharf contourirt und von den 
verschiedenen Autoren allein gesehen, als Stachel beschrieben 
worden. Es sieht in der That einem kurzen, sehr spitzen 
Stachel ähnlich, welcher mit seinem dickeren, abgerundeten, 
basalen Ende in einer taschenförmigen Vertiefung der Ober¬ 
haut eingelagert erscheint. Der handförmig gestaltete Saum 
weist mehrere sägeförmige Zacken auf, er ist nur bei An¬ 
wendung starker Systeme (Hartnak Oel-Immersion v»•) zu sehen 
und breitet sich in seinen Bändern divergirend von der Mitte 
des Stachels angefangen, die Stachelspitze überschreitend, 
gegen die Peripherie aus. Entsprechend den Bändern der 
einzelnen Segmente und der Anzahl derselben sind die Schil¬ 
der in dicht gedrängten Beihen so angeordnet, dass auf jede 
Segmentreihe eine Schilderreihe zu liegen kommt. Nur die 
ersten zwei Segmente sind ohne Schilderreihen, erst das 
dritte Kopfsegment weist eine zierliche Beihe dieser Cuticu¬ 
largebilde auf. Die grössten Schilder lagern im vorderen, 
breitesten Körpertheile an der Stelle, wo sich die Mundöff¬ 
nung und der Hakenapparat befindet. Von da an nehmen sie 
zwar an Länge ab, gewinnen jedoch an Breite ihres freien Bandes 


Digitized by C^ooQle 



Pentastomen und P. denticulatum. 


19 


und während diese schmalen, langen Schuppen nur zwei bis drei 
fingerförmige Fortsätze aufweisen, besitzen die kurzen und 
breiten Schilder fünf bis acht sägeförmig hervorspringende 
Zacken. Entsprechend dem dritten und fünften Körperseg- 
mente treten in der Keihe der Stacheln vier kleine, napfför¬ 
mige Gebilde auf, welche so gelagert sind, dass sie zwischen 
dem Krallenapparat ein Paralleltrapez bilden. Ob die Näpf¬ 
chen ein Tastorgan oder aber ejn Haftorgan darstellen, ist 
nicht entschieden. 

Aehnlich wie bei Pentastomum taenioides treten auf den 
einzelnen Segmenten in ununterbrochenen Beihen angeordnete, 
kleine Grübchen, die sogenannten Stigmata auf, die hier nur 
etwas ausgeprägter und dichter stehend, vorgefunden werden. 

Als ein zweites unterscheidendes Merkmal, welches nur 
der Jugendform der Pentastomen zukommt, also ebenso wie 
die Schilderreihe die Bedeutung eines Larvenorganes hat, 
sind die unter dem Namen „Nebenhaken“ beschriebenen 
Anhänge der Füsschen zu nennen. Sie stellen hakenförmig 
gekrümmte, jedoch flach gedrückte Kegel dar, an welchen 
sich zwei rinnenförmig eingerollte Seitenlappen befinden. Am 
vorderen Bande jener als Stützapparat der Krallen dienender 
Chitinstäbchen angebracht, scheinen die Nebenhaken eine Art 
Schutzvorrichtung für die Krallen darzustellen und wurden 
auch dementsprechend von Küchenmeister mit dem Namen 
„Spitzendecker“ bezeichnet. Neben dem ersten Fusspaar findet 
sich noch je ein Paar Chitinstückchen vor. 

Die innere Organisation des Pentastomum denticulatum 
weicht nur in einigen, unwesentlichen Dingen von dem ge- 
schlechtsreifen Thiere ab. Die Geschlechtsorgane des vorlie¬ 
genden weiblichen Exemplares sind in allen ihren Theilen 
nur als Anlage vorhanden. Der Eierstock stellt einen dünnen 
fadenförmigen Cylinder dar, in den Eileitern liegen kleine, 
granulirte Zellen, die Samentaschen erscheinen nur rudimentär 
gebildet und die Scheide oder der Fruchthälter verläuft sehr 
wenig geschlängelt bis zu den 18 letzten Körperringen und 
mündet daselbst seitlich am Bande aus. 

2 * 
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Die Entwickelungsgeschichte der Penta- 
stomen in allen ihren Phasen wurde uns erst durch die 
umfangreichen Arbeiten Leuckart’s klargelegt. Nach den 
Untersuchungen dieses Forschers stellt das Pentastomum tae- 
nioides das geschlechtsreife Thier dar. Mit dem Acte der Be¬ 
gattung der ausgewachsenen Thiere werden die von den Männ¬ 
chen abgesetzten, fadenförmigen und mit einer knopfartigen An¬ 
schwellung versehenen Spernjatozoiden in die Samentaschen der 
Weibchen deponirt. Der Begattungsact selbst gibt Veranlassung 
zu einer rascheren Entwickelung des weiblichen Eierstockes 
und zu einem reichlichen Absatz * der Eichen, welche sich im 
Fruchthälter anhäufen. Während des Durchpassirens der Eier 
neben den Samentascheu findet daselbst durch die deponirten 
Spermatozoiden die eigentliche Befruchtung statt, so dass ange¬ 
nommen werden muss, dass alle im Fruchthälter angesammelten 
Eichen schon befruchtet sind. In der That beginnt innerhalb des 
Fruchthälters in sämmtlichen Eichen ein lebhafter Furchungs- 
process. Der Endtheil der Scheide enthält schon ziemlich 
grosse, gelblich gefärbte Eichen, welche den schon hoch ent¬ 
wickelten Embryo einschliessen. Von der dicken Eihülle 
(Taf. 1, bei E) heben sich zwei Eihäute ab und umgeben 
eine sarkodeähnliche Masse, das Resultat der fortgesetzten 
Dotterfurchung. Der innerhalb des Eies eingeschlossene Em¬ 
bryo, die sarkodeähnliche Masse grenzt sich sehr deutlich ab 
und entwickelt einen kurzen dicken Körper, an welchen sich 
ein kleiner, nach dem Bauch zu umgeschlagener Schwanz an- 
schliesst. Der Leib des Embryo ist von einer zarten Cuticula 
umgeben, dieselbe lässt an dem vorderen Körperende eine 
klaffende Mundöffnung übrig, neben welcher ein chitinöser, 
dolchartiger Stachel und ein hakenförmig gekrümmtes Häk¬ 
chen eingefügt sind. Der neben den Mundtheilen angebrachte 
Bohrapparat findet in seiner Function eine Unterstützung 
durch eine ähnliche Vorrichtung, welche sich am Schwanz¬ 
ende des Embryo vorfindet. An einem freien Embryo (Taf. 1, 
bei F) bemerkt man an dem zungenförmigen Schwanzende 
vier bis fünf chitinöse, solide stachelartige Fortsätze, eben- 
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falls einen provisorischen Bohrapparat. Am Rücken des Embryo 
finden sich zwei Oeffnungen (Stigmata) vor und zur Seite des 
Körpers sind die in ihrer Entwickelung begriffenen, zwei 
Paar Krallenfüsse schon deutlich wahrzunehmen. 

Die Auswanderung der Eichen geschieht auf passive Art 
durch das Ausbrausen des Wirthes in Folge der durch den 
Parasiten bedingten Reizung der Schleimhäute. Mit dem Schleime 
gehen auch die, den fertigen Embryo einschliessenden Eichen 
ab und gelangen auf diese Weise nach aussen. Wenn nun durch 
einen Zufall die lange Zeit lebensfähigen Eichen mit ihrem 
eingeschlossenen Embryo von einem passenden Zwischen- 
wirth aufgenommen und demselben einverleibt werden, so 
lösen sich durch die Einwirkung der Yerdauungssäfte des 
neuen Wirthes die Eihüllen auf und der Embryo wird frei. 
(Taf. 1, bei F). Mit seinem Bohrapparat gelangt der sehr 
mobile Embryo durch die Darmwandung seines Wohnthieres 
in die anliegenden Organe (Leber), incistirt sich daselbst, 
verfällt dann in eine Art Puppenschlaf und entwickelt 
sich schliesslich zur Jungenform oder Larve, zum Pentasto- 
mum denticulatum. Innerhalb eines Zeitraumes von sechs 
Monaten verharren die Larven im eingekapselten Zustande; 
sie machen dann einige Häutungen durch und im siebenten 
Monate nach der Verfütterung ist das Pentastomum denticu¬ 
latum auf der höchsten Stufe seiner Entwickelung angelangt. 

Wenn wieder das entwickelte Pentastomum denticulatum, 
sei es, wie Grerlach annimmt, durch active Wanderung 
oder sei es auf passivem Wege durch die Schlachtung des 
Wohnthieres nach aussen gelangt und von einem passenden 
neuen Wirth (Mensch, Wolf, Hunde, Ziegen und Einhufer) 
eingeschnüffelt wird, so entsteht innerhalb mehrerer Monate 
in der Rachen^, Nasen-, Kiefer- oder Keilbeinhöhle, ja in 
einem Falle sogar in der Paukenhöhle des neuen Wirthes, 
die geschlechtsreife Form des Pentastomum taenioides. 
Nach den Versuchen von Leuckart dauert es ein ganzes 
Jahr, bis eine cyklische Entwickelung des Pentastomum voll¬ 
endet wird. 
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Bezüglicli der Behauptung, dass es bestimmte Thier¬ 
arten sein müssen, welche einerseits den Jugend zu stand des 
Pentastomum denticulatum (Pflanzenfresser) und anderseits 
das geschleclitsreife Thier, Pentastomum taenioides (Fleisch¬ 
fresser) beherbergen, erlaube ich mir zu bemerken, dass das 
Pentastomum in seinen beiden Entwickelungsformen sowohl 
beim Menschen (Prunner und Laudon) als auch, wie es 
diese Zeilen lehren, beim Pferde vorgefunden wurde. 


Erklärung der Abbildungen. 

A. Pentastomum taenioides des Hundes, Weibcheu, Loupenver- 
grösseruug. 

B. Pentastomum taenioides des Hundes, Mänuchen, Loupenver- 
grösseruug. 

C. Pentastomum denticulatum aus der Leber des Pferdes. Reichert 
Ocul. 3 Obj. 4. 

D. Hautschuppen von P. denticulatum. Reichert Ocul. 3 Obj. 8. 
Oel-Imm. i / iS . 

E. Reifes Ei von P. taenioides des Hundes. 

F. Freier Embryo von P. taenioides des Hundes. 
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Ueber croupös-diphtheritische Erkrankungen 
unserer Haustbiere und deren Beziehungen 
zur Diphtherie des Menschen. 

Von 

Dr. Herrn. Pütz, 

Professor der Thiermedicin an der Universität in Hall£ a. S. 


Bei dem gegenwärtigen an nnd für sicli durchaus be¬ 
rechtigten Bestreben, die etwa vorhandenen Wechselbeziehungen 
zwischen Menschen- und Thierkrankheiten zu erforschen, wird 
leider recht oft der alte Fehler begangen, dass man mit einer 
bestimmten vorgefassten Ansicht der betreffenden Forschungs¬ 
aufgabe gegenüber tritt und dadurch auf Abwege gelangt, welche 
entweder gar nicht, oder erst nach langer Irrfahrt ans richtige 
Ziel führen. Dies scheint mir auch bei der in neuerer Zeit 
so lebhaft ventilirten Frage nach den Beziehungen zwischen 
der Diphtherie des Menschen und der Thiere stellenweise 
der Fall zu sein. Ich will versuchen, diese meine Ansicht an 
der Hand der Geschichte der Medicin und der seither ermit¬ 
telten anderweitigen Thatsachen in Nachstehendem näher zu 
begründen. 

Beim Studium der Geschichte der Medicin ergibt sich, 
dass schon seit alter Zeit gewisse Krankheiten unserer Haus- 
thiere zu den croupös-diphtheritischen Erkrankungen des 
Menschen in nähere Beziehung gebracht worden sind. Ob¬ 
gleich nun die Frage, ob dies mit Recht geschehen ist, bereits 
vielfach erörtert wurde, so ist sie bis heute doch noch un¬ 
gelöst, da dieselbe der Beantwortung erhebliche Schwierig- 
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keiten bietet. Zu diesen zählt namentlich der Umstand, dass 
das eigentliche Wesen fraglicher Processe weder vom ätiolo¬ 
gischen, noch yom pathologisch-anatomischen Standpunkte 
aus in allseitig befriedigender Weise definirt werden kann. 
Die Ansichten der Autoren sind sogar darüber noch getheilt, 
ob Croup und Diphtherie nur verwandte oder wesentlich 
gleichartige, nur graduell verschiedene Krankheitszustände 
sind. Hierüber ist viel gestritten worden, seitdem Brötonneau 
in seiner Schrift „Des inflammations spöciales du tissu mu- 
queux et en particulier de la diphthörite, Paris 1826“ neben 
der acuten exsudativen Laryngitis (Croup) des Menschen, eine 
Entzündung der Pharyngeal-Schleimhaut, bei welcher nur 
scheinbar Pseudomembranen sich bilden, unterschieden und 
mit dem Namen „Diphtheritis“ belegt hat. 

Nach Haeser (Geschichte der Medicin, Bd. III, S. 431) 
soll der Croup im Alterthume nicht bekannt gewesen sein, 
weil diese Krankheit in Kleinasien, in Griechenland, sowie 
in Mittel- und Unter-Italien noch jetzt äusserst selten vor¬ 
kommt, da dieselbe vorzugsweise den gemässigten Zonen an¬ 
gehört. Die erste genaue Beschreibung derselben soll sich in 
einem Berichte von Ghisi über die Epidemie des Jahres 1747 
zu Cremona finden. In demselben schildert der Verfasser 
ausser der Entzündungshaut auch die zurückbleibepde „Läh¬ 
mung des Gaumensegels“ (ebenso Chomel 1745), welche 
schon den alten griechischen und spanischen Aerzten bekannt 
war (Haeser 1. c. S. 587). Nach Virchow (Berl. klin. 
Wochenschrift vom 2. März 1885) ist das Wort „Croup“ der 
schottischen Vulgärsprache entnommen und früher ausschliess¬ 
lich auf acute Affectionen des Larynx beim Menschen bezogen 
worden, welche mit grosser Erstickungsgefahr, mit Verände¬ 
rung der Stimme u. s. w. verbunden sind. Der Larynx-Croup, 
auch „Häutige Bräune“ genannt, bedeutet somit im alten Sinne 
des Wortes eine „fibrinöse“, mit Erstickungsgefahr verbundene 
acute Laryngitis. Wie das Wort „Croup“ demnach ursprüng¬ 
lich einem bestimmten klinischen Begriffe entspricht, so 
auch der (1826) eingeführte Terminus „Diphtherie“, mit dem 
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Brötonneau eine bestimmte „pseudomembranöse“ Rachen- 
affection, eine besondere Maladie pelliculaire bezeichnete. 

Heute nun werden im praktischen Leben Fälle von 
infectiöser Rachenbräune meist kurzweg als „Diphtherie oder 
Diphtheritis“ bezeichnet, obgleich man auch von diphtlieriti- 
scher Entzündung verschiedener anderer Körpertheile spricht. 
Und nicht nur die Bezeichnung „diphtheritisch“, sondern auch 
„croupös“ ist verallgemeinert, d. h. aus einem ursprünglich 
klinischen zu einem pathologisch-anatomischen Begriffe er¬ 
weitert worden. Die Uebertragung des Begriffes „croupös“ 
auf jede fibrinöse Entzündung sämmtlicher Schleimhäute 
(durch Rokitansky) hat ohne Noth und Nutzen den ur¬ 
sprünglichen Croupbegriff ganz verschoben. 

Die durch in Rede stehende Verallgemeinerung frag¬ 
licher Begriffe herbeigeführte Verwirrung hat man seither 
vergeblich wieder zu beseitigen versucht. So hat Löffler 
(Mitth. d. R. Gesundheitsamtes, Bd. II, S. 421) vorgeschlagen, 
als „Diphtherie“ die seit Jahrhunderten bekannte infectiöse 
bösartige Rachenbräune, als „Diphtheritis“ hingegen bestimmte 
pathologisch-anatomische Veränderungen der erkrankten Ge¬ 
webe zu bezeichnen, welche, ausser anderen Formen der 
Gewebsveränderung, bei Diphtherie constant Vorkommen. — 
Andererseits hat Senator vorgeschlagen, die bösartige Rachen- 
bräune des Menschen, bei welcher mortificirende (diphtheri- 
tische) und exsudative (croupöse) Processe oft miteinander 
Vorkommen, fernerhin „Synanche contagiosa, d. i. ansteckende 
innere Halsentzündung oder Schlundbräune“ zu nennen. 

Die Verkehrtheit der Vorstellung von der patho¬ 
logisch-anatomisch einheitlichen Natur des ursprünglichen 
Croupbegriffes hat Virchow dadurch charakterisirt, dass er 
die im alten Sinne des Wortes „Croup“ genannte Krank¬ 
heit als katarrhalische, fibrinöse und diphtheritische For¬ 
men unterscheidet. Obgleich es demnach correcter wäre, 
statt von Croup des Uterus, des Mastdarms u. s. w. oder von 
croupöser Pneumonie und dergleichen von einer fibrinösen 
Entzündung der betreffenden Körpertheile, respective ihrer 
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Schleimhaut zu sprechen, so wird es doch schwer fallen, die 
missbräuchliche Verallgemeinerung der Begriffe croupös und 
diphtheritisch wieder zu beseitigen, so dass wir zunächst in 
der dadurch bedingten Verwirrung uns zurecht zu finden 
suchen müssen. Es ist dies aber um so schwieriger, als über 
das Wesen von Croup und Diphtherie in Bezug auf Aetio- 
logie bis jetzt so gut wie gar nichts festgestellt worden ist. 

In neuerer Zeit ist man geneigt, das Wesen von Croup 
und Diphtherie ätiologisch zu identificiren, d. h. beide Zu¬ 
stände als verschiedene Wirkungs-Modificationen desselben 
Krankheitserregers aufzufassen; früher nahm man hingegen 
ziemlich allgemein an, dass beide Zustände ätiologisch wesent¬ 
lich differiren, indem Diphtherie ansteckend, Croup hingegen 
nicht ansteckend sei. 

Vom pathologisch-anatomischen Standpunkte aus kenn¬ 
zeichnet Virchow die Verschiedenheit diphtheritischer und 
croupöser Veränderungen etwa folgendermassen: Diphtheri- 
tische Entzündungen sind im Allgemeinen durch einen Morti- 
ficationsprocess in der Substanz der erkrankten Schleimhaut 
charakterisirt; bei denselben kommt es nicht wirklich, sondern 
nur scheinbar zur Bildung einer Pseudomembran an der 
Hautoberfläche, indem Theile dieser exfoliirt werden, womit 
stets ein Substanzverlust, also im günstigsten Falle eine 
oberflächliche Ulceration verbunden ist. Beim Croup hingegen 
liegen die fibrinösen Pseudomembranen in sehr verschiedener 
Ausbreitung relativ lose an der Oberfläche der Trachea, des 
Larynx etc.; nach ihrer spontanen oder artificiellen Loslösung 
bleibt auf dem betreffenden Schleimhautabschnitte keine Ge¬ 
schwürsfläche zurück. Aufrecht (pathol. Mitth., Magdeb. 1886) 
tritt dementgegen energisch für die absolute Identität von 
Croup und Diphtherie ein. Bei beiden bilde eine Fibrinexsu¬ 
dation aus den Gefässen, welche sich über das Epithel hinaus 
ergiesse und einen Theil des letzteren zerstöre, den Anfang. 
Die so entstehende Membran, welche im Bachen, wie im 
Larynx der Schleimhaut in ganz gleicher Weise aufliege, 
enthalte die Bacterien und eingesprengte weisse Blutkörper- 
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cten; dieselbe löse sich ab, sobald die Blutkörperchen reich¬ 
lich zwischen Membran und Schleimhaut sich einlagern. Un¬ 
gefähr denselben Standpunkt vertritt auch Rindfleisch 
(Lehrbuch der pathol. Gewebelehre, Leipzig 1878, §. 321, 
S. 302); derselbe sucht den Unterschied zwischen einfacher 
Auflagerung oder Einlagerung des Exsudates (mit einer 
sequestrirenden Verschwärung) in örtlichen Verhältnissen der 
betreffenden Schleimhaut (s. überdies pag. 45 Nachtrag). 

Bekanntlich kommen sowohl fibrinöse, als mortificirende 
Entzündungen auf und in den verschiedenen Schleimhäuten 
sowie in der äusseren Haut und sogar in Wunden (Noso- 
comialgangrän) vor. Demgemäss sind dann auch fibrinöse, 
respective croupöse Entzündungen der Rachenorgane ebenso¬ 
wenig immer auf den Larynx beschränkt, als mortificirende, 
respective diphtheritische Processe fraglicher Organe blos in 
der Schleimhaut des Pharynx angetroffen werden, sondern 
auch an der oberen und unteren Fläche des Palatum molle, 
an der Uvula, an den Tonsillen, sowie im Larynx und in der 
Trachea etc. Vorkommen können, so dass aus der Localisation 
allein die Natur fraglicher Erkrankungen in der Rachenhöhle 
intra vitam nicht sicher festgestellt werden kann, trotz der 
von Virchow so scharf accentuirten, bis zur sicheren Er¬ 
kenntnis der betreffenden ätiologischen Verhältnisse gewiss 
beachtenswerten pathologisch-anatomischen Unterschiede zwi¬ 
schen diphtheritischen und croupösen Veränderungen. 

Unter diesen Umständen muss die historische Forschung 
auf fraglichem Gebiete manchmal auf unüberwindliche Schwie¬ 
rigkeiten stossen, insofern aus den vorhandenen Literatur¬ 
quellen auf die Natur der in Betracht kommenden Krank¬ 
heiten bei Menschen und noch mehr bei Thieren, nur mit 
grösserer oder geringerer Wahrscheinlichkeit geschlossen wer¬ 
den kann. Bei jenen mögen die nach Rachendiphtherie zu¬ 
weilen auftretenden Lähmungen verschiedener Körperorgane 
eventuell einen gewissen Anhalt bieten; bei den betreffenden 
Thierkrankheiten fehlt uns meist jede solide Unterlage, auf 
welche ein Schluss über die eigentliche Natur der mit der 


Digitized by v^ooQle 



28 


Ptltz, 


bösartigen Rachenbräune des Menschen in Causalnexus ge¬ 
brachten Krankheit gestützt werden könnte. 

Bereits aus dem Alterthume existiren Mittheilungen von 
Aerzten und Laien über eine mörderische Krankheit, welche 
durch brandige Zerstörung des Schlundes und der benach¬ 
barten Theile charakterisirt ist und durch ihre Verbreitung 
auf die Nachbarschaft, sowie durch ein pestartiges Fieber 
grosse Lebensgefahr bedingte. In den hippokratischen Schriften 
finden sich nach Haeser, Bd. III, S. 429 in der Abhandlung 
über Dentition einige der Beachtung werthe Bemerkungen. 
Die älteste unzweifelhaft auf croupös-diphtheritische Erkran¬ 
kungen bezügliche Nachricht datirt aus dem ersten Jahrhun¬ 
dert n. Chr. und findet sich in der berühmten Stelle des 
„Aretaeus über die syrischen Geschwüre“. (Haeser 1. c. 
S. 430.) Dieselbe lässt bereits keine von den wichtigeren 
Beziehungen fraglicher Krankheitszustände unberücksichtigt; 
am häufigsten wurden Kinder bis zur Pubertät von derselben 
befallen. Aegypten, Syrien, besonders Coelesyrien, also die 
nämlichen Länder, in denen bis auf unsere Tage die Diph¬ 
therie häufig geherrscht hat, sind die Heimath dieser Land¬ 
plage. In dem Sammelwerke: „UvvccyGvyccl IcctqikccI“ des 
Oribasius (geb. zu Pergamus 326, gest. zu Constantinopel 
403 n. Chr.), welches aus siebzig Büchern besteht, ist eben¬ 
falls eine unzweifelhaft auf Diphtherie (oder Croup) zu be¬ 
ziehende Stelle des Archigenes enthalten (Haeser, Bd. III, 
S. 431). 

So beachtenswerth diese und andere für ein hohes 
Alter fraglicher Krankheitszustände sprechenden Angaben 
auch sind, so haben dieselben für uns doch nur ein rein 
historisches Interesse; wichtiger für unsern Zweck sind fol¬ 
gende Ueberlieferungen: Nach einem Berichte vom Jahre 
1701 scheint auf der Insel Milo und in einem Theil der 
Levante die Schlundbräune in epidemischer Verbreitung ge¬ 
herrscht zu haben und im Mai 1735, von einer Viehseuche, 
wie fast in allen früheren Epidemien begleitet, zu 
Kingston in Nordamerika (New-Hampshire) aufgetreten zu 
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sein, von wo sich dieselbe in den nächsten Jahren über einen 
grossen Th eil der Vereinigten Staaten verbreitet hat. Sie 
richtete besonders unter den Kindern grössere Verheerungen 
an, als irgend eine frühere Epidemie. Seit dem Jahre 1839 
trat die Brandbräune in zahlreichen und bedeutenden Epide¬ 
mien in mehreren Ländern Europas auf, namentlich in Eng¬ 
land, Holland, Frankreich, Italien, sowie in der Schweiz und 
in Schweden. Seit dieser Zeit ist sie aus der Reihe der Epi¬ 
demien nicht wieder verschwunden. In den Jahren 1745 bis 
1750 herrschte sie besonders zu Rouen, sowie in und bei 
Paris, begleitetvoneiner anthraxartigen Bräune 
unter dem Rindvieh; Uebergäuge zum Croup waren 
besonders gegen das Ende dieser grösseren Epidemien nicht 
selten. Um die nämliche Zeit herrschte auch in mehreren 
Gegenden von Holland, Italien und der Schweiz unter den 
Menschen die Diphtherie neben einer Seuche unter 
dem Rindvieh (Haeser, Bd. III, S. 372). In Cremona 
trat damals die Epidemie im Mai 1847 auf; Ghisi, welcher 
dieselbe beschrieben und ausser der Entzündungshaut (Pseudo¬ 
membran) auch die zurückbleibende Lähmung des Gaumen¬ 
segels geschildert hat, erwähnt anderen Ortes einer 
gleichzeitig über ganz Italien verbreiteten Rindvieh¬ 
seuche, welche sich von der Diphtherie des Menschen nur 
durch ihre unzweifelhafte Contagiosität unterschieden haben 
soll. Schweden wurde 1755 bis 1765 nach einer sehr ver¬ 
breiteten Viehseuche überaus heftig von der Diph¬ 
therie heimgesucht; diese ging zuletzt in den Croup über, 
der in den skandinavischen Ländern wahrscheinlich seit je 
einheimisch ist (Haeser, Bd. III, S. 474). 

Durch alle bis dahin vorgekommenen Fälle von Rachen¬ 
bräune etc. wurde die Kenntniss der Diphtherie nur wenig 
gefördert; ich verzichte deshalb auf eine vollständigere Auf¬ 
zählung aller früher und später beobachteten derartigen 
Epidemien. Bemerkt sei nur noch, dass den Beobachtern des 
achtzehnten Jahrhunderts die bezüglichen Berichte der spani¬ 
schen Aerzte des siebzehnten Jahrhunderts völlig unbekannt 
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geblieben zu sein scheinen (Haeser, 1. c. 587). Bis zum 
Jahre 1818 geschieht seit 1770, wo die Diphtherie des 
Schlundes in Mitteleuropa in grösserem Umfange herrschte, 
dieser Krankheit des Menschen fast gar keine Erwähnung 
mehr. In den letzten Decennien aber hat sie sich in allen 
europäischen, sowie in vielen aussereuropäischen Ländern voll¬ 
ständig eingebürgert. Die isolirten Ausbrüche derselben im 
Anfänge dieses Jahrhunderts wurden nur wenig beachtet, da 
sich dieselben auf einen grossen Theil Ostpreussens und auf 
die Gegend von Marienwerder beschränkten. Dann trat sie, 
neben weit au sgeb reitet en T h i er s eu ch e n, 1818 
bis 1827 in einer Reihe von Epidemien auf, von denen die 
von Bretonneau zu Tours geschilderte eine neue Periode 
in der Geschichte dieser Krankheit angebahnt hat, wie dies 
bereits angedeutet worden ist. 

Auch zu Bar le Duc, wo Fodere die Diphtheritis vom 
November 1822 bis September 1828 beobachtete, verlief neben 
derselben eine typhöse Lungenentzündung des 
Rindviehs, welche die Thierärzte den sumpfigen Weide¬ 
plätzen und der Sommerhitze zuschrieben (Haeser, 1. c. S. 666 *). 

Aus diesen fragmentarischen historischen Daten ergibt 
sich, dass mit den Diphtherie-Epidemien des Menschen zu 
verschiedenen Zeiten unter den verschiedenen Hausthieren, 
namentlich unter dem Rindvieh Seuchen geherrscht haben. 
Hieraus lassen sich jedoch keine Argumente herleiten für die 

*) Als „typhös“ wurden bis vor wenigen Decennien sehr ver¬ 
schiedene Thierkrankheiten angesprocben; im Allgemeinen wurde dieses 
Epitheton jeder Kraukheit beigelegt, wenn septische Erscheinungen 
sich zeigten. Bekanntlich wurde die Contagiosität der Lungenseuche 
bis um die Mitte dieses Jahrhunderts bestritten und die Ursache ihres 
en- und epizootischen Auftretens in verschiedenen tellurischen oder 
diätetischen Verhältnissen gesucht. So sagt Veith in seiner Veterinär¬ 
kunde, Wien 1822, S. 562: Die Ursachen, welche zur Entwicklung des 
typhösen Fiebers Zusammenwirken, sind manches Mal offenbar in üblen 
Verhältnissen des Aufenthaltes, der Nahrung, Wartung und Pflege 
nachzuweisen etc. etc. 

Die typhöse Lungenseuche herrschte etc. 
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Beantwortung der Frage, ob die Diphtherie des Menschen zu 
den sogenannten „diphtheri tischen Erkrankungen“ unserer 
Hausthiere in irgend einem Causalnexus stehe. Die Natur 
fraglicher Thierkrankheiten lässt sich heute nicht mit ge¬ 
nügender Sicherheit feststellen; soweit dies möglich ist, dürfte 
es sich in der Regel um Rinderpest, Milzbrand oder Lungen¬ 
seuche, seltener um das bösartige Katarrhalfieber des Rindes 
gehandelt haben. 

Es ist bekannt, dass in früheren Zeiten fragliche Thier¬ 
seuchen, namentlich Milzbrand und Rinderpest, bei welchen 
öfter secundär-diphtheritische Processe auftreten, in weit ver¬ 
heerenderem Massstabe in Europa, sowie in anderen Ländern 
geherrscht haben, so dass aus einem gleichzeitigen Auftreten 
von Thierseuchen und Menschendiphtherie irgend eine nahe 
Verwandtschaft, vielweniger eine Identität fraglicher Zustände 
nicht gefolgert werden kann. 

Bevor wir nun der Beantwortung der Frage „nach den 
Beziehungen der Diphtherie des Menschen zu den diphtheri- 
tischen Erkrankungen unserer Hausthiere“ an der Hand der 
in neuerer Zeit gewonnenen Forschungsresultate näher treten, 
wollen wir .vor allen Dingen auf den Unterschied zwischen 
primärer und secundärer Diphtherie hinweisen. Diese Unter¬ 
scheidung ist wesentlich, so lange die betreffenden Processe 
nach pathologisch anatomischen und nicht nach ätiologischen 
Gesichtspunkten bestimmt werden. Die primäre Rachendiph¬ 
therie des Menschen ist eine selbstständige Infectionskrank- 
heit, welche in grösseren -Städten seit mehreren Decennien 
fast zu jeder Zeit sporadisch vorkommt, so dass Infections- 
herde dort ziemlich permanent vorhanden sind. Endemisch 
kommt dieselbe zuweilen in bestimmten kleineren Districten 
oder in dicht bewohnten Etablissements vor, so namentlich 
in grösseren Erziehungsanstalten mit Internat, z. B. in Waisen¬ 
häusern, Pensionaten und dergleichen. Auch werden gewisse 
Häuser besonders häufig von Diphtherie heimgesucht; oft 
liegt dies an mangelhaften Einrichtungen oder an der ört- 
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liehen Lage fraglicher Häuser, durch welche die Vermehrung 
des Diphtheriegiftes begünstigt wird. 

Secundäre Rachendiphtherie tritt im Gefolge gewisser 
Infectionskrankheiten mehr oder weniger häufig auf, und zwar 
geschieht dies nicht selten bei Scharlach, weniger oft bei 
Masern, Rötheln, Keuchhusten, Abdominaltyphus, Pocken und 
Erysipel (Eichhorst’s Handbuch der speciellen Pathologie 
und Therapie für praktische Aerzte und Studirende, Wien 
und Leipzig 1885, S. 606). 

Ebenso ist zwischen primären und secundären croupösen 
Entzündungen zu unterscheiden. 

Bei unseren Hausthieren kommen ebenfalls verschiedene 
Erkrankungen mit secundär-croupöser oder diphtheritischer 
Entzündung der Schleimhaut des Verdauungs-Respirations¬ 
und Uro-Genital-Apparates vor. Hierhin gehören die Rotz¬ 
krankheit, däs bösartige Katarrhalfieber (Kopfkrankheit des 
Pferdes und Rindes), der 'Milzbrand, die Rinderpest und der 
Rothlauf. Ob aber eine der primären Rachendiphtherie des 
Menschen identische Krankheit bei unseren Hausthieren vor¬ 
kommt, ist fraglich. 

Eine Krankheit der Respirationsorgane, respective des 
Rachens, welche mit der Diphtheria faucium des Menschen 
identificirt oder in Parallele gestellt werden kann, ist nach 
Dieckerhoff (Specielle Pathologie und Therapie, Berlin 
1885, S. 298) mit Sicherheit, ja nicht einmal mit Wahrschein¬ 
lichkeit beobachtet worden, obgleich in der neueren thier¬ 
ärztlichen Literatur mehrere Fälle verzeichnet sind, wonach 
Erkrankungen an primärer croupös-diphtheritischer Halsent- 
ziindung beobachtet worden sein sollen. Bei Rindern und Schafen 
(Lämmern) kommt eine der Diphtheria faucium des Menschen 
analoge bösartige Rachenbräune vor, die aber mit jener nicht 
identisch zu sein, wenigstens in keinem causalen Zusammen¬ 
hänge zu stehen scheint. Letzteres gilt auch für die croupös- 
diphtheritischen Erkrankungen der übrigen Hausthiere. 

Die seitherigen Forschungen über das Verhältnis dieser 
Krankheitszustände der primären Rachendiphtherie des Men- 
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sehen haben keine Resultate ergeben, durch welche unsere 
Kenntnisse über die Aetiologie von Croup und Diphtherie 
wesentlich gefördert worden wären. Bei sorgfältiger Prüfung 
der betreffenden Forschungsresultate bin ich zu der Ansicht 
gelangt, dass dieselben, im Vereine mit den seitherigen kli¬ 
nischen Wahrnehmungen, mehr gegen, als für eine absolute 
Identität der diphtheritischen Erkrankungen des Menschen 
und unserer Hausthiere sprechen. 

In einer der Academie der Wissenschaften zu Paris am 
15. Juni 1885 überreichten grösseren Arbeit über Diphtherie 
resumirte Colin in der Hauptsache folgendermassen: Die 
von ihm angestellten Uebertragungsversuche mit Diphtheritis- 
gift von Kindern haben bei Hausthieren weder im Rachen, 
noch im Larynx oder anderswo croupös-diphtheritische Pro- 
eesse zur Folge gehabt, selbst nicht bei Schweinen, die be¬ 
kanntlich öfter an (pseudo-) croupöser Halsentzündung er¬ 
kranken. Colin nimmt demnach an, dass die sogenannten 
croupös-diphtheritischen Affectionen unserer Hausthiere we¬ 
sentlich anderer Natur seien, als die Rachendiphtherie des 
Menschen. Da indess von anderen Autoren die Identität dieser 
mit jenen, namentlich mit der sogenannten Diphtherie der 
Kälber und des Geflügels behauptet worden ist, so wollen 
wir die bezüglichen Angaben nachstehend etwas genauer 
prüfen, indem wir die Aetiologie der Diphtherie zum Aus¬ 
gangspunkte unserer Erörterungen nehmen. 

Bereits im Jahre 1847 hat Virchow bei Diphtheria 
faucium des Menschen in den erkrankten Geweben mikrosko¬ 
pische Körner gefunden, welche er mit dem fraglichen patho¬ 
genen Mikroorganismus der Diphtherie für wahrscheinlich 
identisch hält; zu jener Zeit konnte Virchow hieran natürlich 
nicht denken, weil damals die bacteriologische Forschung in 
der Pathologie noch keine besondere Rolle spielte. Dass diese 
Körner, resp. Mikrokokken, in der That das eigentliche Diph¬ 
theriegift repräsentiren, ist durch die seitherigen ätiologischen 
Studien der Diphtherie nicht sicher gestellt worden; es ist 
sogar wahrscheinlicher, dass ein kurzer Bacillus von der un- 
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gefahren Länge aber doppelten Breite des Tuberkelbacillus 
die Rolle des Krankheitserregers bei typischer Diphtherie 
spielt, wenn dieser, was kaum mehr bestritten wird, überhaupt 
ein organisches Gift, resp. an Mikroorganismen gebunden ist; 
in den diphtheritischen Produkten sind Spaltpilze in verschie¬ 
denen Formen stets vorhanden, ohne dass es bis jetzt gelun¬ 
gen ist, ihre specifische Wirkung bei Entstehung der Diph¬ 
therie des Menschen bestimmt nachweisen zu können. Klebs 
sprach früher von einem Mikrococcus diphtheriticus, seu 
Mikrosporon diphtheriticum, später hat derselbe ausser der 
mikrosporinen noch eine bacilläre Form des Diphtheriepilzes 
unterschieden; beide sollen in ihrer klinischen Wirkung von 
einander ab weichen. Löffler, der sich in neuerer Zeit ein¬ 
gehend mit der Aetiologie der Diphtherie beschäftigt hat, ist 
geneigt, als Krankheitserreger einen kurzen Bacillus zu be¬ 
trachten, der oft aus mehreren Gliedern zusammengesetzt, 
bald gebogen, bald gerad erscheint; es ist ihm gelungen, 
diesen Bacillus aus den Organen eines an Diphtheritis ver¬ 
storbenen Kindes in Reinculturen zu züchten und angeblich 
mit Erfolg auf Tliiere (Meerschweinchen, Vögel und Kanin¬ 
chen) zu übertragen. (Siehe Mitth. des deutschen R. G. A. 
Bd. II. S. 460 und folg.) Auf dem internationalen Congress 
in Haag (September 1884) hat aber Emmerich behauptet, 
dass bis dahin der Diphtheriepilz, ausser von ihm, noch von 
Niemandem entdeckt, resp. rein gezüchtet worden sei. Wäh¬ 
rend derselbe ein dickes plumpes Stäbchen (Bacterium) als 
den eigentlichen Diphtheriepilz ansieht (Deutsche med. Wo- 
chenschr. 1884, S. 614), glaubt Aufrecht einen wohl charak- 
terisirten Mikrococcus, der meist als Diplococcus, seltener 
einzeln oder in Form von Ketten auftritt, als den Erreger 
von Puerperalfieber, Pneumonia crouposa und Diphtherie 
erkannt zu haben (Pathol. Mitth., Magdeb. 1886). 

Die klinischen Beobachtungen, welche für die ätiolo¬ 
gische Identität der Diphtherie des Menschen und einiger 
Thierspecies angeführt wurden, sind sehr vereinzelt und 
nicht beweiskräftig. Dem Congresse für innere Medicin in 
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Wiesbaden (April 1883) theilte Gerhard mit, dass in der 
Brutanstalt zu Nesselhausen in Baden im Jahre 1881 von 
2600 aus Yerona bezogenen Hühnern einige bei ihrer Ankunft 
an Diphtherie litten und dass 1400 Stück an fraglicher Krank¬ 
heit gestorben seien. Im Januar 1882 soll unter 1000 in 
Nesselhausen ausgebrüteten sechs Wochen alten Küchlein die 
Diphtherie so bösartig grassirt haben, dass sie diese ganze Brut 
vernichtete. Auch sollen fünf Katzen, die in der Brutanstalt 
gehalten wurden, gestorben sein (ob an Diphtherie)? Der 
Oberwärter der Anstalt, der angeblich von einem an Diph¬ 
therie erkrankten italienischen Huhn auf den Fussrücken und 
in das Handgelenk gebissen wurde, erkrankte unter heftigem 
Fieber und starker Anschwellung im Bereiche der Wunden 
an einer schweren Wunddiphtheritis, deren Heilung nur sehr 
langsam erfolgte. Ferner sollen zwei Drittel aller Arbeiter, 
die sich mit fraglichen Hühnern beschäftigten, an Rachendiph¬ 
therie erkrankt sein und einer derselben soll seine drei Kinder 
angesteckt haben, während anderweitige Fälle von Diphtherie 
zu jener Zeit in Nesselhauseu nicht vorkamen. 

Diese Mittheilungen lassen bei flüchtiger Betrachtung 
die Identität der Rachendiphtherie des Menschen mit der 
Diphtherie der Hühner kaum noch zweifelhaft erscheinen. 
Der Umstand aber, dass fragliche Infection unter den Be¬ 
wohnern von Nesselhausen und der Nachbarschaft, namentlich 
unter den betreffenden Arbeiterfamilien nicht weiter um sich 
gegriffen und, wie es scheint, keinen Todesfall zur Folge 
gehabt hat, dürfte indess mehr gegen als für die betreffende 
Identität sprechen. So lange demnach nicht genauer contro- 
lirte ähnliche Beobachtungen in grösserer Anzahl vorliegen, 
kann die Frage klinisch keineswegs als gelöst betrachtet 
werden. Und ebenso wenig ist diese Lösung auf experimen¬ 
tellem Wege seither gelungen, indem Löffler und Emme¬ 
rich zu wesentlich differirenden Resultaten gelangt sind. 
Nach den von Ersterem vorgenommenen Impfungen scheint 
die Diphtherie der verschiedenen Geflügelarten nicht absolut 
identisch zu sein. (Siehe Löffler 1. c. S. 487.) Dagegen will 
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Emmerich die Identität der Diphtherie der Tauben mit der 
des Menschen nachgewiesen haben. Rivolta, welcher im 
Giornale di Anatomia, Fisiologia e Patologia degli animali 
(1884) die Aufsehen erregende Mittheilung aus Nesselhausen 
erörtert, bestreitet entschieden die Identität der primären 
Rachendiphtherie des Menschen mit der Diphtherie der 
Hühner. Er betont den chronischen und fieberlosen Verlauf 
dieser, gegenüber dem meist acuten und fieberhaften Verlauf 
jener. Die Hühnerdiphtherie sei eine echte Epithelialmykose, 
deren Mikroorganismen sich nie in anderen Geweben 
oder im Blute finden, während die Mikroorganismen der 
Rachendiphtherie des Menschen tiefer in die Gewebe, sowie 
auch in den Blutstrom eindringen und Fieber erzeugen. Da¬ 
durch entstehen in der Subrnucosa, selbst in den benachbarten 
Muskelschichten und in noch tiefer gelegenen Geweben manch¬ 
mal x4.nschwellungen und phlegmonöse Entzündungen etc. 
Rivolta ist der Meinung, dass bei einer Uebertragung des 
Virus der Hühnerdiphtherie auf Menschen, niemals eine echte 
Diphtherie, .sondern stets eine locale, im Allgemeinen gut¬ 
artige Entzündung entstehe, die nur selten einen hohen Grad 
erreiche und blos durch septische Infection zu ernstlicher 
Allgemeinerkrankung führe. In einzelnen Fällen fand Rivolta 
bei Hühnern, welche an Croup des Schlundkopfes, Schlundes 
und Kropfes litten, in den tieferen Schichten der weissgelb¬ 
lichen Plaques, Tausende von oval-zellenförmigen, sich äusserst 
schnell bewegenden Infusorien, die er „Cercomonas gallinarum“ 
nannte und für die Ursache der fraglichen Entzündung be¬ 
trachtete. Friedberger und Fröhner (Spec. Path. und Ther. 
Bd. I. S. 15. Stuttgart 1885) äussern sich über dieselben 
Fragen folgendermassen: „Die croupös-diphtheritische Schleim¬ 
hautentzündung des Hausgeflügels schlechthin mit der mensch¬ 
lichen Diphtheritis zu identificiren, dürfte wohl nur einem 
mit den Verhältnissen wenig oder gar nicht Vertrauten 
passiren. Jene haben mit dieser im Allgemeinen nichts gemein. 

Es ergibt sich das ebenso dringende als naturgemässe 
Bediirfniss, die croupös-diphtheritische Schleimhautentzündung 
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des Hausgeflügels in zwei ätiologisch verschiedene, bei ausser¬ 
ordentlich ähnlichen Symptomen doch im Wesentlichen dif¬ 
ferente Hanptgruppen zu scheiden, und zwar in: 

a) croupös-diphtheritische Schleimhautentzündung, höchst¬ 
wahrscheinlich durch Spaltpilze erzeugt; 

b) croupös-diphtheritische Schleimhautentzündung, durch 
Gregarinen erzeugt; gregarinöses Epitheliom.“ 

Obgleich nun in neuester Zeit Boing (Deutsche med. 
Wochenschrift 1886, Nr. 32, S. 552) einen Fall mittheilt, in 
welchem Rachendiphtherie eines zehnjährigen Mädchens auf 
eine Infection mit Hühnerdiphtherie zurückgeführt wird und 
Schwartz (Deutsche med. Ztg. vom 20. Juli 1885) einen 
Fall schwerer Halsdiphtherie eines dreijährigen Kindes dem 
Stiche einer grossen Viehbremse zuzuschreiben geneigt ist, 
so wird durch solche vereinzelte, keineswegs beweiskräftige 
Mittheilungen die Identität der Geflügeldiphtherie mit der 
Rachendiphtherie des Menschen um nichts wahrscheinlicher. 
Wenn dessenungeachtet die Regierung zu Breslau in einer 
Verfügung vom 28. Mai d. J. die hohe Gefahr der Ansteckung 
für die mit dem Schlachten und Zubereiten des Geflügels 
beschäftigten Personen betont und die Möglichkeit einer 
Uebertragung der Diphtherie von Thieren auf Menschen 
als thatsächlich erwiesen hinstellt, so kann ich Schmidt- 
Mühlheim nur beistimmen, der hierauf bezüglich (Zeitschrift 
für Fleischbeschau etc., 1886, Nr. 12, S. 155) sagt: „Die königl. 
Regierung zu Breslau macht sich von den Gefahren, welche 
der menschlichen Gesundheit durch die Diphtherie des Ge¬ 
flügels drohen, doch wohl eine etwas übertriebene Vorstellung.“ 

Ebensowenig aber als die Identität der Geflügeldiph¬ 
therie, ist die Identität der sogenannten Kälberdiphtherie 
mit der primären Rachendiphtherie des Menschen erwiesen. 
Nach Löffler 1 ) bestehen die wesentlichen Unterschiede zwi¬ 
schen den beiden letzteren Krankheiten in Folgendem: 

4 ) 1. c. S. 491. 
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„Bei der Diphtherie des Menschen findet man weit aus¬ 
gedehnte an der Epithel-Schleimhautgrenze verlaufende Pro- 
cesse, welche sich vorwiegend durch pseudomembranöse 
Auflagerungen kennzeichnen. Die möglicherweise dieselben 
bedingenden kurzen Bacillen findet man in den äusseren 
Schichten dieser letzteren. Bei der Kälberdiphtherie dagegen 
hat man einen local begrenzten Process vor sich, welcher 
zwar auch eine über das Schleimhautniveau prominirende 
Exsudation im Gefolge hat, zugleich aber auch eine tief in 
die Mucosa und Submucosa hineinreichende Zerstörung der 
Gewebe bedingt. Hier findet man grosse, lange, wellige Fäden 
bildende Bacillen an der inneren Grenze der vernichteten 
Gewebspartien.“ 

Dammann, der zuerst diese Krankheit der Kälber be¬ 
schrieben hat*), schildert den mikroskopischen Befund im 
Wesentlichen folgendermassen: „In den Einlagerungen in die 
Schleimhaut finden sich überall zahllose glänzende Körnchen, 
die rundlich, ausserordentlich klein, meist nur punktförmig sind, 
die alle Merkmale selbstständiger organischer Gebilde, der soge¬ 
nannten Mikrokokken, an sich tragen. Ausser denselben finden 
sich, aber in weit geringerer Zahl, kleinste Stäbchenbacterien 
in den Schleimhauteinlagerungen vor. An manchen Stellen 
liegen grössere Reihen Mikrokokken zwischen langgestreckten 
Fibrinbalken u. s. w.“ 

In Bezug auf die Bedeutung dieses Befundes sagt 
Löffler (1. c. S. 491) da die Bacillen in allen sieben Fällen 
(welche Löffler selbst im Laufe von zwei Jahren untersucht 
hat), in ganz gleicher typischer Weise gefunden wurden, so 
bin ich fest davon überzeugt, dass sie die Ursache der Käl¬ 
berdiphtherie darstellen, dass hingegen die an der Ober¬ 
fläche der Einlagerungen aufgefundenen Mikrokokken nur rein 
zufällige, von aussen eingedrungene Begleiter des Processes 
sind, welche in dem nekrotischen Gewebe einen günstigen 

*) Zeitschrift für Thiermediciu. Bd. III. (1877.) S. 1—27. „Die 
Diphtherie der Kälber, eine neue, auf den Menschen übertragbare 
Zoonose“. 
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Boden für ihre Weiterentwickelung gefunden haben. Aber 
ebenso wenig, wie durch diesen mikroskopischen Befund, ge¬ 
langt Löffler durch die von ihm gefundenen pathologisch¬ 
anatomischen Veränderungen, welche mit den von Dam mann 
geschilderten genau übereinstimmen, zu dem Schlüsse der 
Identität fraglicher Kälberkrankheit mit der Rachendiphtherie 
des Menschen. Und auch die Genesis, sowie das ganze kli¬ 
nische Bild beider Krankheiten berechtigen meiner Meinung 
nach nicht zu ihrer Identificirung. 

Nach Dam mann ist die Kälberdiphtherie eine gefähr¬ 
liche Krankheit, welche zunächst local und zwar in der 
Mundhöhle beginnt, von hier aus in die Nasenhöhle, in den 
Kehlkopf und weiter bis in das Lungenparenchym vordringt, 
auch auf die Darmschleimhaut und auf die äussere Haut des 
Klauenspaltes übergehen kann. In der Mundhöhle ist es vor-* 
zugsweise die Schleimhaut der Backen, des harten Gaumens 
und der Zunge, welche in erster Linie befallen werden, 
während der Lieblingssitz der primären Rachendiphtherie 
des Menschen, das Palatum molle (der weiche Gaumen) stets 
verschont zu bleiben scheint. Bei letztgenannter Krankheit 
greift die Zerstörung nur ausnahmsweise quf den Knochen 
über, während bei der Kälberdiphtherie der knöcherne Gau¬ 
men in der Regel ergriffen oder gar durchbrochen zu werden 
scheint, so dass von da aus der Process in die Nasenhöhle 
vordringt. Bei der Rachendiphtherie des Menschen kommt es 
zuweilen zur Knocheneiterung (Sinusthrombose, Meningitis 
und Abscessbildung im Gehirn), wenn die Tuba Eustachii, 
das Mittelohr, oder selbst der äussere Gehörgang mit er¬ 
griffen ist. 

In Rede stehende Kälberkrankheit hat meiner Meinung 
nach mehr Aehnlichkeit mit der Noma (dem sogenannten 
Wasserkrebs), als mit der primären Rachendiphtherie des 
Menschen, worüber ich mich bereits im Jahre 1882 in meinem 
Buche: Die Seuchen und Herdekrankheiten unserer Haus- 
thiere. Verlag von Ferd. Enke in Stuttgart, S. 535, ausge¬ 
sprochen habe. Die Noma ist im Wesentlichen durch fol- 
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gende ErscheiniiDgen charakterisirt: In den Wangen, im Lippen¬ 
rande, in der Nase entstehen Schwellungen von blaurother 
Farbe, gewöhnlich zuerst in der Tiefe, näher der Schleim¬ 
haut, als der äusseren Haut, die alsbald putrid zerfallen. Die 
Affection greift schnell um sich, die deletären Zerfallsmassen 
brechen meist nach der Mundhöhle hin durch, benachbarte 
Knochen werden biosgelegt und in toto nekrotisirt u. s. w. 

Obgleich nun Löffler in Rede stehende Kälberkrank¬ 
heit (1. c. S. 489) als eine exquisit contagiöse Diphtherie be¬ 
zeichnet, so hebt er doch deren wesentliche Verschiedenheit 
von der primären Rachendiphtherie des Menschen mit folgen¬ 
den Worten hervor (1. c. 490): „Durch alle diese (von Dam- 
mann angeführten) Momente konnten jedoch die durch die 
gänzliche Verschiedenheit der Localalfectionen erweckten 
Zweifel an der Identität beider Krankheiten (Kälberdiphthe¬ 
rie und Rachendiphtherie des Menschen) nicht beseitigt wer¬ 
den.“ S. 491 1. c. sagt derselbe Autor: „Dass die beschriebenen 
Bacillen, sowohl was ihre Form, als auch was ihr Verhalten 
zu den erkrankten Theilen anlangt, gänzlich verschieden sind 
von den Stäbchen, welche in den diphtheritischen Produkten 
beim Menschen gefunden werdei), bedarf wohl kaum einer 
Begründung.“ 

Die Uebertragungsversuche Dammann’s anbelangend, 
bemerkt Löffler: „Die Kaninchenimpfungen mit ihrem rasch 
lethalen Verlaufe sind als gelungene Uebertragungen der Krank- 
heitnicht anzusehen. Im Blute derKaninchen wurden Mibrokokken 
gefunden; die Thiere sind daher an einer Septicämie gestor¬ 
ben, welche durch die Einführung pathogener, im Impfmate¬ 
rial accidentell vorhanden gewesener Mikrokokken bedingt 
worden ist.“ S. 492 1. c. sagt Löffler: „Dass ein seinerseits 
beim Kaninchen angestellter Impfversuch ebenfalls negativ 
ausgefallen sei, dass indess damit die Frage nach der Empfäng¬ 
lichkeit der Kaninchen für die Bacillen der Kälberdiphtherie 
noch keineswegs in negativem Sinne entschieden sei, da die 
Zahl der Versuche zu gering ist.“ 
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Die von Dammann angegebene Uebertragbarkeit der 
Diphtherie der Kälber auf Lämmer kann hier unerörtert 
bleiben, wenngleich auch Löffler dieselbe (1. c. 493) mit dem 
Bemerken erwähnt, dass unter Lämmern eine ausserordentlich 
perniciöse Diphtherie Yorkomme. Diese Krankheit ist bis 
jetzt noch so wenig studirt, dass ihre Besprechung zur 
Klärung unserer Frage vor der Hand nichts beitragen kafun. 
Dagegen müssen wir die angebliche Infection von vier mit 
den kranken Kälbern beschäftigt gewesenen Personen noch 
kurz besprechen. Diese sollen nämlich einige Tage, zum 
Theile länger, an stechenden Schmerzen im Halse und an Schmer¬ 
zen beim Schlingen gelitten, fragliche Empfindungen aber nach 
fortgesetztem Gurgeln mit fünfprocentiger Carbolsäure wieder 
verloren haben. Dass in Rede stehende Schmerzen die Folge 
einer Erkrankung an Rachendiphtherie gewesen seien, ist 
durch nichts erwiesen, ja nicht einmal wahrscheinlich. Gur¬ 
geln mit fünfprocentiger Carbolsäurelösung dürfte wohl so 
energisch wirken, dass es weder häufig wiederholt, noch lange 
fortgesetzt werden kann. Trotz der vorzüglichen Dienste, 
welche es Dammann und seinen Leidensgefährten geleistet 
haben soll, scheint dies Verfahren in der ärztlichen Praxis 
bis jetzt doch keine Nachahmung, wenigstens keine nennens- 
werthe Verbreitung gefunden zu haben. 

Schliesslich sei hier noch angeführt, was ich bereits mit 
etwas anderen Worten im Jahre 1882 in meinem vorhin citirten 
Buche: „Die Seuchen und Herdekrankheiten unserer Haus- 
thiere etc.“ S. 540 und folgende gesagt habe: Aus einer ge¬ 
wissen Aehnlichkeit der Processe an den erkrankten Schleim¬ 
häuten unserer Haustliiere mit denen bei der Diphtherie des 
Menschen an der Rachenschleimhaut etc., geht noch keines¬ 
wegs mit Sicherheit die Identität fraglicher Zustände hervor. 
Es würde dies selbst dann noch nicht der Fall sein, wenn 
die morphologische Identität der betreffenden Krankheitserre¬ 
ger sicher festgestellt iväre, wovon hier natürlich keine Rede 
sein kann, da der Diphtheriepilz des Menschen noch keines¬ 
wegs bestimmt nachgewiesen worden ist, viel weniger seine 
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Beziehungen zu den Erregern diphtheritischer Erkrankungen 
unserer Hausthiere erforscht sind. Die Ermittlung der bezüg¬ 
lichen Verhältnisse bietet mancherlei Schwierigkeiten ver¬ 
schiedener Art, von denen hier nur folgende kurz berührt 
werden sollen. Die organischen Keime verschiedener Krank¬ 
heiten stimmen bekanntlich nicht selten in ihrer Form über¬ 
ein und können auch local dieselben, oder doch sehr ähn¬ 
liche pathologische Processe auslösen. So z. B. gilt dies für 
fibrinöse und nekrotisirende (croupös-diphtheritische) Entzün¬ 
dungen, die nicht nur bei verschiedenen Infectionskrankheiten 
Vorkommen, sondern auch durch anorganische Gifte verursacht 
werden können. So erwähnt Löffler (1. c. S. 422 und 423) 
solcher, von vielen Forschern angestellter Versuche über die 
künstliche Erregung diphtheritischer Schleimhautveränderun¬ 
gen mit Olivenöl und Contharidentinctur, mit Chlor, Sublimat, 
Arsenik, Schwefelsäure und Ammoniak, sowie (S. 426) der 
Einimpfung warm-faulenden Blutes, wodurch in letzterem 
Falle dieselben perniciösen Processe, wie durch Einimpfung 
von diphtheritischen Membranstückchen, erzeugt wurden. In¬ 
sofern man nun die fibrinösen und nekrotisirenden Entzün¬ 
dungen, besonders der Schleimhäute, als croupös-diphtheri¬ 
tische zu bezeichnen pflegt, werden diesem pathologisch-ana¬ 
tomischen Begriffe mehrere in ätiologischer Beziehung wahr¬ 
scheinlich verschiedene Krankheiten unterstellt. Für die 
therapeutische Behandlung fraglicher Zustände ist dies von 
geringerer Bedeutung, als für die Gesundheitspflege des Men¬ 
schen und der Thiere. Hier handelt es sich in erster Linie 
um die Beantwortung folgender, bis jetzt noch offener Fragen: 

a) Stehen die Rachendiphtherie des Menschen, der Ho¬ 
spitalbrand etc. zu den diphtheritischen Erkrankungen unserer 
Hausthiere in ursprünglicher Beziehung, eventuell welche 
Vorbeugungsmassregeln ergeben sich für die Praxis aus frag¬ 
lichem Causalnexus? 

b) Ob und in wiefern sind die diphtheritischen Erkran¬ 
kungen unserer Hausthiere im gewöhnlichen Geschäftsverkehr 
von Species zu Species übertragbar, eventuell welche beson- 
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deren Vorsich tsmassregeln sind im gewöhnlichen Verkehr zu 
beobachten? 

Derartige Fragen sind nun bekanntlich viel schwerer 
zu lösen, als aufzuwerfen; indess kommt es doch vor allen 
Dingen darauf an, dass die Fragestellung eine correcte ist. 
Die vorstehend so oft citirte musterhafte Arbeit Löffler’s 
bekundet, wie die zahlreichen Arbeiten anderer tüchtiger und 
gewissenhafter Bacteriologen, dass die moderne experimen¬ 
telle Forschung im Gebiete der Pathologie mit der grössten 
Genauigkeit, Besonnenheit und Objectivität zu Werke gehen 
muss, um der Gefahr übereilter, gewissermassen präjudicirter 
Schlüsse möglichst zu entgehen. Wo diese mit den klinischen 
Thatsachen nicht stimmen, muss die Ursache der Differenz 
zu ermitteln gesucht werden, und bis dies gelungen ist, die 
Entscheidung der Frage suspendirt bleiben. Es ist dringend 
nothwendig, dies öfter und mit Nachdruck zu betonen, damit 
der Werth exacter klinischer Beobachtungen den heutigen 
bacteriologischen Forschungsresultaten gegenüber nicht etwa 
unterschätzt werde. An den klinischen Thatsachen wird im 
Laufe der Zeit manche Lehre scheitern, welche aus der bac¬ 
teriologischen Forschung in etwas übereilter Weise in voller 
Rüstung auf den Kampfplatz getreten ist, wie einst Athene 
aus dem Haupte des Zeus; später werden auch jene Lehren 
zum Theil nur noch den Werth des Mythus haben! Mancher 
Fehlschuss hätte vermieden werden können, wenn man die 
unbestreitbar feststehende Variabilität der Virulenz gewisser 
pathogener Mikroorganismen gebührendermassen berücksich¬ 
tigt hätte. Wie oft wird auch heute noch das Verhalten die¬ 
ser oder jener Thierspecies einem bestimmten Krankheits¬ 
erreger gegenüber, ohne weiters auf eine andere Thierspecies 
bezogen, obgleich unendlich häufig constatirt worden ist, dass 
in dieser Beziehung selbst zwischen zoologisch nahe verwandten 
Arten ein bedeutender Unterschied sich zeigen und dass die 
Virulenz eines Thiergiftes in Folge seiner Uebertragung auf 
eine andere Species ohne wahrnehmbare morphologische Ver¬ 
änderungen eine bedeutende Alteration erfahren und sogar 
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fernerhin dauernd bewahren kann. Ja, die Virulenz eines so¬ 
genannten pathogenen Mikroorganismus kann sogar ganz ver¬ 
schwinden, ohne dass damit die Form oder das Proliferations¬ 
vermögen desselben alterirt wird. Das eigentliche Krank¬ 
heitsgift kommt somit dem betreffenden Pilze nicht unbedingt, 
sondern nur bedingungsweise zu und so lange wir die Ver¬ 
hältnisse, in welchen beide zu einander stehen, nicht näher 
kennen, wird uns eine tiefere Einsicht in die Aetiologie der 
Infectionskrankheiten fehlen. Aehnliche Bedenken äussern auch 
andere Autoren. So betont Francotte (Die Diphtherie, ihre 
Ursachen, ihre Natur und Bedeutung, übersetzt von M. Speng¬ 
ler, Leipzig 1886), dass auch die exacten und sorgfältigen 
Untersuchungen Löffler’s uns durchaus noch keinen Einblick 
in die Natur des Diphtheriegiftes verschaffen, vielmehr ge¬ 
eignet seien, die grosse Bedeutung, welche viele Autoren den 
Parasiten beigelegt haben, einzuschränken. Und Noeldechen 
(Deutsche Medicinal-Zeitung vom 22. April 1886) sagt: Es 
war eine Zeit und die ist noch nicht 40 Jahre vorüber, wo 
viel mehr Croup, unendlich viel weniger Diphtherie als heute 
zur Behandlung kam. Letztere, wie wir sie jetzt als Epidemie 
und als Endemie kennen, ist erst seit Jahrzehnten entstanden 
und nicht erst entdeckt. Der betreffende Mikroorganismus hat 
in seiner Entwicklung allmälig eine Wandlung erfahren, ist, 
kurz gesagt, giftig oder giftiger geworden. Die Annahme 
einer Veränderung, Veränderbark eit desselben ist durchaus 
nöthig, wenn man eine spontane Entstehung nicht annehmen 
will. Auf die Mittheilungen weiterer Details aus der reichlich 
vorhandenen Diphtherie-Literatur verzichte ich, da dieselben 
unsere Einsicht in das eigentliche Wesen der Sache vor¬ 
läufig nicht zu fördern vermögen. 

Je höher man den Werth einer den strengsten Forde¬ 
rungen der Wissenschaft und Praxis Rechnung tragenden 
Bacterioskopie für das Studium der Krankheitsursachen schätzt, 
um so mehr verdient es gerügt und beklagt zu werden, dass 
so viele Unberufene die Welt mit beliebigen Bacterienbefun- 
den beglücken und durch die bezüglichen unreifen, häufig 
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geradezu inhaltlosen Publicationen im schnellen Fluge unver- 
welkliche Lorbeeren sich erringen zu können wähnen. Wer 
auf diesem Gebiete zu wirklich werthvollen Resultaten ge¬ 
langen will, der muss nicht nur die bacterioskopische Technik 
vollkommen beherrschen, sondern auch mit grosser Ausdauer, 
mit vieler Sorgfalt und Umsicht, sowie mit strenger Objec- 
tivität zu Werke gehen. Es muss ihm weniger darauf an¬ 
kommen, seine Forschungsergebnisse möglichst bald, als viel¬ 
mehr sorgfältigst controlirt zu veröffentlichen. Die Controle aber 
muss auch die klinischen Thatsachen berücksichtigen, mit 
denen die Theorie, wenn sie wahr und richtig sein soll, nicht 
im Widerspruch stehen darf. Ebenso muss auch die klinische 
Beobachtung vor übereilten Schlüssen, namentlich vor dem 
verfänglichen „post hoc, ergo propter lioc u sich zu schützen 
suchen, damit unsere Sanitätspolizei nicht auf dem unsicheren 
Boden unerwiesener Hypothesen ihre Thätigkeit entfalte. 


Nachtrag: Bei der diesjährigen Naturforscher-Yer- 
sammlung in Berlin hielt Schütz in der Veterinär-Section 
einen Vortrag über die Pneumonie des Pferdes. Derselbe ist 
durch seine bacteriologischen Versuche zu einem ähnlichen 
Resultate gelangt, wie Aufrecht, indem er einen ovalen 
Mikrokokkus (respective ein Bacterium) als den Erreger 
croupöser und diphtheritischer Processe erkannte. 
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Der Gallenfarbstoff in Geweben und Flüssig¬ 
keiten bei scbwerenErkrankungen der Pferde. 

Ein Beitrag zur Kenntniss seiner Entstehungsweise. 

Von 

Dr. J. Latschenberger. 


Es sind schon oft pathologische Flüssigkeiten im Laufe an¬ 
derer Untersuchungen gelegentlich auf Gallenfarbstoff untersucht 
worden, sie sollen hier nicht einzeln angeführt werden. Die 
Erörterung des Standes der Frage jedoch nach der Entste¬ 
hungsweise des Gallenfarbstoffes muss vorgenommen werden, 
da dieselbe für unsere Resultate von Bedeutung ist. Unter 
den Bestandtheilen des Blutes, aus welchen die den Gallen¬ 
farbstoff normaler Weise bereitende Leber diesen bildet, hat 
vor allem der Blutfarbstoff die Aufmerksamkeit auf sich ge¬ 
lenkt und durch Argumente und Experimente suchte man 
nachzuweisen, dass aus dem Blutfarbstoff der Gallenfarbstoff 
hervorgehe, bis heute aber ist der exacte Nachweis noch nicht 
gelungen. Man stützt die Hypothese zunächst durch eine 
Beobachtung Hoppe-Seyler’s, der durch reducirende 
Mittel aus Hämatin sowohl wie aus Hämoglobin selbst eine 
Substanz dargestellt hat, die er für identisch mit dem Hydro- 
bilirubin hält, welches durch reducirende Mittel aus dem 
Bilirubin dargestellt wird. Ferner stützt man die Theorie 
durch die Thatsache, dass an Orten, wo Blutextravasate statt¬ 
gefunden haben, auch ausserhalb der Leber Bilirubinkrystalle 
gefunden wurden. Früher hatte man diese Krystalle als 
Hämatoidinkrystalle bezeichnet, es hat sich aber herausge- 
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stellt, dass der grösste Theil yon ihnen aus Bilirubinkrystallen 
besteht. Yon den hi ehergehörigen Beobachtungen, die in 
grosser Zahl gemacht worden sind und gemacht werden, will 
ich nur die F r i e d b e r g e r\s anführen, da dieselbe zu meinen 
Untersuchungen in Beziehung steht; er sagt in einem Sections- 
berichte (Deutsche Zeitschrift für Thiermedicin 1881—1882, 
Seite 32): „Das intensiv gelb tingirte Herzbeutelfett war dicht 
durchsetzt von Unmassen drüsig angeordneter Hämatoidin- 
krystalle. In gleicher Weise wurden einzelne solcher Kryställ- 
chen auch anderwärts, zumal in den gelbsulzigen Infiltraten 
und in den sparsamen Fibringerinnseln des intrapleuralen 
Ergusses getroffen.“ 

Ein Theil der Pathologen theilt bekanntlich den Icterus 
in einen liepatogenen und einen hämatogenen; der erste ent¬ 
steht bei Stauung der Galle durch Uebertritt des Gallenfarb¬ 
stoffes in das Blut; der letztere durch Bildung des Gallen¬ 
farbstoffes im Blute, da man bei den betreffenden Fällen 
keine Ursache finden kann, die den Abfluss der Galle in den 
Darm hindert. Der andere Theil der Pathologen * läugnet den 
hämatogenen Icterus und nimmt auch in den entsprechenden 
Fällen eine Aufnahme des in der Leber gebildeten Gallen¬ 
farbstoffes in das Blut an, sie sprechen von einem „Resorptions- 
icterus“. 

Hervorheben will ich, dass Hammarsten (Jahres¬ 
bericht der Thierchemie VIII, 1878) im Blutserum des 
Pferdes den Gallenfarbstoff als normalen Bestandtheil 
gefunden hat. Setchenow (Mem. d. l’acad. imp. d. sc. d. 
St. Petersbourg XXVI, 7. ser., Nr. 13) schliesst, dass der 
Gallenfarbstoff bei der Zersetzung einer im Serum vorhan¬ 
denen Substanz auftritt, die sich in Gallenfarbstoff und Eiweiss 
spaltet. 

Die Mittheilungen von Beobachtungen über das patho¬ 
logische Vorkommen von Gallenfarbstoff in verschiedenen 
Theilen des Körpers hat nicht allein für die Kenntniss der 
pathologischen Processe Werth; es können die verschiedenen 
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Umstände, unter welchen er in verschiedenen Localitäten auf- 
tritt, zur Erweiterung der Kenntnisse über die Bildung des 
Farbstoffes selbst dienen. Meine Beobachtungen erstrecken 
sich auf Milzbrand, Pferdetyphus, Influenza, Brustfellentzün¬ 
dungen des Pferdes. 

Es wurden Gewebe, Transsudate der Gewebe, der Brust- 
und Bauchhöhle, Blut und endlich Harn untersucht und es 
mussten daher die Untersuchungsmethoden je nach der Be¬ 
schaffenheit der Untersuchungsobjecte variirt werden. Zum 
Nachweis des Gallenfarbstoffes wurde natürlich Gmelin’s 
Reaction verwendet, und zwar in der von v. Brücke, be¬ 
ziehungsweise von v. Fleischl angegebenen Form. Nach 
Brücke setzt man zu der zu untersuchenden Flüssigkeit etc. 
reine, von Stickstoffdioxyd freie Salpetersäure und fügt con- 
centrirte Schwefelsäure vorsichtig zu, ohne dass sich die 
Flüssigkeiten mischen; von der Berührungsfläche zwischen 
der am Boden des Gefässes befindlichen Schwefelsäure und 
der darüber lagernden Untersuchungsflüssigkeit beginnen die 
Farbenringe der Gmelin’schen Reaction, wenn Gallenfarbstoff 
zugegen ist. Nach v. Fl ei s chl’s Vorschrift wendet man statt 
reiner Salpetersäure Salpeterlösung an. Um in den Geweben 
den Gallenfarbstoff nachzuweisen, wurden entweder kleine 
Stücke derselben in einen Reagenscylinder gebracht und mit 
etwas reiner Salpetersäure getränkt, hierauf concentrirte 
Schwefelsäure vorsichtig hinzugefügt; ist Gallen farbstoff zu¬ 
gegen, so treten von der Berührungsfläche des Gewebes mit 
der Schwefelsäure die Farben in der Reihenfolge der Gmelin’¬ 
schen Reaction im Gewebe selbst auf; es treten die Farben 
äusserst langsam auf, indem die Oxydation durch das Fett¬ 
gewebe verzögert wird, so dass nach vielen Wochen noch in 
einzelnen Fällen die Farben sichtbar blieben. Oder es wurden 
die Gewebe mit Alkohol übergossen und nach mehrstündigem 
Stehen die Flüssigkeit von denselben durch Filtration ge¬ 
trennt, vom alkoholischen Filtrat der Alkohol abdestillirt und 
der wässerige Rückstand oder direct das alkoholische Filtrat 
selbst mit Wasser verdünnt und nach Huppert’s Vorgang mit 
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Barytlösung oder Kalkmilch versetzt.*) Nach 12—24 Stunden 
entfernte ich die über dem Niederschlage stehende, häufig 
trübe Flüssigkeit; der Niederschlag wurde direct oder nach 
dem Auswaschen mit Wasser zur Gmelin’schen Probe be¬ 
nützt- oder er wurde in Alkohol gebracht, Essigsäure zu¬ 
gesetzt, Chloroform hinzugefügt und durch Wasserzusatz die 
Chloroformlösung abgeschieden. Die letztere wurde durch ein 
trockenes Filter abfiltrirt, auf dem Wasserbade das Chloro¬ 
form abgedunstet und mit dem Rückstand die Probe auf 
Gallenfarbstoff vorgenommen; während der ganzen Procedur 
verliert man durch Oxydation Gallenfarbstoff, auch die Chloro¬ 
formlösung färbt sich beim Eindampfen stark grün. 

Die Exsudate habe ich direct zur Probe verwendet 
oder mit Alkohol das Eiweiss und den Blutfarbstoff gefällt 
und das Filtrat genau so verwendet, wie ich es eben bei 
der Beschreibung der Untersuchungsmethoden der Gewebe 
angeführt habe. 

Auch das Blut wurde mit Alkohol versetzt, die Ei¬ 
weisskörper und der Blutfarbstoff hierdurch gefällt und in 
dem Filtrate in der beschriebenen Weise der Gallenfarbstoff 
nachgewiesen.* 

Es ist nur sehr selten möglich, im frischen Pferde¬ 
harn, wenn derselbe Gallenfarbstoff enthält, diesen direct 
mit der Gmelin’schen Probe nachzuweisen. Es bildet sich an 
der Berührungsfläche über der concentrirten Schwefelsäure 
eine dunkelbraune Zone, die die Gmelin’sche Reaction ver¬ 
deckt. Man kann auch nicht direct Huppe rt’s Vorgänge folgen, 
bei welchem dem Harn Kalkmilch oder Barytwasser zuge¬ 
setzt und der entstandene Niederschlag verwendet wird, da 

4 ) Der Alkohol ist bei dem angegebenen Verfahren durchaus 
nicht hinderlich; in den zur Reaction verwendeten Niederschlägen ist 
auch dann, wenn dieselben direct aus den alkoholischen Lösungen ge¬ 
wonnen und nicht ausgewaschen worden sind, so wenig Alkohol ent¬ 
halten, dass die Reaction nicht gestört wird. Nur Alkohol in über¬ 
wiegender Menge enthaltende Flüssigkeiten geben bei der Farbstoff¬ 
probe eine gelbgrüne Grenzschichte, -verdünnter Alkohol nicht. 
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der mucinhältige Pferdeharn oft sehr dickflüssig ist. Ich habe 
daher den Pferdeharn mit dem Vielfachen seines Volumens 
Wasser verdünnt und dann erst Barytlösung zugesetzt, 12 bis 
24 Stunden die Mischung stehen gelassen und die meistens 
trübe, über dem Niederschlag befindliche Flüssigkeit entfernt 
und den Niederschlag selbst zur Gmelin’schen Probe ver¬ 
wendet. Die Gallenfarbstoffreaction ist aber nie intensiv beim 
Harn, sie tritt immer nur sehr schwach auf. 

Die Transsudate und Gewebe geben die Reaction am 
schönsten im frischen Zustande, wenn sie direct zur Probe 
verwendet -werden. Bei den gallenfarbstofFhältigen Exsudaten 
tritt sehr intensive Gallenfarbstoffreaction ein, der Eiweissge- 
halt kommt denselben hiebei sehr zu statten. Bei der Vor¬ 
nahme der Probe gerinnt das Eiweiss und auf dem schnee- 
weissen Hintergründe des geronnenen Eiweisses heben sich 
die Farben prachtvoll ab. Auffallend ist die beträchtliche 
Breite der indigoblauen Zone, ihr geht eine sehr schmale 
grüne voran und eine ebensolche rotlie folgt nach. Durch das 
Eiweisscoagulum wird nicht nur das Hervortreten der Farben 
begünstigt, sondern es schreite! ausserdem die Reaction in 
demselben nur langsam vor, so dass auch ganz geringe Spuren 
von Farbstoff mit Sicherheit gefunden werden können; diese 
Beobachtung habe ich auch deshalb benutzt, um auch Spuren 
von Gallenfarbstoff in Flüssigkeiten nachzu weisen. Die Chloro¬ 
formrückstände habe ich in einigen Tropfen einer Kalium-Car- 
bonatlösung aufgenommen und Wasser zugesetzt, die Baryt¬ 
niederschläge in wenig Wasser suspendirt; zu den Flüssig¬ 
keiten setzte ich Hühnereiweisslösung oder fein zerriebenen 
Gyps, mischte innig und stellte nun erst die Gmelin’sche 
Probe nach v. B r ü c k e*s oder v. F1 e i s c h Ts Vorschrift an. 
Wenn Eiweisslösung verwendet wurde, so stellte ich stets 
gleichzeitig eine Controlprobe an, bei welcher ich eine der 
eigentlichen Probe gleiche Menge Wasser und Eiweiss ver¬ 
wendete; beide Proben konnten bequem verglichen werden. 
Wenn man Gyps zu den Proben setzt, wie ich es am häufig¬ 
sten bei den Barytniederschlägen gethan habe, so reissen die 
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an der Berührungsfläche entstehenden Gasblasen (C0 2 ) den 
Niederschlag und den grössten Theil des Gypses mit an die 
Oberfläche und in dem daselbst gebildeten Schaume treten 
nach einigen Minuten von der Stelle aus, wo die concentrirte 
Schwefelsäure an der Wand des Reagensglases auf den Boden 
desselben floss, nach beiden Seiten die Farben der Gmelin’- 
schen Reaction auf, wenn Gallenfarbstoff zugegen ist. 

Es ist hervorzuheben, dass in den frischen Geweben 
und vor Allem in den frischen Exsudaten bei den direct mit 
ihnen vorgenommenen Proben die Reaction viel schöner und 
intensiver ein tritt, als bei den Lösungen des auf weiteren 
Umwegen aus denselben dargestellten Farbstoffes. Ich habe 
nur deshalb auch diese Umwege betreten, um zu zeigen, dass 
man durch dieselben Mittel den Farbstoff aus den unter¬ 
suchten Objecten gewinnen kann, die auch bei der Isolirung 
des Bilirubins verwendet werden, so dass an der Identität 
beider nicht leicht gezweifelt werden kann. 

Milzbrand. 

1. Bei dem ersten Falle, den ich untersuchte (s. im 
Anhänge Section 1), habe ich das stark gelbsulzig infiltrirte, 
fetthältige Zwischengrimmdarmgekröse zu den Proben ver¬ 
wendet. Aus dem infiltrirten Gewebe floss eine röthlichgelbe, 
etwas klebrige Flüssigkeit, die Blutfarbstoff enthielt; es wur¬ 
den Gewebe und Flüssigkeit, jedes für sich, auf Gallenfarb¬ 
stoff untersucht. Mehrere Gewebsstücke wurden mit reiner, 
verdünnter Salpetersäure getränkt, und nach mehreren Minuten 
bis eine Viertelstunde concentrirte Schwefelsäure zufliessen 
gelassen; es traten nach einiger Zeit die Farben der Gmelin’- 
schen Reaction im Gewebe selbst von der Berührungsfläche 
aus auf und breiteten sich ausserordentlich langsam weiter 
aus, so dass nach vielen Wochen dieselben noch schön 
zu sehen waren. 

Einen Theil der Gewebe übergoss ich mit Alkohol, nach 
vierundzwanzig Stunden wurde abfiltrirt, das Filtrat war stark 
gelb gefärbt; der nach dem Abdunsten des Alkohols auf dem 
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Wasserbad gebliebene Rückstand wurde mit etwas Kali¬ 
lösung gelöst, Wasser hinzugefügt und nach dem Zusatz von 
Salpeterlösung und etwas Gyps concentrirte Schwefelsäure 
zugesetzt; es trat deutlich Gmelin’s Reaction ein. 

Die aus dem Gewebe ausgetretene Flüssigkeit gab bei 
der nach Brück e’s Vorschrift angestellten Probe sehr schön 
die Gmelin’sche Reaction. 

2. Am 17. März 1886 wurde neuerdings ein an M i 1 z- 
brand verendetes Pferd secirt (s. im Anhänge Section 2). 
Es waren reichliche gelbsulzige Infiltrationen im Mediastinum 
um die Speise- und Luftröhre zugegen, eine grosse Menge 
einer gelbröthlichen Flüssigkeit durch tränkte dieselben; ich 
habe sowohl in dem Gewebe als auch in der Flüssigkeit den 
Gallenfarbstoff nachweisen können, die Gmelin’sche Reaction 
trat in beiden Fällen sehr intensiv ein. 

Das Fettgewebe in den Herzfurchen war stark gelb 
gefärbt, aber nicht sehr durchfeuchtet; das Gewebe gab bei 
der Probe ebenfalls die für das Bilirubin so charakteristische 
Farbenreaction. Das Zwischengrimmdarmgekröse war sehr 
stark gelbsulzig infiltrirt, von einer grossen Menge einer 
gelbröthlichen, blutfarbstoffhältigen Flüssigkeit durchtränkt 
und enthielt eine grosse Menge von Blutextravasaten; sowohl 
das Gewebe wie die Flüssigkeit gaben bei der Untersuchung 
sehr intensiv die Gallenfarbstoffreaction. Endlich habe ich das 
ebenfalls gelbe, fetthaltige Unterhautbindegewebe des Ober¬ 
schenkels untersucht, es war nicht durchfeuchtet und enthielt 
keinen Gallenfarbstoff. Die Section wurde einige Stunden 
nach dem Tode vorgenommen; die Leber zeigte keine Ver¬ 
änderung, die Milz war stark vergrössert; an zahlreichen 
Stellen des Körpers waren Blutungen zugegen. 

3. Am 26. Juli 1886 wurde ein Pferd sterbend in die 
Anstalt aufgenommen und wenige Stunden nach dem Tode 
secirt; es waren alle Zeichen des Milzbrandes vorhanden 
(s. im Anhänge Section 3). Um die Jugularvenen fanden sich 
keine gelbsulzigen Infiltrationen; die linke Jugularvene wurde 
angeschnitten und durch Streichen aus derselben das Blut 
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entleert und aufgefangen. Das Blut war dunkelschwarzroth 
und noch vollständig flüssig, nach einiger Zeit gerann das¬ 
selbe vollständig. Das Blut wurde mit Alkohol über¬ 
gossen und nach einigen Stunden der alkoholische Auszug 
abfiltrirt, zum Filtrate Wasser hinzugefügt, hierauf Baryt¬ 
lösung; nach zwölf Stunden wurde die über dem Nieder¬ 
schlag stehende Flüssigkeit abgehoben. Einen Theil des 
Niederschlages vermengte ich in einem Reagensglas mit Eiweiss 
und stellte gleichzeitig eine Paralleiprobe mit Wasser allein 
und Eiweiss an; zu beiden Flüssigkeiten wurde Salpeter- 
lösung gefügt und hierauf concentrirte Schwefelsäure zufliessen 
gelassen, es trat s c h w ach aber deutlich die Farben- 
reaction des Gallenfarbstoffes in der Niederschlagsprobe ein. 
Der Rest des Niederschlages wurde in Alkohol suspendirt, 
Chloroform und hierauf viel Essigsäure zugesetzt, filtrirt und 
durch viel Wasser aus dem Filtrate die Chloroformlösung des 
Farbstoffes abgeschieden; nach der Filtration durch ein trocke¬ 
nes Filter wurde das Cloroform auf dem Wasserbade verjagt 
und mit dem Rückstände, der in einigen Tropfen Kalilauge 
gelöst worden war, nach Zusatz von Eiweiss gleichzeitig mit 
einer Parallelprobe die Reaction auf Gallenfarbstoff in der 
eben beschriebenen Weise ausgeführt. Die Probe des Chloro¬ 
formrückstandes gab sehr schwach aber erkennbar die Farben- 
reaction des Gallenfarbstoffes. 

Sämmtliche im Körper vorhandenen gelbsulzigen In¬ 
filtrationen wurden gesammelt und mit Alkohol übergossen; 
das alkoholische Filtrat in derselben Weise verarbeitet, wie 
es eben bei dem Blute beschrieben worden ist. Der Baryt¬ 
niederschlag gab mit Eiweiss oder Gyps versetzt, sehr schön 
die Reaction. Bei dem Chloroformrückstande, welcher in etwas 
Kalilauge gelöst worden war, erhielt ich nach Gypszusatz 
deutliche Gallenfarbstoffreaction im Schaum, sehr rasch lief 
sie in der Flüssigkeit selbst ab. Aber alle Reactionen sind 
bedeutend schwächer als bei der directen Probe mit dem 
Exsudate selbst, bei welchem die Farbenreaction prachtvoll 
auftritt. 
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4. Bei einem am 31. Juli 1886 durch Milzbrand 
eingegangenen Pferde sind schon während des Lebens Milz¬ 
brandstäbchen im Blute gefunden worden und noch zahl¬ 
reicher nach dem Tode (s. im Anhänge Section 4). Besonders 
auffallend waren bei der Section die ausgedehnten gelbsulzi- 
gen Infiltrationen, die die Nieren umgaben; das die Nieren 
umgebende Gewebe war von einer intensiv gelb gefärbten 
Flüssigkeit durchtränkt. Die aus dem Gewebe ausgetretene 
Flüssigkeit gerann in kurzer Zeit. Bei der spectro^kopischen 
Untersuchung derselben konnte keine Spur von den Absorptions¬ 
streifen des Blutfarbstoffes gesehen werden, es war somit die 
Flüssigkeit vollkommen frei von Blutfarbstoff. 
Das frische Transsudat wurde direct zur Probe auf Gallen¬ 
farbstoff verwendet; es trat sehr schön die Gmelin’sche 
Farbenreaction ein, es enthält also reichlich Gallen¬ 
farbstoff. 

5. Am 9. August 1886 erhielt ich den Harn eines 
an Milzbrand erkrankten Pferdes (s. im Anhang Kran¬ 
kengeschichte und Section 5), welches sich seit zwei Tagen 
im Institute befand. Derselbe war schleimig, reagirte neutral; 
er enthielt Eiweiss und wenig Chlor. Bei der spectroskopischen 
Untersuchung desselben zeigten sich sehr schön die beiden 
Absorptionsbänder des Oxyhämoglobins, er enthielt also 
Blutfarbstoff. Der Harn wurde mit Wasser verdünnt 
und Barytlösung zugefügt; nach zwölf Stunden entfernte ich 
die über dem Niederschlag stehende Flüssigkeit. Mit einem 
Theile des Niederschlages wurde sofort die Probe auf Gallen¬ 
farbstoff vorgenommen, und es trat im Schaume schwach, 
jedoch deutlich die Farbenreaction des Bilirubins auf; der 
Rest des Niederschlages wurde auf einem Filter gesammelt 
und ausgewaschen, sodann neuerdings mit einer Portion die 
Probe angestellt, auch bei dieser trat deutlich die Gmelin’¬ 
sche Reaction ein. Der Milzbrandharn enthielt 
Gallenfarbstoff; ich muss bemerken, dass bei dem Thiere 
ein leichter Icterus zu constatiren war. 

Aus der Jugul. sin. entnahm ich dem Cadaver Blut, 
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welches gerann und eine deutliche Speckhaut bildete; es 
wurde mit Alkohol übergossen und nach mehreren Stunden 
der alkoholische Auszug abfiltrirt, mit Wasser verdünnt und 
nach dem Hinzufügen von Barytlösung ruhig stehen gelassen. 
Bei einer mit einer Portion des nach zwölf Stunden gebil¬ 
deten Niederschlages vorgenommenen Prüfung auf Gallen¬ 
farbstoff trat schwache, jedoch deutliche Farbenreaction im 
Schaume der Probe ein. Der Rest des Niederschlages wurde 
abfiltrirt, ausgewaschen und eine Probe desselben gab sehr 
schwache, jedoch deutliche Gmelin’sche Reaction; das Milz- 
brandblut enthält also geringe Mengen von Gallenfarbstoff. 

In der Bauchhöhle des Pferdes fand sich eine grosse 
Menge Flüssigkeit. Dieses Transsudat war dünnflüssig, röth- 
lichgelb gefärbt und reagirte alkalisch. Es enthielt, wie die 
spectroskopische Untersuchung zeigte, Blutfarbstoff und gab 
bei der mit demselben direct vorgenommenen Probe sehr 
schön die Gmelin’sche Reaction, somit ist Gallenfarb- 
stoff ebenfalls in reichlicher Menge zugegen gewesen. 

Die Resultate der angeführten Untersuchungen sind: 

Die gelbsulzigen Infiltrationen der durch Milzbrand ge¬ 
fallenen Pferde enthalten ausnahmslos eine reichliche 
Menge Gallenfarbstoff; dasselbe ist der Fall bei den 
in den serösen Höhlen erfolgten Transsudaten. 

Ausserdem enthalten dieselben beinahe regelmässig sehr 
viel Blutfarbstoff, nur sehr selten fehlt derselbe. 

Das Blut solcher Pferde enthält sehr geringe Mengen 
Gallenfarbstoff. 

Der Harn eines milzbrandkranken Pferdes ent¬ 
hielt viel Eiweiss, viel Blutfarbstoff, wenig Gallenfarbstoff 
und sehr wenig Chlor. 

Der geringe Chlorgehalt des Milzbrandharnes dürfte auf 
die in die Bauchhöhle erfolgte Transsudatioti zurückzuführen 
sein; übrigens ist es wahrscheinlich, dass bei Milzbrand der 
verminderte Chlorgehalt des Harnes eine regelmässige Er¬ 
scheinung ist, da ja reichliche Transsudationen stattfinden. 
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Pferdetyphus. 

Am 13. Mai 1886 erhielt ich den Harn eines an Typhus er¬ 
krankten Pferdes, welches keinen Icterus zeigte. Der Harn 
reagirte sauer, er war eiweisshältig; bei der mit ihm un¬ 
mittelbar Torgenommenen Prüfung auf Gallenfarbstoff trat 
die Gmelin’sche Reaetion nicht ein. Ich verdünnte denselben 
mit Wasser und fügte Barytlösung zu; der nach zwölf Stun¬ 
den gebildete Niederschlag gab die Farbenreaction des Gallen¬ 
farbstoffes nicht; der Harn war also frei von Gallenfarbstoff. 

Am 14. Mai 1886 wurde abends aus einer Geschwulst 
an der linken Vorderextremität des Pferdes mit Hilfe eines 
Aspirateurs circa 3 Cctm. Flüssigkeit gesogen. Dieselbe war 
gelbroth gefärbt und gerann über Nacht vollständig; sie 
enthielt, wie die spectroskopische Untersuchung lehrte, Blut¬ 
farbstoff. Von dem ausgeschiedenen Gerinnsel wurde die 
Flüssigkeit ausgepresst und auf Gallenfarbstoff direct untersucht; 
sie gab bei der Probe sehr schön Gmelin’s Reaetion und 
enthielt also reichlich Gallenfarbstoff. 

Am 16. Mai 1886 wurde bei demselben Thier durch 
Einschnitt; in eine Geschwulst eine grosse Flüssigkeitsmenge 
gewonnen; dieselbe war blutig, gelbroth gefärbt. Sie wurde 
mit Aether-Alkohol vermischt und so das Eiweiss gefällt, 
der alkoholische Auszug sofort abfiltrirt und am Wasserbad 
zur Trockne verdampft; der Rückstand wurde mit kohlen¬ 
saurem Kali gelöst, mit Wasser verdünnt und mit Baryt¬ 
lösung versetzt. Der nach zwölf Stunden gebildete Nieder¬ 
schlag gab auf Gallenfarbstoff untersucht, sehr schön die 
Gallenfarbstoffreaction im Schaume; es ist also in dem Trans¬ 
sudate reichlich Gallenfarbstoff zugegen gewesen. 

Das Thier starb und wurde am 17. Mai 1886 secirt 
(s. im Anhänge Krankengeschichte und Section 6). Im Unter¬ 
hautbindegewebe der vier Extremitäten fanden sich zahlreiche 
Blutextravasate und gelbsulzige Infiltrationen. Diese wurden 
gesammelt und die in ihnen enthaltene, gelbröthliche, blutige 
Flüssigkeit ausgepresst; Gewebe und Flüssigkeit wurden ge- 
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sondert untersucht. Die letztere mit Aether-Alkohol versetzt, 
vom ausgeschiedenen Eiweiss und Blutfarbstoff sofort abfiltrirt. 
Aus dem gelben Filtrat wurde der Aether-Alkohol abdestil- 
lirt, der Rückstand mit der doppelten Menge Wasser ver¬ 
dünnt und Barytlösung zugefügt. Der nach z^völf Stunden 
gebildete Niederschlag wurde auf Gallenfarbstoff untersucht, 
er gab sehr schön an der Grenze der Flüssigkeiten und im 
Schaume die Gmelin’sche Reaction; es war also reichlich 
Gallenfarbstoff in dem Transsudate enthalten. 

Die Gewebe wurden ebenfalls mit Aether-Alkohol über¬ 
gossen und nach 12 Stunden die Flüssigkeit abfiltrirt; das 
gelbe Filtrat wurde mit Wasser verdünnt und Barytlösung 
zugefügt; der Niederschlag gab sehr schön die Gallenfarb- 
stoffreaction. Der Rest des Niederschlages wurde in Alkohol 
gebracht, Essigsäure und schliesslich Chloroform hiuzuge- 
fügt etc. Beim Abdampfen der Chloroformlösung färbte sich 
dieselbe stark grün: der Rückstand gab sehr schön an der 
Grenze und im Schaume die Gallenfarbstoffreaction. 

Sowie beim Pferdetyphus der Icterus kein stäter Be¬ 
gleiter ist, ebenso kann auch, wie der eben mitgetheilte Fall 
zeigt, der Gallenfarbstoff im Harne fehlen. Ich habe die Harne 
mehrerer an Typhus erkrankter Pferde untersucht, direct 
gaben dieselben nie Gallenfarbstoffreaction; dagegen erhielt 
ich dieselbe häufig, obwohl sehr schwach ausgebildet, vom 
Barytniederschlag, den ich nach Verdünnung des Harnes mit 
Wasser und Zusatz von Barytlösung nach 12 Stunden bekam. 
In zwei Fällen war kein Icterus zugegen und der Harn ent¬ 
hielt doch Gallenfarbstoff, allerdings in sehr geringen Mengen. 
Diese Thatsache lässt sich durch die Schwierigkeit der Wahr- 
nahme des Icterus beim Pferde erklären. Die grösste Menge 
der Pferde hat schwarz pigmentirte Haut, in wenigen Fällen 
findet man pigmentlosq Hautstellen; man muss also die Gelb¬ 
färbung an der Bindehaut der Augen und an der Mund^ 
Schleimhaut constatiren. Wiewohl es nicht schwer ist, bei 
Tageslicht an der weisslichrothen Schleimhaut die gelbliche 
icterische Färbung nachzuweisen, so wird sich diese doch 
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bei sehr geringgradigem Icterus der Beobachtung entziehen 
können. 

Wir können also folgende Resultate dieser Unter¬ 
suchungen feststellen: 

Die gelbsulzigen Infiltrationen, welche beim 
Pferdetyphus Vorkommen, enthalten ausser Blutfarbstoff stets 
Gallenfarbstoff. 

Im Harne typhuskranker Pferde kommen sehr häufig, 
jedoch nicht immer geringe Mengen von Gallen farb- 
stoff vor. 

Influenza. 

Da diese Erkrankung sehr häufig ist, so* habe ich auch 
viele Fälle untersucht und wir wollen nur einige Unter¬ 
suchungen hier vollständig mittheilen. 

1. A m 21. Februar 1886 wurde ein mit den Er¬ 
scheinungen der Influenza verendetes Pferd secirt (s. im 
Anhänge Section 7). 

Das Unterhautbindegewebe war stark gelbsulzig infil- 
trirt, aus demselben floss eine gelbe Flüssigkeit, die bald 
gerann. Das ausgepresste Gewebe sowohl als die Flüssig¬ 
keit wurden direct auf Gallenfarbstoff untersucht; das Gewebe 
brachte ich in etwas Wasser, fügte Salpeterlösung und hierauf 
concentrirte Schwefelsäure zu, es trat sehr schön die Gallen- 
farbstoffreaction ein. Der Flüssigkeit wurde Salpeterlösung 
und hierauf concentrirte Schwefelsäure zugefügt, sie gab sehr 
schön die Gmelin’sche Reaction. 

Das vor der Luftröhre im Mediastinum befindliche Ge¬ 
webe war stark gelbsulzig infiltrirt; aus demselben wurde 
eine gelbe Flüssigkeit gepresst, die in kurzer Zeit gerann; 
Gewebe und Flüssigkeit gaben sehr schön die Gallenfarb- 
stoffreaction. 

Auch das Zwischengrimmdarmgekiöse war gelbsulzig 
infiltrirt, Gewebe und Flüssigkeit enthielten Gallenfarbstoff, 
jedoch weniger als das Unterhautbindegewebe und das Ge¬ 
webe des Mediastinums. 
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Die gelbsulzig infiltrirten Gewebe und besonders die 
dieselben durch tränkenden Flüssigkeiten enthielten also reich¬ 
lich Gallenfarbstoff. 

2. Am 13. April 1886 erhielt ich ein pleuritisches 
Exsudat von einem Pferde, das nur geringgradigen Icterus 
zeigte. Es gab direct auf Gallenfarbstoff untersucht, sehr 
schön Gmelin’s Reaction; einem Theile des Exsudates 
wurde das gleiche Volumen concentrirter Salzsäure und 
dann vorsichtig Chlorkalklösung zu gesetzt, es trat eine 
kaum merkliche Blaufärbung ein, es ist also i n d i g o b i 1 - 
dende Substanz, indigschwefelsaures Kali (Baumann), 
nur in sehr geringer Menge vorhanden gewesen. Der 
Rest des pleuritischen Exsudates wurde mit Wasser stark 
verdünnt und mit Barytlösung versetzt; die Probe des nach 
zwölf Stunden gebildeten Niederschlages gab sehr schön die 
Gallenfarbstoffreaction. Der Niederschlag wurde in Alkohol 
gebracht, Essigsäure und Chloroform hinzugefügt, mit Wasser 
das Chloroform abgeschieden, letzteres durch ein trockenes 
Filter abfiltrirt und am Wasserbad verdunstet; der Rückstand 
gab ebenfalls sehr schön die Gallenfarbstoffreaction. 

Die Harne icterischer Pferde gaben in der Regel, wenn 
sie direct zur Probe auf Gallenfarbstoff verwendet wurden, 
keine Reaction; nur ein einziges Mal erhielt ich von einem 
stark eiweisshältigen Harne eines icterischen Pferdes nach 
Zusatz von Salpeterlösung und concentrirter Schwefelsäure 
die Gallenfarbstoffreaction in deutlichen Spuren. Dagegen 
konnte ich in denselben geringe Mengen Gallenfarbstoff nach- 
weisen, wenn ich die Harne nach dem Verdünnen mit dem 
mehrfachen Volumen Wasser mit Barytlösung versetzte und 
den nach zwölf Stunden gebildeten Niederschlag auf Gallen¬ 
farbstoff untersuchte. 

Aus den zahlreichen, an influenzakranken Pferden ge¬ 
führten Untersuchungen ergeben sich folgende Resultate: 

Die bei Influenza vorkommenden gelbsulzigen 
Infiltrationen und pleuritischen Exsudate ent¬ 
halten ausnahmslos Gallenfarbstoff. 


Digitized by CjOOQle 



Der Gallenfarbstoff bei Erkrankungen der Pferde. 


61 


Im Harne icterischerPferde sind geringe Mengen 
Gallenfarbstoff enthalten. 

Diesen Beobachtungen schliesse ich einige bei Pleu¬ 
ritis ausgeführte Untersuchungen an. 

1. Am 22. Juni 1886 erhielt ich Harn und pleuriti- 
sches Exsudat von einem Pferde, welches Pleuritis hatte und 
keinen Icterus zeigte. Der Harn reagirte sauer, er war eiweiss¬ 
frei und gab direct geprüft die Gallenfarbstoffreaction nicht; 
er wurde mit Wasser verdünnt und mit Barytlösung versetzt, 
der nach zwölf Stunden gebildete Niederschlag gab schwach 
aber deutlich die Gallenfarbstoffreaction. 

Das Exsudat hatte einen gelblichen Schaum und ent¬ 
hielt sehr viel Blutfarbstoff; bei der direct auf Gallenfarbstoff 
vorgenommenen Untersuchung trat sehr schön die Gmelin’- 
sche Farbenreaction ein. Ich fällte durch Alkohol das Eiweiss 
und den Blutfarbstoff aus, das gelbe Filtrat wurde mit der 
mehrfachen Menge Wasser und Barytlösung versetzt. Der 
nach vierundzwanzig Stunden gesammelte Niederschlag gab 
sehr intensive Gmelin’sche Reaction. Das Exsudat enthielt 
also reichliche Mengen von Gallenfarbstoff. 

2. Am 28. Juni 1886 erhielt ich das pleuritische Exsu¬ 
dat eines Pferdes, welches keinen Icterus zeigte (s. im An¬ 
hänge Krankengeschichte 8); die Flüssigkeit war trüb, gras¬ 
grün gefärbt, die spectroskopische Untersuchung zeigte, dass 
sie frei von Blutfarbstoff war. Bei der directen Unter¬ 
suchung auf Gallenfarbstoff trat sehr intensive Gmelin’sche 
Reaction ein, es war also Gallenfarbstoff zugegen. 
Am 25. Juni 1886 erhielt ich von demselben Thier neuer¬ 
dings pleuritisches Exsudat, welches sich also zum Theile 
innerhalb zweier Tage angesammelt hatte. Dasselbe ist gelb- 
lichroth und zeigt bei der spectroskopischen Untersuchung 
beide Absorptionsstreifen des Oxyhämoglobins, es enthält 
also Blutfarbstoff. Bei der directen Untersuchung auf 
Gallenfarbstoff trat die Farbenreaction desselben sehr schön 
ein. Am 7. Juli 1886, also nach zwölf Tagen, erhielt ich 
abermals von demselben Pferde pleuritisches Exsudat, das 
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sehr viel Blut- und Gallenfarbstoff enthielt. Endlich wurde dem 
Thiere am 17. Juli 1886 zum fünften Male pleuritisches Exsudat 
entnommen; auch dieses enthielt Blut- und Gallenfarbstoff. 

Beide Fälle sind bemerkenswerth; der erste deshalb, 
weil bei längere Zeit schon bestehenden pleuritischen Exsu¬ 
daten trotzdem, dass keine icterische Färbung der Schleim¬ 
häute wahrzunehmen war, geringe Mengen Gallenfarbstoff im 
Harne enthalten waren. Der zweite deshalb, weil bei dem 
ersten pleuritischen Exsudate der Blutfarbstoff vollständig 
fehlte und Gallenfarbstoff allein in reichlicher Menge zu-, 
gegen war, während bei den später sich immer aufs 
neue ansammelnden Exsudaten neben Gallenfarbstoff stets 
auch Blutfarbstoff zugegen war. *) 

Da schön im normalen Pferdeblut nach Hammarsten 
Gallenfarbstoff enthalten ist, da ferner das Fettgewebe des 
Pferdes normaler Weise oft sehr stark gelb gefärbt ist, so 
könnte man denken, dass vielleicht auch Gallenfarbstoff nor¬ 
maler Weise in diesen Geweben schon enthalten sei; ich 
habe aber mit solchen normalen Geweben weder auf directem 
noch indirectem Wege jemals die Gallenfarbstoffreaction er¬ 
halten können. Besonders lehrreich ist in dieser Hinsicht 
folgende Beobachtung: Am 27. Februar 1886 wurde ein Pferd 
secirt, welches in Folge einer Verstopfung des Dünndarmes 
durch ein Concrement verendet war. Das Unterhautbinde¬ 
gewebe war an einer Stelle der äusseren Fläche des rechten 
Unterschenkels gelbsulzig infiltrirt, das Gewebe war daselbst 
dottergelb gefärbt und von einer blutigen, serösen Flüssigkeit 
durchtränkt; bei der Untersuchung desselben auf Gallenfarb¬ 
stoff trat sehr schön Gmelin’s Reaction ein, es war also 
Gallenfarbstoff in reichlicher Menge zugegen. Das Zwischen- 

*) In allen von Pferden stammenden Exsudaten, die ich in un¬ 
serem Institute schon durch eine geraume Zeit hindurch untersuche, 
habe ich stets Gallenfarbstoff in reichlichen Mengen gefunden; es ist 
mir bis heute nicht gelungen, auch nur einen einzigen Fall zu beob¬ 
achten, bei welchem das pleuritische Exsudat frei von Gallenfarb¬ 
stoff war. 
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grimmdarmgekröse war stark gelb gefärbt, aber von normalem 
Aussehen, in demselben war kein Gallenfarbstoff 
nachzu weisen. Die gelbsulzige Infiltration an der äusseren 
Fläche des Unterschenkels kam wahrscheinlich in Folge 
einer Contusion zu Stande, welche das Pferd bei der grossen 
Unruhe der durch Koliken verendenden Tliiere erlitten hat. 

Um den Gallenfarbstoff aus pleuritischen Exsudaten 
darzustellen und an ihm alle seine charakteristischen Eigen¬ 
schaften zu zeigen, habe ich schliesslich folgendes Verfahren 
angewendet, das ich als das beste für die Darstellung 
des Bilirubins aus Exsudaten etc. empfehlen kann. Am 
27. September 1886 erhielt ich ein Blut- und Gallenfarbstoff 
reichlich enthaltendes pleuritisches Exsudat von einem Pferde, 
ich setzte so lange Alkohol unter fortwährendem Umrühren 
hinzu, als der entstandene weisse Niederschlag sich ver¬ 
mehrte, schliesslich fügte ich noch Alkohol im Uebersehuss 
hinzu. Nach kurzem Stehen filtrirte ich und fügte zu dem 
starkgelb gefärbten alkoholischen Auszug Essigsäure im Ueber- 
schuss und hierauf Chloroform; durch Wasserzusatz wurde 
die Chloroformlösung des Gallenfarbstoffes abgeschieden und 
durch ein trockenes Filter abfiltrirt. Ein Theil der Chloro¬ 
formlösung gab beim Schütteln mit verdünnter Kalilauge den 
Farbstoff an diese ab, zum Beweis, dass dieser nicht Lut ein, 
sondern Bilirubin war; die alkalische Lösung desselben gab 
sehr schön die Gmelin’sche Reaction. Ein anderer Theil liess 
nach seinem Verdunsten schön ausgebildete, nadelförmige 
Bilirubinkrystalle, die in Drusen angeordnet waren, 
zurück. Nach dieser Methode habe ich aus circa 6 Liter pleu- 
ritischem Exsudate 0*098 Gramm krystallisirtes Bilirubin 
rein dargestellt, so dass dasselbe mindestens 0*0016 Percent 
Bilirubin enthielt, da bei der Darstellung beträchtliche Verluste 
eintraten. Das Chloroform verdunstete ich auf dem Wasser¬ 
bade; die Temperatur wurde so regulirt, dass das Chloro¬ 
form nicht kochte; der Rückstand wurde mit Alkohol und 
Aether behandelt. 

Ueb er blicken wir die Resultate der mit- 
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getheilten Beobachtungen, so finden wir, dass bei 
gewissen pathologischen Processen beim Pferde in den Ge¬ 
weben reichlich Gallenfarbstoff auftreten kann; er findet sich 
dann stets in den gelbsulzigen Infiltrationen sowohl in den 
Geweben, als in der transsudirten Flüssigkeit. Sein steter 
Begleiter ist der Blutfarbstoff auch dann, wenn keine Extra¬ 
vasate in den gelbsulzigen Infiltrationen vorhanden sind; nur 
ein einzigesmal fand ich unter den vielen von mir untersuch¬ 
ten Fällen in dem gelbsulzig infiltrirten, die Nieren umgebenden 
Gewebe eines an Milzbrand gefallenen Pferdes Gallenfarb¬ 
stoff allein in reichlicher Menge, der Blutfarbstoff fehlte voll¬ 
ständig (siehe Seite 55). In dem pleuritischen Exsudate der 
Pferde findet sich ausnahmslos Gallenfarbstoff in reichlicher 
Menge, auch in diesem begleitet ihn der Blutfarbstoff; unter 
den vielen von mir untersuchten Exsudaten . fand ich nur 
eines, in welchem der Gallenfarbstoff allein ohne Blutfarb¬ 
stoff enthalten war (siehe Seite 61); ebenso findet sich Gal¬ 
lenfarbstoff und Blutfarbstoff in den Transsudaten der Bauch¬ 
höhle. Im Blute von Pferdeleichen, die gelbsulzige Infiltra¬ 
tionen hatten, fanden sich geringe Spuren von Gallenfarbstoff 
(siehe Seite 54 und 56); man muss sich dabei erinnern, dass 
schon das normale Pferdeblut geringe Mengen von Gallen- 
farbstoff enthält. Der Harn von Thieren, welche gelbsulzige 
Infiltrationen oder pleuritische Exsudate haben, enthält häufig, 
aber nicht immer geringe Mengen Gallenfarbstoff, die in dem 
Harn icterischer Pferde nie fehlen. 

Es tritt nun die Frage an uns heran, woher kommt dieser 
Gallenfarbstoff? 

Es ist zunächst hervorzuheben, dass in allen untersuchten 
Fällen der sogenannte Stauungsicterus ausgeschlossen ist; 
es fand keine Retention der Galle in Folge Verengerung 
der Gallengänge, sei es durch Schwellung der Schleimhaut 
oder Verstopfung des Lumens statt. Bei den vorgenommenen 
Sectionen wurde auf den Zustand der Leber und der Gallen¬ 
gänge, insbesondere ihrer Schleimhaut geachtet, und stets 
keine Veränderung gefunden. Es ist noch zu bemerken, dass 
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die sämmtlichen Beobachtungen an Pferden gemacht wurden, 
einer Thierart, welcher die Gallenblase fehlt und bei der die 
Gallengänge dafür weiter sind — ein für das Zustandekom¬ 
men eines Stauungsicterus ungünstiges Moment. Thatsächlich 
wird auch von den Klinikern der Stauungsicterus als sehr sel¬ 
tenes Vorkommniss bei Pferden angesehen. 

Als nächstliegende Erklärung könnte man folgende an- 
sehen: Die Bildungsstätte der grössten Menge des Gallen¬ 
farbstoffes ist normalerweise die Leber; der Gallenfarbstoff 
wird in der Galle gelöst secernirt, nur Spuren gelangen beim 
Pferde in das Blut. Tritt unter pathologischen Verhältnissen 
stärker Transsudation in das Gewebe (gelbsulzige Infiltration), 
oder in seröse Höhlen (pleuritische Exsudate, Transsudation 
in die Bauchhöhle) ein, so transsudirt natürlich auch der Gal¬ 
lenfarbstoff mit dem Blutplasma und gelangt auf diese Weise 
in die Transsudate. Bei näherer Prüfung jedoch zeigt sich 
diese Erklärung als durchaus nicht zutreffend; die quantita¬ 
tiven Verhältnisse lassen dieselbe nicht zu. Im Blut sind 
stets nur geringe Spuren des Farbstoffes enthalten, man muss 
ihn erst auf Umwegen aus grösseren Flüssigkeitsmengen 
gleichsam sammeln, um die Gmelin’sche Reaction in erkenn¬ 
barer Weise zu erhalten. Ich habe auch Blutserum auf seinen 
Gehalt an Gallenfarbstoff untersucht. Aus der Ven. jug. dext. 
wurde Blut entnommen von einem Pferde, das in Folge von 
Darm- und Bauchfellentzündung verendet war. Das nach zwölf 
Stunden ausgestossene Serum wurde auf Gallenfarbstoff unter¬ 
sucht, es enthielt nur Spuren desselben. Die geringste Menge 
der Transsudate aber genügt, um damit direct sehr intensive 
Gallenfarbstoff-Reaction zu erhalten, so intensiv, wie sie nur 
bei der Galle selbst erhalten werden kann. 1 ) Diese enormen 
Unterschiede im Gehalt an Gallenfarbstoff zwischen dem 
Blute und den daraus hervorgegangenen Transsudaten nöthi- 

*) Es steht mir kein spectrophotometrischer Apparat zur Ver¬ 
fügung, mit dessen Hilfe ich hätte quantitative Bestimmungen aus- 
führen können. Alle anderen Methoden, ausser der spectro photoinet ri¬ 
schen, liefern nicht mit Sicherheit brauchbare Resultate. 

Zeitschrift f. Veterinärkundo. I. 5 
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get, wenn man bei der angeführten Erklärung bleiben will, 
zu ganz gezwungenen Annahmen. Entweder muss angenom¬ 
men werden, dass schon ein an Farbstoff reiches Exsudat 
gesetzt worden sei, oder dass durch Aufsaugung die starke 
Concentration herbeigeführt worden ist. Die erstere Voraus¬ 
setzung widerspricht allen unseren Erfahrungen, da sie vor¬ 
aussetzt, dass der Gallenfarbstoff schneller durch die Wan¬ 
dungen der Blutgefässe trete, als alle übrigen Bestandtheile 
des Blutes, also vor allem auch schneller als das Wasser, es 
müsste dem Gallenfarbstoff, einer festen Substanz, das Bestreben 
zuerkannt werden, rascher als das Wasser die Blutgefässe 
zu verlassen und sich ausserhalb derselben anzusammeln. 

Die zweite Annahme ist die einer Zunahme der Con¬ 
centration durch Entfernung des Wassers. Die Entfernung 
von Substanzen aus den Geweben kann auf zweierlei Wegen 
vor sich gehen, entweder auf dem der Lymphbahnen oder 
auf dem der Diffusion in die Blutgefässe. Durch die Lymph- 
gefässe wird die Flüssigkeit mit den in ihr gelösten Sub¬ 
stanzen weitergeführt, nicht das Wasser allein, es bleiben nur 
die ungelösten Stoffe zurück, welche gleichsam abfiltrirt wer¬ 
den; in diesem Sinne kann man von einer „Eindickung“ 
reden, nicht in dem Sinne, dass die zurückbleibende Flüs¬ 
sigkeit in Bezug auf die in ihr gelösten Substanzen con- 
centrirter werde. Durch die Blutgefässe kann allerdings Was¬ 
ser allein zurückdiffundiren, wenff, wie es stets der Fall 
ist, die Transsudate ärmer an colloiden Substanzen sind, als 
das Blutplasma, aus welchem sie abfiltrirt werden. Nehmen 
wir an, dass das unter pathologischen Verhältnissen gelie¬ 
ferte Transsudat nur so viel colloide Substanzen enthält 
als das normale Transsudat, die Lymphe, so würde dem¬ 
selben 4’5 Percent fester Rückstand zukommen, den wir nur 
aus colloiden Substanzen bestehend annehmen wollen. Das 
Pferdeblutplasma hat ungefähr 9 Pct. festen Rückstand; es 
müsste also aus dem Transsudat die Hälfte des Wassers in das Blut 
zurückdiffundiren, vorausgesetzt, dass dieses die Menge des 
festen Rückstandes constant erhält, bis das Exsudat so concen- 
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trirt wird, als das Blutplasma ist. Es wird also die in der 
Volumseinheit des Exsudates vorhandene Gallenfarbstoffmenge 
im äussersten Falle verdoppelt werden; da das Blut 
äusserst geringe Mengen enthält, so würden diese in der 
Volumseinheit verdoppelt noch immer nicht zu reichlichen 
Mengen geworden sein, es würde die Gallenfarbstoff-Reaction 
nur etwas deutlicher ein treten. Wenn ich dem Blut die Hälfte 
des Wassers entziehe, so wird dasselbe in Bezug auf seinen 
Gallenfarbstoffgehalt noch lange nicht so concentrirt worden 
sein, wie es die Galle ist! Die Intensität der Gallenfarbstoff- 
Reaction der Transsudate ist aber so gross, wie die der Galle 
selbst. Die sogenannten Hämatoidinkrystalle, welche man in 
den Geweben, und vor allem in solchen Transsudaten, wie 
ich sie untersucht habe (siehe Seite 48), gefunden hat und die, 
wie wir jetzt wissen, ihrer grössten Menge nach Bilirubin- 
krystalle sind, beweisen ebenfalls nicht, dass eine Concen- 
tration des Exsudates stattgefunden hat, diese Krystalle be¬ 
stehen aus Bilirubin, welches in den Transsudaten als solches 
nicht gelöst und auch nicht löslich ist, sondern entweder als 
Alkalisalz oder wahrscheinlich in der Form einer Verbin¬ 
dung, die Setchenow (siehe Seite 48) für das Blutserum 
supponirt und die sich in den Farbstoff und Eiweiss zerlegt; 
somit entstehen diese Krystalle nicht durch Ausscheidung 
aus einer durch Concentration übersättigten Lösung, sondern 
durch Zerlegung der in dem Transsudate enthaltenen Muttersub¬ 
stanz des Farbstoffes, sie beweisen, dass diese in der Lösung 
zugegen war. Sehr schön decken sich mit unseren die erwähn¬ 
ten Beobachtungen Friedberge Fs, dass oft massenhaft Bili- 
rubinkrystalle, er nennt sie noch Hämatoidinkrystalle, in sol¬ 
chen Transsudaten Vorkommen, in welchen ich die Gegen¬ 
wart des Gallenfarbstoffes in der Flüssigkeit gefunden habe. 
Die Hypothese also, dass der Gallenfarbstoff von der Leber 
in die Transsudate gelangt sei, ist nicht zulässig. 

Aus den gleichen Gründen ist eine zweite Hypothese 
unmöglich, dass der Gallenfarbstoff im Blute entstanden und 
von da in die Transsudate übergegangen sei; das Blut ent- 
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hält eben nur Spuren von Farbstoff, die wahrscheinlich in 
ihm selbst entstanden sind, während die Exsudate reichliche 
Mengen desselben enthalten. 

Es bleibt somit nur die Annahme möglich, dass der 
Gallenfarbstoff dort, wo man ihn findet, also in den 
Geweben und serösen Höhlen selbst entstan¬ 
den sei. 

Wir haben gesehen, dass die gallenfarbstoffhältigen Trans¬ 
sudate fast ausnahmslos Blutfarbstoff enthalten, unter den vie¬ 
len untersuchten Fällen fehlte derselbe nur zweimal, in 
beiden Fällen war der Gallenfarbstoff in sehr reichlichen 
Mengen zugegen. Wenn wir diese beiden Fälle näher unter¬ 
suchen, so stellt es sich heraus, dass auch in ihnen früher Blut¬ 
farbstoff zugegen gewesen ist. Bei dem am 31. Juli 1886 (siehe 
Seite 55) durch Milzbrand gefallenen Pferde enthielten die 
gelbsulzigen Infiltrationen um die Nieren ein tief gelb gefärbtes 
Transsudat, in welchem reichlich Gallenfarbstoff, aber kein 
Blutfarbstoff vorhanden war. Es ist eine festgestellte That- 
sache, dass ausnahmslos bei Milzbrand die rothen Blutkör¬ 
perchen zerfallen, der Blutfarbstoff im Plasma sich löst, 
also das Blut lackfarbig wird; aus solchem Blut kann nur 
blutiges Plasma transsudiren. Es enthalten daher alle übri¬ 
gen Transsudate bei Milzbrand stets reichlich Blutfarbstoff; 
nur dieses sollte eine Ausnahme gemacht haben und der Blut¬ 
farbstoff in den Gefässen zurückgeblieben sein, während so 
viel Fibrinogen transsudirte, dass das Transsudat vollständig 
gerann? Es ist viel wahrscheinlicher, dass auch dieses Traus- 
sudat Blutfarbstoff enthalten habe, dieser aber bei längerem 
Bestehen aus demselben verschwunden sei. Auch ein pleu- 
ritisches Exsudat (siehe Seite 61) war frei von Blutfarbstoff, 
es enthielt aber reichlich Gallen farbstoff, wahrscheinlich auch 
schon Biliverdin, da es schon grün gefärbt war. Bei diesem 
Pferde wurde fünfmal innerhalb kurzer Zeiträume pleuriti- 
sches Exsudat aus der Brusthöhle durch Punction entleert 
und jedesmal waren neben Gallenfarbstoff grosse Mengen 
von Blutfarbstoff zugegen; es ist wahrscheinlich, dass auch 
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bei dem ersten Exsudat anfangs Blutfarbstoff vorhanden war, 
dieser aber bei längerem Bestände des Exsudates verschwunden 
sei. Dafür, dass das Exsudat schon längere Zeit bestanden 
habe, spricht die grüne Farbe desselben, es war Gallenfarb¬ 
stoff schon zum Theil zu Biliverdin oxydirt worden. 

Wir müssen also scliliessen, dass die gallenfarbstoffhäl- 
tigen Transsudate stets Blutfarbstoff enthalten und 
dieser bei längerem Bestehen verschwindet; 
dass andererseits in denselben der Gallenfarbstoff erst 
entstehe. 

Diese beiden Schlüsse sind durch diese Beobachtungen 
ausserordentlich nahe gebracht worden, so dass hierdurch die 
Hypothese, welche beide verknüpft, neuerdings gestützt wird, 
dass der Gail enfarb stoff aus dem Blutfarbstoff 
hervorgegangen sei. 

Fassen wir schliesslich die Resultate der Untersuchungen 
zusammen, so ergeben sich folgende: 

Die gelbsulzigen Infiltrationen enthalten beim Pferde 
stets reichliche Mengen von Gallenfarbstoff. 1 ) 

Ebenso findet sich derselbe ausnahmslos in den Exsu¬ 
daten der Brust- und Bauchhöhle. 

Sein nahezu steter Begleiter ist der Blutfarbstoff. 

Im Blute an Milzbrand verendeter Pferde finden sich 
Spuren von Gallenfarbstoff. 

Der Harn icterischer Pferde enthält geringe Mengen 
Gallenfarbstoff. 

Ferner müssen wir schliessen: 

Dass der Gallenfärbstoff in den Geweben und serösen 
Höhlen selbst aus dem Blutfarbstoffe entstanden sei. 

*) Herr stud. vet. Hermann D exler, welcher in meinem Labo¬ 
ratorium arbeitete, untersuchte ein zwischen der Choroidea und Sclera 
eines Pferdeauges ergossenes Transsudat, welches seiner Beschreibung 
nach klar, goldgelb, dünnflüssig war, auf Gallenfarbstoff und erhielt 
sehr intensive Gailenfarbstoff-Reaction; er hatte die Untere 
suchung ausserhalb des Laboratoriums gemacht, ich habe dieReaction 
nicht gesehen. 
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Anhang. 


Es sollen hier nur kurze Auszüge aus den Kranken¬ 
geschichten und Sectionsprotokollen vorgeführt werden. 

1. Section: 29. Jänner 1886. Milzbrand. 

Nach dem Eröffnen der Bauchhöhle des Pferdes kommt eine grosse 
Menge einer grünlichgelben Flüssigkeit zum Vorschein. Das Lungen¬ 
gewebe ist lufthaltig, in der Luftröhre und in den Bronchien befindet 
sich eine röthliche, schaumige Flüssigkeit; an der Lungenwurzel ist 
eine bedeutende gelbsulzige Infiltration, welche von Blutungen durch¬ 
setzt ist. Das Fett in der Herzfurche enthält sehr viele Blutungen; 
unter der inneren Herzauskleidung des linken Ventrikels sind eben¬ 
falls zahlreiche Blutungen, eben solche finden sich im Herzfleisch selbst. 
Die Leber ist im Längen- und Querdurchmesser vergrössert, blutreich. 
Die Milz ist auf das Fünffache vergrössert, die Milzpulpe nahezu flies¬ 
send. Das Gekröse der dünnen und dicken Gedärme ist gelbsulzig in- 
filtrirt, von zahlreichen Blutungen durchsetzt. Auch die Schleimhaut 
des Magens und des ganzen Darmtractes ist von Blutungen durchsetzt. 

2. Milzbrand. 

Seit dem 15. März 1886 frisst das Pferd schlecht; am 16. wurde 
es in die Anstalt aufgenommen. Das Pferd war gut genährt, die Haut¬ 
temperatur unregelmässig vertheilt, die Körpertemperatur 40*4° C. Es 
athmete sehr auffallend, vieruudzwanzigmal in der Minute, hatte 84 
Pulsschläge in der Minute, der Puls war schwach. Abends traten Kolik¬ 
schmerzen ein und das Pferd verendete im Laufe der Nacht. 

Section am 17. März 1886. Der Cadaver ist gut genährt, da» 
Unterhautbindegewebe ist von gelbem Fett durchsetzt. Aus der Brust¬ 
höhle entleert sich in grosser Menge eine trübe, gelblich gefärbte 
Flüssigkeit; die Lungen sind lufthältig, die Luftröhre ist von gelbsul- 
zigen Infiltrationen umgeben, die von Blutungen durchsetzt sind. Um 
den Herzbeutel und in den Herzfurchen sind gelbsulzige, von Blutun¬ 
gen durchsetzte Infiltrationen, im Herzen ist flüssiges Blut; unter der 
inneren Herzauskleidung befinden sich Blutungen. Die Leber ist nicht 
vergrössert, an der Leberpforte sind gelbsulzige Infiltrationen, in den 
Gallengängen gelber, schleimiger Inhalt. Die Milz ist vergrössert, die 
Pulpe leicht ausstreifbar. Das Gekröse des Darmes ist stark gelbsulzig 
iufiltrirt und von zahlreichen Blutuugeu durchsetzt. Im Blut sind Stäb¬ 
chen gefunden worden. 
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3. Section am 26. Juli 1886. Milzbrand. 

Das Pferd ist sterbend aufgenommen worden. 

Die Todtenstarre ist nicht zugegen, aus der Bauch- und Brust¬ 
höhle entleert sich eine grosse Menge einer gelblichrothen Flüssigkeit; 
unter dem Bauchfelle sind zahlreiche Blutungen, um die Luft- und 
Speiseröhre, sowie an der Vorderfläche des Zwerchfelles finden sich gelb- 
sulzige Infiltrationen. Unter der Pleura sind Blutungen, die Lungen 
sind lufthaltig; in den Herzfurchen sind gelbsulzige Infiltrationen, unter 
der Auskleidung des linken Ventrikels zahlreiche Blutungen, im rech¬ 
ten Herzen ist schlaff geronnenes Blut. Die Leber ist etwas vergrös- 
sert, unter ihrer Kapsel sind Blutungen, sie ist blutreich; die Schleim¬ 
haut der Gallengänge ist nicht verändert. Die Milz ist yergrössert. Im 
Gekröse der dünnen und dicken Gedärme sind gelbsulzige Infiltrationen 
und zahlreiche Blutungen. 

4. Section am 31. Juli 1886. Milzbrand. 

Das Pferd wurde sterbend aufgenommen. 

In den Drossel furchen sind gelbsulzige Infiltrationen; die Todten- 
starre ist zugegen. Unter der Pleura sind zahlreiche Blutungen; das 
Lungengewebe ist von zahlreichen Stecknadel kopfgrossen Blutungen 
durchsetzt, die Luftröhre von gelbsulzigen Infiltrationen umgeben, in 
derselben ist ein blutiger Schaum. Um den Herzbeutel sind gelbsulzige, 
von Blutungen durchsetzte Infiltrationen, in der Herzhöhle ist eine 
geringe Menge flüssiges Blut, unter der Auskleidung des linkeu Ven¬ 
trikels sind zahlreiche Blutungen. Die Leber ist vergrössert, blutreich; 
die Schleimhaut der Gallengänge ist nicht geschwellt. Die Milz ist 
stark vergrössert, die Pulpe leicht ausstreifbar. Beide Nieren sind von 
einer bedeutenden gelbsulzigeu Infiltration umgeben. Das Gekröse der 
dünnen und dicken Gedärme ist gelbsulzig infiltrirt, von Blutungen 
durchsetzt; die Dünndarmschleimhaut ist blutig infiltrirt. Im Blut sind 
zahlreiche Stäbchen. 

5. Milzbrand. 

Seit drei Tagen ist das Pferd matt und frisst seit einem Tage 
nichts mehr; es wurde am 7. August 1886 aufgenomnieu und zeigte 
im mittleren Grade Kolikschmerzeu. Die Hauttemperatur war ungleich 
vertheilt, die Körpertemperatur 40*4° C., es athmete sechzehnmal iu 
der Minute, hatte 76 Pulsschläge in der Minute, der Puls war schwach. 
Die Maulschleimhaut war höher temperirt und gelblich gefärbt; die 
Fresslust war gut, die Bindehaut der Augen gelblich gefärbt. Die Un¬ 
ruhe und Mattigkeit des Thieres nahm zu und am 9. August 1886 
verendete dasselbe. 
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Section am 9. August 1886. Die Tod teil starre ist noch nicht 
eingetreten. Bei der Eröffnung der Bauchhöhle fliessen circa 5 Liter 
einer stark gelb gefärbten Flüssigkeit aus; unter dem Brust- und Bauch¬ 
fell finden sich gelbsulzige Infiltrationen und unter dem ersteren auch 
Blutaustritte. Die Lungen sind lufthaltig, um die Luftröhre finden sich 
gelbsulzige Infiltrationen mit zahlreichen Blutungen; im Herzen ist 
schlaff geronnenes Blut. Die Leber ist blutreich, die Schleimhaut der 
Gallengänge ist unverändert, die Milz vergrössert; die Nieren sind von 
gelbsulzigen Infiltrationen umgeben. Das Gekröse der dünnen und 
dicken Gedärme ist gelbsulzig infiltrirt, von zahlreichen Blutungen 
durchsetzt. Die Schleimhaut des Magens und des gesummten Darmes 
ist geschwellt und enthält zahlreiche Blutextravasnte. 

6. Pferd etyplms. 

Das Pferd wurde am 12. Mai 1886 aufgenommen, es zeigte um¬ 
fassende Anschwellungen an allen vier Extremitäten, an den beiden 
vorderen reichten dieselben vom Ende des Vorarmes bis zur Krone, 
und an den hinteren vom Kniegelenk bis zur Krone. Am Unterbauche 
finden sich zwischen Schaufelknorpel und Schlauch rechts drei und 
links acht wallnuss- bis h and teil ergrosse Anschwellungen. Die Ge¬ 
schwülste waren nicht höher temperirt, die Haut darüber nicht ver¬ 
schiebbar, die an den Extremitäten schmerzhaft. Die Hauttemperatur 
war ungleichmässig vertheilt, Körpertemperatur 39*6° C. Die Kehl- 
gangslymphdrüsen waren nicht geschwellt. Es war beiderseits ein 
schleimiger Nasenausfluss vorhanden, die Nasenschleimhaut war höher 
temperirt, von fleckigen Blutungen durchsetzt und an den Muscheln 
und der Scheidewand geschwellt. Das Pferd athmete sechzehnmal auf¬ 
fallend in der Minute. Es hat 60 Pulsschläge in der Minute, die Maul¬ 
schleimhaut ist nicht höher temperirt, die Fresslust gut, die Excre¬ 
mente sind stärker durchfeuchtet; der Harn ist bierbraun. Das Thier 
ist etwas abgestumpft. Bis zum 14. Mai nahmen die Anschwellungen 
und Blutungen zu, der Nasenausfluss wurde blutig; da das Thier müh¬ 
sam athmete, wurde der Luftröhrenstich gemacht. Am 16. Mai nah¬ 
men die Schwellungen bedeutend ah, es traten leichte fcolikschmerzen 
auf, deren Intensität sich bedeutend steigerte und Nachmittags veren¬ 
dete das Thier. 

Section am 17. Mai 1886. Das Uiiterhautbindegewebe ; ist api 
Halse, an der Unterbrust und den Extremitäten gelbsulzig infiltrirt 
und von Blutungen durchsetzt; die Kehlgangslymphdrüsen sind ver¬ 
grössert, zerfliessend. In der Brusthöhle findet sich eine geringe Menge 
einer gelblichen Flüssigkeit; beide Lungen sind zum Theil infiltrirt, 
im Gewebe des rechten zungeuförmigen Lappen sind mehrere hasel¬ 
nussgrosse miteinander communicirende Höhlen, welche eine übelrie- 
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chende Flüssigkeit enthalten. Tn den Herzhöhlen ist geronnenes Blut, 
die Leber ist gelblich gefärbt, faul. Der Magen hat in der Serosa 
Blutungen, im submucösen Gewebe gelbsalzige Infiltrationen; im Zwölf¬ 
fingerdarm fiuden sich unregelmässige Substanzverluste, an deren Rän¬ 
dern bernsteingelbe Schorfe haften. Tm Dünndarm findet sich eine circa 
1 Meter lange absteigende Darmeinschiebung, am Beginne derselben 
finden sich gelbsulzige Infiltrationen. 

7. Section am 21. Februar 1886. Pleuropneumonie. 

Das Unterhautbindegewebe ist an der Unterbrust gelbsulzig in- 
filtrirt; die Todtenstarre ist noch nicht eingetreten. Aus der Brusthöhle 
ergiesst sich eine grosse Menge einer braunrothen Flüssigkeit. Am 
Brustfell sind zahlreiche Auflagerungen, das Gewebe darunter ist stark in- 
jicirt. Die Lungen selbst sind mit dem Rippenfell, Zwerchfell und dem 
Herzbeutel in der ganzen Ausdehnung innig verlöthet. Die linke Lunge 
ist in den unteren Theilen derb, sie enthält mehrere Höhlen, unter 
denen eine faustgross ist und mit dem Brustraum communicirt; in den 
Höhlen ist eine übelriechende Flüssigkeit. Die Leber ist massig blut¬ 
reich. Die Schleimhaut des Darmes ist stärker injicirt und geschwellt. 

8. Beiderseitige Pleuritis. 

Das Pferd wurde am 22. Juni 1886 aufgenommen. Die Hauttem¬ 
peratur war gleichmässig yertheilt, die Körpertemperatur 39'3° C. Die 
Kehlgangslymphdrlisen waren nicht geschwellt, es war ein dünnflüssi¬ 
ger Nasenausfluss zugegen, die Nasenschleimhaut war höher geröthet 
und an den Muscheln und an der Nasenscheidewand geschwellt. Das 
Pferd athmete sehr auffallend mit deutlicher Rinnenbildung, vierund- 
zwauzigmal in der Minute. Die physikalische Untersuchung der Brust 
ergab eine über das Buggelenk reichende, horizontal begrenzte Däm¬ 
pfung. Es war ein schwacher, mit Auswurf verbundener Husten zu¬ 
gegen. Das Pferd hatte 54 Pulsschläge in der Minute, es war matt, 
die Bindehaut der Augen war gelblich gefärbt. Am 23. Juni 1886 
wurde beiderseits die Punction vorgeuommen 'und circa 9 Liter Flüs¬ 
sigkeit entleert; die Dämpfuugsgrenze fiel beiderseits um 4 Ctm. Bis 
zu der am 19. Juli 1886 erfolgten Entlassung wurde noch viermal der 
Bruststich ausgeführt. 
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Mittheilungen über Pasteur’s Schutzimpfung 
gegen die Hundswutb. 

Von 

Prof. v. Frisch. 

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften in Wien, Sitzung der mathematisch-naturwissen¬ 
schaftlichen Classe vom 15. Juli 1886, und „Wiener med. Presse 1886“. 


Sehr beachtenswert^ erscheinen die von Herrn Prof. Dr. 
A. v. Frisch auf experimentellem Wege gewonnenen That- 
sachen in Bezug der Präventivimpfnng gegen die Wnth. Be¬ 
achtenswerter umsomehr, als sie von einem Schüler Pasteur 1 » 
aiisgehen und das erste, wissenschaftliche Schutzbollwerk 
gegen die diesbezüglichen Pastenr’schen Versuche und Theo¬ 
rien bilden. 

Wohl an zwanzig von wüthenden Thieren gebissene 
Hunde hat Pasteur, bevor er an die Anwendung seines Ver¬ 
fahrens am Menschen ging, der Präventivimpfung mit positivem 
Erfolge unterzogen. Indess sind diese Vorversuche nicht 
vollkommen einwurfsfrei, da Niemand im Stande ist anzu¬ 
geben, wie viele von den gebissenen Hunden überhaupt 
an Lyssa erkrankt waren. Die Möglichkeit erscheint ja nicht 
ausgeschlossen, dass durch einen Zufall das eingeimpfte Wuth- 
gift nicht haften blieb und bei keinem der Hunde die Lyssa 
ausgebrochen wäre. Nachdem das einzig sichere Verfahren 
das Wuthgift zu übertragen in der Transplantation von Theil- 
chen der Cerebrospinalsubstanz auf dem Wege der Trepana¬ 
tion besteht, stellt sich die Nothwendigkeit heraus, die Wirk¬ 
samkeit der Pasteur’schen Präventivimpfung an einer Reihe 
von Thieren zu erproben, welchen man das Wuthgift in ab¬ 
solut wirksamer Weise, also durch die Trepanation beige¬ 
bracht hat. Von diesem Gesichtspunkte ausgehend hat der 
Verfasser drei Versuchsreihen unternommen. 

1. Sechzehn Kaninchen wurden durch Trepanation mit 
einem Stückchen in Bouillon verriebenen Halsmarkes in- 
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ficirt, welches von einem wüthenden Hunde stammte, auf Ka¬ 
ninchen bis zur dritten Generation weiter geimpft war und 
bei der letzten Uebertragijng eine Incubationszeit von sech¬ 
zehn Tagen zeigte. Die Präventivimpfung wurde hierauf an 
fünfzehn inficirten Thieren vorgenommen, in der von Pasteur 
angegebenen Weise (fünfzehn Tage getrocknetes Rückenmark 
eines mit virus fixe von siebentägiger Incubationszeit geimpf¬ 
ten Kaninchens). 

Bei dem ersten Thiere geschah die Präveutivimpfung 
24 Stunden nach der Trepanation, bei jedem folgenden Thiere 
um einen Tag später um zu sehen, wie lange vor dem zu 
gewärtigenden Ausbruche der Wuth, der Einfluss der Prä¬ 
ventivimpfung noch zur Geltung kommen würde. 

Das sechzehnte Kaninchen als Controllthier benützt, war 
keiner Präventivimpfung unterzogen, es erlag der Lyssa am 
21. Tage. Yon den präventiv geimpften Kaninchen sind alle 
in dem Zeiträume von 13, 19, 28 und 33 Tagen an der Lyssa 
verendet. 

2. Eine weitere Versuchsreihe bestand in methodischen 
Ueberspringungen einzelner Impfstoffe und Kürzung der Dauer 
der Präventivimpfung, wie sie von Pasteur angegeben wurde. 
Auch bei diesem Versuch verendeten alle Thiere, nur eines 
verblieb gesund. Möglich, dass bei dem einen Thiere die Iu- 
fection mit Wuthgift nicht genügend stattgefunden hat. 

3. Dieselben Versuche wurden auch an fünf Hunden 
vorgenommen und auch die trepanirten, später präventiv ge¬ 
impften Hunde erlagen im Zeiträume von 12, 13 bis 18 
Tagen der Lyssa. 

Dass wirklich sämmtliche Versuchsthiere an der Wuth 
verendeten, ergaben weitere Uebertragungen der Gehirntheile 
durch Trepanation auf Kaninchen. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich nun folgender Grundsatz: 

Man ist weder bei Kaninchen noch bei Hun¬ 
den im Stande, durch die Anwendung der 
Pasteur’sehen Schutzimpfung, nach erfolgter 
Infection den Ausbruch der Lyssa zu verhin¬ 
dern, wenn das inficirende Virus den Thieren 
auf dem sicheren Weg der Trepanation beige¬ 
bracht wurde. Cs—r. 
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Verordnung des k. k. Statthalters im Erzherzogthume 
Oesterreich unter der Enns vom 26. September 1886, 

Z. 48191, 

betreffend die Vieh- und Fleischbeschau-Ordnung für das Erzherzogthum 
Oesterreich unter der Enns mit Ausschluss der k. k. Reichshaupt- und 
Residenzstadt Wien. 

Im Zwecke einer entsprechenden und verlässlichen Besorgung 
der Vieh- und Fleischbeschau im Erzherzogthume Oesterreich unter der 
Enns mit Ausschluss der k. k. Reichshaupt- und Residenzstadt Wien 
wird im Einvernehmen mit dem niederösterreichischen Landesausschusse 
Nachstehendes verordnet: 

§• i. 

Auf Grund der Bestimmungen des §. 12 des Gesetzes vom 
29. Februar 1880, R. G. BI. Nr. 35, betreffend die Abwehr und Tilgung 
ansteckender Thierkraukheiten wird die Vieh- uud Fleischbeschau rück- 
sichtlich des Schlachtviehes (Rindvieh, Pferde) allgemein eiugeführt und 
in gewerblichen Schlachtlocalitäten auch auf das Stechvieh (Kälber, 
Schafe, Lämmer, Ziegen, Borstenvieh) ausgedehnt. 

§. 2. 

Die Vieh- und Fleischbeschau bezweckt die verlässliche Unter¬ 
suchung des Gesundheitszustandes der betreffenden Thiere, beziehungs¬ 
weise der Eignung des Fleisches derselben zum menschlichen Genüsse. 

§• 3. 

Die Vieh- und Fleischbeschau obliegt der Gemeinde iiu selbst¬ 
ständigen Wirkungskreise (§. 3 lit. a des Gesetzes vom 30. April 1870, 
R. G. BI. Nr. 68). 

Jede Ortsgemeinde hat einen und nach Bedarf mehrere Vieh- 
und Fleischbeschauer zu bestellen. 

Wenn in einzelnen Gemeinden die Bestellung eines eigenen Vieh- 
und Fleischbeschauers wegeu Mangels an geeigneten Persönlichkeiten 
nicht möglich ist, oder in denselben nur wenige Schlachtungen statt¬ 
finden, so können ausnahmsweise mehrere Ortsgemeiuden nach ein¬ 
geholter Zustimmung der politischen Bezirksbehörde für solange, als 
jene Verhältnisse bestehen, einen gemeinschaftlichen Vieh- und Fleisch¬ 
beschauer bestellen. 
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Bei der Bestellung des Beschauers ist besonders auf strenge 
Rechtlichkeit des Betreffenden zu sehen und darauf Rücksicht zu 
nehmen, dass keine Person zur Beschau dort verwendet werde, wo 
Verhältnisse der Verwandtschaft, Verschwägerung und dergl. zu einem 
Bedenken gegen die Unparteilichkeit Anlass geben. 

§.4. 

In Orten, wo der bestellte Vieh- und Fleischbeschauer keiu diplo- 
mirter Thierarzt ist, ist bei sich ergebender Wiederbesetzuug dieser 
Stelle dieselbe einem diplomirten Thierarzte zu übertragen, soferne ein 
solcher im Orte ansässig ist. In Ermangelung eines Thierarztes kann 
mit der Vieh- und Fleischbeschau der von der Gemeinde zur Besorgung 
der communaleu Sanitätsangelegenheiten bestellte Arzt, eventuell ein 
Curschmied und im Nothfalle eine andere geeignete und vertrauens¬ 
würdige Person mit Ausnahme der betreffenden Gewerbetreibenden, 
wie: Fleischer, Selcher, Wirthe, Greissler und dergl., betraut werden. 

In Gemeindeschlachthäusern, sowie iu grösseren Schlachthäusern 
überhaupt, muss die Vieh- und Fleischbeschau approbirten Thierärzten 
übertragen werden. Insbesondere darf auch in Pferdeschlächtereien die 
Beschau der Pferde und Einhufer überhaupt nur Thierärzen über¬ 
tragen werden. 

Die Verwendung eines Beschauers zur mikroskopischen Fleisch¬ 
beschau ist davon bedingt, dass derselbe sich mit einem Zeugnisse über 
den am k. k. Militärthierarznei-Institute oder an einer sonstigen Lehr¬ 
anstalt absolvirten Curs über mikroskopische Fleischbeschau ausweist. 

§. 5. 

Die Gemeinde hat den bestellten Vieh- und Fleischbeschaner der 
politischen Bezirksbehörde aiizuzeigen, welche dessen Beeidigung auf 
die genaue Erfüllung seiner Pflichten und insbesondere auf die strenge 
Befolgung der gegenwärtigen Verordnung und der einschlägigen Gesetze 
und Vorschriften, sowie der Dienstesinstructiou nach der beigefügten 
Formel (Formulare A) vornimmt, soferne der Betreffende die nöthige 
fachliche Eignung und Vertrauenswürdigkeit besitzt. 

In Städten mit eigenen Gemeiudestatuten erfolgt diese Beeidigung 
durch den Bürgermeister. 

§. 6 . 

Die Entlohnung des Vieh- und Fleischbeschauers obliegt der 
Gemeinde. 

Der Vieh- und Fleischbeschauer darf daher von den Parteien 
eine Entlohnung weder verlangen noch annehmeu. 

§. 7. 

Im Sinne der Bestimmung des §. 1 sind sowohl Diejenigen, welche 
sich mit der Schlachtung von Rindern, Pferden, Kälbern, Schafen, 
Lämmern, Ziegen oder Borstenvieh befassen und deren Fleisch im 
Ganzen oder in Theileu, sei es im rohen, sei es im gekochten oder 
sonst zubereiteten Zustande veräussern, beziehungsweise in ihrem Ge¬ 
werbe zum Verkaufe verwenden, als auch Diejenigen, welche Schlach¬ 
tungen von Rindern oder Pferden, lediglich für den eigenen Hausver¬ 
brauch vornehmen, verpflichtet, die bezeichneten Thiere vor der Schlach¬ 
tung im lebenden Zustaude der Viehbeschau und nach der Schlachtung 
der Fleischbeschau unterziehen zu lassen und zu diesem Behufe dem 
Gemeindevorsteher rechtzeitig die Anzeige zu erstatten. 
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Diese Anzeigepflicht erstreckt sich auf die Fälle von Nothschlach- 
tungeii aller Art. 

Schlachtungen you Kälbern, Lämmern, Ziegen oder Borstenvieh 
lediglich für den eigenen Hausverbrauch, sind von der Beschau, be¬ 
ziehungsweise von der Anzeigepflicht ausgenommen, wobei es jedoch 
selbstverständlich ist, dass nur gesundes Vieh geschlachtet, beziehungs¬ 
weise nur gesundes Fleisch zum menschlichen Genüsse verwendet 
werden darf. 

§. 8 . 

Die im vorgehenden §. 7 vorgeschriebeue Anzeige an den Gemeinde¬ 
vorsteher behufs der Beschau ist längstens 24 Stunden vor der beab¬ 
sichtigten Schlachtung zu erstatten und hat auch die Bezeichnung, des 
Tages und der Stunde dieser stets bei Tageslicht vorzunehmenden 
Schlachtung zu enthalten. 

Der Gemeindevorsteher hat rechtzeitig den Vieh- und Fleisch¬ 
beschauer an Ort und Stelle zu entseuden, und es darf die Schlachtung 
vor Eintreffen des Letzteren nicht vorgenommen werden. 

Eine Nothschlachtung darf auch zu anderen Tagesstunden und 
noch vor Eintreffen des Beschauers dann stattfiuden, wenn das Thier 
zufällig und plötzlich in einen Zustand geratheu ist, welcher dessen 
sofortige Tödtuug nothweudig macht. 

Das nothgeschlachtete Thier ist sofort aufzuarbeiten; doch dürfen 
vor Eintreffen des Beschauers keine Theile desselben entfernt werden. 

Der Letztere hat hier insbesondere auch zu untersuchen, ob laicht 
das Fleisch von einem umgestandenen Thiere herrührt, in welchem Falle 
eine Zulassung desselben zum Genüsse unbedingt unstatthaft und das 
Fleisch unschädlich zu beseitigen ist. 

§. 9. 

Von der Schlachtung zum Genüsse sind ausgeschlossen: 

a) In hohem Grade abgemagerte alte Thiere; 

b) zu junge, unreife Thiere, insbesondere Kälber unter vier Wochen; 

c) hochträchtige Thiere; 

d) Thiere, unmittelbar nachdem sie geworfen haben. 

In Bezug auf die zu c) und d) bezeichneten Thiere ist eine Aus¬ 
nahme nur bei unvermeidlicher Nothschlachtung zulässig. 

§. 10 . 

Wenn das Thier bei der Vjehbeschau gesund befunden wird, 
kanu zu dessen Schlachtung geschritten werden und es hat die Schlach¬ 
tung, beziehungsweise das Abnehmen der Haut, sowie die Oeffnuug 
der Höhlen in Gegenwart des Beschauers stattzufinden. 

§. n. 

Sofeme der Beschauer an dem von ihm im lebenden oder im 
geschlachteten Zustande beschauten Thiere die im Rinderpestgesetze 
vom 29. Februar 1880 und der Ministerialverordnung vom 12. April 
1880, R-G.-Bl. Nr. 37, 38, oder eine der im §. 1 des Thierseuchen¬ 
gesetzes vom 29. Februar 1880 und in der Ministerialverordnung vom 
12. April 1880, R.-G.-Bl. Nr. 35, 36, beziehungsweise in der Ministe¬ 
rialverordnung vom 10. April 1885, R.-G.-BI. Nr. 54, benannten an¬ 
steckenden Kraukheiten oder eine sonstige ansteckende Krankheit, 
oder auch nur den Verdacht derselben wahrnimmt, so hat der Vieh¬ 
beschauer hievon dem Gemeindevorsteher und dieser in Gemässheit des 
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§. 15 des Gesetzes vom 29. Februar 1880, R.-G.-Bl. Nr. 35, sofort der 
politischen Bezirksbehörde die Anzeige zu erstatten. 

§ 12 . 

Wird das Thier mit einer nicht ansteckenden Krankheit be¬ 
haftet oder blos einer solcheu Krankhett verdächtig befunden, so darf 
der Gemeindevorsteher die Schlachtung über Verlangen des Eigen- 
thiimers und auf dessen Gefahr nur in dem Falle gestatten, wenn mit 
Grund anzunehmen ist, dass das Fleisch oder einzelne Theile desselben 
zum Genüsse oder zur sonstigen Verwerthung geeignet sein könnteu und 
nur die hiezu nicht geeiguetenTheile unschädlich beseitigt werden müssten. 

§. 13. ' 

Das bei der Beschau als verdorben oder der Gesundheit schäd¬ 
lich befundene und deshalb vom Beschauer als ungeniessbar bezeich- 
nete Fleisch darf zum Genüsse weder feilgeboten noch verkauft werden. 
Als verdorben oder der Gesundheit schädlich ist zu bezeichnen: 
Uebelriechendes, bereits in Fäulniss übergegangenes Fleisch; 
Fleisch, welches von gehetzten, von durch Blitz getödteten oder 
von umgestandenen Thieren herrührt; 

Fleisch von Thieren, welche mit Krankheiten behaftet wareu, 
die unter hochgradigen Fiebererscheinungen, bedeutendem Erguss von 
Flüssigkeiten iu Körperhöhleu, brandiger Zerstörung vou Eingeweiden 
oder Zersetzung des Blutes verlaufen, sowie von Thieren, welche mit 
ausgebreiteten oder langwierig eiternden oder jauchenden Wunden oder 
Geschwüren oder mit Geschwülsten im Fleische behaftet sind, dann 
von Thieren, bei welchen Leberegel oder Lungenwürmer angetroffen 
werden, und zwar dann, wenn sich bereits ein kachektischer Zustand 
eingestellt hat; 

Fleisch von Thieren, welche in Folge vou Vergiftung er¬ 
krankt sind; 

Fleisch vou Thieren überhaupt, welche an Milzbrand, Wuth, 
Ruhr — von Rindern, welche an der Rinderpest, dem Rauschbrande, 
an hochgradiger Perlsucht (Tuberculose, Franzosenkrankheit) — von 
Pferden, welche an der Rotz-, Wurmkrankheit, au Kolik oder Starr¬ 
krampf — von Schafen, welche an Pocken — erkrankt siud, von Schwei¬ 
nen, welche mit Finnen oder Trichinen behaftet sind; 

ferner die mit Lungenwürmeru, Lungenknoten, Leberegeln und 
sonstigen sichtbaren krankhaften Neubildungen behafteten Organe der 
Thiere, dann der Kopf drehkranker Schafe. 

Ein solches Fleisch, beziehungsweise solche Organe sind unge- 
uiessbar und sind auf die im Gesetze vom 29. Februar 1880 und Mini- 
sterialVerordnung vom 12. April 1880, R.-G.-Bl. Nr. 35, 36, dann 
Ministerialverordnung vom 10. April 1885, R.-G.-Bl. Nr. 54, vorgezeich¬ 
nete Weise unschädlich zu beseitigen. 

Eine Ausnahme ist blos zulässig: 

a) Wenn die Perlsucht auf einen örtlichen Process beschränkt und 
das Fleisch sonst von gesundem Aussehen ist, namentlich die 
Lymphdriisen der Brust- und Bauchhöhle in den Krankheits- 
process nicht eiubezogen sind, kann der Gemeindevorsteher über 
zustimmenden Befund des Beschauers, sofern der letztere ein 
diploiuirter Thierarzt ist, das sonst gesunde Fleisch zum Genüsse 
zulassen. Sämintliche Eingeweide (Inneres)' müssen jedoch jeden¬ 
falls unschädlich beseitigt werden; 
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b) das Fett finniger oder trichinöser Schweine kann unter der Be¬ 
dingung zum Genüsse zugelassen werden, dass dasselbe sofort 
nach der Schlachtung in einem Kessel vollkommen rein ausge¬ 
schmort und. vom Niederschlage vollständig getrennt wird. 

Der Rückstand nach Einschmelzung des Fettes, sowie das 
ganze Fleisch und die übrigen Organe können, wenn selbe vor¬ 
her zum menschlichen Geuusse vollkommen unbrauchbar gemacht 
worden sind, zur Verwendung für technische Zwecke zugelassen 
werden; 

c) Organe, in welchen Schiuarotzerthiere (namentlich Echinococcus, 
dann Leberegel) nur vereinzelt Vorkommen, können, wenn diese 
vorher sorgfältig ausgeschält und unschädlich beseitigt worden 
sind, zum Genüsse zugelassen werden. 

§. H. 

Bezüglich der Schlachtung der Pferde zum Genüsse ist zu be¬ 
achten, dass das geschlachtete Thier ordentlich ausblute, dann insbe¬ 
sondere der Schädel der Länge nach gespalten und so die Nasenhöhle 
zur genauen Untersuchung blossgelegt werde. Findet der Beschauer 
nur die geringste Spur vou Knötchen oder Geschwürchen an der Nasen¬ 
schleimhaut oder Erkrankungen der Drüsen im Kehlgange des Pfer¬ 
des (gutartige, bedenkliche, verdächtige Drüse), so darf das Fleisch 
zum Genüsse nicht zugelassen werdeu und hat der Gemeindevorsteher 
hievon die Anzeige an die politische Bezirksbehörde zu erstatten. 

§. 15 . 

Wenn die politische Behörde in einem besonderen Falle die mi¬ 
kroskopische Untersuchung des Fleisches in Bezug auf Trichinen anord- 
uet, muss dieser Umstand sowohl in dem Beschauprotokolle, als auch in 
dem Beschauzettel, soferne letzterer nach dem Befunde ausgefolgt wer¬ 
den kann, ausdrücklich angeführt werdeu. 

Glaubt der Beschauer nach dem Ergebnisse der vorgenommenen 
mikroskopischen Untersuchung den Beschauzettel nicht ausfüllen zu 
dürfen, so hat der Gemeindevorsteher dem Besitzer des trichiuenhälti- 
gen oder trichinenverdächtigeu Fleisches jede Verfügung hinsichtlich 
derselben zu uutersagen und sofort die diesfällige Auzeige au die poli¬ 
tische Bezirksbehörde behufs der zu treffenden Anordnung zu erstatten. 

Der Beschauer hat in diesem Falle mindestens zwei der tri- 
chinenhältig oder trichinenverdächtig befundenen mikroskopischen Prä¬ 
parate zwischen Glasplatten kuustgemäss einzuschHessen, und sowie die 
von der Untersuchung übrig behaltenen Fleischstücke in Gegenwart 
von Zeugen in ein Gefäss mit conservirender Flüssigkeit einzulegen, 
zu siegeln und beides dem Gemeindevorsteher zu übergeben, bei wel¬ 
chem die Objecte zum Zwecke einer allfälligen Revision bis auf wei¬ 
tere Weisung der politischen Bezirksbehörde aufzubewahren sind. 

§. 16 . 

Wenn gegen die auf Grund des Beschaubefundes erfolgte Unter¬ 
sagung der Schlachtung eines Thieres, beziehungsweise des Genusses 
oder einer sonstigen Verwerthung des Fleisches eine Beschwerde bei 
dem Gemeindevorsteher erhoben wird, kann letzterer auf Kosten des 
Beschwerdeführers eine Ueberschau einleiten und zu diesem Ende bei 
der politischen Bezirksbehörde um die Bezeichnung eines Sachverstän¬ 
digen ansuchen. Auf Grund des Befundes der Ueberschau hat der 
Gemeindevorsteher das Geeignete zu verfügen. 
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§. 17 . 

Der Vieh- und Fleischbeschauer hat ein genaues, vom Gemeinde¬ 
vorsteher paraphi rtes Protokoll über die vorgenom in eilen ‘Beschauen 
nach dem beigefügten Formulare B zu führen und in demselben jeden 
Beschauact unter entsprechender Ausfüllung der vorgezeichneten Rubri¬ 
ken einzutragen. 

§. 18. 

Der Vieh- und Fleischbeschauer hat nach vorschriftsmässig 
durchgefiVhrter Beschau, wenn das Fleisch gesund, sonach zum Ge¬ 
nüsse geeignet befunden wird, den Beschauzettel nach dem beigefüg¬ 
ten Formulare C auszufüllen und nach eingeholter Fertigung desselben 
seitens des Gemeindevorstehers der Partei auszufolgen. Bei Nothschlach- 
tuugen ist dieser Nothfall auf dem Beschauzettel und im Beschau Pro¬ 
tokolle entsprechend zu bezeichnen. 

Wird das Thier krank oder einer Krankheit verdächtig, bezie¬ 
hungsweise das Fleisch zum Genüsse nicht geeignet befunden, so darf 
ein Beschauzettel nicht ausgefolgt werden. 

Nur in den im §. 13 bezeichneten Fällen darf fiir die zum Ge¬ 
nüsse geeignet befundenen Theile der Beschauzettel zwar ausgefolgt, 
es muss jedoch in demselben der betreffende Ausnahmsfall ausdrück¬ 
lich bezeichnet werden. 

Der Beschauzettel ist für die betreffende Fleischpartie nur durch 
eine bestimmte Zeit, und zwar in den Monaten Mai, Juni, Juli, August 
durch höchstens drei Tage, in den übrigen Monaten durch vier Tage giltig. 

Nach Ablauf dieser Zeit ist das Fleisch einer neuen Beschau zu 
unterziehen. 

§. 19. 

Wenn geschlachtete Thiere im Ganzen oder Fleischtheile aus 
einer anderen Ortsgemeinde zum Verkaufe gebracht werden, so ist der 
Verkäufer verpflichtet, sielt vorher bei dem Gemeindevorsteher des Ver¬ 
kaufsortes mit dem am Orte der Schlachtung erwirkten Beschauzettel 
auszuweisen. 

§. 20 . 

Jedermann, welcher den Verkauf von Fleisch oder Fleischwaaren 
gewerbsmässig oder an öffentlichen Orten betreibt, ist verpflichtet, dem 
Vieh- und Fleischbeschauer auf dessen Verlangen jederzeit den ganzen 
Vorrath von diesen Waaren zur Beschau zu stellen. 

§. 81. 

Pferdefleisch, welches zum Verkaufe ausgeboteu wird, muss aus¬ 
drücklich als solches bezeichnet werden. 

§. n. 

Der Gemeindevorsteher ist verpflichtet, die ordnungsmässige Be¬ 
sorgung der Vieh- und Fleischbeschau überhaupt, sowie die genaue 
Führung des Beschauprotokolles zu überwachen. 

Er hat iu den gewerblichen Schlachtlocalitäten, sowie in den 
Localitäteu, wo Fleisch gewerbemässig verkauft wird, dann bei son¬ 
stigen Personen, die Rindvieh geschlachtet haben, in angemessenen 
Zeiträumen unvermuthet Nachschau durch den Vieh- und Fleischbe¬ 
schauer halten zu lassen und vorzusorgen, dass den sanitätspolizeilichen 
Vorschriften in jeder Richtung entsprochen und jede wahrgenommene 
Ausserachtlassung beseitigt werde. 
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Der Gemeindevorsteher hat die für den Vieh- und Fleischbe¬ 
schauer erforderlichen Drucksorten §§. 17, 18 zu beschaffen. 

§. 23. 

Die näheren Bestimmungen über die Obliegenheiten des Vieh- 
uud Fleischbeschauers enthält die beigeschlossene Instruction (D). 

§. 24. 

Uebertretungen der Bestimmungen dieser Verordnung werden, 
insoferne sie nicht unter die Bestimmungen des allgemeinen Strafge¬ 
setzes, beziehungsweise der Gesetze vom 29. Februar 1880, R.-G -Bl. 
Nr. 35, vom 29. Februar 1880, R.-G.-Bl. Nr. 37, und vom 2 V. Mai 1882, 
R.-G.-Bl. Nr. 51, dann der Ministerialverordnungeu vom 12. April 1880, 
R.-G.-Bl. Nr. 36 und 38, und vom 10. April 1885, R.-G.-Bl. Nr. 54, 
oder des Gemeindegesetzes beziehungsweise der Discipliuarvorschrifteu 
fal len, nach der MinisterialVerordnung vom 30. September 1857, R.-G.-Bl. 
Nr. 198, bestraft. 

§. 25. 

Mit dem Beginne der Wirksamkeit der gegenwärtigen Vieh- und 
Fleischbeschauorduung tritt die mit der Statthalterei-Kundmachung 
vom 20. Juni 1870, L.-G.-BI. Nr. 44, republicirte Vieh- und Fleischbe- 
schauordnung ausser Kraft. Possinger m. p. 


Anhang. 

A. 

Eid. 

Nachdem Sie mit dem Amte eines V[eh- und Fleischbeschauers 
der Gemeinde betraut worden siud, so werden Sie 

einen Eid zu Gott dem Allmächtigen schwören und bei Ihrer Ehre 
und Treue geloben, die Ihnen in diesem Amte obliegenden Pflichten 
gemäss den Bestimmungen der Vieh- und Fleischbeschau-Ordnung und 
der bezüglichen Instruction gewissenhaft zu erfüllen, sich hiebei weder 
durch Eigennutz noch durch andere, wie immer geartete Nebenrück¬ 
sichten leiten zu lassen und das Dienstgeheimnis treu zu bewahren. 

Was mir soeben vorgelesen wurde und ich wohl und deutlich 
verstanden habe, dem werde ich getreu nachkommeu. 

So wahr mir Gott helfe! 


B. 

Beschauprotokoll. 


Post- 

Zahl 

1 

Datum 

der 

Beschau 

2 

Vor- und Zuname, 
Wohnort und Haus- 
Nr. des Vieh-, 
beziehungsweise 
Fleischeigenth ümers 

3 

Bezeich¬ 
nung 
des be¬ 
schauten 
Objectes 

4 

Beschau- 

Befund 

5 

Anmerkung 

6 








6 * 
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c. 

Beschauzettel. 


Name und 
Wohuort des 
Vieh-, bezw. 

Fleisch- 

eigenthümers 

Bezeichnung 

des 

beschauten 

Objectes 

Beschaubefund 

Aumerkuug 






(Name der Ortschaft), de». 


.188_ 


N. N., 

Gemeindevorsteher. 


N. N., 


Vieh- und Fleischbeschauer. 


D. 

Dienstes-Instruction für Vieh- und Fleisch¬ 
beschauer. 

§. l. 

Das Fleisch der schiachtbareu Hausthiere (Rinder, Schafe, Ziegen, 
Schweine und Pferde) ist eines der unentbehrlichsten Nahrungsmittel 
der Menschen. 

Dasselbe ist nach seiner Beschaffenheit, nach der Gattung, dem 
Geschlechte, dem Alter, der Wartung, Pflege und früheren Verwendung 
des Thieres höchst verschieden und unterliegt mancherlei Verderbnissen, 
die von der Krankheit des geschlachteten Thieres, von der Art und 
Weise der Schlachtung selbst, von der Aufbewahrung und der Zeit, 
die seit der Schlachtung verflosseu ist, abhängig sein können. 

Ein verdorbenes Fleisch kann der Gesundheit des Menschen 
schädlich ja selbst lebensgefährlich werden. 

Diese Umstände machen es »othwendig, die Schlachtung der 
Hausthiere, die Ausschrotung und den Verkauf des Fleisches unter 
strenge öffentliche Aufsicht zu stellen. 

§. 2 . 

Unter Vieh- und Fleischbeschau versteht man die genaue Unter¬ 
suchung der zur menschlichen Nahrung bestimmten Thiere und ihrer 
Theile, und hat der bestellte Beschauer mit aller Umsicht, Genauigkeit 
und Gewissenhaftigkeit bei diesem Geschäfte vorzugehen. 

§. 3. 

Das zur Schlachtung bestimmte Thier (mit Ausnahme der im 
§. 8 der Vieh- und Fleischbeschau-Ordnung erwähnten Nothschlach- 
tungen) muss sowohl im lebenden, als auch im geschlachteten Zustande 
beschaut werden; denn es gibt Krankheiten, deren Merkmale am le¬ 
benden Thiere wenig auffallen und leicht übersehen werden können, 
dagegen im geschlachteten Zustande leicht zu erkennen sind. 
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§• 4 - 

Die Untersuchung des lebenden Thieres muss so vollständig als 
möglich yorgenommen werden. Hiezu genügt nicht ein oberflächli¬ 
cher Blick. 

Um sich dies schwierige Geschäft möglichst zu erleichtern, muss 
bei der Untersuchung der Thiere einerseits hinlänglicher Spielraum zur 
Aeusserung seiner natürlichen Triebe gelassen werden, anderseits muss 
aber auch das Thier in der Gewalt des Beschauers gehalten werden. 

Das Thier soll sowohl im Stalle, als auch iu einem geräumigen, 
eingeschlosseuen Raume untersucht werden, und hiebei soll seine Lage 
und Stellung, seine Aufmerksamkeit auf äussere Gegenstände und die 
Munterkeit beobachtet werden. 

Dann werden der Grad der Ernährung, die Beschaffenheit der 
Haut und alle natürlichen Functionen geprüft. Wenn das Thier ins 
Freie geführt ist, wird ihm Futter und Trank gereicht und die Auf¬ 
nahme dieser Nahrung, sowie eventuell auch das Wiederkäuen beob¬ 
achtet und entsprechend beurtheilt. 

Die passendste Zeit zur Untersuchung des Thieres ist die Mit¬ 
tagsfütterung, da zu dieser Zeit die grösste Tageshelle statttiudet und 
das Thier einen der mächtigsten, für die Beurtheilung des gesunden 
oder kranken Zustandes wichtigen Naturtriebe zu befriedigen hat. 

§. 5. 

Die Art der Untersuchung des geschlachteten Thieres hängt in 
der Regel (Nothschlaclitungeu ausgenommen) von einzelnen Stadien des 
handwerksmässigen Schlachtens und Ausschrotens ab und muss der 
Beschauer mit denselben gleichen Schritt halten, wenn die Beschau 
einerseits vollständig sein soll, anderseits nicht Klagen über Verzöge¬ 
rung und Zeitverlust von Seite der Parteien veranlasst werden sollen. 

Bei der Untersuchung muss vor Allem die innere Oberfläche der 
Haut und die äussere abgelöste Körperfläche genau beobachtet werden, 
ob sich keine abnormen Veränderungen daselbst vorfinden. Nach der 
Eröffnung der Brust- und Bauchhöhle sind die daselbst gelagerten Ein¬ 
geweide iu Bezug auf das äussere Aussehen, sowie die iuneren Aus¬ 
kleidungen desselben zu untersuchen, dabei ist die Beschaffenheit und 
Consistenz aller Brust- und Bauchorgane zu prüfen und entsprechend 
zu beurtheilen. 

Der Beschaffenheit des aus den Blutadern bei der Schlachtung 
entströmenden Blutes ist ein besonderes Augenmerk, namentlich in der 
Richtung zuzuwenden, ob das normalmässige Gerinnen des entströmen¬ 
den Blutes stattfiudet. 

Insbesondere ist beim Rinde und Pferde die Farbe, Beschaffen¬ 
heit und Consistenz der beiden Lungen hälften, des inneren und äusseren 
Brustfelles genau zu untersuchen. Bei Pferden ist insbesondere der 
Schädel der Länge nach zu spalten und sind beide Nasenhälften vom 
äusseren Eingauge bis zur inneren Ausmüudung sorgfältig zu be¬ 
schauen. Bei Schweinen ist jedesmal der untere Zuugengrund, die 
innere Seite der Augenlider, sowie das Uuterhautbiudegewebe, das 
Bindegewebe zwischen den Muskeln und in anderen Organen hinsicht¬ 
lich des etwaigen Vorhandenseins von grauweissen Bläschen, die mit 
einer klaren Flüssigkeit gefüllt sind, genau zu prüfen. Werden hiebei 
Finnen constatirt, so ist diesbezüglich nach §. 13 der Beschauordnung 
vorzugehen. 
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§• 6. 

Zu den im §. 11 der Beschauorduung erwähnten ansteckenden 
Krankheiten gehören: 

a) die Maul- und Klauenseuche der Rinder, Schafe, Ziegen und 

Schweine; 

b) der Milzbrand (Anthrax) der landwirtschaftlichen Hausthiere; 

c) die Lungenseuche der Rinder; 

d) die Rotz- (Wurm-) Krankheit der Pferde; 

e) die Pocken- oder Blatternseuche der Schafe; 

f) die Beschäl- (Chancre) Krankheit der Zuchtpferde und der Bläs- 

chenausschlag an den Geschlechtsteilen der Pferde und Rinder; 

g) die Räude und Krätze der Pferde, Ziegen und Schafe; 

h) die Wuthkrankheit der Hausthiere; 

i) der Rauschbrand der Rinder; 

k) der Rotlauf der Schweine. 

Eine Ausnahme bezüglich der Zulassung zur Schlachtung zum 
Zwecke des Fleischgenusses der maul- und klauenseuchekranken Rinder, 
Schafe, Ziegen und Schweine, sowie der Lungenseuche der Rinder ist 
nur nach den diesfälligen Bestimmungen des §. 26, beziehungsweise 
des §. 28 des allgemeinen Thierseuchengesetzes vorn 29. Februar 1880, 
R.-G.-Bl. Nr. 35, zulässig. 

§. 7. 

Bei der Zulassung des Fleisches von solchen Thieren zum mensch¬ 
lichen Genüsse, welche im kranken Zustande (§. 12 der Beschauordnung) 
geschlachtet wurden, ist sich strenge an die Bestimmungen des §. 13 
der Beschauordnung zu halten. 

§ «. 

Das Fleisch des Schlachtviehes (vou Rindern, Pferden, Ziegen, 
Schafen und Schweiueu) ist je nach dem Alter, der Gesundheit und 
dem mehr oder weniger fetten Zustande von verschiedenartiger Be¬ 
schaffenheit. 

Das Fleisch kann entweder geniessbar, sonach zum Verkaufe 
zulässig, oder als ungeniessbar, sonach zum Verkaufe uicht zulässig 
befunden werden. 


A. Geniessbar 

ist alles Fleisch von gesunden Schlachtthiereu, welches ordnungsmässig 
geschlachtet und noch frisch (unverdorben, von Fäulniss noch nicht 
angegangen) ist. Dasselbe muss je nach der Thiergattung, vou der es 
stammt, die eigenthümliche frische Farbe und den entsprechenden Ge¬ 
ruch besitzen und mit Fett wohl durchwachsen sein; auf der Schnitt¬ 
fläche muss es roth und weiss und fest sein, doch ist auch gelbliches 
Fett nicht als krankhaft anzusehen, wenn es sonst die gehörige Festig¬ 
keit (Kern) nach der Beschaffenheit der Thierart hat. 

Ein solches Fleisch erster Qualität wird gewonnen: 

1. von gauz ausgemästeteu, ausgewachsenen Ochsen, die in einem 
Alter von 5—8 Jahren stehen; 

2. ausnahmsweise vou vorzüglich gemästeten Kühen in dem Alter 
von 3—6 Jahren, die nicht trächtig sind; 

3. von Kälbern, die wenigstens vier Wochen alt, gut genährt 
sind, alle acht Schneidezähne ausgebildet und ein festes, leicht gerö- 
thetes Zahnfleisch besitzen; 
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4. von fetten Hammeln, die im ersten halben Jahre castrirt und 
in einem Alter von 2—4 Jahren gemästet sind; 

5. von jungen, verschnittenen, sowohl männlichen als weiblichen 
gemästeten Schweinen. 

Das Fleisch zweiter Qualität muss ebenfalls ein schönes Aus¬ 
sehen haben, wenn es auch nicht so reichlich mit Fe:t durchwachsen 
ist. Es kommt gleichfalls von ganz gesunden Schl ach tthieren, u. zw.: 

1. von nicht ganz ausgemästeten Ochsen; 

2. von fetten, nicht über zehn Jahre alten Kühen, bei denen die 
Trächtigkeit die Hälfte der Tragzeit nicht überschritten hat; 

3. auch von ganz vorzüglich gemästeten Stieren; 

4. von Kälbern, die zwar reif und fleischig, aber weniger gut genährt 
und fett sind; 

5. von gut genährten Schafen, Widdern und Ziegen; 

6. von verschnittenen oder nicht verschnittenen gemästeten Zucht- 
sch weinen. 

Das geuiessbare Fleisch wird je nach seiner verschiedenen Be¬ 
schaffenheit in bankmässiges und nicht bankmässiges eingetheilt. 

Diese Eintheilung ist nothwendig, da die Schlachtthiere je nach 
dem Alter, Geschlechte, Race, Ernährungszustand, der dargereichten 
Nahrung, Lebensweise, Verwendung, Behandlung derselben bei der 
Schlachtung, ein verschiedenes Fleisch liefern, dessen Nährwerth, Ge¬ 
schmack und Güte verschiedenartig ist. 

Bankmässiges Fleisch. 

Man bezeichnet mit diesem alten, zunftmässigen Namen das Fleisch 
von bester Qualität, welches auch von dem Käufer bei dem Einkäufe 
für die angegebenen höheren Preise vorausgesetzt wird. 

Das als genussfähig zum Verkaufe zulässige, früher beschriebene 
Fleisch ist als bankmässig anzusehen. 

Ausserdem kaun noch das Fleisch als bankmässig bezeichnet 
werden, welches von Thieren herrührt, die gesund und im schlacht- 
fähigen (zur Verwerthung als Schlachtvieh geeigneten) Zustande be¬ 
funden, jedoch durch Zufalle der im §. 8 der Beschauordnung erwähnten 
Art Schaden genommen haben, wenn die Thiere ohne Verzug nach 
dem Schaden der sie betroffen, ordnungsuiässig ausgeschlachtet werden 
und das Fleisch die angegebenen Eigenschaften zeigt. 

Nicht bankmässiges Fleisch 

ist Fleisch von minderer Qualität, dessen Verkauf in den Fleischbänken 
gleichwohl gestattet und nicht an besondere Verkaufsstellen gebunden 
ist, wie: 

a) von verunglückten Thieren (§. 8 der Beschauordnung), die nicht 
unverzüglich nach dem Unfälle, jedoch (je nach der Wärme, 
Witterung), längstens 6 bis 12 Stunden nachher, im fieberlosen 
Zustande geschlachtet worden sind; 

b) von alten, nicht zu sehr abgemagerten Pferden; 

c) von Kälbern, die zwar die Merkmale der Reife zeigen, deren 
Fleisch mager, von welker Beschaffenheit und von verwaschener 
röthlicher Farbe ist oder das Mark in den Knochen sehr blutreich 
erscheint; 

d) von kranken Thieren, soweit deren Fleisch überhaupt nach den 
allgemeinen Vorschriften der Sanitätspolizei und nach dem Seuchen¬ 
gesetz zulässig ist. 
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Wenn die Krankheit im Beginne ist und weder Fieber, 
noch ausgedehnte Eiterung, noch Blutzersetzung zur Folge hatte, 
oder sich nur auf einzelne, youi Genüsse auszuschüessende Theile 
beschränkt (wie z. B. bei Lungenseuche im fieberlosen Stadium 
bei nicht weitverbreiteter Maul- und Klauenseuche, bei der 
Tuberculose, Perlsucht der Rinder) im fieberlosen Stadium, wenn 
sie noch im guten Nährzustande sich befinden, endlich 

e) alles von anderen Orten zugeführte Fleisch, wenn es auch mit 
dem vorgeschriebenen Gesundheitscertificate versehen ist. 

B. Ungeniessbar 

ist das Fleisch: 

a) welches übelriechend und in Fäulniss übergegaugen, wenn es blass 
oder wässerig, dunkel oder grünlich gefärbt und schmierig ist; 

b) wenn das Fett weder weiss, noch gelblich, sondern grünlich oder 
sonst missfärbig ist; 

c) wenn das Fleisch von gehetzten oder umgestandenen Thieren 
herrührt, nicht gehörig ausgeblutet und je nach der Thiergattung, 
von welcher es herrührt, dunkler gefärbt ist. Letzteres ist ein 
untrügliches Zeichen, dass das betreffende Thier unmittelbar vor 
dem Verenden nothgeschlachtet wurde. 

Solches Fleisch ist als ungeniessbar zu erklären und vom 
Verkaufe auszuschliessen. 

d) Fleisch von Thieren, welche an Rinderpest, Milzbrand, Wuth, 
Rotz, Wurm, Lungenseuche im fieberhaften, Perlsucht im vor¬ 
gerückten Stadium (sogenannten mageren Franzosen) leiden, von 
pockenkranken Schafen und Schweinen, von finnigen oder trichi¬ 
nösen Schweinen und endlich Fleisch von Thieren, welche au 
einer Entmischung und Zersetzung der Säfte verursachenden 
Krankheit leiden. 

§. 9. 

Wenn der nach §§. 3 und 4 der Beschauordnung bestellte Be¬ 
schauer vom Gemeindevorsteher die Anzeige über eine beabsichtigte 
Schlachtung erhält, hat er sich unverweilt an Ort und Stelle zu be¬ 
geben, um diese Amtshandlung vorzunehmen. Unter keiner Bedingung 
darf der Beschauzettel ohne vorausgegangene Beschau der Partei aus¬ 
gefolgt werden. Die Beschau ist nur beim Tageslichte vorzunehmen. 

§. 10 . 

Der Vieh- und Fleischbeschauer hat das im §. 17 der Beschau¬ 
ordnung vorgeschriebene Beschauprotokoll genau und gewissenhaft 
auszu füll eil. 

Die Rubriken des Protokolls, sowie des Beschauzettels sind für 
die Eintragung der bezüglichen Daten in beiden Fällen bestimmt, wenn 
nämlich die Beschau anlässlich der Schlachtung oder am zugeführten 
Fleische stattfindet. 

§. H. 

Der Vieh- und Fleischbeschauer hat die nach §. 22 der Beschau¬ 
ordnung ihm übertragene Nachschau strenge und gewissenhaft zu 
pflegen. 

Ueberdies ist derselbe nicht nur berechtigt, sondern auch ver¬ 
pflichtet, solche Nachschau aus eigener Initiative vorzunehmen. 

Wenn der Beschauer gelegentlich der Nachschau oder bei son¬ 
stigen Anlässen Fleischwaaren (Fleischeonserveu, Selch- und Wurst- 
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waaren) iu einem der Gesundheit schädlichen Zustande findet, hat er 
dieselben zu beanstanden und hierüber dem Gemeindevorsteher die 
Anzeige zu erstatten. 

§. 42. 

Der für die mikroskopische Fleischbeschau bestellte Beschauer 
hat das Fleisch mit der entsprechenden Sorgfalt zu untersuchen und 
von jedem Fleischstücke wenigstens vier Proben vorzuuehmen. 

Zur Untersuchung sind ausgeschnittene Stückchen aus dem rotheu 
Fleische des Zwerchfelles, des Bauches, des Kehlkopfes und zwischen 
den Rippen zu verwenden. 

Die Beschaffung der zur Untersuchung nothwendigen Mikroskope 
bleibt dem Beschauer im Einvernehmen mit dem Gemeindevorsteher 
überlassen. 

Diese Instrumente müsseu so beschaffen sein, dass sie eine 50- 
bis lOOfaehe Linearvergrösserung bei vollkommen scharf und deutlich 
wahrnehmbaren Bildern der beobachteten Gegenstände darbieten. 

Die mikroskopische Fleischbeschau, sowie der Befund hierüber 
ist in dem mit §. 17 der Beschauordnung vorgeschriebeueu Beschau¬ 
protokolle ersichtlich zu machen und der im §. 18 der Beschauorduung 
vorgeschriebene Beschauzettel ist der Partei nur dann auszufolgen, 
wenn das Thier vollkommen trichinenfrei befunden wurde. 

Wien, den 26. September 1886. 

Ton der k* k. niederösterreichischen Statthalterei* 
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Pharmakognosie, pharmaceutisch-chemische Präparate und Receptier- 
kuude auf Grund der Pharmacopoea Germanica, editio altera, für die 
Thierheilkunde bearbeitet von Dr. Carl Arnold, Doceut der Chemie 
und Pharmaeie, Vorstand des chemischen und pharmaceutischen 
Instituts der königlichen Thierarzueischule zu Hannover. Hannover, 
Schmorl und von Seefeld. 1886. 

Dieses an Stelle der dritten Auflage der Veterinär-Pharmacopöe 
von weiland Professor C. Begemann erscheinende Werk stellt eigent¬ 
lich eine, durch die grossen Veränderungen, welche das thierärztliche 
Stadium in den letzten Jahren erfahren hat, sowie besonders durch 
das Erscheinen der zweiten Auflage der deutschen Pharmacopöe be¬ 
dingte vollständige Neubearbeitung dar. Aeltere Arzneimittel oder solche, 
welche als entbehrlich erkannt worden sind, wurden ausgeschieden, 
dagegen neuere, bewährte Arzueistoffe, Cocain, Eserin, Pilocarpin, 
Antipyrin etc. aufgenommen, Arzneimittel, welche für den Thierarzt 
von geringerer Wichtigkeit sind, wurden durch den Druck kenntlich ge¬ 
macht, wodurch das Ganze wesentlich au Uebersichtlichkeit gewinnt. 
Bei den einzelnen Arzneistoffen finden wir nach Angabe der nothwen- 
digen pharmakognostischen und chemischen Daten eiue kurz gehaltene 
Anleitung zur Prüfung der Identität der betreffenden Substanz, sowie 
zur Anwendung derselben. Das vorliegende Werk dürfte, obwohl es 
auf der Pharmacopoea Germanica fusst, der klaren und übersichtlichen 
Behandlung des Gegenstandes wegen, auch in den ausserdeutschen 
thierärztlichen Kreisen, denen wir dasselbe bestens empfehlen, eine 
weite Verbreitung finden. D. Red. 

Die Natur des Milzbrandgiftes von Dr. Albert Hoffa. Wiesbaden, 
bei J. F. Bergmann. 1886. 

Der Verfasser gibt eine sehr eingehende historische Darstellung 
der Forschungen über das Wesen des Milzbrandes; er kritisirt die drei 
von Bollinger aufgestellten Theorien über die physiologische Wirkung 
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der Infectioii durch Milzbraudbacillen. Au der Haud historischer Daten 
uud eigener Versuche weist er zuuächst die Aima-hme zurück, dass die 
Bacilleu durch Sauerstoffentziehuug wirken, weil sie oft in sehr geringer 
Menge im Blute des lebenden Thieres Vorkommen und weil die Thiere 
oft längere Zeit krank sind, ohne dyspnoische Erscheinungen zu zeigen. 
Ebensowenig lässt die geringe Zahl der Bacillen die Erklärung zu, 
dass sie mechanisch wirken und auf diese Weise die Blutextravasate 
veranlassen. Es bleibt uur die dritte Hypothese, dass die Bacillen auf 
chemische Weise wirken. Die chemische Wirkung haftet nicht an den 
Bacillen als solchen, auch erzeugen sie nicht aus sich selbst ein in 
Blut lösliches Gift, sondern sie spalten toxische Stoffe aus im 
Thierkörper vorhandenen Ver bi nd ungen ab, wie schon 
Bollinger, Siedamgrotzky und Virchow hervorgehoben haben. 
Unter dieser letzteren Voraussetzung, die sich bei den Fäuluissbacilleu 
etc. bewährt hat, ging der Verfasser an seine Experimente. Er impfte 
stets mit einer Reincultur von Milzbrandbacilleu sterilisirten Fleisch¬ 
brei; nach mehrereu Wochen wurden diese inficirten Kolben zur Dar¬ 
stellung des „Milzbrandalkaloids“ benützt, wobei er die Stas-Otto’sche 
oder eine neue von E. Fischer für diese Untersuchungen ange¬ 
gebene Methode befolgte. Er erhielt stets eine Substanz, die die 
allgemeinen Alkaloidreactioneu gab und die sehr giftig 
war, und zwar stets dieselbe einheitliche Substanz, jedoch in zu ge¬ 
ringen Mengen, um sie chemisch näher untersuchen zu können. Aus 
einem Fleischbrei erhielt er bei den Controluntersuchungen nie diese 
Substanz, so dass er sie als Produkte der Thätigkeit der Milzbrand¬ 
bacillen ansehen muss. Die Cultureu von Milzbrandbacillen in Infusen 
von Heu und Brod, Bouillon, Lösungen von Traubenzucker mit Zusatz 
von Liebig’schem Fleischextract lieferten nie ein Alkaloid, so dass 
lediglich aus dem Fleischbreie die Milzbrandbacillen die giftige Sub¬ 
stanz abspalten. Verfasser ist bei der Aufsuchung des Bestandtheiles 
des Fleischbreies, aus welchem die Abspaltung erfolgt, noch zu keinem 
positiven Resultate gelangt. 

Die physiologische Wirkung des Milzbrandalkaloids unter¬ 
scheidet sich wesentlich von der der Maas’schen Fäulniss- 
alkaloide, wie wiederholte Parallelversuche zeigten. Mit dem Alkaloid 
vergiftete Kaninchen, Meerschweinchen wurden zuerst unruhig, die 
Herzthätigkeit und Respiration wurden frequenter, die Rectumtemperatur 
stieg um einige Zehntelgrade; nach kurzer Zeit trat Somnolenz ein, 
die Athemzüge wurden langsam und unregelmässiger, die Pupillen er¬ 
weiterten sich, es erfolgte oft eine blutig-diarrhoische Stuhlentleerung, 
die Rectumtemperatur sank unter die Norm und nach einigen Zuckungen 
erfolgte der Tod. Bei der Section war das Blut dunkel, es fanden sich 
am Pericard, am Peritoneum Ecchymoseu, im Herzbeutel und in der 

* 
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Bauchhöhle zuweilen blutig gefärbte Exsudationen; im Blute der ver¬ 
gifteten Thiere fand man nie eine Spur von Organismen. 

Dr. J. Latschenberger. 

Lehrbuch der vergleichenden Anatomie von Dr. A. Nuhn. Verlag 
von Carl Winter in Heidelberg. 4886. II. Auflage. 

Vor Kurzem erschien die fünfte und letzte Abtheilung der zweiten 
Auflage dieses vortrefflichen Werkes, in welchem der Verfasser mit 
derselben IJebersichtlichkeit und Schärfe, wie in den vorhergehenden 
vier Abtheilungen die anderen anatomischen Organe und Systeme, das 
Nervensystem der wirbellosen Thiere und die Sinnesorgane sarniut 
deren Nebenorganeu durch sänmitllche Thierclassen vergleichend ana¬ 
tomisch durchführt. Die Abbildungen hiezu sind recht zahlreich und 
sehr belehrend. Besonders rühmlich hervorzuheben ist auch die reiche 
Literaturangabe, die sich bis auf unsere Tage erstreckt. 

So ist nun dieses Werk in seiner Vollständigkeit der Oeffentlich- 
keit übergeben und wird gewiss nirgends fehlen, wo auf vergleichend 
anatomische Kenntnisse Werth gelegt wird. Dr. Struska. 

Werth und Unwerth der Schutzimpfung gegen Thierseuchen. Zumeist 
nach eigenen Controlversuchen dargestellt von Th. Kitt, Doceut der 
allgemeinen Pathologie und Seuchenlehre an der königl. Thierarznei¬ 
schule in München. Mit 44 Textbildern. Verlag von Paul Parey. 
4886. 6. Mark. 

Die. grosse Bedeutung, welche die Schutzimpfung gegen Thier¬ 
seuchen i*. der Thiermedicin erlangt hat, verleiht einem Buche, welches 
diesen Gegenstand zum Vorwurfe hat uud denselben kritisch behandelt 
einen ganz besonderen Werth. 

Der Verfasser, welcher durch seine exacten Forschungen anf 
dem Gebiete der Tnfectionskrankheiten schon so manchen wichtigen 
Beitrag zur Kenntniss dieser Krankheiten geliefert hat, stellt sich die 
Aufgabe, die Schutzimpfungen gegen Thierseuchen auf ihren reellen 
Werth zurückzuführen. 

Nachdem i i den ersten beiden Abschnitten des Buches das Wesen 
der Infectiouskrank hei teil, die Immunität (Gattuugs-, individuelle, er¬ 
worbene Immunität) und die Impfung eingehend abgehandelt wurde, 
gelaugt Verf. im dlritten Capitel zur Besprechung der Schutzpocken¬ 
impfung, welche er f-als die vielleicht einzige Schutzimpfung erklärt, 
deren reeller Werth ihr die Zukunft sichert. 

Iu den weiteren Abschnitten des Buches werden die Schutz¬ 
impfungen gegen andere Seuchen und zwar gegen die Geflügelcholera, 
den Milzbrand, den Rkuschbrand, den Rothlauf der Schweine, die 
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•Wuthkrankheit, die Maul- und Klauenseuche, die Schafpocke und end¬ 
lich die Lungenseuche an der Hand der einschlägigen Literatur und 
zahlreicher eigener Versuche einer eingehenden kritischeu Besprechung 
unterzogen. 

Der Leser findet in dem 248 Druckseiten umfassenden Buche, wel¬ 
ches sich durch eine leicht fassliche, dabei sehr anregende Darstellungs¬ 
weise auszeichnet, eine Fülle von Thatsachen angeführt, welche be¬ 
weisen sollen, dass die meisten Schutzimpfungen gegen Thierseuchen, 
einer gründlichen Prüfung auf ihren Werth nicht Stand halten, und 
dass der Nutzen derselben abgesehen von der hohen Bedeutung, die 
sie dadurch erlangt haben, dass sie unsere Kenntniss über das Wesen 
dieser Krankheiten wesentlich bereichert haben, in praktischer Bezie¬ 
hung in der Regel keineswegs dem enthusiastischen Willkomm ent¬ 
spricht, der ihnen zu Theil wurde. 

Eine rationelle Bekämpfung der Thierseucheu wird nicht durch 
Schutzimpfungen erzielt, wohl aber durch richtige Handhabung und 
stricte Durchführung geeigneter veterinär-polizeilicher Massregeln. 

Inhalt und barstellungsweise empfehlen das Werk und wird 
dasselbe auch der praktische Thierarzt mit grossem Nutzen lesen. 

Dr. Schindelka. 

Das Dispensirrecht der Thierärzte nebst den für Thierärzte wissens- 
werthen Abschnitten der Apotheken-Gesetzgebung für Studirende 
der Thiermedicin, Thierärzte, Apotheker und Beamte von K. Wilh. 
Schlamp, Assistent an der königl. Central-Thierarzneischule zu 
München. Mit einem Vorworte von J. Feser, Professor au der königl. 
Thierarzneischule zu München. Wiesbaden, Verlag von J. I 1 .’ Berg¬ 
mann. 1886. 

Wenngleich vorliegendes Werk eine hauptsächlich für deutsche 
Thierärzte berechnete, sehr fleissig und übersichtlich zusammengestellte 
Sammlung der in den einzelnen deutschen Staaten bestehenden, oft 
sehr von einander abweichenden Vorschriften für das Dispensirrecht 
der, Thierärzte darstellt, so euthält dasselbe doch auch für unsere 
österreichischen Collegen vieles zum Vergleiche mit unserer Gesetz¬ 
gebung Wissenswerthe und Interessante, wie nachfolgende kurze In¬ 
haltsangabe zeigen mag. Die Arbeit beginnt mit Angabe über das 
Apothekerwesen und den Verkehr mit den Arzneimittelu; daran 
schliessen sich die gesetzlichen Bestimmungen bezüglich des Verkehres 
mit den Giften; die verschiedenen Bekanntmachur gen, betreffend die 
Pharmacopoea Germanica; die Mass- und Gewichtsordnung für den 
norddeutschen Bund, nebst einer Tabelle zur Umrechnung des alten 
Medicinalgewichtes in das Grammgewicht. Die bezüglich des Dispensir¬ 
rechtes der Thierärzte in ausserdeutschen Starten bestehenden Be- 
Zeitschrift f. Veterinärkunde. I. 8 
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Stimmungen wurden in gedrängter Kürze angeführt, ausführlich da¬ 
gegen die in den deutschen Bundesstaaten bestehenden Vorschriften. 
Mit Angabe der Verordnungen über die Taxe, nach welchen die Thier¬ 
ärzte in den einzelnen deutschen Bundesstaaten dispensireu dürfen 
und der thierärztlicheil Arzneitaxe in Bayern und Sachsen schliesst 
die werthvolle Arbeit, von welcher Professor Fes er in seinem Vor¬ 
worte mit Recht sagt, dass sie dazu dienen möge, die Forderungen: 
„freies Dispensirrecht der Thierärzte des gesammten Reiches“ einerseits 
und die „Erfüllung der Pflicht der ordnungsgemässen Führung von 
gut eingerichteten Veterinärapotheken durch die Thierärzte“ anderer¬ 
seits ia allen massgebenden Stellen klar zu legen und zu begründen. 

D. Red. 


C. Ueherreuter'sehe Buchdrnckerei (M. Salzer) in Wien. — 2116/80. 
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Summarischer Bericht über die Ergebnisse 
am Wiener k. k. Militär-Thierarznei-Institute 

im Studienjahre 1885/6. 

I. Veränderungen im Lehrpersonale. 

Seine k. und k. Apostolische Majestät haben mit der 
Allerhöchsten Entschliessung vom 4. Februar 188b der Wieder¬ 
wahl des Regierungsrathes Professor Di\ Franz Müller zum 
Studien-Director des Militär-Thierarznei-Institutes für die 
Zeit bis zu Ende des Schuljahres 1888/9 Allerhöchstere 
Bestätigung zu ertheilen geruht. (P. V. B. Nr. 4 vom 
12. Februar 1886. Abth. 3 Nr. 262.) 

Am 17. März 1886 starb Dr. Ignaz Moser Edler von 
Moosbruch, k. k. Professor und Vorstand der landwirth- 
schaftlich-chemischen Versuchsstation am hiesigen Institute, 
welcher die Vorträge über Chemie für die Civilhörer und 
für die Frequentanten des höheren thierärztlichen Curses aus 
der Reihe der Militär-Ciirsclnniede abgehalten hat. 

An seine Stelle hat Se. Excel lenz der Herr Ackerbau- 
Minister denAdjuncten derk. k. landwirthschaftlich-chemischen 
Versuchsstation Emericli Meissl zum Leiter derselben ernannt. 

(Wiener Zeitung vom 10. August 1886 Nr. 181.) 


II. Zahl und Kategorien der Studierenden. 

Im Studienjahre 1^385/6 hat sich gegenüber dem Jahr 
1884/5 die Zahl der Studierenden vom Militär um 17, die 
Zahl der Studierenden vom Civile um 12 vermehrt. Die Ge- 
sammtzahl der Studierenden sämmtliclier Kategorien betrug 
518, worunter sich 7 Ausländer befanden. 

Zeitschrift f. Veterinärkunde. I. 9 


Digitized by CjOOQle 



9G 


Summarischer Bericht 


Im Studienjahre 1885/6 waren inscribirt: 

1. Studierende des dreijährigen Curses vom Civile: 

Im I. Jahrgange. 

„ H. „ . 

„ HI. „ . 

2. Kurschmiede vom Militär am höheren thierärzt¬ 
lichen Curse. 

Im I. Jahrgange. 

»II. r • ... • • • 

3. Militärschüler des Curses für Kurschmiede. 

Im I. Jahrgange.'. . . . 

»n. » • • • .. 

4. Ausländer als ordentliche Hörer ...... 

5. Hörer für einzelne Fächer und für Vieh- und 

Fleischbeschau. 


108 

82 

55 


10 

9 

66 

60 

7 

43 


6. Hufbeschlagschüler: 
Im I. Curse vom Militär . 

„ „ „ vom Civile . 

„ II. „ vom Militär . 

„ „ „ vom Civile . 


. ... 20 
. ... 21 
. ... 21 
. . . . 16 
Summa . 518 


Den strengen Prüfungen zur Erlangung des thierärztlichen 
Diplomes haben sich im Studienjahre 1885/6 66 Candidaten 
unterzogen, von welchen einer mit Reparaturprüfungen vom 
vorigen Jahre im Rückstände war. 

Von diesen haben 60 das tliierärztliche Diplom erhalten 
und zwar 7 Kurschmiede vom Militär und 53 Civilhörer. 

Sechs Candidaten haben theils Reparatur- theils nach¬ 
trägliche Prüfungen im Studienjahre 1886/7 abzulegen. 

Von den mit einem thierärztlichen Diplome betheilten 
Candidaten erhielten 17 den Calciil „mit Auszeichnung“ und 
zwar 3 vom Militär und 14 vom Civile. 

Die übrigen 43 erhielten den Calcül „Genügend“. Unter 
den mit einem thierärztlichen Diplome betheilten Candidaten 
befanden sich 5 Ausländer aus Serbien, ferner ein Studierender 
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aus Bosnien, welcher früher ein thierärztliches Diplom in 
Constantinopel erlangt hatte. 

III. Die Lehrmittelsammlungen. 

Im Jahre 1885 sind zugewachsen: 

Im anatomischen Museum.14 Präparate 

„ pathologisch-anatomischen Museum .... 22 „ 

In der Arzneimittelsammlung ... 1 Drogue und 6 Werke 
„ der Sammlung für die Vorträge über das Exterieur des 

Pferdes.3 Stück 

„ der Sammlung für Physiologie, 2 Mikroskope und 2 kleineEtuis 
„ „ „ „ Thierproductionslehre .... 5 Werke 

„ „ „ „ Instrumente und Gerätschaften bei der 

pathologischen Anatomie.43 Stück 

„ der Instrumentensammlung zum Vortrage der Instrumenten- 

Lehre.7 Stück 

„ der Sammlung für die Vorträge der Physik und Chemie 4 Stück 

„ „ Hufbeschlagsammhmg.8 Gegenstände 

Die Instrumente bei der Lehrkanzel der Anatomie und 
auf den Kliniken wurden im guten Zustande erhalten und die 
unbrauchbaren durch neue ersetzt 

Für die Bibliothek wurden 29 neue Werke uncl^ zahl¬ 

reiche Fortsetzungen beigeschafft. 

Im Jahre 1885 wurden 131 Bände aufgestellt. Der 
Stand der Bibliothek betrug Ende 1885 4220 Nummern mit 
] 0905 Bänden. 


IV. Die praktischen Anstalten. 

1. Die anatomische Anstalt. 

Zu den Secir-Uebungen wurden im Studienjahr 1885/6 


verwendet: 

Ganze Pferde.14 

Ziege. 1 

Hunde.10 


Vorderfiisse des Pferdes .... 85 
Hinterfüsse „ „ .... 57 
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Zahlreiche Köpfe und andere Theile. Die Eingeweide 
des Kindes und Schweines wurden vom Fleischhauer bezogen 
und blieben zur Benützung der Studierenden. 

2. Die medicinische Klinik. 

Mit Ende September 1885 verblieben auf der medi- 
cinischen Klinik 13 Pferde in Behandlung. 

Während des Studienjahres 1885/6 wurden 2212 Thiere 
in die Anstalt aufgenommen. Dem Gesammtzuwachse des ver¬ 
flossenen Schuljahres mit 2080 Thieren gegenübergestellt, er¬ 
gibt sich heuer eine Zunahme von 132 Patienten. 

Der Thiergattung nach geordnet kamen 2204 Pferde, 
1 Kind, 6 Ziegen und 1 Schwein zur Aufnahme. 

Der Zuwachs vertheilte sich auf die einzelnen Monate 
in folgender Weise: 


Monate 

Pferde 

Rinder 

Ziegen 

Schweine 

Summe 

October. 

166 


1 


167 

November. 

162 


, 


162 

December. 

151 

1 

1 


153 

Jänner . 

149 




149 

Februar . 

149 


1 


150 

März. 

182 


. 


182 

April. 

210 




210 

Mai. 

227 


2 

1 

230 

Juni. 

193 


. 


193 

Juli. 

217 




217 

August. 

196 


. 


196 

September. 

202 


1 


203 

Summe . 

2204 

1 

6 

1 

2212 


Die Summe der Abgänge belief sich auf 2199 Stück; 
25 Pferde und 1 Ziege verblieben mit dem letzten September 
noch weiter in Behandlung. 
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Den einzelnen Thiergattungen nach gestaltete sich der 


Abgang wie folgt: 

Entlassen 

Gefallen 

Vertilgt 

Summe 

Pferde . . . 2007 

172 

13 

2192 

Rinder ... 1 

— 

— 

1 

Ziegen ... 3 

2 

— 

5 

Schweine . . — 

— 

1 

1 

Summe. . . 2011 

174 

14 

2199 


Nach den einzelnen Monaten geordnet, war der Abgang- 
nachstehender: 


Monate 

Entlassen 

Gefallen 

Vertilgt 

Summe 

October 1885 . 

145 

16 


161 

November „ . 

148 

14 

1 

163 

Deceinber „ . 

137 

11 


148 

Jänner 1886 . 

132 

15 

# 

147 

Februar „ . 

138 

13 


151 

März „ . 

167 

9 

1 

177 

April „ . 

198 

9 

5 

212 

Mai „ . 

• 201 

17 

1 

219 

Juni „ . 

183 

16 

2 

201 

Juli „ . 

299 

18 

1 

318 

August „ . 

177 

19 

2 

198 

September „ . 

186 

17 

1 

204 

Summe . 

2011 

174 

14 

2199 


Der höchste Krankenstand war am 21. April mit 43, der 
niederste am 8. November mit 12 Thieren. 

Die einzelnen Krankheitsformen sind aus der nach¬ 
stehenden Zusammenstellung ersichtlich: 
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Krankheiten 

Rest von 

1884/85 

Zuwachs 

Entlassen 

Gefallen 

Vertilgt 

Rest mit 

30. Sept. 188t 

Anmerkung 

\. Infedions- und Blutkrank- 
hefteii, 

Milzbrand. 


0 


9 




Rotz. 


1 



1 



Influenza . 

. 

79 

70 

8 

. 

1 


Hämoglobinurie .... 

. 

3 

2 

1 


. 


Blutfleckenkrankheit . . 

1 

8 

5 

3 

1 



fl. kränklichen des Nerven¬ 
systems. 

Gehirncongestion . . . 


9 

2 





Dummkoller. 


14 

10 

2 


2 


Drehkrankheit .... 


1 



1 


Schwein 

Starrkrampf. 

1 

8 

1 

8 


. 


Epilepsie. 


2 

2 





Lähmung des Schlund- 
kopfes. 


1 


1 




Lähmung der Nachhand 


1 

1 

• 




C. Krankheiten der Respira- 
tionsoigane. 

‘Acuter Nasenkatarrh 


1 

1 





Chronischer Nasenkatarrh 


4 

3 


1 



Chronischer Kieferhöh¬ 
lenkatarrh . 


1 

1 





Croup der Nasen Schleim¬ 
haut . 


2 

2 





Angiom an der Nasen¬ 
schleimhaut . 


1 

1 





Druse. 

*2 

33 

31 

2 

*2 



Glottisödem. 


3 

3 





Katarrh der Luftwege 

*1 

121 

119 

1 

*1 

1 


Lungencongestion . . . 


93 

89 

3 


1 


Lungenentzündung . . 


106 

93 

11 

1 

2 


Brustfellentzündung . . 


14 

11 

2 

• 


Lungen brustfellentzün- 
düng. 


20 

15 

3 


2 


Lungenbrand. 


2 

*8 

2 




Lungenemphysem . . . 


9 

. 

1 

• 


Bronchectasien .... 


2 

1 

• 

1 

• 


Fürtrag . 

5 

541 

471 

56 

10 

9 
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Krankheiten 

- 50 
O 30 

^ *** 
GO 

<ZJ 

rÖ 

Ü 

c3 

* 

zi 

N 

Entlassen 

5 

3 

<v 

0 

Vertilgt 

Rest mit 

30. Sept. 1886| 

Anmerkung 

Uebertrag . 

5 

541 

471 

56 

10 

9 


D. Krankheiten der Circula- 








tionsorgane. 








Herzfehler. 


1 


1 


. 


K. Krankheiten der Verdau- 








ungsorgane. 








Stomatitis herpetica . . 


7 

n 

i 

. 


. 


Entzünd. d. Maulschlei mh. 


3 

2 



1 


Halsentzündung .... 


40 

37 

2 


1 


Gastricismus. 


43 

42 



1 


Acuter Magenkatarrh . 


1 

1 





Acuter Darmkatarrh . . 


9 

8 

1 




Darmentzündung . . . 


1 

. 

1 




Bauchfellentzündung . . 


1 


1 




Aufblähung. 


3 

2 

• 


1 


Katarrh der Mastdarm- 








Schleimhaut. 


1 

1 





Spulwürmer. 


1 

1 





Kolik . 

4 

1113 

1039 

67 

2 

9 


F. Krankheiten der llarn- 








organe. 








Harnruhr. 


2 

2 


. 



Nierenblutungen .... 


1 

1 





Krebs der Niere .... 


1 


1 

• 



G. Krankheiten der Haut. 








Eczem. 


6 

5 



1 


Nesselausschlag .... 

. 

2 

2 





Krätze. 

. 

1 

1 





II. Zur Beobachtung 








wegen Dampf. 

3 

237 

238 

2 




„ Dummkoller . . 

. 

146 

142 

2 

. 

2 


„ Rotz . 

1 

3 

2 


1 

1 


„ Stättigkeit . . . 


5 

5 





„ Epilepsie .... 

• 

1 

1 

• 


. 


des Gesundheitszustandes 

. 

2 

2 

• 

• 

. 


I. Sterbend zugewachsen . . 


40 


40 

• 

• 


Summe . 

13 

2212 

2012 

174 

13 

26 






"2199 






2225 

I 
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3. Die chirurgische Klinik. 

Im Studienjahre 1885/6 wurden auf der chirurgischen 
Klinik des k. k. Thierarznei-Institutes in Wien 932 Thiere 
behandelt. 

Darunter waren 924 Pferde (3 vom Militär), 1 Kuh, 
4 Schafe, 1 Ziegenbock, 1 Ziege, 1 Rehbock. 

Vom Vorjahre waren 43 Pferde, 1 Rehbock verblieben. 
Der eigentliche Zuwachs beträgt somit 888 Thiere und ver¬ 
theilt sich auf die einzelnen Monate in nachstehender Weise: 


Monate 

Militär¬ 

pferde 

Civilpferde 

Kühe 

Schafe 

M 

v 

o 

53 

ÖD 

N 

<u 

ÖD 

<D 

sä 

Summe 

October. 



60 





60 

November. 

1885 

1 

66 





67 

December. 



76 





76 

Jänner . 



73 





73 

Februar . 



78 





78 

März. 


1 

78 


4 



83 

April. 



99 




l 

100 

Mai. 

1886 


91 

1 




92 

Juni. 



74 





74 

Juli. 



63 





63 

August. 


1 

51 





52 

September. 


• 

69 



1 


70 

Summe . 

1 

3 

878 

1 

4 

1 

1 

888 


Der Abgang betrug: 

An Entlassenen: 1 Militär,- 857 Civilpferde, 4 Schafe, 
1 Ziegenbock, 1 Ziege, 1 Rehbock. 

An Umgestandenen: 7 Civilpferde. 

An Vertilgten: 1 Militär-, 7 Civilpferde, 1 Kuh. 

Im Ganzen: 2 Militär-, 871 Civilpferde, 1 Kuh, 4 Schafe, 
1 Ziegenbock, 1 Ziege, 1 Rehbock. 

Es verblieben somit am Ende des Schuljahres 1885/6: 
51 Pferde, (darunter 1 Militärpferd). 
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Nachstehende Tabelle gibt eine Uebersicht der zur Be¬ 
handlung gekommenen Krankheiten: 


Krankheiten 

Rest vom 
Vorjahre 

Zugewachsen 

Entlassen 

Abgelebt 

Vertilgt 

Rest 

Anmerkung 

Entzündungen und deren 
Folgen. 

Hautentzündung .... 


44 

43 


1 



Abscess. 


13 

13 


. 



Intermittirendes Hinken 


3 

2 


1 



Lymphgefassentzündung 


4 

3 


1 



Paraphi mosis. 


1 

1 





Hornhautentzündung . . 


5 

5 





Euterentzünduug . . . 


4 

3 

1 



1 Ziege 

Sehnenscheidenentzün¬ 
dung . 


3 

3 





Sehnenentzünduug . . . 

4 

49 

47 

1 


5 


Gleichbeinbandentzün- 
dung. 


1 

1 





Beinhautentzündung . . 

6 

29 

33 



2 


Ueberbein. 

3 

22 

20 



5 


Spath. 

2 

39 

37 



4 


Ringbein. 

1 

8 

8 



1 


Schale. 

. 

G 

G 



• 


j Kuochenneubildung . . 

1 

2 

3 





i Hasenhacke. 

• 

1 

1 



• 


Neubildungen. 








Fibro-Sarcora. 


1 

1 

, 


. 


Fibrome. 


8 

8 

• 

• 



Wunden, 








Schnittwunde. 

. 

1 

1 


# 

. 


Stichwunde. 


11 

11 





Risswunde. 

*2 

GO 

59 

1 

. 

*2 


Riss des Schienbeinbeu- 
g ers . 


2 

2 

. 




Knochenwunde .... 


1 

1 

. 




Quetschwunden .... 

\ 

74 

70 

1 

1 

*6 


Fürtrag . 

23 

392 

374 

4 

4 

25 
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Krankheiten 

Rest vom 
Vorjahre 

Zu gewachsen 

Entlassen 

Abgelebt 

Vertilgt 

Rest 

Anmerkung 

Uebertrag . 

23 

392 

374 

4 

4 

25 


Quetschungen. 








Brustbeule. 


2 

2 





Bugbeule. 


9 

8 


. 

1 


Stollbeule . 


3 

3 





Quetschungen überhaupt 

3 

72 

67 

• 


8 


Knorhenbiüche. 

1 

10 

10 

1 



1 Rehbock 

Geschwüre und Fisteln. 








Zahnfistel. 


2 

2 





Zahucaries. 

. 

5 

3 


2 



Kiefercaries. 

2 


2 





Knochenfistel. 


4 

4 





Samenstrangfistel . . . 


6 

6 





Hufknorpelfistel .... 

1 

6 

7 





Cjslen. 








Zahn cyste. 

• 

2 

2 

• 




Storungen in der Angrenzung 
fester, festweicher und weicher 
Gebilde. 








Halsniuskelzerrungen 


2 

2 


. 



Schulterlähme. 

4 

35 

37 


. 

2 


Hiiftlähnie. 

. 

4 

4 


. 

. 


Fessel verstau chu n gen 

3 

18 

19 

• 


2 


Abweichungen in der Räum¬ 
lichkeit hohler Gebilde. 








Gallen. 


13 

11 

• 

1 

1 


Vorfälle und Bruche 








Hodensackbruch .... 


1 

1 





Mastdarmvorfall .... 


1 

1 

• 


• 


Fürtrag . 

30 

587 

573 

5 

7 

39 
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Krankheiten 

Rest vom 
Vorjahre 

53 

(fl 

rG 

o 

e3 

* 

<v 

bl) 

G 

N 

Entlassen 

Abgelebt 

Vertilgt 

-t-a 

53 

0? 

03 

Anmerkung 

Uebertrag . 

30 

587 

573 

5 

7 

39 


Lahiiiiing und Rheumatismus. 








Rheumatismus. 


1 

1 





Kreuzlahme. 


2 

2 





Hufkrankheiten. 








H u fen tzii nd un g, Huf re h e 

3 

107 

100 

1 

• 

9 


Kl auen weh . 


4 

4 




Schafe 

Huf krebs. 


1 



• 

1 


Kronentritt. 

1 

24 

25 





Steingalle . . .. 

1 

42 

43 





Vernagelung. 


11 

11 





Nagel tritt. 


15 

15 





Hornspalt. 


19 

19 



• 


Enge Hufe. 

1 

3 

4 


. 



Zwanghufe. 

. 

5 

5 





Rehhufe. 


1 

1 





Hohle Wand. 


1 

1 





Strahl faule. 


1 

1 





Andere Falle. 








Scharfe Zähne .... 

1 

2 

2 


1 



Lauge Zähne . 


6 

6 

. 

. 



Castration. 


8 

8 




1 Ziegenbock 

Courtiren. 


3 

3 





Zum Abfohlen .... 
Zur Beobachtung wegen 

• 

1 

• 

1 



Kuh 

Trächtigkeit. 

Zur Beobachtung wegen 

• 

1 



1 


Mondblindheit .... 

. 

30 

29 

. 


1 


Zur Beobachtung . . . 

• 

13 

12 

• 

• 

1 


Summe . 

44 

888 

865 

7 

9 51 
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Die Zahl und Verschiedenheit der in diesem Schuljahre 
yorgenommenen Operationen erhellt aus nachfolgender Ueber- 
sicht: 


Knopfnaht. 

Regulirung yon Wunden .... 
Eröffnung yon Abscessen . . . 

Entspannungsnaht. 

Zahnoperationen. 

Eröffnung von Quetschgeschwülsten 
Exstirpation von Neubildungen 

Castration .. 

Operation der Samenstrangfistel . 

Strichfeuer. 

Punction von Gallen. 

Punctfeuer. 

Eröffnung von Stollbeulen . . . 

Ausschälung von Bugbeulen . . 

Spaltung von Fistelgängen . . . 

Schweifcoupiren. 

Ausschälung von Stollbeulen . . 

Operation einer Zahncyste . . . 

Trepanation. . . 

Bruststich .. 

Eröffnung einer Bugbeule . . . 

Ausschälung einer Brustbeule . . 

Ausschälung einer Cyste 
Knochenbruch-Trippolith verband . 
Plastische Operationen .... 

Hodensactbruch. 

Ohr gemäuselt. 


. 44 Mal 


39 

34 

20 

17 

14 

10 

8 

6 

6 


3 

3 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 


r> 


r> 


r> 


n 

« 

r> 

r> 


r> 

n 

v 

n 

r> 


n 


n 


v 


Hufoperationen: 

Steingalle. 

Kronentritt. 

Hornspalt. 

Nageltritt. 


38 Mal 


23 

20 

16 


r> 

Y) 
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Vernagelung. 

Hufknorpelfistel. 

Zwanghufe. 

Klauenweh, Horn abgetragen 

Hufkrebs. 

Hohle Wand. 

Strahlfäule. 


11 Mal 
10 „ 

5 » 

4 „ 

4 „ 

1 „ 

1 „ 


Hiezu wurden 174 Pferde, 4 Schafe und 1 Ziegen¬ 
bock gelegt. 

Der höchste Krankenstand war am 30. April 1886 mit 
72, der niederste am 21. August 1886 mit 21 Stück. 

Die Summe der Verpflegstage des Abganges betrug 16654, 
es entfallen somit auf 1 Thier etwa 18 7 / 8 Tage. 


4. Die pathologisch-anatomische Anstalt. 

Vom 1. October 1885 bis zum letzten September 1886 
wurden im Ganzen 385 pathologisch-anatomische Diagnosen 
protokollarisch eingetragen. 

Das dem Institute entstammende Materiale begreift 318 
Sectionen; zur specielleren Untersuchung so wie zu Unter¬ 
richtszwecken sind dem Institute 67 Objecte, theils als ganze 
Cadaver, theils Organe und Organtheile durch Thierärzte, 
Marktcommissäre und Private eingesendet worden. 

Allen Einsendern pathologisch - anatomischer Präparate 
sei an dieser Stelle im Namen der Anstalt der Dank ausge¬ 
sprochen. 

Das Gesammt-Materiale vertheilt si£h in Bezug auf die 
Thiergattung folgendermassen: 204 Pferde, 26 Rinder, 5 Schafe, 
2 Ziegen, 11 Schweine, 107 Hunde, 5 Katzen, 1 Kalb, 4 Rehe, 
1 Gemsbock, 1 Rennthier, 1 Huhn, 7 Hühner, 2 Tauben, 
1 Fasan, 2 Enten, 2 Gänse, 2 Schwäne, 1 Papagei. 

Die während des Schuljahres gestellten pathologisch¬ 
anatomischen Diagnosen sind nach den kranken Organen ge- 
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ordnet und ohne Berücksichtigung der Complicationen aus nach¬ 
stehender Tabelle zu ersehen, wobei die mit E bezeichneten 
Fälle eingesendete Objecte bedeuten. 

Experimente zur Sicherung der Diagnose und zu Unter¬ 
richts-Zwecken wurden vorgenommen: 

1. Infectionen mit Wuthgift durch Trepanation und 
Hirnmarkimpfung 6 mal an 6 Meerschweinchen und 6 Kaninchen. 

2. Infectionen mit Milzbrand an 4 Meerschweinchen. 

3. Infectionen mit Echinococcus an einem Schaf. 

4. Infectionen mit Echinococcus an einem Hund. 

5. Infectionen mit Coenurus cerebralis an einem Hund. 

6. Infectionen mit Cysticercus pisiformis an einem Hund. 





Th 

ierg 

attuug 


Anatomische Diagnose. 

Pferde 

Rinder 

Schafe 

Ziegen 

Schweine 

Hunde 

Katzen 

Geflügel 

Andere Thiere 

Summe 

1. Krankhafte Veränderungen in den 
Kreislaufsorganen. 











Herzbeutelwassersucht. 

Chronische Herzbeutelentzündung 

1 





2 


# 


3 

(Traumatisch) (E). 

Entzündung d. dreizipfligen Herz¬ 


1 








1 

klappe . 


. 




1 




1 

Riss am linken Herzohr .... 

m i 





1 




1 

Perlsuchtknoten am Herzbeutel (E) 


2 








2 

Finnen im Herzfleisch (E) .... 





4 





4 

Verkalktes rechtes Herzohr (E) . 
Pfropfbildung (intermittirendes 

1 






• 



1 

Hinken). 

II. Krankhafte Veränderungen des Illutes 
und der blutbildenden Organe. 

1 









1 

14 

Allgemeine Blutarmuth ..... 

1 


. 



2 

1 



4 

Verblutung. 






11 

1 



12 

Allgemeine Gelbsucht. 




* 


1 




1 

17 
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Anatomische Diagnose 


Thiergattung 


'S ^3 S J % N 

3 — CU Ä a C3 


111. Infedionskraiikbeiteii. 


Typhus . . . 
Milzbrand . . 
Milzbrand (E) 
Rotz .... 


Wuth. 

Geflügel typhoid (E). 

Geflügelpocke (E). 

Diphtheritis. 

Perlsucht (Tuberculose) (E) . 
Lungeuseuche (E). 


IV. krankhafte Veränderungen in dem 
Nervensysteme. 

Hyperämie der weichen Hirnhaut . 
Acute Gehirnhöh len Wassersucht . 1 

Chronische Gehiruhöh len Wasser¬ 
sucht (E). 

Acute Gehirnentzündung. 

Acutes Gehirnödeni . 

Coeuurusblasen im Gehirn (E) . . . 

Schwarze Harn winde.1 

Starrkrampf.8 


V. krankhafte Veränderungen in den 
Verdauungsorganen. 

Strahlenpilzerkrankung am Vor¬ 
derkiefer (E). 

Strahl enpilzerkraukung am Hin— 

terkiefer (E). 

Strahlenpilzerkrankung an der 

Zunge (E). 

Finnen in der Zunge (E). 

Schlunddivertikel geborsten ... 2 

Verschorfung der Schlundschleim¬ 
haut des Magens.1 

Magenblutung. 

Acuter Magen- und Darmkatarrh . 


3 Huhn. — 3 Fasan. — 4 21 Gänse. 


, Google 


Summe 
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Th 

i e 

r g a 11 u 

11 g 


Anatomische Diagnose 

Pferde 

Rinder 

Schafe 

Ziegen 

Schweine 

Hunde 

Katzen 

% 

bL 

<V 

O 

Andere Thiere 

Summe 

Acute Magenentzündung .... 






1 




1 

Acute Magenentzündung (E) . . 
Chronische Magenentzündung 
durch den handschildrigen Ma- 




• 




r 


1 

gen wurm (E). 





1 





1 

Acute Magen- u. Darmentzündung 






1 




1 

Verstopfung des Magens .... 

1 









1 

Mageiiberstunsr. 

20 









20 

Haarballen (EJ. 


2 








2 

Magenstein vom Huhn (E) . . 

Chronischer Magen- und Darm- 








i 


1 

katarrh. 






1 




1 

Acuter Darm katarrh. 

3 





6 




9 

Bauchwassersucht. 






1 




1 

Acute Darmentzündung. 

1 



1 


8 


4 2 


14 

Acute Darmentzündung (E) . . . 
Acute Darm- und Bauchfellent¬ 





1 





1 

zündung (E). 








l 3 


1 

Acute Grimmdarinentzündung (E) 
Acute Entzündung des Blind- und 









l 4 

1 

Grimmdarmes (E). 






1 




1 

Chronische Darmentzündung . . 






1 




i 

Acute Bauchfellentzündung . . . 
Verschorfung der Schleimhaut des 

3 





1 

1 



5 

Dünudarmes. 

1 

. 








1 

Darmeiuschiebung (absteigend) 
Darmverschlingung u. Perforation 

2 









2 

des Dünndarmes.•. 

Einklemmung des Dünndarmes in 

2 









2 

einen Riss des Zwerchfelles . . 
Einklemmung des Dünndarmes ins 

1 









1 

Winslow'sche Loch ...... 

Axendrehung des Dünndarmge- 

2 









2 

kröses. 

20 









20 

Axendrehung des Blinddarmes . 

2 









2 

Axendrehung des Grimmdarmes . 

16 






. 



16 

Durchbohrung des Dünudarmes . 
Durchbohrung des Krummdar¬ 

3 





1 



l 5 

4 

mes (E). 









1 


1 Ente. — 2 Schwall. — 8 Schwan. — 4 Kalb. — 5 Rennthier. 
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oü 


O 


Einschnürung des Dünndarmes 
durch den Stiel eines Lipoms . 
Einschnürung des Dünndarmes 
durch das zerrissene Netz . . . 
Riss am Grunde des Blinddarmes 

Riss des Grimmdarmes. 

Riss des Mastdarmes. 

Lipombildung am Mastdarm (E) . 
Darmsteine 26 Stück (E) .... 

Darmsteine 3 Stück (E). 

Verstopfung des Dünndarmes durch 

einen Kieselstein. 

Verstopfung desDünndarmes (Auf¬ 
blähung. Milcbsäure-Gährung) . 
Verstopfung des Grimmdarmes 
durch einen Darm stein . . . 
Verstopfung der magenähulichen 

Erweiterung. 

Verstopfung des Mastdarmes durcl 

ein Concrement. 

Leberentzünd nng . 


VI. Krankhafte Veränderungen in den 
Athmungsorganeii. 

Kieferhöhlenkatarrh. 

Neubildung an der inneren Fläche 

des Oberkiefers. 

Luftröhrenentzündung. 

Eiteriger Luftröhrenkatarrh (E) . 
Lungen würmerseuche (E) .... 

Lungenblutung (E). 

Acutes Lungenödem. 

Lobäre Luugenentzüuduns: beider¬ 
seits . 

Lobäre Lungenentzündung beider¬ 
seits (E). 

Lobäre Lungenentzündung rech- 
terseits. 


10 


167 


1 2 Reh. — 2 Taube. — 3 Schopftaube. — 4 Gemsbock. — 5 Papagei. 
Zeitschrift f. Veterinärkunde. I. 10 
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LobäreLungenentziind. linkerseits 
Lungenbraud beiderseits .... 
Lungenbrand reeliterseits .... 
Lungenbrand linkerseits .... 
Acute Lungen- und Brustfellent¬ 
zündung beiderseits. 

Acute Lungen- und Brustfellent¬ 
zündung reeliterseits. 

Lungenemphysem. 

Acute Brustfellentzünd, beiderseits 
Blutungen in der Brusthöhle . . 
Futterstoffe in den Luftwegen (Er¬ 
stickung) . 

VII. Krankhafte Veränderungen in «len 
Harn- und Geschlechtsorganen. 

Parenchymatöse Nierenentzündung 

Nierenschwund . 

Entartung der rechten Niere . . 

Nierensteine (E). 

Verjauchung des Tragsackes . . 

Steinfrucht (Ej. 

Krebs des Sameustranges .... 
Riss am Mittelfleisch und Scheide 

VIII. Krankhafte Veränderungen der 
Knochen und Bewegungsorgane. 

Sc hädelzer tr ii in ineru ug. 

Caries des Oberkiefers. 

Caries des Oberschenkels .... 
Splitterbruch am Oberschenkel . 
Splitterbruch d. recht. Darmbeines 
Geheilter Knochenbruch (Vorarm 

links) (E). 

Verjauchung am Vorderknie . . 
Verjauchung des Kronengelenkes 
Hufrehe. 

Krankhafte Veränderungen der Haut. 

Dasselbeulen Hypoderma .... 



1 2 Reh. 
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5. Das Hundespital. 


Im Laufe des Studienjahres 1885/6 und zwar vom 
1. October 1885 bis letzten September 1886 wurden 1243 
Hunde aufgenommen. 


M o n a t 

1 

i 

2*10 
0> * 
t« » 

O 5 

> -C 

+-> a 

S £ 

Zuwachs 

53 

/; 

Qj 

53 

O 

a3 

o> 


Anmerkung 

1 

October 1885 . 

31 

107 

73 

18 

11 

36 


November „ . 

Y 

127 

77 

33 

15 

38 


1 Deceiuber „ . 

Y 

114 

63 

37 

9 

43 


Jänner 1886 . 

Y 

103 

76 

23 

9 

38 


Februar „ . 

Y 

66 

53 

16 

9 

26 


März . 

Y 

83 

53 

13 

9 

34 


April „ . 

Y 

105 

78 

16 

o 

«> 

42 


Mai . 

r> 

117 

84 

24 

17 

34 


Juni „ . 

Y 

108 

86 

15 

6 

35 


Juli „ . 

Y) 

02 

84 

11 

8 

24 


August „ . 

y) 

109 

73 

14 

11 

35 


September „ . 

Y 

112 

85 

13 

14 

35 


Summa . 

31 

1243 

885 

2331 

1211 

35 



1274 


12 

74 




Wuthende und wuthverdächtige Hunde kamen 23 vor, 
von welchen 4 todt zur Section eingebracht wurden. 

Zur veterinär-polizeilichen Untersuchung kamen 
überdies 749 lebende Hunde, 14 todte Hunde, 2 todte Schweine 
und 3 todte Katzen. 

Ferner wurden im Hundespital aufgenommen: 1 Affe, 
13 Katzen, 1 Gans, 1 Schwan, 2 Papageien. 

Vertilgt wurden 891 Hunde. 

Es beträgt somit die Anzahl der zur Beobachtung und 
Untersuchung gekommenen Hunde: 1243 1 

23 


719 


2920 


14 

891 , 


10 * 
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Die zur Ordination überbrachten zahlreichen Pferde, 
Hunde und andere kleinere Thiere werden nicht speciell 
vorgemerkt. 

6. Die gerichts-thier&rztlichen Untersuchungen. 

Im Studienjahre 1885/6 wurden 412 Pferde zur Be¬ 
obachtung wegen Gewährsfehler eingestellt und zwar: 


Wegen 

Dampf . . . 

.... 235 

n 

Duramkoller . 

.... 146 

r> 

Stätigkeit . . 

.... 5 

T) 

Mondblindheit . 

.... 24 

n 

Rotz .... 

.... 1 

n 

Wurm . . . 

.... 1 


Ausserdem wurden 2 Pferde wegen Fallsucht zur Be¬ 
obachtung aufgenommen. 

Beschauzeugnisse wurden ausgestellt 286 und zwar: 


Ueber 

Dampf .... 

. . . .126 


Dummkoller . . 

.... 36 

T) 

Mondblindheit . 

.... 21 

» 

schwarzen Staar 

.... 1 

n 

Rotz .... 

.... 2 


Ferners wurde ein Zeugniss ausgestellt über intermit- 
tirendes Hinken, und eine Bestätigung über Hautwurm, 
Lungenrotz und chronische Gehirnhöhlenwassersucht. 

7. Die Beschlagbrücke. 

Auf der Beschlagbrücke des Militär-Thierarznei-Institutes 
wurden im Schuljahre 1885/6 8892 Pferde beschlagen. 
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Aus dem pathologisch-anatomischen Laboratorium des k. k. Militär-Thier- 
arznei-Institutes in Wien. 


Beiträge zur pathologischen Anatomie der 
Hausthiere. 

Von 

Dr. E. Hutyra aus Budapest. 


Durch die Güte des Herrn Prof. Csokor hatte ich Ge¬ 
legenheit, mehrere Präparate der pathologisch-anatomischen 
Sammlung der Wiener Thierarzneischule histologisch zu unter¬ 
suchen. Das Resultat dieser Untersuchungen erlaube ich mir, 
soweit sie sich auf seltenere Erkrankungen beziehen und in- 
soferne sie auch zu einigen in histologischer Hinsicht inter¬ 
essanten Schlüssen führten, im Nachstehenden zu veröffentlichen. 

1. Ein vasculäres Papillom an der unteren Oberfläche des 
Rückenmarkes beim Pferde. 

An einem seit längerer Zeit in Spiritus aufbewahrten Hirnprä¬ 
parate des Pferdes erhebt sich von der unteren Oberfläche des verlän¬ 
gerten Markes, in der Höhe des hinteren Endes der Rautengrube eine 
klein haselnussgrosse, dendritisch verzweigte und darum an der freien 
Oberfläche höckerig erscheinende, weiche Geschwulst, die mittelst eines 
3—4 Mm. im Durchmesser haltenden, kurzen Stieles mit der weichen 
Hirnhaut fest zusammenhängt. Die Farbe der, wie erwähnt, schon 
seit längerer Zeit in Spiritus gelegenen Geschwulst ist gelblich-weiss, 
stellenweise von dunkelbraunen oder schwarzen Punkten durchzogen. 
Der Stiel selbst ist etwas consistenter und übergeht sich verbreiternd 
allmälig in das verzweigte Gebilde, dessen Aeste an der Oberfläche 
glatt, an ihrem Ende etwas kolbig aufgetrieben erscheinen. Die weiche 
Hirnhaut ist an der Ansatzstelle des hier etwas dickeren Stieles und 
in dessen nächster Umgebung etwas verdickt, weisslich getrübt. 

Unter dem Mikroskop (Fig. 2) sieht man an den aus der in Cel- 
loidin eingebetteten Geschwulst angefertigten Schnitten bei schwa¬ 
cher Vergrösserung die baumförmige Verästelung noch deutlicher 
hervortreten und überall zeigen die einzelnen Aeste dieselbe histo- 
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logische Structur, die darin besteht, dass die Mitte derselben durch ein 
verhältnissmässig weites Blutgefäss eingenommen wird, dessen sehr 
zarte Wand aus einer Lage von in der Längsrichtung des Gefässes ge¬ 
streckten, stark abgeplatteten, mit je einem runden oder auch etwas 
gestreckten Kerne versehenen Zellen und einer schmalen, feinfaserigen 
Bindegewebsmembran bestellt. Letztere wird nach aussen noch von 
einer einfachen Lage 0.010 — 0.012 Mm. grosser kubischer Epithelzellen 
bedeckt. An den feinsten Verzweigungen grenzen letztere beinahe 
unmittelbar an die innere Zellenlage der Gefässwand. 


Dort, wo die feinen End Verzweigungen zusamment reten und sich 
zu dickeren Aesten vereinigen, ist dem entsprechend auch das centrale 
Gefäss weiter, die umgebende Bindegewebszone breiter und sind zwi¬ 
schen ihren Fasern einzelne kleine Rund- oder Spindelzellen zu sehen; 
die äussere Epithelbekleidung ist aber auch hier nur durch eine ein¬ 
fache Lage ebensogrosser Epithelzellen gebildet. 

Dort endlich, wo diese dickeren Aeste Zusammentreffen und in 
den Stiel der Geschwulst übergehen, sowie in diesem selbst ändert sich 
das mikroskopische Bild (Fig. 1). Die Blutgefässe sind hier erheblich 
enger und treten gegenüber dem sie von einander trennenden, hier 
reichlicher entwickelten Bindegewebe in den Hintergrund. Das Binde¬ 
gewebe ist hier zellenreich, zahlreiche Spindelzellen sind in spärliche 
fibrilläre Substanz eingebettet, deren Längsachse gewöhnlich der Längs¬ 
richtung der Blutgefässe entspricht, die hier nur als enge Spalten er¬ 
scheinen, deren Wand nach innen durch die obgenannten abgeplatteten 
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Zellen begrenzt wird, näch aussen aber ohne erkennbare Grenze in 
das umgebende, zellenreiche Gewebe übergeht. Eine Epithelbekleidung 
besitzt der Stiel nur an seinem äusseren Ende; gegen die weiche Hirn¬ 
haut hin werden die Epithelzellen immer niedriger und gehen allmälig 
in platte, dem Bindegewebe sich eng anschmiegende Zellen über, ähn¬ 
lich denen, die man am Querdurchschnitte der weichen Hirnhaut 
sehen kann. 

An einer umschriebenen Stelle seines äusseren Eudes, nahe an 
der beginnenden Verästelung zeigt der Stiel eine caveruöse Structur, 
indem er hier fast ausschliesslich aus weiten Bluträumen besteht, die 
von einander durch schmales Bindegewebe geschieden sind, stellen¬ 
weise auch mit einander communiciren. In dem Bindegewebe sind gelb¬ 
lich-braune oder schwärzliche freie Farbstoffkörner eingesprengt, welche 
man in spärlicher Zahl auch um die Gefässe der dickeren Verästelun¬ 
gen hie und da findet. 

Die weiche Hirnhaut ist au der Ansatzstelle der Geschwulst ver¬ 
dickt, das grobfaserige Bindegewebe ist von wenigen Spindel- und 
einigen Rundzelleu durchsetzt, die Blutgefässe sind hier weit, ihre Wand 
stark verdickt. Gegen die Substanz des verlängerten Markes ist die 
Pia mater überall scharf abgesetzt; erstere zeigt überall die normale 
Structur, höchstens sind die mit der Hirnhaut zusammenhängenden 
radiären Septa der Neuroglia in ihrem peripheren Theile etwas 
verdickt. 

Auf Grund des hier in Kürze dargestellten Befundes 
müssen wir die Neubildung als ein papillöses Fibrom oder 
vasculäres Papillom betrachten, dem bezüglich der histo¬ 
logischen Structur auch der sogenannte Zottenkrebs der Harn¬ 
blase nahe steht. Hier, wie dort, bestehen die einzelnen Zot¬ 
ten aus einem zarten, yon einem weiten Blutgefässe durch¬ 
zogenen Bindegewebsstroma und aus einer durch eine einfache 
oder mehrschichtige Lage von Epithelzellen gebildeten äusse¬ 
ren Epithelbekleidung. An ihrem Aufbau haben die Blut¬ 
gefässe den Hauptantheil und steht ihr Zustandekommen mit 
der Bildung dieser Gefässe in innigem Zusammenhänge, oder 
besser gesagt: durch die Entwickelung der Blutgefässe im 
Wege von Hervorsprossung aus präexistirenden Gefässen der 
weichen Hirnhaut ist die Geschwulst eben entstanden. Das die 
Bluträume umgebende Bindegewebe muss als zu ihren Wan¬ 
dungen gehörig betrachtet werden und ist dementsprechend 
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aus den Bindegewebszellen der Gefässadventitia der Hirnhaut 
heryorgegangen. Nur an einer Stelle, im Stiele der Geschwulst 
ist das Bindegewebe überwiegend und ist hier die histolo¬ 
gische Structur in Folge des grossen Reichthnms an Spindel¬ 
zellen der eines Spindelzellensarkoms täuschend ähnlich. Offen¬ 
bar haben sich hier die Zellen der nebeneinander verlaufen¬ 
den Gefässwände, vielleicht zufolge der hier anfangs besseren 
Ernährung, stark vermehrt und ist dadurch ein zellenreiches 
Bindegewebe entstanden, das die Gefässe auseinanderdrängte 
und später sie bedeutend verengte, so dass sie nunmehr als 
enge Spalten in demselben erscheinen. In Berücksichtigung 
der Entstehungsweise der meisten, hauptsächlich aber der 
Spindelzellensarkome, die ja als Neubildungen embryonalen 
Gewebes zn betrachten sind, das durch excessive Entwickelung 
von Gefässen und Gefässanlagen und durch Wucherung ihrer 
Wandungsantheile entsteht, könnte allenfalls die Frage auf¬ 
tauchen, ob wir es in diesem Falle nicht mit einem in Ent¬ 
wickelung begriffenen Sarkom zu thun haben, an dem die 
rasche Wucherung der Gefässanlagen dessen papillöse Form 
bedingt hat, während durch die langsamer vorwärts schrei¬ 
tende Zellvermehrung um die Gefässe nur in dem ältesten 
Theile das Sarkomgewebe zur vollen Entwickelung gelangte. 
Andererseits kommt aber ein mehrweniger ausgesprochener 
Zellenreichthum auch in entschieden und bleibend gutartigen 
Bindegewebsneubildungen vor, und nachdem die Grenze dies¬ 
bezüglich nicht festzustellen ist, so kann auch die genannte 
Frage blos auf Grund des histologischen Bildes kaum ent¬ 
schieden werden. Immerhin aber spricht der gegebene Fall 
für die Möglichkeit einer Umwandlung eines sogenannten 
papillösen Fibroms in ein Sarkom und lässt sich deren Zu¬ 
standekommen an den mikroskopischen Präparaten genau 
verfolgen. 

Die Entwickelung der Geschwulst aus der aus Binde¬ 
gewebe bestehenden weichen Hirnhaut, soweit es sich nur um 
die Bindegewebstheile jener handelt, hat nichts Auffälliges an 
sich, um so weniger als eine solche Gefässwucherung im em- 
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bryonalen Leben, bei Bildung der Adergefleehte, an ande¬ 
ren Stellen normal vorkommt. Mehr Schwierigkeiten bietet 
die Erklärung des Vorhandenseins einer Epithelbekleidung 
beinahe im ganzen Umfange der Geschwulst. Die weiche 
Hirnhaut hat hier kein Epithel, die sie bekleidenden Endo¬ 
thelzellen werden sowohl von den älteren, als auch den neue¬ 
ren Autoren zu den echten Bindegewebszellen gerechnet und 
ist deren mögliche Umwandlung bisher durch Beobachtungen 
keineswegs genügend gestützt. Waldeyer hat zwar in seiner 
in jüngster Zeit entwickelten Theorie die durch His so weit 
getrennten Keimanlagen, den Archiblast und Parablast, wie¬ 
der in nähere Beziehungen zu einander gebracht, indem er 
die auf zahlreiche Beobachtungen gestützte Ansicht ausspricht, 
dass die zum Parablast gehörigen Grewebselemente (Binde¬ 
gewebe, Blut, Eudothelien) nicht ans den vom Eiprotoplasma 
vollkommen verschiedenen Dotterkugeln, sondern aus dem¬ 
selben Zellenmateriale Avie der Archiblast, nur in räumlich 
und seitlich verschiedener Weise entstehen, und somit ist die 
Möglichkeit einer Umwandlung von Parablasteleinenteu in 
solche des Archiblastes nicht absolut ausgeschlossen, um so 
weniger, als Waldeyer selbst eine Betheiligung der aus den 
Keimfortsätzen entstandenen Zellen an der Bildung des Hy¬ 
poblastes, speciell des Darmepithels zulässt, jedoch betont 
auch dieser Forscher ausdrücklich, dass eine solche Umwand¬ 
lung nach beiden Seiten nur so lange anzunehmen ist, bis 
die Zellen noch den indifferenten Typus einer Dotterbildungs¬ 
zelle bewahren, Avährend später eine solche Umbildung der 
bereits differeneirten Zellen unwahrscheinlich ist und dafür 
bisher jeglicher bestimmte Anhalt fehlt. 

Die bisher bekannten pathologisch-anatomischen Beob¬ 
achtungen, die als Stützen für die Annahme einer solchen 
Umwandlung verwerthet wurden, entbehren der ihnen zuge¬ 
dachten Beweiskraft. Zunächst verlieren in dieser Hinsicht 
ihre grosse Bedeutung die auf der Oberfläche des Bauch¬ 
fells, des Herzbeutels und des Brustfells nicht allzuselten 
vorkommenden epithelialen Neubildungen, denn im Sinne der 
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Waldeyergehen Theorie müssen die sogenannten Endothel- 
zellen dieser serösen Häute, nachdem die Ersetzung der ur¬ 
sprünglichen, zweifellos epithelialen Bekleidung des Cöloms 
durch durchgewanderte Leukocyten s nicht bewiesen ist, als 
echte Epithelien, also als Abkömmlinge der Archiblastzellen 
betrachtet werden und somit können sich aus ihnen epithe¬ 
liale Neubildungen, sowie aus anderen Epithelzellen ent¬ 
wickeln. Es sind aber Geschwülste epithelialen Charakters 
auch in einem Binnenraume im engeren Sinne Waldeyer’s 
speciell auf der Oberfläche der weichen Hirnhaut beobachtet 
(Waldeyer betrachtet die mittelst der Abdominalöffnung der 
Eileiter mit der Aussenoberfläche communicirende und mit 
Epithel bekleidete Cölomshöhle als keinen wahren Binnen¬ 
raum), von denen wir hier nur den nachstehenden Fall be¬ 
sonders aus dem Grunde citiren wollen, weil er dem vorlie¬ 
genden in mehrfacher Hinsicht sehr ähnlich ist. 

Arndt (Virchow’s Archiv 49. B.) beobachtete an der 
Basis des Gehirns eines 26jährigen Mädchens einen wallnuss¬ 
grossen, höckerig-papillösen, weichen, gefässreichen Tumor, 
welcher der hier blutreichen und mucösen weichen Hirnhaut mit 
schmaler Basis aufsass. Die einzelnen Papillen desselben be¬ 
standen aus dünnwandigen, von aussen mit Epithel bekleide¬ 
ten Blutgefässen, deren Wand von einzelnen runden Kernen 
durchzogen war. Arndt nimmt an, dass diese Kerne, die 
nichts anderes als aus dem Blute zwischen die Capillarwand 
und Adventitia in den perivasculären Raum Robin’s einge¬ 
wanderte weisse Blutkörperchen sind, sich mit Protoplasma 
umgeben, die Gefässwand durchbrechen und sich zu Epithel¬ 
zellen gestalten, die dann auf der Oberfläche des Gefässes 
eine continuirliehe Epithellage bilden. Amd t tritt also, nach¬ 
dem schon früher Eberth (1. c.) eine Neubildung von 
Epithel auf bindegewebigem Boden bei Besprechung der Cho¬ 
lesteatome nachgewiesen haben wollte, indem er die Epithe¬ 
lien der von ihm als Caneroid bezeichneten Geschwulst aus 
den weissen Blutkörperchen ableitet, ebenfalls für den von 
Eberth angenommenen Entwickelungsmodus ein. 
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Was die Cholesteatome an belangt, so werden sie zur 
Zeit noch von vielen Autoren als aus Endothelzellen zusam¬ 
mengesetzt betrachtet, doch hat in Anbetracht ihres häufigen 
Vorkommens an den Adergeflechten (besonders beim Pferde) 
und ihrer grossen Aehnlichkeit mit den Epithelperlen der 
Krebse die Ansicht Zi egler’s, wonach die Zellen Keimlinge 
des Epithels des Medullarrohres sind, jedenfalls mehr Wahr¬ 
scheinlichkeit für sich. 

Ausser den Adergeflechten haben sowohl die Choleste¬ 
atome, als auch andere Neubildungen epithelialen Charakters, 
so auch die von Arndt und die hier beschriebene Geschwulst 
ihren Sitz gewöhnlich in der Hirnbasis und in der Nähe der 
vorderen und der hinteren queren Hirnspalte. Dieser Sitz der 
Neubildung in nächster Nähe der Adergeflechte und der eben¬ 
falls mit Epithel ausgekleideten Ventrikel legt die Vermu- 
thung nahe, dass sie sich aus verirrten Epithelkeimen, die 
während der Entwicklung des Gehirns an den genannten 
Stellen verbleiben, im späteren Alter entwickeln. So lange 
eine directe Umwandlung der Endothelzelleu in Epithelzellen 
nicht zweifellos bewiesen ist, muss im Sinne der neuerdings 
mehrfach angegriffenen, aber doch nicht widerlegten Theorie 
Cohnheim’s an der Annahme dieses Eutwickelungsmodus fest- 
gehalten werden und wollen wir auch in dem vorliegenden 
Falle die Epithelien der beschriebenen Geschwulst mit der 
Entwicklung der Adergeflechte des Kleinhirns in Beziehung 
bringen. 

In Ermangelung von klinischen Daten und des übrigen 
Seetionsbefundes können wir über den Einfluss der Geschwulst 
auf die Lebensverrichtungen des Pferdes kein bestimmtes 
Urtheil abgeben. Das Fehlen secundärer Veränderungen in 
der Nervensubstanz des verlängerten Markes, die geringe 
Grösse und Weichheit der Geschwulst lässt auf deren rela¬ 
tive Unschädlichkeit schliessen; immerhin ist es aber bei dem 
grossen Reichthum an Blutgefässen möglich, dass bei Conge- 
stionszuständen durch Ueberfüllung dieser Gefässe mit Blut 
eine raschere Zunahme der Grösse der Geschwulst verursacht 
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und somit ein vorübergehender Druck auf die für Reize so 
empfindlichen Centra des verlängerten Markes ausgeübt wer¬ 
den konnte, wodurch dann Störungen in der Blutcirculation 
und in der Respiration bewirkt wurden. 

2. Metastatisches Schilddrüsenadenom in der rechten Herz¬ 
kammer des Hundes. 

Im Nachstehenden gebe ich die Beschreibung eines Fal¬ 
les, wo sich eine metastatische Schilddrüsengeschwulst, die als 
solche bei der mikroskopischen Untersuchung zweifellos er¬ 
kannt wurde, an einem sehr ungewöhnlichen Orte, unter dem 
Endocard der rechten Herzkammer entwickelt hatte. Wenn 
auch die Untersuchung der primären Neubildung nicht ange¬ 
stellt werden konnte, so dürfte doch der Fall zu der noch 
dürftigen Casuistik der Schilddrüsenmetastasen bei Thieren 
einen interessanten Beitrag liefern. 

Das ober dem Ursprünge der grossen Gefässe abgeschnittene und 
ebenfalls seit mehreren Jahren in Spiritus aufbewahrt gewesene Herz 
ist ca. faustgross, die Länge der linken Herzkammer — von der Quer¬ 
furche bis zur Herzspitze gemessen — beträgt 8 Ctrn., die der rechten 
Herzkammer 6 9 Ctm.; der grösste Umfang der ersteren misst 10 Ctrn., 
der der letzteren 8*2 Ctm. Der seröse Ueberzug des Herzens überall 
glatt und glänzend, nur über den Kammern längs der Gefässe streifen¬ 
förmig verdickt. Die rechte Herzkammer gegenüber der linken erwei¬ 
tert* die Wand der linken Kammer ist 9 Mm., die der rechten 7 Mm. 
dick; ihre Schnittfläche zeigt das gewöhnliche Aussehen der in Spiritus 
gehärteten normalen Muskeln. Sämmtliche Herzklappen, sowie die Bal¬ 
ken in der linken Kammer zeigen nichts Abnormes, in der rechten 
Kammer sind aber letztere abgeflacht, zum Theile zu feinen, sehnigen, 
das Lumen durchkreuzenden Fäden verdünnt. Die zwischenliegenden, 
minder tiefen Buchten sind besonders m der Nähe der Herzspitze mit 
rostbraunen, etwas fester adhärirenden und in das Lumen hineinragen¬ 
den Blutgerinnselu ausgefüllt. 

Im Conus der Lungenschlagader, unmittelbar unter der Commis- 
sur zwischen der rechten und der linken halbmondförmigen Pulmonal¬ 
klappe erhebt sich aus der hinteren Hälfte des vorderen Theiles der 
Kammerscheidewaud eine kleinhaselnussgrosse, im grössten Durchmes¬ 
ser 12 Mm. breite, mit breiter Basis aufsitzende, halbkugelige, an ihrer 
freien Oberfläche vollkommen glatte, mässig derbe Geschwulst, deren 
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weisslich graue Schnittfläche gegen die graubraune Muskelsubstanz 
scharf begrenzt ist. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung sieht mau bei schwacher 
Vergrösseruug, dass sich das in der nächsten Umgebung der Geschwulst 
verdickte, aus dichtfaserigem, sehr zellarmen Bindegewebe bestehende 
Endocard in gleicher Dicke auf die Oberfläche der Geschwulst fortsetzt 
und sie allseits bedeckt. Das Geschwulstgewebe selbst ist von zahl¬ 
reichen runden oder elliptischen, leeren oder mit einer homogenen 
Substanz augefüllten Räumen durchsetzt. Unmittelbar unter dem Endo¬ 
card erreichen sie die bedeutendste Grösse (bis 0'5 Mm. Durchmesser) 
und sind hier nur durch schmale, aber ziemlich zellenreiche Binde- 
gewebssepta von einander getrennt. In den periphersten Theilen der 
Geschwulst erscheinen sie wie in das hier verbreiterte Endocard selbst 
eingebettet, indem sie vom faserigen zellenarmen Bindegewebe umschlos¬ 
sen sind, das mit dem des Endocards in continuirlichem Zusammen¬ 
hänge steht. Aber auch hier sieht man neben den grossen Blasen klei¬ 
nere, die aber keine Gallerte enthalten. Die Auskleidung der grossen 
Blasen besteht aus einer continuirlichen oder nur selten stellenweise 
unterbrochenen Lage von sehr abgeplatteten Epithelzellen. Oft kann 
man um die der Innenfläche der Blasen anliegenden runden oder in 
der Richtung der Blasenwand etwas gestreckten Kerne nur einen sehr 
schmalen Protoplasmasaum erkennen oder die Kerne scheinen völlig 
nackt zu sein. 

Die in den Blasen befindliche Masse ist hell gelblichgrau, homo¬ 
gen, und ist in ihrem Aussehen, sowie in ihren Reactionen der Colloid- 
substanz vollkommen ähnlich. Gewöhnlich ist die Substanz scharf con- 
tourirt und ist zwischen ihr und der Epithel läge noch ein schmaler Spalt zu 
sehen, der in einigen Blasen mit einer hellen, stark glänzenden homo¬ 
genen Substanz oder mit ähnlichen Kügelchen ausgefüllt erscheint. Nicht 
selten sieht man in der Gallerte grosse, runde, scharf begrenzte lichte 
Stellen, ausserdem sind in dieselbe zuweilen den Epithelzellen ähnliche, 
aber unregelmässig zackig contourirte einzelne oder zu kleinen Grup¬ 
pen vereinigte Zellen eingebettet. In manchen Blasen bilden die Epi¬ 
thelzellen an der glatten Wand kleine Haufen, die gegen die Mitte 
des Lumens in die Gallerte Vordringen. 

Gegen die Mitte, sowie weiter gegen die Basis der Geschwulst 
(Fig. 3) nehmen die Blasen an Grösse und an Zahl immer mehr ab, 
und dem entsprechend verbreitern sich diese trennenden Scheidewände. 
Letztere, die interacinösen Räume enthalten theils kleinere, mit mehr 
weniger entwickeltem centralen Lumen versehene Bläschen, theils 
kugelige Zellengruppen, während um diese herum noch zahlreiche Zel¬ 
len ganz unregelmässig in das Bindegewebe eingestreut sind. Stellen¬ 
weise bilden letztere unregelmässig gestaltete Haufen, in denen die 
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Die die kleineren Bläschen in einfacher Lage auskleidenden Zel¬ 
len sind von rundlicher und kubischer Form und gegen das Lumen 
und gegeneinander deutlich begrenzt. Die in das -Bindegewebe in klei¬ 
neren Gruppen oder einzeln eingestreuten Zellen haben annähernd die¬ 
selbe Grösse, jedoch eine runde Gestalt. 

In den tieferen, der Herzuiusculatur zugekehrten, sowie auch in 
den vom Endocard bedeckten, seitlichen Partien der Geschwulst ist der 
Zellenreichthum am auffallendsten. Hier sind die Zellenhaufeu sehr 
gross und durch Bindegewebe nur unvollkommen von einander getrennt. 
Ausserdem sieht man gleiche Zellenmassen auch noch über die Grenze 
zwischen die angrenzenden Muskelfasern sich erstrecken. Zumeist sind 
die Zellen in diesen Haufen ganz regellos dicht nebeneinander gela¬ 
gert, man kann aber constant die Wahrnehmung machen, dass ein- 
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zelne unter ihnen sich schon zu rundlichen Gruppen oder-im Kreise 
um ein Centrum ordnen, ja es sind hie und da auch schon vollkom¬ 
mene, wenn auch noch sehr kleine Bläschen anzutreffeu. 

Die in ihrem Ergebnisse hier dargestellte histologische 
Untersuchung hat zunächst nachgewiesen, dass wir es im vor¬ 
liegenden Falle mit einer aus Schilddrusengewebe bestehen¬ 
den und somit metastatischen Neubildung zu thun haben. 
Was die nähere Natur derselben betrifft, so müssen wir die- 
:>elbe in Hinblick auf ihre dem normalen Schilddrüsengewebe 
sehr ähnliche Structur, entschieden als ein Adenom bezeich¬ 
nen. Ueberall finden wir verschieden grosse, zumeist mit 
Gallerte angefüllte Drüsenblasen, die an ihrer Innenfläche 
mit runden, kubischen oder plattgedrückten Epithelzellen aus¬ 
gekleidet sind. Das Abweichende von der normalen Drüsen¬ 
textur und das Bezeichnende für die Geschwulst als solche 
besteht in dem grossen Zelleureiclithum des interacinösen 
Bindegewebes. Dasselbe enthält zahlreiche, theils umschrie¬ 
bene kleinere Zellengruppen, die zumeist durch ihre kreis¬ 
förmige Anordnung schon eine Umwandlung in eine Drüsen¬ 
blase erkennen lassen, theils mit einem centralen Lumeu 
schon versehene Drüsenbläschen und in das Zwischengewebe 
sind ausserdem noch zahlreiche, den Drüsenzellen in Gestalt 
und Grösse ähnliche Zellen ganz regellos eingestreut. Nirgends 
konnte eine namhaftere Proliferation der die Bläschen aus¬ 
kleidenden Epitlielien oder eine Bildung von endogenen Ve¬ 
getationen nachgewiesen werden. Das histologische Bild ent¬ 
spricht demnach vollkommen dem von Wölffier so genannten 
interacinösen Adenom. 

Dieser Fall kann als Beweis für die Richtigkeit der 
Wölffler’schen Auflassung, betreffend die Entstehung und 
weitere Entwickelung der Schilddrüsenadenome 1 ) dienen. Die 
besprochenen Bilder sprechen entschieden dafür, dass es die 
interacinösen Zellenmassen sind, die durch ihre rege Prolife¬ 
ration und weiterhin regelmässige Anordnung die Drüsen- 

*) A. Wölf fl er, Ueber deu Bau uud die Entwickelung des Kropfes. 
Berlin 1885. 
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bläsehen bilden und durch ihr Vordringen in das Nachbar¬ 
gewebe die Vergrösserung und Ausbreitung der Geschwulst 
bedingen. 

Nur an der dem Herzmuskel zugekehrten Peripherie, 
also in den jüngsten Partien der Geschwulst ist die Adenom¬ 
textur weniger deutlich ausgeprägt. Hier finden wir in ein 
feinfaseriges Bindegewebe, sowie zwischen die angrenzenden 
Muskelfasern regellose Haufen von Zellen eingebettet. Die 
betreffende Muskelpartie hat das nämliche Aussehen, wie 
ein in Folge einer acuten Entzündung kleinzellig infiltrirter 
Muskel, und nur der Umstand, dass die Zellenhaufen mit den 
im interacinösen Gewebe gelagerten Zellmassen im eontinuir- 
lichen Zusammenhänge stehen, lehrt uns, dass wir es hier 
mit den Vorposten der in Proliferation und im Vordringen 
begriffenen Geschwulstelemente zu thun haben. Aber gerade 
diese peripheren Theile der Neubildung könnten den Ver¬ 
dacht auf ein Carcinom erwecken. Trotzdem das histologische 
Bild hier stellenweise mit dem eines medullären Carcinoms 
manche Aehnlichkeit aufweist, müssten wir dennoch diesen 
Verdacht entschieden zurückweisen. Nirgends konnten wir 
wahre Krebsnester im interacinösen Gewebe der Geschwulst 
selbst oder mit Drüsenzellen angefüllte Blasen nachweisen. 
Die letztgenannten Partien stellen die zuletzt entstandenen 
jüngsten Theile der Neubildung dar, in denen also der Typus 
der — hier metastatischen — Geschwulst erst in Entwick¬ 
lung begriffen und somit noch nicht völlig ausgeprägt ist. 
Aber auch hier können wir schon in den Zellenhaufen stellen¬ 
weise eine zur Bildung der späteren Drüsenbläschen führende 
regelmässigere Anordnung der Zellen antreffen, und je mehr 
wir uns der Mitte der Geschwulst nähern, desto mehr tritt 
diese für das Adenom charakteristische Anordnung in den 
Vordergrund, bis sie endlich in das in der Abbildung wieder¬ 
gegebene Bild übergeht. Wir sehen also, dass die Tendenz 
zur Bildung eines Adenomgewebes überall, auch in den 
einem Carcinom ähnlichen Partien deutlich zu Tage tritt, und 
darum müssen wir die Neubildung für ein reines Adenom halten. 
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Bei der Untersuchung einer metastatischen Geschwulst 
drängt sich unwillkürlich die Frage auf, wie die primäre 
Neubildung beschaffen war. Es darf zwar im Allgemeinen 
als richtig angenommen werden, dass im Grossen und Ganzen 
die histologische Structur einer Neubildung sich in den Meta¬ 
stasen wiederholt, doch machen sich in den Einzelheiten viel¬ 
fache Abweichungen geltend. Abgesehen von den Mischge¬ 
schwülsten, bei denen eine solche Abweichung leicht erklärlich 
ist, sehen wir nicht selten, dass die Metastasen der Sarkome 
in ihrer Textur von dem Typus der primären Geschwulst 
verschieden sein können. Am evidentesten tritt diese Differenz 
bei den sogenannten Alveolärsarkomen zu Tage. Es ist bei¬ 
nahe die Regel, dass, wenn das primäre Sarkom auch nur 
in einem sehr geringen Theile den alveolären Typus zeigt, 
die metastatische Geschwulst durchgehends nach diesem Ty¬ 
pus gebaut ist. Gewöhnlich ist es eben der wegen seiner 
histologischen Structur als bösartiger aufzufassende Tlieil der 
primären Geschwulst, der dann in den Metastasen zur voll¬ 
kommenen und ausschliesslichen Entwickelung gelangt. 

Bei den Metastasen der Schilddrüsenneubildungen ist 
eine Abweichung von dem primären Typus eine vielfach be¬ 
stätigte Erscheinung, nur ist es ziemlich auffallend, dass nach 
den bisherigen Beobachtungen entgegen der zuletzt erwähnten 
Regel nicht selten, ja in der Mehrzahl der Fälle die Meta¬ 
stasen hinsichtlich ihrer histologischen Structur dem normalen 
Schilddrüsengewebe näher stehen, als die primäre Neubildung 
selbst, und dass speciell Schilddrüsenneubildungen, die in 
einzelnen Partien das deutliche Bild eines Krebses zeigen, 
als anscheinend gutartige Adenome metastasiren. Es wäre 
daher auch in diesem Falle unstatthaft, und ist auch unmög¬ 
lich, allein auf Grund der Untersuchung der metastatischen 
Geschwulst auch nur mit Wahrscheinlichkeit die Natur der 
primären Neubildung näher zu bestimmen. Wir müssen die Frage 
offen lassen, ob es ein reines — eventuell fötales — Adenom ‘) 

Erkrankungen der Schilddrüse kommen bei Hunden überaus 
häufig vor und sind wahrscheinlich in vielen Fällen durch fötale Ade- 
Zeitschrift f. Yetcrinftrkunde. I. 11 
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oder ein zum Theil schon krebsig entartetes Adenom war, 
das die Keime zur Metastase lieferte? 

Wir möchten aber bei dieser Gelegenheit den auch von 
Wölffier citirten Fall Cohnheim’s 1 ) und die mit diesem 
im Zusammenhänge stehende Ansicht, wonach auch einfache 
Gallertkröpfe Metastasen bilden können, einer kurzen Betrach¬ 
tung unterziehen. 

Cohnheim hat bei einer an Knocheneiterung zu Grunde 
gegangenen 35jährigen Frau in den Lungen zahlreiche steck - 
nadelkopf- bis erbsengrosse, weiche, grauweissliche oder grau- 
röthliche Knoten gefunden, die, sowie auch die vergrösserten 
Bronchialdrüsen, das typische Bild des Schilddrüsengewebes 
zeigten. Beide Lappen der Schilddrüse sind vergrössert, der 
rechte zeigt die gewöhnliche folliculäre Structur; im linken 
sind zwei grössere Knoten, von denen der kleinere bis hinter 
das Manubrium sterni reicht, beide zeigen ebenfalls das ge¬ 
wöhnliche Aussehen des Gallertkropfes. Der untere Knoten 
ragt mit einem kleinen, glatten, knopfförmigen Wulste in 
das Lumen einer grösseren, in die Y. thyreoidea inf. ein¬ 
mündenden Yene hinein. Metastasen waren noch in einigen 
Lendenwirbeln und im rechten Os femoris vorhanden. 

Cohnheim schliesst nun hieraus, dass in diesem Falle 
eine einfache Struma gelatinosa, ein Adenoma gelatinosum 
zur Entwickelung der angegebenen Metastasenbildung Veran¬ 
lassung gab, und spricht auf Grund dieser Erfahrung und 
gestützt auf eigene Experimente die Ueberzeugung aus, dass 
die Bedingungen zur Metastasirung nicht im Wesen 
der Geschwulst an sich liegen, sondern für einmal in 
äusseren Verhältnissen — Eindringen in Blut- und 
Lymphbahnen — vor Allem aber in der Einrichtung 
der Constitution des befallenen Individuums begrün¬ 
det sind. 

nome verursacht. H e r t w i g und Vi rc h o w erwähuen congenitale Kröpfe 
bei Hunden. 

') Virchow’s Archiv, 68. Bd. — Von dem Fall HeschTs kann 
hier abgesehen werden, da die carcinomatöse Natur der Schilddrüsen¬ 
geschwulst später von Wölffier festgestellt wurde. 
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Wölffier erhebt nun zunächst gegen die Bezeichnung 
der Schilddrüsengeschwulst als ein „gutartiges Adenom“ Ein¬ 
sprache. Wenn man die Bösartigkeit einer Geschwulst mit 
deren Fähigkeit, Metastasen zu bilden, identificirt, dann war 
freilich Cohnlieinrs Geschwulst auch bösartig, denn sie führte 
ja eben zu Metastasen. Wir müssten dann aber auch ein gut¬ 
artiges und ein bösartiges Myxom, ein gutartiges und ein 
bösartiges Chondrom ebenso unterscheiden, wie Wölffier 
aus der grossen Gruppe der Schilddrüsenadenome die „bös¬ 
artigen“ ausscheidet, weil ja die erstgenannten Neubildungen 
in seltenen Fällen ebenfalls zur Bildung* von Metastasen füh¬ 
ren. Cohnheim hat aber die Bösartigkeit in einem anderen 
Sinne, wobei der histologische Bau den Ausschlag gibt, und 
das Uebergreifen auf die Nachbargewebe auch in Betracht 
kommt, aufgefasst. 

Wölffier glaubt aus der Cohnheim’schen Auffassung, 
wonach die Bedingungen zur Entwickelung einer Metastase 
nicht in der Beschaffenheit der Zelle liegen, sondern in der 
Beschaffenheit des Nährbodens, welchen die durch Lymph- 
und Blutgefässe geführte Drüsenzelle findet, folgern zu müssen, 
dass unter Umständen auch die normale Drüsenzelle im 
Stande ist, metastatische Geschwülste zu erzeugen, wenn sie 
nur den geeigneten Boden für ihre weitere Entwickelung findet. 
Vorerst möchten wir bemerken, dass Cohn heim in seiner 
übrigens in seiner Allgemeinen Pathologie weiter entwickelten 
Theorie dem Bau und der Beschaffenheit der Geschwulst und 
den Eigenschaften der Zellen denn doch nicht allen Einfluss 
auf die Natur der Metastase abspricht. Weiterhin kann aber 
die von Wölffier erwähnte, durch thatsäcliliche Beobach¬ 
tungen allerdings nicht gestützte Möglichkeit nicht mit ab¬ 
soluter Sicherheit Yon der Hand gewiesen werden. Haben 
wir denn überhaupt einen Grund anzunehmen, dass die Ade¬ 
nom- und die Krebszelle von der normalen Drüsenzelle sich 
in irgend einer Eigenschaft, ausgenommen ihre topographische 
Lage, unterscheidet ? Dürfen wir der xldenom- und der Krebs¬ 
zelle eine ihr innewohnende Beschaffenheit zuschreiben, 

11 * 
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vermöge welcher sie, in ein anderes Organ verschleppt, stets 
zur Entwickelung eines Adenoms respective eines Krebses 
Anlass gibt? 

Wenn wir die von Wölffier und anderen Autoren 
angenommene specifische Beschaffenheit der Geschwulstele¬ 
mente auch zugeben, so ist uns noch immer leichter erklär¬ 
lich, dass aus einem sonst gutartigen Adenome stammende 
Geschwulstpartikel auf dem neuen geeigneten Nährboden 
wieder ein dem normalen Drüsengewebe ähnliches Gewebe 
hervorbringen, als dass wirkliche Krebszellen, die also nach 
Wölffler von den Adenom- und noch mehr von den 
normalen Drüsenzellen sich wesentlich unterscheiden müssen, 
in dem neuen Organe durch eine „Umkehr zum Besseren“ 
(Eberth) ihre früheren Eigenschaften wieder erlangen und 
sich zu typischem Drüsengewebe weiter entwickeln. 

Durch Experimente hat Zahn schon soviel nachge¬ 
wiesen, dass fötale Gewebe in den Körper von Thieren ein¬ 
geführt, eine gewisse Zeit weiter wachsen. Andererseits ist 
es aber bisher nicht geglückt, durch Implantation von Ge¬ 
schwulstpartikeln in lebende thierisclie Gewebe oder in die 
vordere Augenkammer eine wirkliche Geschwulst zu er¬ 
zeugen. 

Der Bau der normalen Drüse gestattet es nicht, dass die 
Drüsenzellen in den Lymph- oder Blutstrom gelangen und in 
weitere Organe verschleppt werden. Diese Möglichkeit wird 
nur dadurch gegeben, dass durch Vermehrung der Zellen die 
physiologische Grenze gegen das Lymph- und Blutgefässe 
führende Bindegewebe durchbrochen wird und somit die 
Zellen in diese Gefässe gelangen. Wir können nur soviel an¬ 
nehmen, dass bei der Proliferation der Drüsenzellen die jun¬ 
gen Zellen sich in ihren Eigenschaften immer mehr den em¬ 
bryonalen Zellen nähern und somit zur Entwickelung auf 
einem anderen günstigen Boden geeigneter werden, als die 
vollkommen entwickelte, ihre physiologische Thätigkeit bereits 
ausübende Zelle. Dass sich aus der Proliferation der ver¬ 
schleppten Epithelzellen ein Krebs entwickelt, ist jedenfalls 
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in erster Reihe dadurch bedingt, dass dieselben in Lymph¬ 
spalten gelangen, sich in denselben anhäufen und so Krebs¬ 
nester bilden, und dass auch ihr Weiterschreiten wenigstens 
im Anfänge nur innerhalb der Lymphgefässe möglich ist. 
Bei den Adenomen sind es vielleicht nicht einzelne Zellen, 
sondern kleine Bruchstücke der Geschwulst, die in andere 
Organe verschleppt werden. In Cohnheim’s Falle hat die 
Präparation den Durchbruch der Geschwulstmasse in eine 
Halsvene nachgewiesen, und die Entstehung der Metastasen 
steht mit diesem Durchbruche offenbar in ursächlichem Zu¬ 
sammenhänge. Ein solcher Durchbruch selbst ist aber an sich 
noch kein sicheres Zeichen für die Malignität der Neubildung. 
Auch bei vollkommen gutartigen Geschwülsten kann ein sol¬ 
cher zu Stande kommen, und es haben hierauf gewiss auch 
äussere Umstände — Entzündung, Druckatrophie, circum- 
scripte Nekrose — einen Einfluss. Wenn aber, wie in diesem 
Falle, eine Neubildung an einer Stelle in unmittelbarer Be¬ 
rührung mit dem Blutstrome ist, dann kann auch ein Theil 
derselben abgerissen und in ein entferntes Organ geschwemmt 
werden, und es ist nicht einzusehen, warum ein solches Par¬ 
tikelchen, dass ja im Kleinen eine Geschwulst repräsentirt, 
falls der neue Nährboden und die sonstigen Bedingungen 
für dessen Wachsthum günstig sind, sich hier nicht nach dem 
ursprünglichen Typus zu einer der primären, vollkommen ähn¬ 
lichen Geschwulst weiter entwickeln könnte. 

Dass gutartige Geschwülste dennoch so selten metasta- 
siren, das mag seinen Grund hauptächlich darin haben, dass 
sie vermöge ihres durch die histologische Structur bedingten 
Wachsthumsmodus selten die Blut- und Lymphgefässe durch¬ 
brechen, weil dies wohl zumeist nur bei Hinzutreten äusserer 
Einflüsse geschieht. 

Es erscheint uns daher auf Grund dieser theoretischen 
Erwägungen durchaus nicht ausgeschlossen, dass auch sonst 
gutartige Neubildungen unter Umständen zur Bil¬ 
dung von Metastasen führen können. Die von Wölffier 
aufgestellte Gruppe der bösartigen Adenome mag vielleicht 
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yoin klinischen Standpunkte aus berechtigt erscheinen, histo¬ 
logisch lässt sie sich aber durchaus nicht begründen. Keines 
der von Wölffier aufgesteilten histologischen Merkmale 
dieser Gruppe unterscheidet sie wesentlich von den übrigen 
Adenomen, die sogenannten Uebergangsgeschwülste — der 
Name selbst bezeichnet keinen histologischen Begriff — sind 
gewöhnlich keine reinen Adenome mehr. Unserer Ansicht 
nach würde dgr praktische Ueberblick keine Beeinträchtigung 
dadurch erleiden, dass man die Gruppe der malignen Ade¬ 
nome fallen liesse, bei der Besprechung der Adenome aber 
ihre Fähigkeit, unter Umständen Metastasen zu bilden, aus¬ 
drücklich betonen würde. 

Zu dem eigenen Falle zurückgekehrt, wollen wir noch 
den ziemlich auffallenden Umstand hervorheben, dass in der 
Neubildung jede Andeutung von papillösen Wucherungen, 
die in den Neubildungen der Schilddrüse des Hundes der 
Begel nach Vorkommen, fehlt. Die histologische Structur ent¬ 
spricht vollkommen dem Bilde der gewöhnlichen Schild¬ 
drüsenadenome beim Menschen und anderen Säugethieren. 
Die kleinen circumscripten Anhäufnugen von Drüsenzellen 
in einzelnen Drüsenblasen kommen hier nicht in Betracht, 
nachdem die Blasenwand selbst sich vollkommen normal 
verhält. 

Die in den Conus der Pulmonalarterie hineinragende 
Geschwulst hat den Weg des Blutstromes gegen die Lungen 
behindert, und demzufolge hat sich eine beträchtliche Hyper¬ 
trophie des rechten Herzens entwickelt. Es ist in hohem 
Grade wahrscheinlich, dass in diesem Falle auch in den Lun¬ 
gen, dem Lieblingssitze der Schilddrüsenmetastasen, metasta¬ 
tische Geschwülste zugegen waren. 

3. Multiple Hauthörner beim Huhne. 

Die auch bei Säugethieren selten vorkommenden Haut¬ 
hörner (cornua cutanea) sind bei Vögeln bisher nur in ver¬ 
einzelten Fällen beobachtet worden. So erwähnt Otto in 


Digitized by CjOOQle 



Beiträge zur pathol. Anatomie (1er Haustkiere. 


133 


seiner vergleichenden pathologischen Anatomie *) einen spiral¬ 
förmig gedrehten, langen hornartigen Auswuchs am Schnabel 
eines Kanarienvogels, sowie ähnliche Auswüchse am Schnabel 
eines Rebhuhnes. Ausserdem citirt er den Fall von Rudolphi, 
der einen ungeheuer grossen Hornauswuchs am Becken einer 
Taube beschrieb. 

Lebert führt in seiner grundlegenden Arbeit „Ueber 
Keratose“ 2 ) mehrere Fälle an. So beschrieb Br es che t ein 
gekrümmtes Horn von mehreren Zoll Länge auf der Haut 
des Halses eines Hahnes. Simon erwähnt kurz ein Hauthorn 
am Becken einer Taube, Jakobaeus zwei solche an der 
Oberfläche eines Rebhuhnes, während Houel von einer horn- 
artigen Epidermoidalwucherung am Kopfe eines Papageis 
spricht. Aus eigener Beobachtung führt Lebert einige im 
Breslauer pathologisch-anatomischen Museum aufbewahrte 
Hörner bei Vögeln an. So einen grossen Hornauswuchs von 
der Stirne eines Zeisigs; einen halben Zoll hohen, fast ebenso 
dicken, sehr harten, blassgelben, nach oben schmäleren 
Hornauswuchs im Genicke eines Papageis; endlich einen horn¬ 
artigen Auswuchs von der Wange eines Papageis. 

In der Literatur finde ich nur noch von P öl mann :1 ) 
einen Fall beschrieben, wo ein pyramidaler Auswuchs sich 
seit drei Jahren auf der rechten Seite des Kopfes entwickelt 
hatte. Derselbe hängt über das rechte Auge herunter, ist 
oberflächlich von dunkler Farbe, sehr hart, stellenweise rissig, 
im Innern weicher. 

Mikroskopisch wurde bisher nur der letztgenannte Fall 
untersucht und werden wir das Ergebniss der Untersuchung 
weiter unten mittheilen. Es war schon a priori zu erwarten, 
dass die hornartigen Auswüchse der Vögel sich ihrer histo¬ 
logischen Structur in mehrfacher Bezeichnung von denen der 
Säugethiere unterscheiden werden, denn der Mangel der drü¬ 
sigen Elemente und gut ausgebildeten Papillen in der Vogel- 

*) Berlin, Aug. Rücker, 1830. 

2 ) Ueber Keratose, Breslau, 1864. 

s ) Hering, Repertor. d. Thierheilk. XIX. S. 67. 
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haut muss nothwendigerweise auf die Art der Hauterkran¬ 
kungen einen Einfluss haben. Es ist in dieser Beziehung eine 
merkwürdige Erscheinung, dass während bei Säugethieren die 
Hauthörner in vielen Fällen sich nachgewissenermassen aus 
Balggeschwulsten entwickelt hatten, bei den Yögeln an der 
Stelle der den Talgdrüsen der Säuger entsprechenden und 
dieselben ersetzenden Bürzeldrüse (Glandula u r o p y g i i) 
bisher noch in keinem Falle eine abnorme Hornbildung beob¬ 
achtet wurde. Es dürfte daher der nachstehende Fall, der 
übrigens hinsichtlich der Multiplicität der Auswüchse einzig 
dasteht, auch ans dem Grunde ein besonderes Interesse bean- 


Fig. 4. 



sich in der rechten Leistengegend, 
hat ein Auswuchs auf dem rechten 


Sprüchen, weil dessen sorg¬ 
fältige Untersuchung die oben 
erwähnte Verschiedenheit 
thatsächlich nachgewiesen hat. 

Ein mittelgrosses, gewöhn¬ 
liches Landhuhn zeigt auf seiner 
Körperoberfläche zahlreiche, gelb¬ 
lichbraune, sehr harte, an der 
Aussenfläche höckerige, zumeist 
conische Erhebungen. Die coni- 
sche Form ist besonders bei den 
kleineren Auswüchsen ausge¬ 
prägt, indem die harte Substanz 
sich von einer runden oder etwas 
elliptischen Hautpartie erhebend, 
allmälig in eine scharfe oder 
stumpfere Spitze ausläuft. Beson¬ 
ders zahlreich und gross sind die 
Auswüchse auf der rechten Seite 
der Brust, dem rechten Flügel 
und dem rechten Ober- und Un¬ 
terschenkel. Ober dem Brustbein 
erhebt sich ein an der Basis 
fingerdicker Auswuchs bis zu 
einer Höhe von 25 Mm., ein 
anderer, etwas dünnerer und 
18 Mm. hoher Auswuchs befindet 
Die grösste Flächenausbreituug 
Schenkel, Wo eine thalergrosse, 
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ruude Hautpartie in ein runzeliges, hartes, in der Mitte 6 Min. hohes 
Gebilde umgewandelt ist. Ein nur etwas kleinerer, aber in der Mitte 
kegelförmig zugespitzter Auswuchs befindet sich liuks ober dem 
Becken. Weitere, beträchtlich kleinere, regelmässig couische Aus¬ 
wüchse sind noch hinter und unter dem linken Ohre, auf dem Rücken, 
am Bauche und auf den linksseitigen Extremitäten. In der nächsten 
Umgebung des Afters und der Bürzeldrüse hat die Haut ein voll¬ 
kommen normales Aussehen. 


Fig. 5. 



Die Oberfläche aller Auswüchse ist höckerig uneben; die an¬ 
nähernd gleich grossen und gleich geformten Erhabenheiten sind durch 
gut ausgesprochene, trichterförmige. Vertiefungen von einander getrennt, 
die zum Theile in 2 — 3 Mm. lange, enge, innerhalb der verhornten 
Substanz senkrecht verlaufende Canäle führen. Aus einigen derselben 
ragen kurze, dünne, dunkle Federn hervor. 

Die harte Substanz haftet der Unterlage fest an; bei forcirter 
Zerrung wird die, die Basis des Hornes bildeude Hautpartie mit los¬ 
gerissen. Schneidet oder sägt man ein solches Horn der Länge nach 
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durch, so sieht mau auf der so gewonnenen Schnittfläche, die in der 
Fig. 5 wiedergegeben ist, dass die verhornte, braungelbe Substanz 
gegen die weisslichgraue Lederhaut und das Unterhautzellgewebe durch 
eine gegen die Spitze des Auswuchses convexe Linie scharf begrenzt 
ist, die desto stärker gebogen ist, eine je höhere Schichte die verhornte 
Substanz bildet, während sie unter den nur einige Millimeter hohen 
Auflagerungen beinahe horizontal und fast im gleichen Niveau mit 
der umgebenden normalen Haut verläuft. Die Basis der grösseren Aus¬ 
wüchse ist demnach in einem der Grösse derselben entsprechenden 
Grade ausgehöhlt, die Lederhaut kleidet die Wand der Concavität aus, 
während der übrige Raum durch das Unterhautzell- und Fettgewebe 
ausgefüllt wird. 

Die Schnittfläche der verhornten Substanz ist zumeist homogen, 
an den Rändern durchscheinend, nur stellenweise ist eine mit der 
unteren Begrenzungslinie parallel verlaufende, wellenförmige Schichtung 
derselben schon makroskopisch durch die mehr oder weniger gesättigte, 
gelbbraune Färbung der einzelnen Schichten erkennbar. In den grös¬ 
sereu Auswüchsen enthält diese Substanz kleine, bis linseugrosse, un¬ 
regelmässig gestaltete und mit einem schmutzig gelblich-grauen aus 
Detritus und Fetttropfen bestehenden Brei angefüllte Lücken. Be¬ 
handelt man kleine Bruchstücke der Hornsubstanz mit Kalilauge, so 
kauu man darin unter dem Mikroskope nebst einer formlosen, gekörnten 
Substanz und Fetttropfen einzelne Epithelzellen mit grossem, bläschen¬ 
förmigen Kerne erkennen. 

Die histologische Structur wurde an Schnitten aus mehreren, 
verschieden grossen Auswüchsen untersucht. Um die überaus harten 
Gebilde schnittfähig zu machen, wurden einige Millimeter dicke, aus 
der Mitte der Hörner senkrecht ausgesägte Platten auf zwei bis drei 
Tage in eine füuf- bis sechsprocentige Kalilaugelösung und hierauf in 
absoluten Alkohol gelegt. Die Hornsubstanz bekam dadurch eine wei¬ 
chere, elastische Consistenz uud es konnten aus ihr zusammen mit der 
Lederhaut und dem Unterhautzellgewebe genügend dünne, die ReicherU- 
sehe Achterlinse vertragende Schnitte angefertigt werden, die dann 
nach gehöriger Auswässerung mit Carmin, Cochenille-Alaun, Pikro- 
carmin und Auilinfarben gefärbt wurden. 

Die verhornte Substanz zeigt bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung ein feinkörniges Aussehen und eine, besonders bei sehr schwa¬ 
cher Vergrösserung gut hervortretende horizontale Schichtung. Nach 
aussen ist sie von einer dünnen Schichte einer vollkommen homogenen, 
etwas heller gefärbten Substanz bedeckt, die in etwas geringerer Dicke 
auch die die Federn enthaltenden Canäle auskleidet. In die feinkörnige 
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Substanz sind stellenweise schwarze Piginentkörner und kleine Haufen 
von verschieden grossen Fetttropfeu eingebettet. *) 

Unter der Horusubstanz sehen wir zunächst eine nach oben 
durch eine wellenförmige, nach unten durch eine unregelmässig zackige 
Linie begrenzte, stärker gefärbte Schichte, die aus gut erkennbaren 
Epithelzellen besteht; es ist dies das vier- bis fünffach verdickte Stratum 
Malpighii. Hierauf folgt die ebenfalls beträchtlich verdickte, stark ge¬ 
färbte Lederhaut, die zwischen deu nach unten gerichteten, unregel¬ 
mässigen, zum Theile verzweigten Fortsätzen des Malpighischen Stra¬ 
tums entsprechend gestaltete Erhabenheiten bildet. Sie besteht aus 
einem faserigen, dichten Bindegewebe, in das sehr zahlreiche Ruud- 
zellen eingebettet sind. Die zellige Infiltration, die besonders in dem 
weniger dichten Lederhautgewebe der kleineren jüngeren Auswüchse 
hochgradig ist, erstreckt sich auf die ganze Dicke der Lederhaut, sowie 
auch auf die oberen Schichten des Unterhautzell- und Fettgewebes. 
Die Wandungen der Gefässe der Lederhaut und der Subcutis sind stark 
verdickt, ebenfalls zellig infiltrirt und in das umgebende Gewebe ohne- 
erkennbare Grenze übergehend; ihr Lumen ist mit Ausnahme der 
jüngsten Auswüchse verengt. Unmittelbar unter dem tieferen Epithel¬ 
stratum sind in das Lederhautgewebe einzelne, runde, an der Peripherie 
conceutrisch geschichtete, im Innern verschieden gestaltete, Epithel¬ 
zellen enthaltende, den sogenannten Epithelperlen vollkommen ähn¬ 
liche Körper eingebettet. In den tieferen Schichten der Cutis und in 
der Subcutis wurden solche nirgends gefunden. 

Diese Veränderungen der Lederhaut waren besonders in den 
Auswüchseu gut erkennbar, in denen die verhornte Epidermis nur 
noch eine verhältnissmässig dünne Platte bildete. Die Verdickung der 
Lederhaut ist hier sehr auffallend, indem sie nicht nur im Verhältnisse zu 
der verhornten Substanz, sondern auch absolut bedeutender ist, als iu 
den grossen Hornbildungen. Ihr Gewebe ist lockerer, aber mit sehr 
zahlreichen Rundzellen infiltrirt, die Gefässwan dun gen weniger ver¬ 
dickt, ihr Lumen normal oder auch stellenweise etwas erweitert. In 
den tieferen Schichten sind einzelne, mit Rundzellen beinahe vollkommen 
ungefüllte Lymphgefässe zu sehen. 

Gegen den Rand der verhornten Substanz wird das Stratum 
Malpighi und die Lederhaut immer dünner, ihre gegenseitige Grenze 


*) Solche Fetttropfen kommen auch in den Hauthörnern der 
Säuger beinahe constaut vor und werden gewöhnlich als Secretions- 
produkte der Talgdrüsen betrachtet. Da diese Drüsen in der Vogelhaut 
fehlen, ist es zweifellos, dass, wie dies Virchow auch für die Haut¬ 
hörner der Säugethiere annimmt, das Fett aus dem Zerfalle der Epithel¬ 
zellen hervorgegaugen ist. 
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wird regelmässiger und allmälig übergehen sie in die normal dicken 
Lagen der umgebenden, vollkommen gesunden Haut. 

Ans der gegebenen Beschreibung ergibt sich, dass die 
hier beschriebenen, hornartigen Auswüchse den normalen und 
den pathologischen Hörnern der Säugethiere nur in ihrer 
äusseren Form ähnlich sind, dass sie sich aber von diesen 
in ihrem inneren Bau wesentlich unterscheiden. Während 
letztere gewöhnlich an ihrer Oberfläche der Länge nach ge¬ 
rippt sind, und die Längsstreifung auch an den Längsschnitten 
deutlich zu erkennen ist, sind die Auswüchse des Huhnes an 
der Aussenfläche höckerig uneben, ihre Schnittfläche ist ho¬ 
mogen oder zeigt stellenweise, der Hautoberfläche parallel 
verlaufende, wellige Schichtung. Wir können schon ans diesem 
•makroskopischen Aussehen schliessen, dass diese Gebilde 
nicht aus durch eine Bindemasse vereinten, nebeneinander 
verlaufenden Säulchen, Stäbchen oder Pallisaden bestehen, 
sondern durch Uebereinanderlagerung von Epidermisschiehten 
entstanden sind. Doch fehlt die Längsstreifung zuweilen auch 
bei den Hauthörnern des Menschen und was speciell die 
mehrfachen Hornwuchernngen einer oder mehrerer Körper¬ 
gegenden betrifft, so sind dieselben gewöhnlich von Gestalt 
sehr mannigfaltig und unregelmässig. So war, um uns an die 
von Lebert citirten Fälle zu halten, in dem Falle von 
Musäus die Bildung ans übereinanderliegenden Schichten gut 
zu erkennen und Cruveilhier hatte am Kopfe einer Frau 
eine 3 bis 4 Zoll dicke, ähnlich gebaute Hornplatte, die er 
der abgestorbenen Rinde alter Eichen vergleicht, beobachtet. 
Ausserdem kommen auch auf Narben hornartige Auswüchse 
und umfangreiche Hörner von ähnlicher Structur vor. 

Die Untersuchung der Hauthörner der Säugethiere hat 
ergeben, dass die Ursache der Hornbildung in vielen Fällen 
und wohl öfters, als es Lebert selbst annimmt, in einer 
abnormen Verlängerung der Hautpapillen liegt. Es bildet sich 
zuerst eine kleine papilläre Geschwulst, um die sich weiter 
verlängernden Papillen lagern sich die neugebildeten Epithel¬ 
zellen in concentrisehen Schichten ab und es entstehen auf 
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diese Weise innen durch die Papillen ausgefüllte Säulen, die 
durch die peripheren Mantelzellen zusammengehalten, das 
Hauthorn bilden. Dieser Entwickelungsmodus entspricht genau 
demjenigen, der bei der Entwicklung der normalen Hörner 
und der Hufe stattfindet, und mit Recht erinnert B e r g h *) 
diesbezüglich an analoge Verhältnisse bei einigen Thieren, 
bei denen auch innerhalb der Stacheln und mancher Haare 
Papillen angetroffen werden. Dieser BildungsVorgang muss 
bei den aus longitudinalen, hohlen Säulen zusammengesetzten 
Hauthörnern gewiss als der einzige angenommen werden, 
denn nur so wird die besagte Anordnung der Hornsubstanz 
erklärlich. Dass bei der hochgradigen Hypertrophie der Pa¬ 
pillen auch die drüsigen Elemente der Haut mehr oder weniger 
in Mitleidenschaft gezogen werden und sich an der Bildung 
der Epithelstraten betheiligen können, muss dabei ohne wei¬ 
teres zugegeben werden. 

Bei der zweiten Art der Entstehung, die Lebert an 
erster Stelle erwähnt und als die häufigere bezeichnet, ist 
der Ausgangspunkt „die tiefere und jüngere Epidermisschicht des 
Rete Malpighii in allen ihren Ein- und Ausstülpungen“; eben¬ 
sogut können aber Hauthörner auch durch Hyperplasie der 
epidermoidalen Auskleidung der Talgdrüsen, Haarbalgdrüsen 
und Schweissdrlisen entstehen. Lebert unterscheidet dem¬ 
nach eine primitive keratogene und eine secundäre 
hornbildende Erkrankung der Hautdrüsen. 

Die primitive besteht in einer Hyperplasie der aus¬ 
kleidenden Epithelien dieser Dnisen einer umgrenzten Haut¬ 
partie, wobei die angesammelten Zellenhaufen das Niveau der 
Haut überschreiten und hier verhornen. Da die neugebildeten 
Zellenmassen durch den Ausführungsgang der Drüse in Form 
eines Cylinders naehgeschoben werden, auf der Hautoberfläche 
sich aber diese Cylinder aneinanderlegen, könnte dadurch 
auch eine längsstreifige Structur des Hornes entstehen; nur 
sind die einzelnen Cylinder des Hornes hier nicht wie in 

*) Archiv f. Denn. u. Syphilis, 1873. S. 185. 
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dem ersten Falle hohl und innen durch Papillen ausgefüllt, 
sondern bestehen in ihrer ganzen Dicke aus nebeneinander 
gelagerten Epithelzellen; sind demnach solid. 

Die s e c u n d ä r e Keratogenese aus bereits anderweitig 
erkrankten Hautdrüsen, namentlich Talgdrüsen und Haar¬ 
bälgen, kommt besonders auf der behaarten Kopfhaut vor, 
indem die meisten Hauthörner dieser Region aus Talgdrüsen¬ 
geschwülsten, sogenannten Atheromen, Grützebreigeschwülsten 
hervorgehen. Es entsteht vorerst aus irgend einer, meist unbe¬ 
kannten Ursache eine solche Retentionsgeschwulst, die eine 
beträchtliche Grösse erreichen kann; später bilden sich vom 
Grunde aus, seltener von der Seitenwand der Geschwulst 
Hornschichten, welche allmälig zu einem Horne anwachsen 
und erst, wenn sie eine gewisse Grösse erreicht haben, 
lenken sie, durch Reizujig, Entzündung oder Emporwachsen 
über das Niveau der Balggeschwulst, die Aufmerksamkeit des 
Kranken auf sich. Gewöhnlich tritt aber das Horn erst nach 
dem Aufbrüche des Atheroms zum Vorschein. In manchen 
Fällen beginnt aber die Bildung der Hornmassen erst mit 
diesem Aufbruche, indem an einzelnen Stellen der entstan¬ 
denen Fistelöffnung sich Granulationen bilden, auf welchen 
sich Epidermislamellen ablagern, die dann bald zu Horn¬ 
lamellen verdichten und durch immer neue Anlagerungen zu 
Hörnchen und allmälig zu ausgebildeten Hörnern werden. 
Diese werden aber keine Längsstreifung, keine säulenförmige 
Structur, sondern vielmehr eine horizontale wellige Schich¬ 
tung zeigen. 

Bei den Vögeln besitzt nun die Haut weder Talg- noch 
Schweissdrüsen und somit entfällt die Mitwirkung dieser Ge¬ 
bilde bei dem Zustandekommen der Hauthörner. Eigentliche 
Papillen bildet die Lederhaut auch nicht und bei den bisher 
bekannten Hörnern der Vögel wird auch keine Längsstreifung 
erwähnt, die den Schluss auf eine Entstehung aus einem Pa¬ 
pillom gestatten würde. 

Was den bereits erwähnten Fall von P öl mann be¬ 
trifft, so wird dessen Structur folgendermassen beschrieben: 
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„Das Aeussere besteht ans einer kleinen Zahl abgeplatteter 
polygonaler Zellen und ziemlich vielen, innig miteinander 
verschmolzenen Epidermisschichten, die an einem Längen¬ 
schnitte ein beinahe fibröses Aussehen haben, bei einem 
Querschnitte aber concentrisch gruppirt sind und zwischen 
sich eine Anzahl Blutgefässe mit brauner Materie enthielten, 
welche bei ins Wasser gelegten Schnitten ein rothes Aus¬ 
sehen bekam, ausserdem bemerkt man unvollständig eiförmige 
Lücken in ihnen. Im Centrum des Hornes bestand das Epi- 
dermisgewebe theils aus regelmässig hexagonalen, 0‘03 Mm. 
grossen, theils aus unregelmässigen Zellen, die meisten ent¬ 
hielten einen Kern, einige waren mit in Mineralsäuren un¬ 
löslichem Pigment erfüllt.“ 

Diese Beschreibung lässt nun allerdings die Deutung 
zu, dass es sich in diesem Falle vielleicht um einen, den aus 
verlängerten Papillen entstandenen Hauthörnern ähnlichen 
hornartigen Auswuchs gehandelt habe. Mit Gewissheit lässt 
sich dies aber nicht behaupten. Die Beschreibung der angeb¬ 
lichen Blutgefässe ist ungenügend, namentlich fehlt eine jede 
Andeutung über die Beschaffenheit ihrer Wandungen und 
das Vorhandensein so weiter bluterfüllter Gefässe in dem 
Horne selbst wäre jedenfalls auffallend. Die Richtung ihres 
Verlaufes, sowie ihr Verhältniss zu den „unvollständig eiför¬ 
migen Lücken“ ist ebenfalls nicht angegeben, so dass es nicht 
unmöglich ist, dass sie, so wie in anderen Hörnern, durch Zer¬ 
fall der Hornmasse entstandene Spalten und Lücken waren. 
Die verhornten Epithelzellen sind auch um die verlängerten 
Federbälge concentrisch geordnet. Eine Beschreibung der 
Lederhaut fehlt und ausserdem sagt der Autor an anderer 
Stelle ausdrücklich, dass das Horn durch eine „Hypertrophie 
der Epidermis“ entstanden sei. 

Aus den genannten Gründen können wir somit diesem 
Falle keine beweisende Kraft zuschreiben und können auf 
Grund des mikroskopischen Befundes in unserem Falle, so 
lange durch anderweitige Untersuchungen nicht auch 
ein anderer Entwicklungsmodus nachgewiesen werden wird, 
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nur annehmen, dass bei Vögeln die Kornartigen 
Auswüchse durch eine einfache Hyperplasie 
und spätere Verhornung der Epithelzellen der 
tieferen Schichten des Malpighi’schen Stra¬ 
tums, eventuell unter Betheiligung der Aus¬ 
kleidung der Federbälge auf der ebenfalls 
hypertrophischen Lederhaut entstehen. 

Die Hypertrophie der Lederhaut ist offenbar die Folge 
einer chronischen Entzündung derselben und dieser Proeess 
mag auch eben den Anstoss zu der hochgradigen Wucherung 
der Epitlielzellen gegeben haben. Die Lederhaut ist in den 
durch die hornartigen Gebilde bedeckten Partien überall 
hochgradig verdickt und besteht aus einem festen fibrösen 
Gewebe, in das zahlreiche Granulationszellen eingebettet sind. 
Die Wandungen der Gefässe sind ebenfalls verdickt. Der ent¬ 
zündliche Vorgang in der Lederhaut hatte aber zugleich in 
Folge des reichlicheren Blutzuflusses und der dadurch be¬ 
dingten, besseren Ernährung auch eine raschere Vermehrung 
der der Lederhaut unmittelbar aufliegenden Epithelzellen zur 
Folge. Durch die entzündliche Schwellung und spätere Hyper¬ 
trophie der Lederhaut einerseits, durch die Hyperplasie der 
von den verhornten obersten Epidermislamellen bedeckten 
Epithelzellen andererseits wurde die Oberfläche der ersteren 
uneben, höckerig und kam eben das Bild zu Stande, das wir 
auf dem Durchschnitte der Auswüchse sehen können, wo die 
Lederhaut unregelmässige, kurze, papillenförmige Erhebungen 
bildet, zwischen denen sich ebenso unregelmässige Epithel¬ 
zapfen in die Tiefe senken. Mit der fortschreitenden Hyper¬ 
trophie der Lederhaut gestalteten sich später die Ernährungs¬ 
verhältnisse für das Stratum Malpighii immer ungünstiger, 
die Proliferation der Epithelzellen wurde geringer, durch die 
Verhornung der bereits gebildeten Zellen schrumpfte aber 
der Höhendurchmesser des Hornes und demzufolge erhob 
sich die Lederhaut gegen die Spitze desselben, so dass sie 
in den grösseren Auswüchsen eine nach oben convexe, ziem¬ 
lich starke Wölbung bildet. 
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Die Ursache der Lederhau tentzünduug selbst entzieht 
sich unserer Beurtheilung. Wir konnten in dem Gewebe 
keine der als Entzündungserreger betrachteten Mikroorganis¬ 
menarten oder andere Parasiten nachweisen. Die an der Basis 
und innerhalb des Hora es gefundenen Mikrococcen müssen 
schon ihrer Lage nach als zufällige, nachträglich hinzuge¬ 
kommene Verunreinigungen betrachtet werden. 

Lebert bezeichnet mit dem Namen „P s e u d o h ö r n e r u 
Bildungen, die nichts als dicke Krusten darstellen, die aber 
zuweilen so bedeutende Dimensionen, besonders in der Höhen¬ 
richtung erreichen und zugleich so dicht erscheinen, dass 
man sie für wirkliche Hörner halten kann. Solche Bildungen 
sind besonders auf der Oberfläche von Epitheliomen beob¬ 
achtet worden (Lebert, C r u v e i 1 h i e r r ). Wenn wir nur 
die durch Verlängerung der Hautpapillen entstandenen, also 
längsstreifigen und in ihrem Bau den normalen Hörnern der 
Thiere ähnlichen Auswüchse als „echte Hauthörner“ betrachten, 
dann müssen diejenigen hornartigen Gebilde, die nur aus 
übereinandergelagerten Epidermisschichten bestehen, von ihnen 
getrennt und unter dem Namen „P s e u d o h ö r n e r“ zu¬ 
sammengefasst werden. Wir hätten gegen eine solche Tren¬ 
nung der scheinbar gleichartigen Gebilde nichts einzuwenden; 
sie erscheint uns im Gegentheil vom histologischen Stand¬ 
punkte aus nicht nur berechtigt, sondern auch wünschens- 
werth. In diesem Sinne würden die hornartigen Auswüchse 
des Huhnes in dem gegebenen Falle solche Pseudohörner 
darstellen und es müsste das Vorkommen echter 
Hauthörner bei Vögeln aus den obgenannten Grün¬ 
den überhaupt bezweifelt werden. Es müssten aber 
dann auch hornartige Bildungen, die Lebert den echten 

*) Lebert führt uiiter diesem Titel auch Fälle von Scabies 
norvegica und solche auf, wo in den Krusten andere thierische Para¬ 
siten eingeschlossen waren. Diese Epidermisablagerungeu, die sich 
übrigens auch in ihrer Form von den besprochenen hornartigen Aus¬ 
wüchsen unterscheiden, gehören aber einer anderen Kategorie an und 
kommen hier nicht weiter in Betracht. 

Zeitschrift f. Veterinärkunde. 1. 12 
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Hauthörnern zuzählt, die aber den säulenartigen Bau nicht 
besitzen, aus dieser Gruppe ausgeschieden und den falschen 
Hauthörnern zugezählt werden, so von den näher beschrie¬ 
benen die Fälle von Musäus, Cruveilhier, Breschet, 
Richond-Debrus (?), sowie die meisten der multiplen 
und der auf Narben entstandenen hornartigen Bildungen, die 
möglicherweise zu der Ichthyosis cornea in näherer 
Beziehung stehen. 

Es wurde früher die Frage vielfach discutirt, ob sich 
aus einem Hauthorne ein Epithelcarcinom entwickeln könne? 
Lebert selbst nimmt an, dass ein scheinbar einfaches Horn 
allmälig an seiner Basis alle Charaktere eines Cancroids an¬ 
nehmen kann. Er citirt dreizehn Fälle von Menschen, in denen sich 
an der Basis eines Hauthornes ein Epitheliom, ein Cancroid oder 
ein fressendes, wucherndes Krebsgeschwür entwickelt hatte. 
Bei einigen derselben trat nach der Operation Recidive ein. 

In der Zeit, als Lebert sein Buch schrieb (1864), 
war der Begriff des Carcinoms noch nicht in der Weise wie 
heutzutage festgestellt und es wurden nur zu oft gewöhnliche, 
wuchernde, den Heilungsversuchen trotzende Hautgeschwüre 
als Epitheliome, Cancroide und Krebsgeschwüre aufgefasst. 
Es ist im hohen Masse wahrscheinlich, dass auch in den 
dreizehn Fällen die Geschwüre mit dem Carcinom wenig 
oder nichts Gemeinsames hatten und einfach in Folge des 
beständigen Reizes seitens des Hauthornes entstanden sind. 
Die örtliche Recidive beweist noch nicht ihre krebsige Natur, 
pflegen ja doch auch die gewöhnlichen chronischen Unter¬ 
schenkelgeschwüre bei Menschen dem Heilungsverfahren be¬ 
deutenden Widerstand zu leisten. 

Von den erwähnten dreizehn Fällen finden wir nur in 
zweien eine Anschwellung der benachbarten Lymphdrüsen 
erwähnt, histologische Untersuchungen derselben, sowde weitere 
Angaben über wirkliche Metastasen fehlen jedoch vollständig. 
In einem derselben (II u t cli i n s o n) hatte ein sechzigjähriger 
Mann seit zwanzig Jahren ein Horn an der Unterlippe am rech¬ 
ten Mundwinkel. Im letzten Jahre ist an seiner Basis ein „Epi- 
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theliom“ entstanden, das sich nach der Innenseite der Wange 
ausdehnte. Unter dem Kiefer war eine angeschwollene Lymph- 
drüse zu fühlen. Das Horn wurde operirt, der weitere Ver¬ 
lauf blieb aber unbekannt. Im zweiten Falle (Richond- 
D e b r u s) hat sich bei einem sechzigjährigen Patienten ein 
wucherndes Epitheliom an der Eichel und Vorhaut entwickelt, 
die Drüsen der Leistengegend waren yergrössert. Das Epi¬ 
theliom wurde wiederholt erfolglos operirt. Nach einer der 
letzten Operationen war aus dem Epitheliom ein Horn hervor¬ 
gewachsen. Weiterer Verl auf unbekannt. Hier war also eigentlich 
das Epitheliom die primäre, das Hauthorn diesecundäreAffection. 

Eine Umwandlung der Basis eines Hauthornes in einen 
Epithelialkrebs lässt sich nicht mit absoluter Bestimmtheit 
ausschliessen. In unserem Falle sehen wir zwar, dass das 
Malpighi’sche Stratum zahlreiche Epithelzapfen in die Tiefe 
sendet, in den oberflächlichen Schichten der Cutis haben wir 
auch typische Epithelperlen gefunden, doch konnten wir in 
den tieferen Schichten, sowie in dem Unterhautzellgewebe 
nirgends isolirte, mit Epithelzellen angefüllte Nester nach- 
weisen, und die Haut in der Umgebung der Auswüchse hatte 
ein völlig normales Aussehen. Die Entwickelung der Haut¬ 
hörner, sowohl der echten als auch der Pseudohörner, weist 
darauf hin, dass die ersten Veränderungen die Lederhaut 
betreffen, und dass die Epithelwucherung nur secundär auf- 
tritt, während wir bei der Entstehung der Krebse eben den 
Epithelzellen die primäre active Rolle zuzuschreiben geneigt 
sind. Dennoch können wir die genannte Umwandlung nicht als 
unmöglich bezeichnen, umsoweniger als auch in neuerer Zeit 
die Möglichkeit der Entwickelung eines Krebses aus einem Ke- 
loid, einer Hautnarbe, sowie aus runden Geschwüren und Narben 
der Magenschleimhaut von mehreren Autoren zugegeben wird. 

Die bisher bekannten Fälle berechtigen nur zu dem 
Ausspruche, dass die Annahme, die Basis eines 
Hauthornes könne sich in einen wirklichen 
Krebs um wand ein, durch keine einzige, hin¬ 
reichend begründete Thatsache gestützt wird. 
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Gesetz vom 14. August 1886, 

betreffend die Abänderung des §. 28 des Gesetzes vom 29. Februar 1880 
(R. G. Bl. Nr. 35) über die Abwehr und Tilgung ansteckender Thier¬ 
krankheiten. 

Mit Zustimmung beider Häuser Meines Reichsrathes finde ich an- 
zuordnen, wie folgt: 

Artikel I. 

Der §. 28 des Gesetzes vom 29. Februar 1880 (R. G. Bl. Nr. 35) 
tritt in seiner gegenwärtigen Fassung ausser Kraft und hat in Zukunft 
zu lauten: 

§. 28. 

Der Abtrieb von vollkommen gesunden Rindern aus gesperrten 
Ställen und Ortschaften behufs der Schlachtung ist auf Grundlage des 
Gutachtens des Amtsthierarztes und unter den im Verordnungswege 
festzustellenden Vorsichten von der politischen Bezirksbehörde zu ge¬ 
statten. 

Fleisch von geschlachteten kranken Rindern, sowie von solchen, 
die wegen des Verdachtes der Lungenseuche geschlachtet und nach 
der Schlachtung gesund befunden wurden, darf auf Grund des thier¬ 
ärztlichen Befundes nach völligem Erkalten frei verwerthet und aus¬ 
geführt werden, jedoch sind die Luugen der geschlachteten kranken, 
zum Genüsse geeignet befundenen, sowie die Cadaver der an der Lun¬ 
genseuche gefallenen und der geschlachteten kranken, zum Genüsse 
nicht geeigneten Thiere unschädlich zu beseitigen. 

Die Häute umgestandener oder geschlachteter kranker Rinder 
sind zu desinficiren. 

Werden der Lungenseuche verdächtige Thiere in verbotwidriger 
Verwendung oder ausserhalb der ihnen angewiesenen Räumlichkeit 
oder an Orten, zu welchen der Zutritt für sie verboten ist, betroffen, 
so kann, wenn eine Gefahr für die Weiter Verbreitung der Seuche durch 
das betroffene Vieh vorhanden ist, die sofortige Tödtung desselben von 
der politischen Bezirksbehörde, unter besonders bedenklichen Umstän¬ 
den aber von der Ortsbehörde angeordnet werden. 

Ischl, den 14. August 1886. 

Franz Josef m. p. 

Taafife m. p. Falkenhayn in. p. PraMk m. p. Bacqnehem m. p. 
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Verordnung der Ministerien des Innern, der Justiz, 
des Handels und des Ackerbaues vom 8. December 

1886 , 

durch welche die Bestimmungen der Durchführungsverordnung vom 
12. April 1880 (R. G. Bl. Nr. 36), und zwar zu den §§. 18, 26 und 28 des 
allgemeinen Thierseuchengesetzes vom 29. Februar 1880 (R. G. Bl. Nr. 35) 
abgeändert werden, und die MinisterialVerordnung vom 19. März 1883 
(R. G. Bl. Nr. 35} aufgehoben wird. 

Die Ministerial Verordnung vom 19. März 1883 (R. G. Bl. Nr. 35) 
wird hiemit aufgehoben. 

Die Durchführungsbestimmungen zu den §§. 18, 26 und 28 des 
allgemeinen Thierseucheugesetzes vom 29. Februar 1880 (R. G. Bl. Nr. 35) 
werden hiemit abgeändert und haben zu lauten wie folgt: 

Zu §. 18. 

Der bei der Seuchenerhebung intervenireude Amtsthierarzt hat 
die getroffenen Anordnungen unter Hinweisung auf die betreffenden 
gesetzlichen Bestimmungen dem Gemeinde- (Gutsgebiets-) Vorsteher 
schriftlich bekannt zu geben. 

Die Vorlage des Ergebnisses der Amtshandlungen der Seuchen¬ 
commission, beziehungsweise des Amtsthierarztes an die politische Be¬ 
hörde ist durch eine besondere Instruction geregelt. 

Die politischen Behörden haben in Seuchenangelegenheiten mit 
thunlichster Raschheit und — über Wunsch der Viehbesitzer — auf 
deren Kosten im telegraphischen Wege zu entscheiden uud hiebei, in¬ 
soweit es mit dem Zwecke der Seucheutilgung auf Grund der ge¬ 
setzlichen Bestimmungen vereinbar ist, mit möglichster Schonung des 
landwirthschaftlichen Betriebes vorzugehen, insbesondere aber die Be¬ 
willigung zu Nothschlachtungeu und die Entscheidung über die Ver- 
werthung des Fleisches geschlachteter seuchenkranker Thiere nicht zu 
verzögern. 

Zu §. 26. 

a) Maul- und Klauenseuche der Rinder, Schafe, Ziegen und 

Schweine. 

1. Ist die Maul- und Klauenseuche in einem Orte amtlich cou- 
statirt worden, so hat die Gemeindebehörde auf die Anzeige neuer 
Seuchenausbrüche in bis dahin verschonten Stallungen die vorgeschrie¬ 
benen Sperrmassregelu auzuordnen, ohne dass es hiezu einer besonderen 
Erhebung durch den Amtsthierarzt bedarf. 

2. Seuchenkranke und verdächtige Thiere unterliegen der Ab¬ 
sonderung und Stallsperre mit den nachstehend angeführten Erleich¬ 
terungen : 

a) Die Entfernung von der Ansteckung verdächtigen, d. i. solchen, 
anscheinend noch gesunden Wiederkäuern und Schweinen, welche 
mit maul- und klauenkranken Thieren in einem und demselben 
Stalle aufgestellt wareu, oder sonstwie mit solchen in Berührung 
gekommen sind, zum Zwecke der sofortigen Schlachtung ist- von 
der politischen Bezirksbehörde zu gestatten, wenn die Thiere 
an den Schlachtort zu Wagen oder in solcher Weise transportirt 
werden, dass sie hiebei die von gesunden Wiederkäuern und 
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Schweinen anderer Gehöfte und Ortschaften benützten Wege 
nicht betreten. 

Wird die Erlaubniss zur Ueberführung in einen anderen 
politischen Bezirk ertheilt, so ist die betreffende politische Be¬ 
zirksbehörde hievon sofort in Kenntniss zu setzen. 

b) Die Verwendung von der Ansteckung verdächtigen, noch gesund 
erscheinenden Rindern zu landwirtschaftlichen Arbeiten ist ge¬ 
stattet. 

c) Die Benützung kranker Thiere zu landwirtschaftlichen Arbeiten 
darf von der politischen Bezirksbehörde dann gestattet werden, 
wenn die Thiere dabei keine Wege und Plätze betreten, welche 
von gesunden Wiederkäuern und Schweinen anderer Gehöfte be¬ 
nützt werden, und wenn durch ihre Nichtverwendung unverhält- 
nissmässig grosse wirtschaftliche Nachteile erwachsen würden. 

d) Die Ueberführung der unter Sperre stehenden Thiere in ein an¬ 
deres Gehöft derselben Ortschaft darf unter Einhaltung der sub c) 
ausgesprochenen Bedingungen von der politischen Bezirksbehörde 
ausnahmsweise gestattet werden, wenn damit eine Gefahr der 
Verbreitung der Seuche nicht verbunden ist. 

3. Der Weidegang der unter Sperre stehenden Thiere ist zu ver¬ 
bieten, wenn der Weideplatz seiner Lage nach nicht ohne Gefahr einer 
Verschleppung des Ansteckungsstoffes benützt werden kann. 

4. Bricht die Krankheit bei Vieh aus, welches ständig auf der 
Weide gehalten wird, so ist die Weidefläche gegen den Abtrieb des 
Weideviehes und den Zntrieb von Wiederkäuern und Schweinen, sowie 
gegen den Zutritt unberufener Personen abzusperren. Die betreffende 
Weidefläche ist durch Tafeln mit der Aufschrift „Maul- und Klauen¬ 
seuche“ kenntlich zu machen. 

Der Abtrieb von der Ansteckung verdächtigen Thieren zum 
Zwecke unverweilter Schlachtung ist unter Einhaltung der entsprechen¬ 
den Vorsichten zu gestatten. Ausserdem darf ein Abtrieb der Thiere 
von dem gesperrten Weideplätze nur gestattet werden, wenn deren 
Verpflegung oder ungünstige Witterungsverhältnisse einen Wechsel des 
Weideplatzes oder eine Einstallung der Tliiere unbedingt nothwendig 
macht. Die kranken Thiere müssen dabei entweder auf Wagen trans- 
portirt oder auf Wegen getrieben werden, welche von seuchefreien 
Wiederkäuern uud Schweinen anderer Bestände nicht begaugen werden. 

5. Die Abfuhr von Dünger aus dem Seuchenhofe auf Wegen, 
welche von Wiederkäuern und Schweinen anderer Höfe begangen werden, 
ist während der Seuchendauer zu verbieten, sofern die Gefahr der Ver¬ 
schleppung der Seuche nicht durch andere Vorkehrungen beseitigt 
werden kann. 

6. Rauhfutter, welches im Seuchenstalle gelagert ist, darf aus 
dem Seuchenhofe nicht entfernt werden. 

7. Fremden Personen, insbesondere Viehhändlern und Fleischern 
darf der Zutritt zu den Seuchenstallungen nicht gestattet werden. Per¬ 
sonen, welche in dem Seuchenstalle oder bei kranken Thieren beschäf¬ 
tigt waren, dürfen den Seuchenhof nur nach erfolgter Reinigung der 
blossen Körpertheile, des Schuh Werkes und der Kleider verlassen. 

8. Die Seuchencommission hat auf die gesundheitsschädliche Be¬ 
schaffenheit der rohen, ungekochten Milch seucheukranker Thiere auf¬ 
merksam zu machen uud vor dem Genüsse derselben zu warnen. 

Die Nutzverwendung und der Verkauf solcher Milch im unge¬ 
kochten Zustande ist verboten (§. 26 des Gesetzes). 
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9. Die Schlachtung kranker Thiere zum Zwecke des Fleischge¬ 
nusses (§. 26 des Gesetzes) ist zu verbieten, wenn es sich um schwere 
Krankheitsfälle handelt, bei welchen der Genuss des Fleisches der be¬ 
treffenden Thiere schon nach dem Befunde am lebenden Thiere als un¬ 
zulässig sich herausstellt. 

Von den zum Zwecke des Fleischgenusses zur Schlachtung zu¬ 
gelassenen kranken Thieren sind in jedem Falle die krankhaft verän¬ 
derten Theile zu entfernen und unschädlich zu beseitigen. 

10. Erlangt die Seuche in einer Ortschaft eine allgemeinere Ver¬ 
breitung, so ist die Abhaltung von Viehmärkten mit Ausnahme von 
Pferdemärkten in dem Seuchenorte und nach Erfurderuiss auch in be¬ 
nachbarten Ortschaften zu verbieten. In diesem Falle sind au den Gren¬ 
zen und Hauptstrassen der verseuchten Ortschaften Warnungstafeln 
mit der Aufschrift: „Maul- und Klauenseuche“ aufzustellen, und kann 
der Seuchenort und seine Gemarkung gegen den Durchtrieb von Wieder¬ 
käuern und Schweinen abgesperrt, und auch der Austrieb gesunder 
Thiere aus seuchefreien Stallungen in andere Orte verboten werden. 
Der letztere ist jedoch nicht zu verwehren, weun der Nachweis er¬ 
bracht wird, dass die Thiere zur sofortigen Schlachtung bestimmt sind. 

In grösseren Ortschaften kann die Sperre auf einzelne Theile 
oder Strassen des Ortes beschränkt werden (§. 20 f des Gesetzes). 

11. Bei Anwendung des §. 26 Alinea 1 des Gesetzes ist der be¬ 
treffende Landstrich genau zu bezeichnen und allgemein kundzumachen. 

Von Seite der politischen Landesbehörden sind Vorkehrungen zu 
treffen, welche geeignet erscheinen, den bei der Gestattung des freien 
Verkehres innerhalb des als verseucht erklärten Landstriches etwa 
möglichen Verschleppungen des Ansteckungsstoffes in bis dahin freie 
Ortschaften dieses Landstriches wirksamst zu begegnen. 

12. Wird die Seuche bei Thieren, die sich auf dem Triebe be¬ 
finden, constatirt, so hat die Gemeindebehörde den Weitertrieb einzu¬ 
stellen und die Absperrung der Thiere zu veranlassen. Von der politi¬ 
schen Bezirksbehörde kann die Weiterbeförderung der Thiere gestattet 
werden, wenn diese binnen 24 Stunden einen Ort erreichen können, 
wo sie durchseuchen oder abgeschlachtet werden können. Die kranken 
Thiere müssen hiebei mit Wagen befördert werden, die der Ansteckung 
verdächtigen, noch gesund erscheinenden, dürfen während des Triebes 
fremde Gehöfte nicht betreten. 

13. Die von kranken Thieren herstammeuden Häute sind zu des- 
inficiren. Die von solchen Thieren benützten Ställe und andere Räum¬ 
lichkeiten, sowie die bei ihnen verwendeten Geräthe sind einer gründ¬ 
lichen Reinigung zu unterziehen. 

14. In den einzelnen Seuchenorten ist die Seuche als erloschen 
zu erklären, wenn keine kranken Thiere mehr vorhanden sind, und 
während vierzehn Tagen nach dem letzten Genesungs- oder Todesfälle 
keine Erkrankung mehr vorgekommen und die vorschriftsmässige Rei¬ 
nigung der verseuchten Stallungen, Standorte und Geräthe vollzogen ist. 

15. Im Falle des §. 26, Alinea 1 ist der als verseucht erklärte 
Landstrich nach Zulass des Erlöschens der Seuche einzuschränken. 
Innerhalb desselben gelegene, als seuchenfrei erklärte Orte können von 
der politischen Laudesbehörde auf die Dauer der Nothwendigkeit ent¬ 
sprechenden Vorsichten unterworfen werden. 

Mit dem Wegfallen der Voraussetzungen zu der im §. 26, Alinea 1 
bezeichneten Massregel ist die letztere aufzuheben. 


Digitized by t^oosle 



150 


Gesetze. 


Zu §. 28 . 

Lungenseuche des Rindviehes. 

1. Kanu bei der Erhebuug das Vorhandensein der Lungeuseuche 
nach dem Befunde bei den lebenden, krank erscheinenden Thieren 
nicht zweifellos sichergestellt werden, ergibt jedoch deren Untersuchung 
Erscheinungen, welche sie dieser Krankheit verdächtig machen, so ist 
in Ermanglung eines Cadavers die Tödtuug eines, oder wenn unbedingt 
nothwendig, mehrerer der Luugenseuche verdächtiger Thiere, nach 
vorausgegaugener Schätzung ihres Werthes von der politischen Bezirks¬ 
behörde anzuordnen (§. 19 des Gesetzes). 

Wird auch hiedurch der Sachverhalt nicht klar gestellt, und 
besteht gleichwohl der Verdacht des Vorhandenseins der Krankheit 
fort, so ist die Bewachung und polizeiliche Beobachtung des verdäch¬ 
tigen Viehbestandes von der politischen Bezirksbehörde anzuordneu. 

Ohne behördliche Bewilligung darf kein Thier eines solchen Be¬ 
standes in andere Staliuugen, beziehungsweise Gehöfte gebracht oder 
geschlachtet werden. 

Die unter polizeiliche Aufsicht gestellten Thiere dürfen, iuso- 
lauge sie keine verdächtigen Krankheitserscheiuungen zeigeu, zu land¬ 
wirtschaftlichen Arbeiten verwendet werden; ihr Weidegang ist unter 
der Bedingung zu gestatten, dass eine Berührung des verdächtigen 
Viehes mit Rindern anderer Gehöfte durch geeignete Vorkehrungen 
verhindert wird. 

Treten bei einem Thiere eines solchen Bestandes verdächtige 
Krankheitserscheinungen auf, so ist hievon sofort die Anzeige an die 
politische Bezirksbehörde zu erstatten, welche ohne Verzug die Unter¬ 
suchung durch den Amtsthierarzt zu veranlassen hat. 

Wird der Verdacht der Luugenseuche durch die weiteren Er¬ 
hebungen des Amtsthierarztes vollkommen beseitigt, so ist die Be¬ 
wachung und polizeiliche Beobachtung der Thiere sofort wieder auf- 
zuhebeu. 

2. Ist die Luugenseuche in einem Hofe constatirt worden, so ist 
zu erheben, ob und im bejahenden Falle, wo das kranke Vieh ange¬ 
kauft worden, ob dasselbe mit dem Vieh anderer Bestände in Berüh¬ 
rung gekommen ist, dann ob Vieh aus dem verseuchten Hofe und 
wohin ab verkauft oder geschlachtet wurde. Auf Grund dieser Erhe¬ 
bungen hat die politische Bezirksbehörde die etwa erforderlichen wei¬ 
teren Mittheilungen und Massnahmen sofort zu veranlassen. 

3. Der Amtsthierarzt ist verpflichtet, den gesammten Viehbestand 
des Seucheugehöftes aufzunehmen und jene Thiere zu ermitteln, welche 
mit der Luugenseuche behaftet oder derselben verdächtig sind. Alles 
übrige in dem verseuchten Gehöfte befindliche Rindvieh ist als der An¬ 
steckung verdächtig anzusehen. 

4. Der verseuchte Stall unterliegt der Sperre. Das verseuchte 
Gehöft ist an dem Haupteingange oder an einer sonst geeigneten Stelle 
mit der Aufschrift „Lungeuseuche“ zu bezeichnen. 

Die Ausfuhr von Rauhfutter und Streumateriale aus dem ver¬ 
seuchten Stalle und aus den mit demselben in unmittelbarer Verbin¬ 
dung .stehenden Räumlichkeiten ist verboten. 

Für Vieh, weiches ständig auf der Weide sich befindet, ist im 
Falle des Ausbruches der Lungenseuche unter demselben die Absper¬ 
rung des Weideplatzes einzuleiten. 
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Ein solcher Platz ist durch eine Tafel mit der Aufschrift „Lun¬ 
genseuche“ kenntlich zu machen. 

Bei der Anordnung der Weidesperre ist dafür Sorge zu tragen, 
dass das abgesperrte Vieh mit Rindern anderer Weiden nicht in Be¬ 
rührung kommen kann. 

5. Die kranken Thiere sind von den gesuuden abzusondern und 
durch besondere Wärter zu besorgen. 

Letztere dürfen erst nach gründlicher Reinigung ihres Körpers 
und nach erfolgtem Wechsel ihrer Kleider mit gesunden Rindern wieder 
in Berührung treten. 

6. Bei grösserer Verbreitung der Seuche in einer Ortschaft sind 
der Seuchenort und dessen Gemarkung oder einzelne Theile des Seuchen¬ 
ortes, gegen die Ausfuhr von Rindvieh und gegen den Durchtrieb des¬ 
selben abzusperren. 

In derart gesperrten Orten ist die Abhaltung von Rindviehmärk¬ 
ten verboten. 

7. Ausnahmen von den Vorschriften in Betreff der Sperre sind 
unter folgenden Verhältnissen zulässig: 

a) Die Verwendung von der Ansteckung verdächtigen, noch gesund 
erscheinenden Rindern eines gesperrten Stalles zu landwirtschaft¬ 
lichen Arbeiten ist die politische Bezirksbehörde ermächtigt zu 
gestatten, wenn damit nach Lage des Falles die Gefahr einer 
Verschleppung der Seuche nicht verbunden ist. Die Gestattung 
ist zu verweigern, wenn eine Berührung der, der Ansteckung 
verdächtigen Thiere mit Rindern nicht verseuchter Höfe nicht 
vermieden werden kann. 

Die verdächtigen Thiere müssen von fremden Stallungen 
und Gehöften, von gemeinsamen Futterplätzen und Viehtränken 
fernegehalten werden. Die Verwendung zur Arbeit ist sofort 
eiuzustellen, sobald sich au den Thieren auch nur die gering¬ 
sten verdächtigen Krankheitserscheinuugeu (Beilage III, Ziffer 3) 
zeigeu. 

Die in isolirt gelegene Stallungen abgetriebenen verdäch¬ 
tigen Rinder unterliegen daselbst der Sperre. 

b) Die Verwendung des Arbeitsviehes aus seuchefreien Stallungen 
eines gesperrten Ortes ist innerhalb der Ortsgemarkung zulässig. 
Ausserhalb derselben kann sie von der politischen Bezirksbe¬ 
hörde gestattet werden, wenn damit nach Lage des Falles die 
Gefahr einer Verschleppung der Seuche nicht verbunden ist. 

c) Der Weidegang der einer Ansteckung verdächtigen, nicht aber 
erkrankten Rinder ist zu gestatten, wenn die zu beweidende 
Fläche von dem Rindvieh seuchenfreier Gehöfte nicht benützt 
und Vorsorge getroffen wird, dass auch währeud des Zu- und 
Abtriebes zu und von der Weide und auf dieser selbst eine Be¬ 
rührung mit gesundem Rindvieh aus anderen Gehöften nicht 
stattfinden kann. 

d) Die Abführung des der Absperrung unterworfenen, der An¬ 
steckung verdächtigen, nicht erkrankten Rindviehes verseuchter 
Stallungen, sowie gesunder Rinder aus gesperrten Ortschaften 
zum Zwecke sofortiger Schlachtung (Gesetz vom 14. August 1886, 
R. G. Bl. Nr. 171) ist auf Grundlage des Gutachtens des Amts- 
thierarztes von der politischen Bezirksbehörde zu gestatten: nach 
benachbarten Ortschaften, sowie nach nahegelegenen Eisenbahn¬ 
stationen behufs der Weiterbeförderung nach öffentlichen unter 
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geregelter veterinär-polizeilicher Aufsicht stehenden Schlacht¬ 
häusern. 

Durch verlässliche Begleitung ist dafür Sorge zu tragen, 
dass während des Transportes eine Berührung mit anderem Rind¬ 
vieh oder eine Beseitigung von Viehstücken' nicht stattfinden 
kann. Die Localbehörde des Schlachtortes ist von der Zuführung 
des Viehes aus dem Seuchenorte rechtzeitig in die Kenntniss 
zu setzen. 

Die Schlachtung ist au dem Bestimmungsorte thierärztlich 
zu überwachen. 

e) Die Einführung von gesundem Rindvieh in einen verseuchten 
Hof darf ohne besondere Bewilligung der politischen Bezirks¬ 
behörde nicht stattfinden. Eine solche Erlaubniss darf nur dann 
ertheilt werden, wenn die einzuführenden Thiere in einem iso- 
lirten, nach Erforderniss desinficirten Stalle untergebracht werden, 
und jede mittel- oder unmittelbare Berührung derselben mit 
dem verdächtigen Vieh bestimmt hintangehalten werden kann. 

8. Zum Zwecke der Abkürzung der Seuchendauer und der Hintan¬ 
haltung schwerer Verluste für den Viehbesitzer ist von Seite der Seu¬ 
chencommission dabin zu wirken, dass kranke und verdächtige Thiere 
baldigst geschlachtet werden. Die Schlachtung ist unter Aufsicht des 
Amtsthierarztes in der Schlachtlocalität des Seuchenortes, oder falls sie 
wegen zu besorgender Gefahr der Ansteckung daselbst nicht gestattet 
werden kann, in dem Hofe des Viehbesitzers vorzunehmen. Die Ent¬ 
scheidung bezüglich der zulässigen Verwendung des Fleisches der ge¬ 
schlachteten Thiere zum Genüsse steht dem Amtsthierarzte auf Grund 
seines Augenscheines zu (Gesetz vom 14. August 1886, R. G. Bl. Nr. 171). 

Die Lungen der geschlachteten kranken, zum Genüsse geeignet 
befundenen Thiere sind unschädlich zu beseitigen. 

Das zum menschlichen Genüsse geeignet erkannte Fleisch ge¬ 
schlachteter lungenseuchekranker Rinder, über welche seitens des Amts¬ 
thierarztes die vorgeschriebenen Beschaucertificate auszufertigen sind, 
darf aus dem betreffenden Gehöfte oder Schlachthause erst nach voll¬ 
ständigem Erkalten ausgeführt werden. 

Bei der Versendung bedeutenderer Mengen von Fleisch geschlach¬ 
teter lungenseuchekranker oder verdächtiger Rinder im Orte grösseren 
Verbrauches ist von der Seuchencommission ein Certificat nach dem an¬ 
ruhenden Formulare auszufertigen. 

Von dem Eintreffen eines solchen Transportes ist die Localbe¬ 
hörde des Consumortes rechtzeitig zu verständigen. 

9. Dem Dunstkreise kranker Thiere ausgesetzt gewesenes Rauh¬ 
futter und Stroh darf über Anordnung der Seucheucommission nur für 
die verseuchten Thiere selbst, sowie für zum Rindergeschlechte nicht 
gehörige Thiere verwendet werden. 

Ausnahmen von dieser Bestimmung können nach Massgabe des 
Falles von der politischen Bezirksbehörde zugelassen werden. 

10. Wird die Krankheit in Triebherdeu constatirt, so hat der 
Gemeindevorsteher den Weitertrieb einzustellen und die Absperrung 
der krauken und verdächtigen Thiere zu veranlassen. Die politische 
Bezirksbehörde hat auf die möglichst baldige Schlachtung der Thiere 
hinzu wirken (Punkt 8). 

Bei dem Transporte auf Eisenbahnen und Schiffen kann seitens 
der politischen Bezirksbehörde die Weiterbeförderung der Thiere bis 
zu einem Orte gestattet werden, an welchem die Thiere durchseuchen 
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oder geschlachtet werden sollen. Dabei ist jedoch Vorsorge zu treffen, 
dass jede Berührung mit anderem Rindvieh ausgeschlossen bleibt. 

1L Die Cadaver der an der Lungenseuche gefallenen und der 
geschlachteten kranken, zum Genüsse nicht geeigneten Thiere, sowie 
die zum Genüsse* nicht geeigneten Theile kranker Thiere, dann der 
Dünger aus den Stallungen sind mit Vermeidung von Rindergespannen 
auszuführen. Erstere sind unschädlich zu beseitigen; der Dünger ist auf 
entlegene Grundstücke zu bringen, und vor dem Unterackern mit Erde 
hinreichend zu bedecken. 

Die Häute umgestandener oder geschlachteter kranker Thiere 
sind zu desinficiren (Vollzugsvorschrift zu §. 20 Punkt 7). 

12. Die Stallungen und Räumlichkeiten, in welchen lungenseuche¬ 
kranke Thiere untergebracht waren, die Einrichtungsstücke und Stall— 
gerätlie sind einer eingehenden Desinfection zu unterziehen. 

13. Die Tmpfung der Lungenseuche darf nur in von der Lungen- 
seuche bereits verseuchten Ställen (Nothimpfung) und in durch die 
Seuche bedrohten Gehöften verseuchter Ortschaften (Präcautionsimpfung) 
über Verlangen des Vieheigenthümers und auf dessen Gefahr unter Auf¬ 
sicht des Amtsthierarztes vorgenommen werden. Die Sperrmassregeln 
dürfen hierdurch keinen Abbruch erleiden. 

14. Während der Dauer der Lungenseuche ist je nach dem Grade 
ihrer Ausbreitung der Amtsthierarzt in Zwischenräumen von 8 bis 
14 Tagen zur Vornahme der Revision in den Seuchenort zu entsenden. 

15. Von dem Tage an, an welchem das letzte lungenseuche¬ 
kranke Rind aus dem Seuchenstalle entfernt wurde, unterliegt das 
sämmtliche in diesem Stalle untergebrachte Rindvieh einer weiteren 
sechsmonatlichen Sperre. Nach Ablauf der ersten drei Monate hat eine 
eingehende Untersuchung dieses Viehstandes durch den Amtsthierarzt 
stattzufinden. Die hiebei gesund befundenen Rinder dürfen nach er¬ 
folgter Anzeige an die politische Bezirksbehörde zu landwirtschaft¬ 
lichen Arbeiten verwendet und zur Schlachtung abgetrieben werden. 

Thiere, welche die Lungenseuche überstandeu haben (durch¬ 
seuchte Rinder) sind mit einem die überstandene Krankheit andeuten¬ 
den, allgemein bekannt zu machenden Brandzeichen zu versehen und 
in einem abgesonderten Stalle unterzubringen; sie dürfen, den Fall der 
Schlachtung ausgenommen, nicht vor Ablauf weiterer sechs Monate 
nach Ablauf der ersten sechsmonatlichen Sperre in den Verkehr ge¬ 
bracht werden. 

16. Befinden sich in einem grösseren Gehöfte mehrere, von ein¬ 
ander räumlich vollkommen getrennte Stallungen, und kommt die Lun¬ 
genseuche nur in einer derselben zum Ausbruche, so unterliegt das in 
den seuchenfrei gebliebenen Ställen befindliche Rindvieh, vorausgesetzt, 
dass es fortan durch ein besonderes Dienstpersonale gewartet worden 
ist, einer blos dreimonatlichen Sperre von dem Tage an gerechnet, an 
welchem das letzterkrankte Thier aus dem verseuchten Stalle ent¬ 
fernt wurde. 

Während dieser Sperre ist die Verwendung des in den seuchen¬ 
freien Stallungen befindlichen Viehes zu landwirtschaftlichen Ar¬ 
beiten und der Abtrieb desselben im lebenden Zustande zur sofortigen 
Schlachtung uach erfolgter Anzeige an die politische Bezirksbehörde 
gestattet. 

Tritt jedoch die Seuche in mehr als einer Stallung eines solchen 
Gehöftes auf, so unterliegt das ganze in dem Gehöfte befindliche Rind- 
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vieh der sechsmonatlichen Sperre und es finden auf dieses die Bestim¬ 
mungen des Punktes 15 Anwendung. 

Stallungen, welche sich unter demselben Dache befinden, sind 
als ein Stall anzusehen. 

17. Vierzehn Tage nach Ablauf der iu den Punkten 15 und 16 
festgesetzten Observationsperiode oder nach gänzlicher Evacuirung des 
Stalles und vollzogener Desinfection der verseucht gewesenen Stallun¬ 
gen hat die politische Bezirksbehörde die Seuche als erloschen zu er¬ 
klären und dem Viehbesitzer das freie und unbehinderte Verfügungs¬ 
recht über sein noch vorhandenes Vieh zurückzugeben. 

Ueber die erfolgte Ausführung der Desinfection hat der Amts¬ 
thierarzt der politischen Bezirksbehörde zu berichten. 

Taaffe m. p. Falkenhayn m. p. Prafcäk m. p. Bacquehem m. p. 


Land 

Bezirk 

Gemeinde 


Certificat 

für Fleisch von wegen des Verdachtes der Lungenseuche (wegen Lun¬ 
genseuche) geschlachteten und nach der Schlachtung (gesund für deu 
menschlichen Genuss geeignet) befundenen Rindern aus dem durch 
Lungenseuche verseuchten Orte___ 


Zahl der 
geschlach¬ 
teten Rinder 

Die Versendung erfolgt auf 

Bestim¬ 
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An¬ 

merkung 
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dem 

Wasser¬ 

wege 








Datum: 


Für die Seuchencommission 


N. N. 

Amtsthierarzt. 
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Verordnung der Ministerien des Innern, der Justiz, 
des Handels und des Ackerbaues vom 8. December 

1886, 

durch welche die Bestimmungen der Durchführungsverordnung vom 
7. August 1879 (R. G. Bl. Nr. 109) zum §. 8 des Gesetzes vom 19. Juli 1879 
CR. G. BL Nr. 108), betreffend die Verpflichtung der Desinfection bei Vieh¬ 
transporten auf Eisenbahnen und Schiffen, abgeändert werden. 

Der erste Absatz der Durchführungsbestimmungen zum §. 8 des 
Gesetzes Yom 19. Juli 1879 (R. G. Bl. Nr. 109) wird hiemit abgeändert 
und hat zu lauten wie folgt: 

Behufs des im §. 8 des Gesetzes geforderten Nachweises rück¬ 
sichtlich der sub a), b), c) bezeichneten Rohstoffe sind der Trausport- 
unternehmung Ursprungscertificate beizubringen, welche für die sub a) 
angeführten Objecte der Gemeindevorsteher, für die sub b) bezeichneten 
Stoffe der landesfürstliche Thierarzt, dem die Aufsicht eines solchen 
Schlachthauses übertragen wird, für die sub c) genannten thierischen 
Theile, sowie für das zum menschlichen Genüsse geeignete Fleisch ge¬ 
schlachteter lungenseuchekranker Rinder (Gesetz vom 14. August 1886, 
R. G. Bl. Nr. 171) die Seuchencommission auszustellen hat. 

Taaffe m p. Falkenhayn m. p. Prafcäk m. p. Bacqnehem in. p. 
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Veterinär-Bericht für das Jahr 1885 nach amtlichen, über Auftrag des 
k. k. Ministeriums des Innern aus den im Reichsrathe vertretenen 
Königreichen und Ländern eingelangten Berichten bearbeitet von 
Dr. M. F. Röil, k.k. Hofrath. Wien 1887, Verlag von Alfred Hölder, 
162 Seiten. 

Der ungemein ausführlich bearbeitete Veteri närbericht für das 
Jahr 1885 über die Länder der westlichen Reichshälfte bietet ein 
übersichtliches Bild über den Stand der nutzbaren Haussäugethiere, 
über die vorgekommeuen seuchenartigen und sonstigen Krankheiten 
derselben, die Vieh Verluste, die Kosten der Seuchentilgung, über die 
Handhabung der veterinärpolizeilichen Vorschriften, die Zahl des thier¬ 
ärztlichen Personales und der Hufschmiede, in einer Ausführlichkeit, 
dass derselbe wohl kaum von einer ähnlichen Publication übertroffen 
werden dürfte. 

Die ersten 29 Seiten enthalten eingehende Daten, auf amtlichen 
Berichten fusseud, über die Zunahme und Abnahme des Standes der 
einzelnen Hausthiergattungen in den verschiedenen Ländern, über Beschäl¬ 
stationen, die gewährten Subventionen zur Hebung der Viehzucht und 
die dadurch erzielten Fortschritte, woraus man die Ueberzeugung ge¬ 
winnt, dass die Geldunterstützungen von Seite des Staates zum Ankäufe 
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vou Zuchtthieren u. s. w. sehr reichlich sind und sich in gleicher 
Weise auf alle Kronländer erstrecken. 

Was die sanitären Verhältnisse der Hausthiere im Allgemeinen 
anbelangt, so waren dieselben gegenüber dem Vorjahre nicht ungünstiger. 

Die in den Berichten namhaft gemachten Verluste durch Krank¬ 
heiten und Unglücksfälle betragen bei Pferden 23.196, bei Rindern 
79.688, bei Schafen 37.307, bei Ziegen 7.474, bei Schweinen 54.726. 

Die meisten Verluste kamen in Galizien vor und zwar in abge¬ 
rundeten Zahlen 12.000 Pferde, 33.000 Rinder, 17.000 Schafe, 700 Ziegen, 
11.000 Schweine; zunächst steht Böhmen mit 3.000 Pferden, 14.000 
Rindern, 2.000 Schafen, 1.800 Ziegen, und 13.000 Schweineu Verlust. 

Was die ansteckenden Thierkrankheiten anbelangt, so erlangte 
die Maul- und Klauenseuche im Jahre 1885 eine sehr grosse Ver¬ 
breitung und verschonte nur Kärnten, Krain und Dalmatien. Die höchste 
Krankenziffer weist Tirol aus, dann folgt Böhmen, Mähren, Nieder¬ 
österreich u. s. w. Der Verlust in Tirol beträgt 174 Rinder, 1 Schaf, 
2 Ziegen, und 91 Schweiue. 

Der Milzbrand kam mit Ausnahme von Salzburg in allen 
Ländern zur Constatirung, doch bestanden keine eigentlichen Milz¬ 
brandherde; Rauschb randfälle werden von den Gebirgsländern 
gemeldet. 

Rothlauf der Schweine war besonders in Steiermark und 
Kärnten ausgebreitet. 

Die Lungenseuche war in Böhmen und Mähren sehr verbreitet 
und erzeugte namhafte Verluste. In Böhmen wurde die Nothimpfung 
iii zwei Meierhöfeu durchgeführt, in Galizien in einem Hofe bei 105 
Stück, wovon jedoch 50 Stück so heftig erkrankten, dass sie ge¬ 
schlachtet werden mussten. 

Die Rotz-Wuriu krankheit war ziemlich verbreitet. Rotzinfec- 
tionen von Menschen ereigneten sich drei, und zwar ein Fall in Wien, 
ein Fall in Prag und ein Fall in Mähren. Alle drei Personen starben; 
in den Knoten und Abscessen der Haut des im allgemeinen Kranken¬ 
hause zu Prag verstorbenen Mannes konnten Rotzbacillen nachgewiesen 
werden. 

Die Beschälseuche der Zuchtpferde kam in diesem Jahre nicht 
zum Ausbruche; der Bläschenausschlag bei Zuchtpferden au den 
Geschlechtstheilen wurde wohl beobachtet, der Verlauf war aber immer 
ein milder; auch bei Rindern wurde der Bläschenausschlag in Nieder¬ 
österreich, Steiermark, Kärnten, Böhmen, Mähren beobachtet. 

Pocken der Schafe traten nur in Dalmatien auf. In einem Meier¬ 
hofe in Niederösterreich bei Bruck a/L., wurde bei 300 Lämmern die 
Schutzimpfung vorgenommeu. 

Die Hundswuth war sehr verbreitet und zwar in Böhmen, 
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Niederösterreich, Galizieu und Krain; iii letzterem Lande herrschte sie 
in einigen Bezirken nahezu seuchenartig. 

Andere Thiere, welche gebissen worden sind und in die Wuth- 
krankheit verfielen, waren 3 Pferde, 25 Rinder, 1 Schaf, 1 Ziege, 
26 Schweine. Von 321 durch den Biss wütheuder Hunde verletzten 
Menschen sollen nur 18, mithin 5*61 Percent an Lyssa erkrankt sein. 

Die Räude herrschte mit Ausnahme von Oberösterreich in allen 
Kronländern, doch in keiner bedeutenden Verbreitung mit Ausnahme 
von Galizieu, wenn gleich die Pferdekrätze auch daselbst namhaft 
abgeuommen hat. Die grösste Zahl der Erkrankungen an Krätze bei 
Schafen entfällt auf Dalmatien. 

Von Rinderpest ist im Jahr 1883 kein Fall vorgekommen. 

Von anderen Infectionskraukheiten, für welche die Auzeigepflicht 
nicht besteht, sind angeführt: Das infectiöse Verwerfen trächtiger 
Hausthiere, die Kälberruhr, Influenza, Rindertuberculose u. s. w. 

Unter den Invasionskrankheiten werden erwähnt: Die Dreh¬ 
krankheit, die Leberegelkrankheit; von sonstigen Krankheiteu: Das 
Blutharnen, die Lecksucht, Fohlenlähme. 

Die Kosten der Seuchentilgung beliefen sich im Jahre 1885 auf 
167.918 fl. 

Weiters ist in dem Veterinärberichte enthalten eine Uebersicht 
über die Vorkehrungen zur Hintanthaltung ansteckender Thierkrank¬ 
heiten, über die Handhabung der Vieh- und Fleischbeschau, über die 
Einrichtungen bei der Ueberwachung der Viehmärkte und Viehtriebe, 
bei dem Viehtransporte auf Eisenbahnen, eine Uebersicht über die be¬ 
stehenden Wasenmeistereien und die Einbruchstationen an der öst¬ 
lichen Grenze. 

Die Zahl der in sämmtlichen Ländern der westlichen Reichshälfte 
ansässigen Thierärzte belief sich im Jahre 1885 auf 556; sie hat daher 
im Vergleiche mit dem Vorjahre um 58 zugenommeu. Von den ange¬ 
wiesenen Thierärzteu genossen 143 eine Staatsanstellung. 

Die Zahl der in den verschiedenen Ländern ausässigeii Curschmiede 
wird mit 516, um 16 weuiger als im Vorjahre, angegebeu. 

Damit haben wir eine Uebersicht des Inhaltes des vorliegenden 
interessanten Veterinärberichtes für das Jahr 1885 gegeben und em¬ 
pfehlen denselben allen Thierärzten zum eingehendsten Studium. 

Müll er. 

Zehnter Jahresbericht der königlichen technischen Deputation für 
das Veterinärwesen über die Verbreitung ansteckender Thierkrank¬ 
heiten in Preussen. Berichtsjahr vom 1. April 1885 bis 31. März 1886. 
Berlin 1886. Verlag von August Hirschwald. 117 Seiten. 

Der vorliegende 10. Jahresbericht über die Verbreitung der an¬ 
steckenden Thierkraukheiten in Preussen schliesst sich bezüglich seiner 
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. Uebersichtlichkeit uud Ausführlichkeit würdig an die früheren an und 
wir entnehmen demselben nachstehende nähere interessante Angaben. 
Was die ursächlichen Verhältnisse anbelaugt, welche zu sporadischen 
Milzbrandfällen Anlass gegeben haben, so traten letztere besonders 
zahlreich in den Ueberschwemmuugsgebieten der Flüsse Oder, Elbe, 
Weser, Unstrut etc. auf; ferners sind beschuldigt: mooriger Boden, 
oberflächliche Verscharrung der Milzbrandcadaver, nicht drainirter Boden, 
Verfütteruug verdorbenen Futters. 

Rausch brandfäl le wurden in der Provinz Schleswig-Holstein 
constatirt; im Kreise Schlächtern, Provinz Hessen, wurde die „neue 
Wild- oder Rinderseuche“ in exanthematischer Form bei il Stück 
Rindvieh beobachtet. 

Von den nach Pasteur’s Verfahren geimpften Thieren 
fielen in Packisch, Kreis Liebenwerda, 4 Stück Rindvieh uud 4 Schafe, 
in Melanienhof, Kreis Kröber, 3 Stück Rindvieh. Von diesen Thieren 
waren 3 Stück Rindvieh dreimal in den drei, 2 Schafe zweimal in den 
zwei vorhergegangeuen Jahren geimpft worden, 1 Stück Rindvieh fiel 
zwischen der Impfung mit dem stärker und dem weniger abge¬ 
schwächten Impfstoff. Die übrigeji Thiere waren einmal mit beiden 
Impfstoffen geimpft worden. 

In Folge von Milzbrandinfectiou sind nach den Mittheilungen 
der Berichte 53 Menschen schwer erkrankt und von denselben 10 ge¬ 
storben. In Jerka, Kreis Kostan, erkrankten 6 Menschen nach dem 
Genüsse von Fleisch einer nothgeschlachteten, milzbrandkranken 
Kuh, in den übrigen Fällen erfolgten die Infectionen bei dem Schlachten 
oder Zerlegen von milzbrandkranken Stücken Rindvieh. 

Die Zahl der Kreise und Ortschaften, in denen Fälle von To 11- 
wuth beobachtet worden sind, ist in den beiden letzten Jahren nahezu 
dieselbe geblieben. Frei von Tollwuth blieben die Stadt Berlin und 
acht Regierungsbezirke. Bedeutend war die Zahl anTollwutherkrankungen 
in Ostpreussen, Hannover und Schlesien. 

Von sicher beobachteten Incubationszeiten sind erwähnt: 

Bei Hunden 4, 7, 14, 15, 16 bis 50 und 86 Tage, bei Pferden 21 
bis 71 Tage, beim Rindvieh 16, 17, 32 bis 206 Tage, bei Schafen 15, 
18 bis 49 Tage, bei einer Ziege 21 Tage, bei Schweinen 13, 14, 36, 
160 und 179 Tage. 

Erkrankungen von Menschen sind zwei erwähnt. 

Was die Rotz-Wurmkraukheit anbelangt, so hat die Zahl der 
getödteten, bezüglich gefallenen rotz-wurmkranken Pferde in den drei 
letzten Jahren fortdauernd ab genommen. 

Im Jahre 1885/6 betrug die Zahl der verseuchten Bestände 444 
mit 1176 getödteten, bezüglich gefallenen Pferden. 

Bei 103 auf polizeiliche Anordnung getödteten Pferden (9*81%) 
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Wurde das Vorhandensein der Rotz-Wurmkrankheit durch die Section 
nicht bestätigt. Die Gesammtsumme der Entschädigungen für die auf poli¬ 
zeiliche Anordnung behufs Tilgung der Rotz-Wurmkraukheit getödteten 
Pferde betrug 253.912 Mark, wovon aus der Staatscasse 26.387 Mark, 
das übrige von den Provinzial- und Coinmunalverbänden gezahlt wurde. 

Die Maul- und Klauenseuche ist im Berichtsjahre nur 
vereinzelt aufgetreten; die Zahl der verseuchten Kreise und Ortschaften 
so wie der ergriffenen Stücke Rindvieh an Lun gen seuche war er¬ 
heblich geringer als im Jahre 1884/5. Frei von Lungenseuche blieben 
die Provinzen Ostpreussen, Schleswig-Holsteiu, Hoheuzolleru, dann die 
Regieruugs-Bezirke Danzig, Stettin, Breslau, Münster, Wiesbaden, Kob¬ 
lenz, Köln, Lügnitz, Stade, Clurich und die Stadt Berlin. Impfungen 
von Luugenseuche wurden in der Provinz Sachsen mehrfach vorge- 
nommeu, doch lassen sich über die Wirksamkeit dieses Verfahrens keine 
begründeten Folgerungen ziehen. Es sind verhältnissmässig zahlreiche 
Fälle vorgekommen, dass vor einen oder zwei Jahren mit vollem Er¬ 
folge geimpfte Stücke Rindvieh in der heftigsten Weise an Luugen¬ 
seuche erkraukteu, daher die Folgerung nahe liegt, dass die Schutzkraft 
der Impfung, selbst weun man dieselbe anerkennt, nicht auf mehrere 
Jahre erhalten bleibt. 

Ausbrüche der Schafpocken sind nur in Ostpreussen beobachtet 
worden; Fälle der Beschälkrankheit kamen nicht vor. 

Pferderäude wurde zahlreich constatirt, besonders in Ostpreussen. 
Ausbrüche der Rinderpest wurden nicht beobachtet. 

Damit haben wir eine Uebersicht des interessanten Seuchenbe¬ 
richtes von Preussen gegeben und können denselben allen Thierärzten 
zur vollsten Beachtung angelegentlich empfehlen. Müller. 

Der Trichinenschauer, Leitfaden für den Unterricht in der Trichinen¬ 
schau und für die mit Controlle und Nachprüfung der Trichinenschauer 
beauftragten Veterinär- und Medicinalbeamten von Prof. Dr. A. Johne. 
Berlin, 1887. 

Der vorliegende, acht Druckbogen umfassende und mit 98 Text¬ 
abbildungen versehene Leitfaden hat insoferne einen hohen Werth, als 
er ein Elaborat von, einem hiezu berufenen Fachmanne darstellt und 
geeignet erscheint, die jüngster Zeit selbst von Laien publicirten, unzu¬ 
reichenden und fehlerhaften Werke über Trichinen, iu die ihnen ge¬ 
bührenden Schranken zurückzuweisen. 

Das Buch soll für den Lehrer der Trichinenschau einen Anhalts¬ 
punkt und eine Richtschnur bieten, um das Materiale in einer geord¬ 
neten Folge, eventuell mit praktischen Anweisuugen verbunden, vor¬ 
zuführen uud allseitig erschöpfend zu behandeln. Dem Studierenden 
ist damit eine Anregung gegeben, indem das Interesse für den Gegen- 
Zeitschrift f. Veterin&rkunde. I. 13 
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stand deshalb wachgerufen wird, weil in mancher Richtung sehr 
beachtenswerthe Details yorgebracht werden. 

Der Gegenstand ist in drei Abschnitten allseitig erschöpfend auf 
das sorgfältigste ausgearbeitet. Die Einleitung des Buches umfasst als 
ersten Abschnitt den rein theoretischen Th eil. Die Grund kenn tuisse 
über den anatomischen Bau des Thierkörpers, die Construction und die 
noth wendigste optische Theorie des Mikroskopes, sowie die Beschreibung 
der im Fleisch und in den Eingeweiden der schlachtbaren Hausthiere 
vorkommenden Schmarotzer, finden ihre genügende Erläuterung. Durch 
schöne Abbildungen versinnlicht und genau beschrieben sind: Die 
Trichinen iii Bezug auf Bau, Geschichte und Entwicklung; die Schweine- 
und die Rindsfiunen und die dazu gehörigen Bandwürmer: der breite 
Grubenkopf, der Thierhülsen wurm und die Mischer’schen Schläuche. 
Ausserdem sind die mit den Trichinen leicht zu verwechselnden Rund¬ 
würmer benannt und erörtert als: Hechtspulwurm, Ascaris capsularis, 
Ascaris incisa, Spulwurmlarven im Fleische des Rindes, die Pallisaden- 
würmer bei Hasen, Kanincheu, Schafen und Schweinen, die Rundwür- 
merlarren in der Darmhaut des Pferdes, des Schweines, in der Leber 
der Hasen und in den Ljmphdrüsen des Rindes. Die Rundwürmer der 
Katze, der Maus und des Geflügels. Die Muskeldistomeu, der dünnhal- 
sige Blasenschwanz und der Gehirnblasenwurm schliesseu die thierische 
Parasiten reihe ab. 

Von den pflanzlichen Schmarotzern sind beschrieben: der Strah¬ 
lenpilz und der in neuester Zeit im Schweinefleisch entdeckte (Topf) 
Haplococcus reticulatus. 

Au die Parasiten anschliessend finden jene Zufälligkeiten, welche 
sich bei jeder mikroskopischen Präparation gerne einstellen und zu 
Verwechslungen Veranlassung geben könnten, im weitesten Sinne 
eine genaue Erörterung. 

Der zweite Theil, die praktische Ausführung der Trichinenschau, 
gibt eine genaue Anleitung zur Handhabung des Mikroskopes und zur 
Darstellung der mikroskopischen Präparate. 

In Form eines Anhanges sind dem Buche die im deutschen Reiche 
geltenden, gesetzlichen Verfügungen in Bezug auf die Triebiueuschau, 
im Urtext als Ministerial- und Polizei Verordnungen beigefügt. 

Die erschöpfende und dabei möglichst kurzgefasste Darstelluugs- 
weise, sowie die zahlreichen, guten Abbildungen im Vereine mit dem 
verhältnissmässig niedrigen Kaufpreis, sichern dem Werke eine weite 
Verbreitung. Cs. 

Die Schmarotzer auf und in dem Körper unserer Hausthiere, sowie 
die durch erstere veraulassten Krankheiten, deren Behandlung und 
Verhütung. Von Dr. F. A. Zürn. Zweiter Theil: Die pflauzlichen 
Parasiten. Weimar 1887. 
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Die erste Hälfte der neuen Auflage über die pflanzlichen Para¬ 
siten gibt abermals ein Zeugniss von dem unermüdlichen Fleisse des als 
gründlichen Parasitologen bekannten Autors. Im Vergleich zu der vor drei¬ 
zehn Jahren erschienenen ersten Auflage kann das vorliegende, 16 Druck¬ 
bogen umfassende Buch als vollkommen umgearbeitet und neugestaltet 
betrachtet werden, da selbst die neueste Literatur über den Gegenstand 
vollkommen verwerthet erscheint. Die zur Erforschung der pathogenen 
Mikroorganismen unentbehrliche bacteriologische Technik ist von 
Dr. H. Plaut in erschöpfender Weise dargestellt und dem Lehrbuch 
ei n verleibt. 

Der Gegenstand wird mit einem genauen Literaturverzeichnisse 
eingeleitet; es umfasst allein schon drei Druckbogen und enthält 602 
Citate mit Angabe der Quellen, registerartig augeordnet und würdigt 
alle auf dem Gebiete der pflanzlichen Schmarotzer erschienenen Arbeiten 
bis in die allerjüngste Zeit. Die erste Abtheiluug handelt in mehreren 
Kapiteln die pathogenen Pilze ab, gibt ihre Naturgeschichte und Classi¬ 
fication bis in die letzten Species an. Eine sehr gründliche und aus¬ 
führliche Besprechung wird den Spaltpilzen gewidmet; unter dem Titel: 
„Die in den Säften und Geweben an ansteckenden Kraukheiten leidenden 
Thiere Vorgefundenen Organismen sind Spaltpilze oder Fadenpilze“, finden 
sich alle uns derzeit bekannten Errungenschaften der Wissenschaft 
verwerthet vor und die Beschreibung erstreckt sich auf alle Infectious- 
krankheiten der Thiere. 

Die bacteriologische Technik unter dem Titel: „Mikroskopische 
Diagnostik der krankheitserzeugenden Pilze“, ist von Dr. H. Plaut auf 
das sorgfältigste ausgearbeitet und erstreckt sich auf den Nachweis und 
die Bestimmung der Pilze in ungefärbtem Zustande, auf die Technik der 
Färbung für die einzelnen Pilzarten, auf den Vorgang bei deren Cultureu, 
auf die Darstellung des jeweiligen Nährbodens und auf die Art und 
Weise, wie solche Cultureu angelegt uud rein erhalten werden. 

Der sich nun anschliessende Abschnitt des Buches ist rein kritischer 
Natur, er erörtert in einer bis gegenwärtig aus keinem Lehrbuche zu 
ersehenden Gründlichkeit folgende Sätze: 

Die auf uud in dem Körper an ansteckenden Kraukheiten lei¬ 
dender Thiere sich vorfindenden kugel- und stäbchenförmigen Zellen 
sollen Morphen oder Vegetationsformen höherer Pilze sein. —■ Die in 
Frage stehenden Organismen sollen dem Protisten- oder Infusorienreiche 
angehöreu. — Die im Blute oder in sonstigen Körpersäften und Geweben 
der an lufectious- und anderen Kraukheiten leidenden Thiere sich 
vorfindenden Mikroorganismen sollen nach den Ansichten bestimmter 
Forscher nur relativ selbstständige Gebilde sein, die im kranken Kör¬ 
per erst entstehen, nicht von aussen in den Thierleib gekommen sind. 

Bei der kritischen Besprechung uud Widerleguug der oben auf- 
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gestellten Thesen benützt der Autor, entgegen fast allen medicinischen 
und thierärztlichen Forschern, die nicht zu unterschätzenden Ansichten 
und Arbeiten der Botaniker; er betritt demnach den einzigeu, richtigen 
und vorurtheilsfreien Weg und schliesst die so häufig in ähnlichen 
Lehrbüchern vorkommende Einseitigkeit aus. 

Das Lehrbuch ist mit Berücksichtigung des grossen Materiales 
allen Jenen wärmstens und eindringlichst zu empfehlen, welche sich 
über die neueren Ansichten bezüglich der Entstehung und Verbreitung 
der Thierkrankheiten in kürzester Zeit gründlich informireu wollen. 
Die sorgfältige Bearbeitung sichert dem Buche die weiteste Verbreitung 
auch in den medicinischen Kreisen, da derzeit ein ähnliches, gründlich 
bearbeitetes Werk in der medicinischen Literatur nicht vorliegt. Cs. 

Die Ursache der Brnstseuche der Pferde von Prof. Dr. Schütz. Archiv 
der wissenschaftlichen und praktischen Thierheilkunde. Band XIH, 
Heft 1 und 1 1887. 

In einer höchst anregenden Weise gibt der Verfasser seine expe¬ 
rimentellen Studien über die Aetiologie der Brustseuche der Pferde 
kund, welche als Endresultate ergeben, dass beim Pferde nur eine ge¬ 
meine Lungenentzündung existirt, welche zeitweise sporadisch, zeitweise 
jedoch epizootisch auftrete und in letzterem Falle als Brustseuche 
(Influenza pectoralis) bezeichnet werde. Mit anderen Worten, die lobäre, 
croupöse Lungenentzündung und die als Brustseuche auftretende Pleu¬ 
ropneumonie sind ätiologisch ein und dieselbe Krankheit, beide Leiden 
sind infectiöser Natur. 

Als Krankheitserreger werden niedrige Organismen (Pneumobac- 
terien) constatirt; dieselben finden sich in den gelben, mortificirten Her¬ 
den des Lungengewebes, in den angrenzenden hepatisirten Stellen und 
im pleuritisoben Exsudate. Mit Gentianaviolet oder mit Methylenblau 
tiugirt, stellen sie kleine Bacterien von ovaler Form dar, welche häufig 
von einem Hof umgeben erscheinen. Sie liegen einzeln, zu zweien oder 
in ganzen Colonien, meistentheils stellen sie Diplobacterien, sehr selten 
Bacterienketten, dar. Die Theilung konnte verfolgt werden; sie findet 
entsprechend dem kleinen Durchmesser des Ovales statt, es entstehen 
zunächst zwei breite Organismen, welche durch die runde Form des 
Ovales Bacterien bilden. In Schnitten aus dem Lungengewebe ergibt 
sich ihre Vertheilung derart, dass die zerfallenen, gelbweissen Partien 
die meisten und die grössten, die angrenzenden peripheren Theile ab¬ 
nehmend kleinere und die wenigsten Mikroorganismen aufweisen. 

Culturen gedeihen nur auf Fleischwasserpeptongelatine, auf Agar- 
Agar und auf Fleischinfus. Die Culturen bilden in der Gelatine kleine 
kugelige Rasen von weisser Farbe, welche nicht confluiren, die Gelatine 
nicht verflüssigen und sich auf die Oberfläche nicht ausbreiten. Auf 
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Blutserum wachsen sie wohl, jedoch nur in der Flüssigkeit am Grund 
der Eprouvette. In Agar-Agar kommen die Culturen nur spärlich fort, 
wachsen jedoch stärker in der ausgestossenen Flüssigkeit. Im Fleisch- 
wasserinfus bildeu sie weisse Flocken am Boden des Gefasses und treten 
hier in Kettenform auf. 

Impfungen und Reinculturen ergaben nachstehende Resultate: 
Mäuse gehen innerhalb 24 Stunden bis zu 7 Tagen zu Grunde, Kaninchen 
verenden seltener, Meerschweinchen und Tauben noch seltener, auf 
Schweine und Hühner wirkt der Organismus nicht pathogen, dagegen 
erzeugt derselbe Pferden eingeimpft, den ursprünglichen pathologischen 
Process. 

Diese durch zahlreiche Sectiousbefunde, Reinculturen und durch 
zahlreiche Impfungen bestätigten Resultate, bewegen den Autor zu dem 
Schlüsse, „dass die lobäre, croupöse Pneumonie des Pferdes und die so- 
genanute Brustseuche, durch ein und dasselbe ätiologische Moment her¬ 
vorgerufen werde, demnach einen einheitlichen Process darstellen“. 

Die Entstehungsweise des Krankheitsprocesses erfolgt durch dag 
Eindringen der erwähnteu Mikroorganismen in die Luftwege; am Orte 
ihrer Ansiedlung erzeugen sie eine mortificirende Pneumonie, welche 
die bekannten, gelbweissen Partien im sonst hepatisirten Luugengewebe 
darstelleu. Durch ein gleichmässiges Absterben werden die gelbweis¬ 
sen Herde sequestrirt, sie sind der Ausgangspunkt des Proces- 
ses. — Der Tod der erkrankten Pferde erfolgt entweder durch eine 
intensive Pleuritis, wenn die genannten Herde oberflächlich gelegen, 
die Pleura perforiren oder die Herde eröffnen sich in die Bronchien, 
es entstehen septische Brandcavernen, welche auch in den Brustfell raum 
durchbrechen und eine septische Pleuritis erzeugen. Anderemale ent¬ 
stehen nach Aufnahme der Bacterien nur croupöse Processe. Der Grund, 
warum in einigen Fällen nur mortificirende, in anderen dagegen croupöse 
Processe entstehen, sucht der Verfasser dadurch zu erklären, dass die 
Pneumobacterien zu verschiedenen Zeiten eine verschiedene Virulenz 
besitzen. 

Der Autor neigt sich der Ansicht hin, dass die gemeine Lungen¬ 
entzündung des Menschen nach den Fränkerschen Beobachtungen mit 
jener der Pferde in Bezug auf das ätiologische Moment übereinstimme. 
Die Orgauismen sind in der groben Form identisch, unterscheiden sich 
jedoch in ihren Eigenschaften. 

Anmerkung des Referenten: Die in Bezug auf das ätiologische 
Moment sehr genau und meisterhaft durchgeführte Arbeit, ist nur vom 
Standpunkte der experimentellen oder der allgemeinen Pathologie er- 
flossen, aber keineswegs vom Standpunkte der pathologischen Anatomie, 
ln der sehr umfangreichen Arbeit findet sich kein einziger Satz vor, 
welcher den pathologisch, histologischen Vorgang, sowohl bei der crou- 
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pöseu Pneumonie als auch bei der Brustseuche nur berührt. Die mor¬ 
phologische von Rokitansky gegründete und noch immer sehr mass¬ 
gebende Richtung bietet ja dem Anatomen die einzige Richtschnur, 
nach welcher ein Process in einem Organe erklärt werden kann. Durch 
die Nichtberücksichtigung dieses Umstandes mag es wohl gekommen 
sein, dass der Autor die gelbweissen Partien in den Lungen der an 
Brustseuche zu Grunde gegangenen Pferde, als den primären und die 
angeblich hepatisirteu, angrenzenden Stellen als den secundären Process, 
etwa als Demarcationsentzüudung, aufgefasst hat. Nach den Ergebnissen 
der pathologischen Histologie, sind die rothbraunen Partien das Primäre, 
sie bestehen ja aus jungem Bindegewebe, und die grauen oder gelb¬ 
weissen Herde sind das Secundäre, die durch den Druck bedingte Seque¬ 
stration des Lungengewebes. Wer einmal das mikroskopisch-histologische 
Bild der croupösen Pneumonie (mit dem netzförmigen, croupösen Exsu¬ 
date in den Lungenalveolen), und den mit Bindegewebswucherungen 
einhergehenden, interstitiellen Process in der Lunge des an Brustseuche 
verendeten Pferdes gesehen und genetisch verfolgt hat, muss zugestehen, 
dass beide Processe vom Standpunkt der pathologischen Anatomie sehr 
weit auseinander gehen. Der Tod der Pferde, welche mit Brustseuche 
behaftet waren, erfolgt in sehr vielen Fällen, wie dies zahlreiche Un¬ 
tersuchungen des Referenten ergaben, in Folge einer multiplen paren¬ 
chymatösen, mitunter sogar fibrösen Myocarditis. Dr. J. Csokor. 

Bericht Uber die Lemberger Thierarznei-Schule für das erste Quin- 
quennium ihres Bestehens, verfasst vouDr. Peter Seifman. Lemberg 1886 
(polnisch). 

In den vorliegenden 68 Gross-Octavseiten umfassenden Berichte, 
dem ersten, welcher von der im Schuljahre 1881/2 eröffneten Lem¬ 
berger Thierarzueischule in die Oeffentlichkeit dringt, schildert Director 
Dr. Seifman die Entstehungsgeschichte, die innere Einrichtung und die 
Organisation des Unterrichtes der Anstalt. Die Materie des in sechs 
Abschnitte abgetheilten Werkes liefert dem Leser zugleich ein getreues 
Bild über die Thätigkeit und die erfreulichen Fortschritte, welche diese 
Schule am Ende des ersten Quinquenniums ihres Bestandes aufzu weisen hat. 

Der Lehrplan ist dem au der Wiener Schule gütigen fast gleich. 
Ausser den bei uns eingeführten Unterrichtsgegenständen wird in Lem¬ 
berg noch die Physik im ersten Semester in wöchentlich 5 Stunden 
tradirt und überdies in beiden ersten Semestern ein Repetitorium 
(D/a Stunden) über diesen Gegenstand abgehalten. 

In den Kliniken wurden in den Schuljahren 1884—1886 zusammen 
1122 kranke Thiere behandelt. Darunter 582 intern und 540 extern, 
Im Jahre 1885/6 weist die interne Klinik allein 48 Pferde, 28 Rinder, 
95 Hunde und 6 andere Thiere auf, die externe Klinik 92 Pferde 
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3 Rinder, 61 Hunde und 3 andere Thiere. Ausserdem standen au inner¬ 
lichen Krankheiten 5 Pferde, 4 Riuder und 51 Hunde, au äusserlichen 
Gebrechen 18 Pferde, 3 Rinder und 36 Hunde in ambulatorischer Be¬ 
handlung (ruchoma). 

Den Unterricht besorgen gegenwärtig drei Professoren (darunter 
einer als Director), zwei Adjuucteu, die zugleich als Docenten fungiren, 
drei Universitäts-Docenten (für Physik, Chemie und Botanik), ein Huf¬ 
beschlaglehrer und fünf Assistenten. 

Die Schule hat bisher im Ganzen 35 Tbierärzte herangebildet. Im 
Schuljahre 1886/7 sind im I. Jahrgang 21, im II. Jahrgang 10, uud im III. 
Jahrgang 6 Hörer inscribirt. 

Im 5. Abschnitt werden die wichtigsten literarischen Arbeiten 
der einzelnen Mitglieder des Lehrkörpers aufgezählt, nachdem denselben 
ein kurzes Curriculum vitae der Verfasser vorausgeschickt wurde. 

Im luteresse der Lemberger Schule selbst wäre es zu wünschen, 
dass der Verfasser einen Bericht auch in deutscher Uebersetzung er¬ 
scheinen lasse, damit die deutschen Leser ein genaueres Bild von der 
jüugsteu Thierarznei-Schule Oesterreichs sich eutwerfen könnten, als 
es die vorliegende Anzeige zu thun im Stande ist. Dr. Storch. 

Tbiermedicinische Rundschau mit besonderer Berücksichtigung der 
vergleichenden Pathologie und des gesammten Verterinär-Medicinal- 
wesens. Gleichzeitig Organ zur Vertretung der Interessen des thier¬ 
ärztlichen Standes. Herausgeber Dr. G. Schneidemühl Halle a. S. 
Expedition Wilhelm Knappes Verlag. 

Diese Zeitschrift, welche alle 14 Tage in der Stärke von V/ t 
Bogen zum Abonnementpreis von 2.50 Mark per Vierteljahr erscheint, 
vermittelt, wie die uns vorliegenden Nummern zeigen, wegen ihres reichen 
die verschiedenen Zweige des thierärztlichen Wissens berührenden Inhaltes, 
dem praktischen Thierarzte die Kenntnis der wichtigsten Fortschritte 
auf dem Gebiete der Thiermedicin, daher dieselbe bestens empfohlen 
werden kann. D. Red. 

Specielle Arzneimittellehre für Thierärzte von Dr. Eduard Vogel, 
Professor uud Kliniker au der königlichen württembergischen Thier- 
arzuei-Schule in Stuttgart. Dritte vermehrte und verbesserte Auflage. 
Stuttgart, Verlag von Paul Neff 1886. (Preis 12 Mark.) 

Die in verhältnismässig kurzer Zeit vergriffene 2. Auflage der 
Dr. VogePschen Arzneimittellehre hat in vorliegender, dritter Ausgabe 
nach Inhalt und Umfang wesentliche Bereicherungen erfahren. Der 
Autor war zunächst bestrebt, den mittlerweile eiugetretenen Verän¬ 
derungen in der neuen Ausgabe der deutschen Pharmakopöe Rechnung 
zu tragen, aber auch gleichzeitig bemüht, wo immer angezeigt Rück¬ 
sicht auf die Pharmakopoea Austrica (Editio sexta 1884) zu nehmen. 
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In gegenwärtiger Auflage hat der Verfasser riicksichtlich der Eintheiluug 
der Arzueikörper dem chemischen Principe gegenüber den thera¬ 
peutischen Grundsätzen den Vorzug eingeräumt und sämmtliche Stoffe 
unter Weglassung der Nutrientia (Ernähruugsmittel) in nachstehende 
fünfzehn Classen getheilt: 1. Gummi und schleimhältige Mittel; 2. Fette, 
Oele, Glycerin; 3. Zuckerhaltige Mittel; 4. Bitterstoffe; 5. Aromatische 
Pflanzen (mit den Unterabtheilungen: Aromatisch-bittere Mittel; aro¬ 
matische Abführmittel; aromatische Brustmittel; aromatische harn¬ 
treibende Mittel; aromatische Sch weissmittel; aromatische, hautreizeude 
Mittel; aromatische Nervenmittel; aromatische, wehentreibeude Mittel; 
aromatische Antiparasitica;) 6. Aromatische Desinflcientieu; 7. Gerb¬ 
säure-Mittel; 8. Cyan-Verbindungen; 9. Glykoside; 10. Alkaloide; 
11. Alkohole; 12. Säuren; 13. Alkalien und Erden; 14. Metalloide; 
15. Metalle. 

Die Classification der Arzueistoffe, sei es in der eineu oder anderen 
Richtung der angeführten Grundsätze hat immer ihre bedeutenden 
Schwierigkeiten deshalb, weil sie im wissenschaftlichen Sinue und in 
ihrem ganzen Umfange niemals stricte eingehalten werden kann. Die 
Eesthaltung des einen oder des anderen Principes oder ein diesfalliger 
Wechsel in der Classification der Arzneistoffe ist für die Studierenden, 
wie für den Praktiker ziemlich belanglos, dagegen für die Veterinär- 
Anstalten insoferne nicht gleichgültig, als durch das Wechseln der 
Classificationen die Arzueimittelsammlungen einer steten Eintheilungs- 
Aenderung unterworfen werden. 

Die in der Sprache lichtvolle Abhandlung der einzelnen Stoffe 
ist rücksichtlich ihrer Bezeichnung und Abstammung, ihres pharma- 
kognostischen Charakters und der chemischen Zusammensetzung, ferner 
bezüglich ihrer physiologischen Wirkung und therapeutischen An¬ 
wendung in- und extern, sowie endlich nach Dosis und Gebrauch in 
nach jeder Richtung gleich ausgezeichneten Weise durchgeführt und 
hiebei insbesondere auch auf die allerneuesten Arzneimittel in ein¬ 
gehender Art Bedacht genommen. 

Dieses Werk steht sohin unter gebührender Berücksichtigung 
der praktischen Bedürfnisse auf dem vorgeschrittensten Standpunkte 
dieses Zweiges der Veteriuärwissenschaft und kann daher sowohl den 
Thierärzten für ihre praktische Thätigkeit wie auch den Studierenden 
als Lehrbuch auf das wärmste empfohlen werden. Die Ausstattung des 
Werkes ist eine tadellose, der Preis ein mässiger. 

Dr. Lechner. 


C. Ueberrenter’sche Buchdrucker«] (M. Salzer) in Wien. — 78/87, 
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Ein Fall von intermittirendem Hinken in 
Folge Thrombose der Arm- und Schenkel¬ 
arterie. 

Beschrieben vom Thierarzte Schraml, kliu. Assistent am Thierarznei- 

Iustitute. 

Intermittirendes Hinken der hinteren Extremitäten in 
Folge Thrombose der Schenkel- und Beckenarterien gelangt 
nicht so selten zur Beobachtung, da Erkrankungen der Gefäss- 
wände an dem hinteren Arterienabschnitte beim Pferde 
häufiger Vorkommen. In vielen Fällen hängt wahrscheinlich 
diese Pfropfbildung an der Bifurcationsstelle der Bauchaorta 
mit den oft gleichzeitig vorhandenen Wurmaneurysmen in der 
Gekröswurzel zusammen und zwar in der Weise, dass die in 
den Gekrösarterien durch die Gegenwart der Sclerostomen 
sich bildenden Pfropfe auch nach rückwärts wachsen, 
schliesslich vom Blutstrome weggeschwemmt werden und 
an der Theilungsstelle der Aorta haften bleiben; in 
dem Masse, als dann diese Pfropfe an Grösse zunehmen, 
das Lumen der Gefasse verlegen und die Blutzufuhr 
behindern, werden sich die Symptome des intermittirenden 
Hinkens einstellen. Die Entwicklung von Thromben in den 
Arterien der vorderen Extremitäten ist bei weitem seltener 
und meist auf einen localen Erkrankungsprocess der Intima 
zurückzuführen. 

Einen derartigen sehr lehrreichen Fall hatten wir im 
letzten Winter zu beobachten Gelegenheit. Derselbe war 
nicht nur darum sehr interessant, weil der Sitz der Pfropfe 
in der Schenkelarterie während des Lebens ermittelt werden 
konnte und alle charakteristischen Symptome des intermittiren¬ 
den Hinkens sehr schön ausgeprägt waren, sondern auch des¬ 
halb, weil zu dem intermittirenden Hinken der hinteren 
Extremitäten während der Beobachtungszeit sich ein solches 
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an einem Yorderfusse hinzugesellte und wir zum Schlüsse uns 
durch die Vornahme der Section von der Richtigkeit der 
Diagnosen überzeugen konnten. 

Am 29. November wurde der wegen mtermittirenden 
Hinkens ausgemusterte Hengst Tadmor, Grb.-Bl. Nr. 146, 
Kastanienbraun ohne Zeichen, 18 Y 2 Jahre alt, 160 Cm. hoch, 
vom k. k. Staats-Hengsten-Depöt zu Drohowyze der chirur¬ 
gischen Klinik des Thierarznei-Institutes zu Versuchs- und 
Studienzwecken übersendet. 

In anamnestischer Beziehung ist zu erwähnen, dass Tad¬ 
mor schon seit vielen Jahren als Deckhengst in Verwendung 
stand und laut Mittheilung des Herrn Ober-Thierarztes 
Hofner nie krumm gegangen sein soll; erst vor ungefähr 
zwei Monaten stellte sich beim Traben ein leichtes Lahmen 
am linken Hinterfusse ein, welches sich im Laufe einiger 
Wochen so sehr verschlimmerte, dass der Hengst nach acht 
bis zehn Minuten langer Trabbewegung unter dem Reiter 
zusammenzustürzen drohte. Als die Diagnose sichergestellt 
war, wurde derselbe ausgemustert und nach Wien überführt. 

Der Hengst konnte hier nicht gleich bewegt werden, 
weil er sich auf dem Transporte eine geringgradige, links¬ 
seitige Lungenentzündung zugezogen hatte. Am zehnten 
Tage war Tadmor soweit hergestellt, dass ohne Nachtheil 
eine forcirtere Bewegung versucht werden konnte. Bei der 
vorgenommenen Untersuchung zeigte er sich bereits voll¬ 
kommen gesund, Körpertemperatur 38*2, Athmen 16, Puls 40. 

Der Hengst wurde zuerst vorgeführt und ging im Schritte 
sowie im Trabe, auf weichem und hartem Boden, mit oder 
ohne Reiter ganz gerade; hierauf wurde er im massigen Trabe 
in der Reitschule longirt. 

Während der ersten acht Minuten ging Tadmor vollkom¬ 
men rein, bald machte sich dann bei genauer Beobachtung 
bei manchen Schritten eine gewisse Unsicherheit am linken 
Hinterfusse bemerkbar und vor Ablauf der zehnten Minute 
war eine immer zunehmende Schwäche des linken Hinter- 
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fusses nicht mehr zu verkennen. Das Lahmgehen erfolgte anr 
fänglich in der Weise, dass der Fuss nicht so rasch vorge¬ 
führt wurde, die Schritte mit demselben immer kürzer wurden, 
in Folge dessen der rechte etwas weiter vorgreifen musste; 
das Auf- und Durchtreten geschah wohl noch gut, dagegen 
wurde der Fuss mit der Zehe im Sande schleifend vorgeführt 
und dann rasch, fast zuckend emporgehoben. 

Nach Ablauf der fünfzehnten Minute hatte sich das 
Krummgehen unter sichtlich zunehmender Aufregung und 
Aengstlichkeit derart gesteigert, dass der linke Hinterfuss wie 
gelähmt nachgeschleppt wurde, so dass die Zehe im Sande 
eine tiefe Furche zurückliess; das Pferd konnte sich fast gar 
nicht mehr auf den Fuss stützen und beim Auftreten, welches 
nur mit der Zehe erfolgte, überköthete es rasch, so zwar, dass 
nicht nur die Zehenwand, sondern selbst das Fesselgelenk, 
mit gleichzeitigem Einknicken sämmtlicher Grelenke und Ein¬ 
sinken der Hüfte, den Boden berührte. 

Nun stellte sich auch eine Schwäche am rechten Hinter¬ 
fasse ein und das Thier, welches sich nur mühsam mit unter 
den Bauch geschobenen Yorderfüssen fortschleppen konnte, 
drohte jeden Augenblick zusammen zu stürzen. 

Zur Kühe gebracht, zeigte sich der Hengst ungemein 
aufgeregt und ängstlich, zitterte heftig am ganzen Körper, 
war nicht im Stande, sich auf den linken Hinterfuss zu stützen 
und bei Versuchen, diesen Fuss zu belasten, knickte er 
zusammen. 

Tadmor war von der verhältnissmässig kurzen Trab¬ 
bewegung über und über mit Schweiss bedeckt, namentlich 
am Kopfe, Halse, Vorderbrust und Flankengegend, dagegen 
erschienen die linke Hälfte der Croupe, sowie die übrigen Par¬ 
tien der linken Extremität ganz trocken; die Hauttemperatur 
zeigte sich ungleichmässig vertheilt, der rechte Hinterfuss war 
etwas kühler, dagegen die linke hintere Extremität, nament¬ 
lich vom Sprunggelenke abwärts, eisig kalt anzufühlen im 
Vergleiche zu den übrigen stark erhitzten Körperpartien. 

Das Pulsiren der Schienbeinarterien an den hinteren 
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Extremitäten konnte man rechterseits nur undeutlich, linker¬ 
seits jedoch gar nicht fühlen. 

Das Athmen erfolgte ungemein auffallend und erschwert 
in beiläufig sechzig Zügen per Minute mit heftiger Bewegung 
der Brust- und Bauchmuseulatu r, sowie mit aufgesperrten 
Nasenflügeln. Der Puls war gespannt, auf achtzig Schläge in 
der Minute beschleunigt, der Herzschlag pochend, die Herz¬ 
töne rein. Im gleichen Masse wie die willkürliche Bewegung 
schien auch die Sensibilität der Haut am linken Hinterfusse 
aufgehoben zu sein, denn das Thier reagirte gegen Nadel¬ 
stiche oder gegen Druck auf die Kronenwulst fast gar nicht. 

Innerhalb einer Ruhepause von etwa fünf Minuten war 
bei Tadmor die Aufregung gewichen und die Puls- sowie 
Athmenfrequenz langsam zur Norm zurückgekehrt. Während 
der Hengst unmittelbar nach der Bewegung fast regungslos 
am Platze verharrte, machte er nun Versuche, den linken 
Hinterfuss allmählig zu belasten und einzelne Schritte aus¬ 
zuführen; zeitweise hielt er den kranken Fuss in die Luft, 
zeitweise setzte er ihn mit der Zehe auf den Boden. Nach 
weiteren fünf Minuten Erholung ging Tadmor nur mehr in 
leichtem Grade lahm und nach Ablauf einer Viertelstunde war 
das Krummgehen vollständig verschwunden und der Hengst 
repräsentirte sich so frisch und munter wie zuvor. 

Am nächsten Tage wurde der Hengst in die Rückenlage 
gebracht, um noch zur Bekräftigung der, durch die überaus 
charakteristischen Symptome bereits gesicherten Diagnose, die 
Untersuchung per anum vornehmen zu können. 

Wenn man mit der tief in den Mastdarm eingeführten 
Hand längs den Lendenwirbeln, von vorne nach rückwärts 
die deutlich pulsirende Bauchaorta verfolgte, so fand man in 
der Gegend des fünften Lendenwirbels eine längliche, etwas 
plattgedrückte, wallnussgrosse, derbe Anschwellung, woselbst 
sich das Gefäss nicht comprimiren liess. Von dieser Geschwulst 
erstreckten sich gabelförmig nach rückwärts zwei strang¬ 
förmige, derbe Fortsätze, von denen der rechte nur etwa 
6 Cm. weit längs der rechten Schenkelarterie zu verfolgen 
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war. Entsprechend dem Verlaufe der linken Schenkelarterie 
fühlte man jedoch, von obiger Geschwulst in der Aorta aus¬ 
gehend, einen mehr als daumendicken, stellenweise etwas ein¬ 
geschnürten, derben rundlichen Strang, welchen man fast bis 
zur Schenkellücke in einer Ausdehnung von mehr als 10 Cm. 
verfolgen konnte. Während man in der Aorta und auch in 
der rechten Schenkelschlagader das Pulsiren deutlich fühlte, 
konnte man längs der linken Schenkelarterie nichts von einer 
Pulswelle verspüren, dagegen fühlte man mit leicht aufgelegten 
Fingern ein deutliches Zittern und Schwirren der Gefäss- 
wandung. 

Die dargebotenen Erscheinungen berechtigten somit zur 
Diagnose: Thrombose der Schenkelarterie und dadurch be¬ 
dingtes intermittirendes Hinken. 

Die Prognose gestaltete sich nach dem Angeführten wohl 
sehr ungünstig und was die Therapie anbelangte, so standen 
wir diesem Falle ohnmächtig gegenüber. Die von Professor 
Dr. Bayer vorgeschlagene Massage der zugänglichen Pfropfe, 
welche Procedur sich unser Hengst auch im Stehen hätte 
gefallen lassen, um eine raschere Degeneration und Resorption 
derselben herbeizuführen, schien im vorliegenden Falle nicht 
sehr erfolgreich zu werden, da die Pfropfe sich nicht nur in 
unerreichbare Gefässbezirke erstreckten, sondern auch schon zu 
fest und gross waren. Die Behandlung beschränkte sich daher 
auf eine methodisch durchgeführte Bewegung, um womöglich 
die Bildung eines Collateral-Kreislaufes zu begünstigen. 

Der Hengst wurde nun jeden Tag so lange im kurzen 
Trabe geritten, bis er auffallender zu lahmen begann; hierauf 
gönnte man ihm einige Minuten Erholung, um ihn dann 
wieder lahm zu reiten. Nach etwa acht Tagen stellte sich 
nach längerer Bewegung auch ein Krummgehen am rechten 
Vorderfusse ein; dasselbe steigerte sich von Tag zu Tag und 
zwar in der Weise, dass es immer früher und immer heftiger 
auftrat. Schliesslich erfolgte das Krumm gehen in nachstehender 
Aufeinanderfolge: Zuerst begann der Hengst am linken 
Hinterfusse in allmählig sich steigerndem Grade zu lahmen, 
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dann stellte sich das Krummgehen am rechten Vorderfusse 
ein, welches jedoch sehr rasch an Heftigkeit zunahm, und 
endlich machte sich auch am rechten Hinterfusse ein deut¬ 
liches Hinken bemerkbar. 

Nach jeder Bewegung zeigte Tadmor denselben hilflosen 
Zustand, nur noch in einem höheren Grade und der rechte Vor- 
.derfuss wies dieselben Erscheinungen auf, wie sie vom linken 
Hinterfusse beschrieben worden sind. Zu bemerken wäre noch, 
dass das Lahmen am rechten Yorderfusse, welches so rapid 
an Heftigkeit zunahm, durch mehr als eine halbe Stunde an¬ 
hielt, während es am Hinterfusse viel rascher verschwand. 

Nachdem der Zustand während weiterer fünf Wochen 
im Gleichen geblieben war, wurde der Hengst der Ver¬ 
tilgung zugeführt. 

Von dem Sections-Ergebnisse sei nur das für den Fall 
Bemerkenswerthe angeführt: Das Herz zeigte sich schlaff, im 
linken Herzen lockere Gerinnsel, die innere Herzauskleidung, 
insbesondere die zweizipflige Klappe verdickt, in der letzteren 
gelblich gefärbte Flecke nachweisbar. Im rechten Herzen 
lockere Blutgerinnsel, die Klappen zart; Lungenschlagader 
schaumiges Blut enthaltend, Intima glatt; die Aorta leer, 
gelblich gefärbt, etwas faserig, die halbmondförmigen Klappen 
zart. Die Brust- und Bauchaorta leer, Intima vollkommen 
glatt und unverändert. Die Gefässe der vorderen Gekrös- 
wurzel verdickt und erweitert, in denselben Pfropfe, Intima 
rauh und verdickt. An der Theilungsstelle der Aorta in die 
Becken- und Schenkelarterien ein fast mehr als wallnuss¬ 
grosser, plattgedrückter Pfropf, welcher das Lumen fast voll¬ 
kommen ausfüllte und an dem oberen Theile der Gefäss- 
wandung mit der Intima innig verbunden erschien. Von diesem, 
einen geschichteten Bau aufweisenden Thrombus Hessen sich 
in beide Beckenarterien kleine Pfropfe verfolgen, desgleichen 
ein etwa Kleinfinger grosser, zugespitzter Pfropf in die 
rechte Schenkelschlagader; die linke Schenkelarterie dagegen 
präsentirte sich als ein daumenstarker, rundlicher Strang; 
dieselbe war mit einem, das Lumen des Gefässes nahezu 
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vollständig ansfüllenden, dunkelroth gefärbten, geschichteten 
Thrombus verlegt; dieser Pfropf ging aus dem, an der 
Bifnrcationsstelle reitenden Thrombus unmittelbar hervor, 
erschien stellenweise etwas eingeschnürt und fast in der 
ganzen Ausdehnung innig mit der Gefässwandung verwachsen; 
letztere war ungleichmässig ausgebuchtet und dem entspre¬ 
chend verdünnt, die Intima rauh. Die Fortsätze dieses Pfropfes 
Hessen sich in alle Aeste der Schenkelarterie bis in die 
Fesselarterien herab verfolgen. 

Nach Abtrennung des rechten Yorderfusses vom Thorax 
fielen aus der Subclavia zwei ganz frei in derselben gelagerte, 
3 und 6 Cm. lange, bei l l / 2 Cm. dicke, cylindrische Pfropfe 
heraus; dieselben waren sehr fest und zeigten eine etwas 
runzelige, sonst aber glatte Oberfläche und eine gleichmässige, 
weissgelbliche Durchschnittsfläche. Bei Eröffnung der Art. 
axillaris et brachialis fanden sich ebenfalls gelblich weisse, 
derbe Pfropfe, die das Lumen fast ganz erfüllten und in alle 
(xefässverzweigungen der vorderen Extremität, bis herab in 
die Fesselarterien, sich erstreckten. Während die Thromben 
in den oberen Gefässbezirken mehr locker, theilweise selbst 
ganz frei lagen, zeigten sie sich von der Radialis nach ab¬ 
wärts innig mit der Gefässwandung verwachsen, die Intima 
daselbst gelblich gefärbt und rauh. An einem Querschnitte 
der verstopften Oberarmarterie an ihrem Ursprünge aus der 
Axillaris erschien der Pfropf stellenweise von unregelmässig 
begrenzten, braunrothen Partien durchsetzt; an anderen Stellen 
war derselbe wie gesprenkelt. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigte einen in Or¬ 
ganisation begriffenen Pfropf, welcher theils mit Blut gefüllten 
Lücken, theils von kleinen blutführenden Kanälchen durch¬ 
setzt erschien. Während die Peripherie dieses Pfropfes zahl¬ 
reiche Rundzellen, jugendliches Bindegewebe aufwies, bestand 
der centrale Theil desselben aus schichtenweise angeordneten 
Faserstoffzügen, die stellenweise auseinanderwichen und grössere 
und kleinere Blutherde umgrenzten. Der Querschnitt des 
Pfropfes aus der Radialis zeigte das Bild eines sogenannten 
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cribrösen (siebförmigen) Thrombus; derselbe haftete an 
mehreren Stellen der Intima innig an und es bildeten sich 
zwischen Intima und Thrombus spaltförmige, langgezogene 
Lücken. Die Muscularis der Arterie war an jenen Stellen, an 
welchen der Pfropf innig anhaftete, auf das Dreifache verdickt; 
die Muskelzüge waren durch Bindegewebsstränge auseinander¬ 
gedrängt, die Intima ging an diesen Stellen direct in die Sub¬ 
stanz des Pfropfes über. Der Thrombus selbst bestand in allen 
Partien aus einem jugendlichen, sehr kernreichen Bindegewebe 
und allenthalben waren in demselben spaltförmige, . lang¬ 
gezogene Bäume vertheilt, welche mit geronnenem Blute und 
Blutkrystallen ausgefüllt erschienen. Diese Spalträume zeigten 
sich von strangförmigen, dichten Bindegewebszügen begrenzt. 
Hie und da fanden sich im Bindegewebe theils einzeln, theils 
gruppenweise angeordnet, gelbliche Pigmentschollen ein¬ 
gestreut. 

In dem beschriebenen Falle war jedenfalls die Throm- 
bosirung der Schenkelarterie als der ältere Erkrankimgs- 
process anzusprechen, da nicht nur die klinischen Beobach¬ 
tungen dafür waren, sondern auch die Organisation der 
Pfropfe, sowie die Veränderungen der Gefässwandungen da¬ 
selbst am weitesten vorgeschritten erschienen. Ob jedoch 
diese Thromben mit der gleichzeitig vorhandenen Erkran¬ 
kung der Gekrösarterien in directen Zusammenhang zu bringen 
sind oder auf eine selbstständige Arteriitis zurückgeführt 
werden sollen, bleibt dahingestellt. 

Dagegen war die Thrombosirung in dem Gefässgebiete 
der rechten vorderen Extremität jedenfalls aus einer localen 
Entzündung der Gefasswandung hervorgegangen, dafür sprachen 
die aussergewöhnliche Verdickung der Muscularis und die 
mächtigen Bindegewebszüge, die an Stelle der organischen 
Muskelfasern getreten waren; durch diese Entzündung der 
mittleren Gefässhaut hatte natürlich auch die Ernährung der 
gefässlosen Intima gelitten und an die Bauhigkeiten derselben 
haben sich dann Blutgerinnsel angelegt, woraus sich mit 
der Zeit diese festen Thromben entwickelten und zwar in 
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einer solchen Mächtigkeit, dass dieselben fast überall das 
Lumen der Gefässe ausfüllten und die Blutcirculation nur 
durch die zwischen Gefässwand und Thrombus, sowie in der 
Substanz des letzteren vorhandenen Spalträume und Lücken 
vor sich gehen konnte. 

Trotz dieser, das ganze arterielle Gefass-System der 
linken Extremität nahezu vollständig verstopfenden, derben 
Pfropfe konnte die Blutzufuhr ohne nachweisbaren Collateral- 
Kreislauf für den Zustand der Ruhe und für die Schritt¬ 
bewegung im genügenden Masse erfolgen, da an beiden Ex¬ 
tremitäten weder eine Atrophie der Muskel, noch eine son¬ 
stige Ernährungs- oder Circulationsstörung nachweisbar war; 
nur bei einer vermehrten Muskelthätigkeit, wie sie zu einer 
kurzen Trabbewegung erforderlich ist, konnte die beschränkte 
Blutzufuhr nicht mehr genügen und es stellte sich trotz der 
gesteigerten Herzaction sehr bald in Folge von Sauerstoffmangel 
und Anhäufung der Stoffwechsel-Produkte Arbeitsunfähig¬ 
keit der Muskeln ein, und das Thier begann dem entsprechend 
in einem immer höheren Grade zu lahmen. 
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Ueber Körpermessungen am Rindvieh nebst 
Bemerkungen über die Anwendung derselben 
beim Schweizer Fleckvieh. 

Von 

Dr. C. Nörner. 


Im Thierkörper findet ein inniger Zusammenhang* zwi¬ 
schen den äusseren, dem Auge sichtbaren Körperformen 
und den sich im Innern des Thieres abspielenden Lebens¬ 
vorgängen statt. Jeder Thierkörper besitzt eine Summe von 
äusseren Formen, die erfalirungsmässig den Nutzungszweck, 
den das betreffende Individuum zu leisten im Stande ist, an- 
deuten. Wir sind daher in der Lage, nach dem Aeusseren 
eines Thieres auf gewisse innere physiologische Vorgänge 
und hiedurch bedingte Nutzungseigenschafteu desselben 
schliessen zu können. 

Wir halten und züchten unsere landwirtschaftlichen 
Nutzthiere wegen ihrer Eigenschaften, vermöge welcher sie 
im Stande sind, uns einen bestimmten Nutzen (Leistung) zu 
gewähren. Nun lehrt die Erfahrung, dass ein jedes Thier 
gewisse Eigenschaften besitzt, welche an bestimmten äusseren 
Merkmalen mehr oder weniger durch das Auge (eventuell 
auch durch die Hand — Mastgriff bei Rindern — etc.) er¬ 
kannt und geprüft werden können (z. B. Milchergiebigkeit, 
Mastfähigkeit u. s. w.). Diese Nutzungseigenschafteu, deren- 
wegen wir unsere landwirtschaftlichen Nutzthiere halten, 
sind also an das Vorhandensein von bestimmten* äusseren 
Formen gebunden. So wissen wir, dass z. B. eine Kuh von 
weiblichem Aussehen, die eine feine, weiche, leicht verschiebbare 
Haut mit feinen Haaren, ein grosses viereckiges Euter, von 
dem viele und grosse Hautvenen abgehen, einen grossen, 
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regelmässig geformten Milchspiegel, einen dünnen, feinen 
Schwanz, einen leichten Knochenbau etc. besitzt, reiche Milch¬ 
erträge zu liefern vermag. 

Da also zwischen den äusseren Formen einzelner Körper- 
theile und gewissen physiologischen Leistungen ein inniger 
Zusammenhang stattfindet und zwischen dem körperlichen Ver¬ 
halten eines Thieres und dessen Nutzungsfähigkeiten gesetz- 
mässige Beziehungen vorhanden sind, so sind wir demnach 
im Stande, uns durch den blossen Augenschein ein bis zu 
einem gewissen Grade richtiges Bild von der Leistungsfähig¬ 
keit, resp. Zuchttauglichkeit eines Thieres zu machen. Wir 
sagen bis „zu einem gewissen Grade“, denn die relative 
Leistungsfähigkeit wird erst durch den „Erfolg“, welcher das 
Mass der Leistung ausdrückt, festgestellt; wir können daher 
die Leistungsfähigkeit durch den blossen Augenschein nur 
muthmassen. In vielen Fällen (so auf Ausstellungen und bei* 
Beurtheilung junger Thiere im Betreff ihrer Zuchttauglichkeit) 
ist es jedoch für uns unmöglich, Kenntniss von dem „Erfolge“ 
zu nehmen und sind wir daher gezwungen, uns durch die 
blosse äussere Betrachtung des Thieres ein Urtheil über den 
Werth desselben zu bilden. 

Bei der Taxirung des Zuchtwerthes eines Thieres müssen 
wir demnach vielfach unsere Zuflucht zu dem äusseren Augen¬ 
schein nehmen. Nun gibt es zwar viele Leute, welche ver¬ 
möge langjähriger Uebung und Erfahrung dahin gelangt sind, 
nach dem blossen Augenschein eine richtige und sachgemässe 
Beurtheilung eines Thieres vornehmen zu können. Diese 
Kunst — den Werth eines Thieres mit einem Blicke richtig 
zu beurtheilen — ist jedoch nicht Jedermanns Sache und 
selbst tüchtige und erprobte Viehkenner sind in dieser Hin¬ 
sicht Täuschungen ausgesetzt. Ein ungleich richtigeres Re¬ 
sultat, als es der blosse Augenschein gewährt, werden wir 
erhalten, wenn wir die körperlichen Thierformen durch die 
directe Messung festzustellen versuchen. Indem wir die 
einzelnen Theile des Thierkörpers genau messen und mit 
einander vergleichen, werden wir die geringste Formver- 
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schiedenheit besser und leichter erkennen, als es selbst das 
geübteste Auge vermag. 

Da der Zuchterfolg hauptsächlich auf einer strengen 
und sachgemässen Auswahl der zur Paarung gelangenden 
Thiere beruht, so ist es für den Thierzüchter eine absolute 
Nothwendigkeit, bei Auswahl der zur Weiterzucht bestimmten 
Thiere die Beschaffenheit derselben genau zu prüfen, ob ihnen 
auch die Fähigkeit inne wohnt, den an sie gestellten hohen An¬ 
forderungen im Betreff der Leistung gerecht zu werden. Bei 
Ausübung dieser „Wahlzucht“ (Settegast) wird sich der 
Züchter hauptsächlich von zwei Gesichtspunkten leiten lassen; 
einmal wird er die Abstammung des betreffenden Zuchthieres 
berücksichtigen, da diese ihm einen gewissen Anhalt dafür 
bietet, dass die Eigenschaften der Eltern auch in ihrer An¬ 
lage auf die Nachkommen vererbt werden, ferner wird er die 
äusseren Theile desselben einer genauen Untersuchung unter¬ 
ziehen, ob dieselben in Harmonie zu einander stehen und ob 
sie der von ihm beabsichtigten und gewünschten Zuchtrichtung 
entsprechen. Hierbei soll das Messen den Züchter in dieser 
„zielbewussten Leitung der Paarung“ unterstützen, seine Augen 
schärfen und ihm die Möglichkeit an die Hand geben, die 
zuchttauglichsten Exemplare aus seiner Heerde durch genaue 
Vergleichung ihrer Qualitäten mit einander herauszufinden, 
Thiere von minder guten Formen (also von geringerem Zucht- 
werthe) von der Zucht auszuschliessen. 

Körpermessungen behufs exacter Untersuchung des Thier¬ 
körpers vorzunehmen, ist ein Ergebniss der Neuzeit. Während 
man früher wohl hin und wieder einige Körpertheile von 
Thieren behufs Vergleichung derselben mit einander gemessen 
hatte 1 ), ist man gegenwärtig von der Wichtigkeit dieser Körper¬ 
messungen für Zuchtzwecke und von der eminenten Bedeutung 
derselben für die Lehre vom Exterieur vollkommen überzeugt. 2 ) 

*) Das älteste bei Thieren vorgenommene Mass dürfte wohl das 
Höhenmass bei Pferden sein. 

2 ) Hiebei wollen wir noch kurz bemerken, dass von Dombasl e, 
Pressler („zur Viehmesskunde“, Leipzig) u. A. auch Körpermessungen 
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Es ist mm das Verdienst yon Kaltenegger (k. k. Kath in 
Brixen, Tirol) und Lydtin (Oberregierungsrath in Karlsruhe), 
zuerst Apparate construirt zu haben, mit deren Hilfe es möglich 
wurde, die verschiedenen, für Züchtungs-, resp. Nutzungs¬ 
zwecke wichtigen Theile des Thierkörpers messen zu können. 

Diese beiden Messinstrumente (der Kalten egger’sche 1 ) 
und der Lydtin’sehe 2 ) Messstock) dürften in thierärztlichen und 
thierzüchterischen Kreisen allgemein bekannt sein und können 
wir uns eine Beschreibung derselben daher sparen. Wir 
wollen nur kurz bemerken, dass dieselben der bequemeren 
Handhabung halber höchst sinnreich in Form eines Gehstockes 
construirt sind, aus welchem die zur Ermittelung grösserer 
Masse nöthigen Metallstäbe herausgezogen werden können. 
Man kann mit Hülfe dieser Instrumente den Abstand eines 
Körpertheiles vom Boden (Galgenmass), sowie die directe 
Entfernung je zweier Punkte des Thierkörpers von einander 
(Kluppenmass) leicht und sicher messen. Beide Instrumente 
erwarben sich bald nach ihrem Bekanntwerden grosse Aner¬ 
kennung von Seiten der Thierzüchter, so wurden sie bei¬ 
spielshalber auf den jährlich stattfindenden Viehschauen in 
der Schweiz, welches Land ausserordentlich viel zur Hebung 
seiner vorzüglichen Viehzucht thut, praktisch und mit grossem 
Erfolge verwendet. Sie sind jedoch für den Privatgebrauch 
etwas zu theuer und zu complicirt in ihrer Anwendung. 

Eine aus den hervorragendsten Schweizer Thierzüchtern 
bestehende Conferenz, welche Mitte August 1885 in Zürich 


vorgenommen wurden um das Schlachtgewicht, resp. Lebendgewicht 
der Thiere durch diese Messungen zu ermitteln. Der Verf. 

*) Eine Abbildung dieses Messstockes findet sich in „Die österr. 
Rinder-Racen“; herausgegeben vom k. k. Ackerbau-Ministerium; Wien 
1879; I, p. 21. 

2 ) S. „Verbessertes Verfahren für die Beurtheilung von Zucht-, 
Nutz- und Preisthieren“ (Vortrag des Mediciualrathes Lydtin in der 
Sitzung des landwirtschaftlichen Centralausschusses zu Karlsruhe am 
13. März 1880). Veröffentlicht auf Anordnung der landwirtschaftlichen 
Centralstelle im Grossherzogthum Baden. Karlsruhe 1880; p. 21 u. ff # 
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unter Vorsitz des Herrn Professor Krämer tagte, befasste 
sich unter Anderem auch mit der für die Praxis so ungemein 
wichtigen Frage de* Yiehmessens. Im Betreff obiger Mess- 
stöeke wurde jedoch einstimmig erklärt: „dass dieselben, ob¬ 
wohl ihre guten Eigenschaften wohl zu würdigen seien, sich 
doch nicht für den Gebrauch im Grossen empfehlen lassen. 
Man verlange für diesen Zweck einen einfacheren, weniger 
eomplicirten, dauerhafteren und wohlfeileren Apparat, lege 
dabei einen Werth darauf, dass die Masse an demselben bei 
der Anwendung leicht, schnell und sicher abgelesen werden 
können und sei der Ansicht, dass die genannten Instrumente 
diesen Anforderungen im Folge der Einzwängung der Mess¬ 
stäbe in eine Stockform nicht entsprechen könnten. Letztere 
Form sei aber unnöthig und müsse aufgegeben werden, wenn 
es sich um Herstellung einfacherer, stabilerer und leichter 
zu handhabender Apparate handele.“ Die Folge dieser Er¬ 
örterungen war, dass man über die Construction eines neuen, 
jenen Anforderungen genügenden Messstockes Berathungen 
pflog und sich über die Art der Herstellung eines solchen 
verständigte.*) 

Dieser neue, von der Conferenz Schweizer Thierzüchter 
entworfene Messstock, welcher auch unter dem Namen „der 
Kramer’sche“ bekannt ist, besteht aus zwei genau in Centi- 
meter eingetheilten und an den Kopfenden in Messingkapseln 
eingefassten, hölzernen Kundstäben, einem langen, für die 
Höhenmasse (Galgenmasse) und einem kurzen für die Breiten¬ 
masse (Kluppenmasse). Auf letzterem sind zwei Messing¬ 
hülsen, von denen die eine fest mit dem Stabe verbunden, 
die andere jedoch auf demselben verschiebbar und um seine 
Achse drehbar eingerichtet ist, angebracht. Die drehbare 
Hülse kann mittelst einer Klemmschraube in jeder Lage fest- 

*) S. Krämer; Ueber Körpermessungen am Rindvieh mit be¬ 
sonderer Rücksicht aaf deren Anwendung in der Schweiz (mit 9 in den 
Text gedruckten Abbildungen). In der „Landwirtschaftlichen Thier¬ 
zucht“; Bunzlau i. Schl.; Nr. 249 — 252; 1886. Jedoch auch als selbst¬ 
ständiges Büchlein prschienen; p. 16—18. 
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gestellt werden. In jeder dieser Messinghölsen ist ein 
40 cm. langer, breit nnd flach geformter Eisenarm derartig 
eingelassen, dass er mittelst eines Stiftes nach dem Stabe 
geneigt und ihm angelegt werden kann. Völlig aufgeklappt 
bilden die Arme zu der Achse des Stabes einen rechten 
Winkel. Die Länge des kurzen Stabes beträgt 105 cm. Die 
Gradeintheilung desselben beginnt an der inneren Seite der 
festsitzenden Metallhülse, 15 cm. vom Stockende entfernt; 
dieser freie Theil des Stockes dient als Handgriff. 

Um den Apparat als Höhenmesser zu benutzen, nimmt 
man den zweiten, 160 cm. langen Kundstab, welcher genau 
dieselbe Stärke besitzt und ebenso hergestellt ist wie der 
kurze, und setzt ihm die dem kurzen Stabe abgenommene, 
verschiebbare Metallhülse mit ihrem umlegbaren Arme auf. 

Dieser einfache Messstock*) leistet allen an einen solchen 
Apparat gestellten Anforderungen, nämlich Genauigkeit, Ein¬ 
fachheit in der Handhabung, Solidität, Billigkeit, und Zweck¬ 
mässigkeit in hohem Grade Genüge. 2 ) 

Verfasser hat mit einem solchen „Krämer’sehen“ Mess¬ 
stock, welcher ihm von dem Chef der landwirthschaftlichen 
Abtheilung im Bundespalais zu Bern, Herrn Major Müller, 
auf das Bereitwilligste zur Verfügung gestellt wurde, vielfach 
Messungen an Thieren der -Schweizer Fleckviehrace vorge¬ 
nommen und die Brauchbarkeit dieses Apparates hinlänglich 
erprobt. Die grosse Länge des einen Stockes erwies sich 
jedoch hierbei namentlich auf Keisen (in Eisenbahnen und 
im Postwagen) als recht störend. Verfasser kam daher auf 
den Gedanken, unter Beibehaltung der typischen Eigen¬ 
schaften und Formen dieses Messstockes einen neuen zu con- 
struiren, bei dem dieser eben erwähnte Uebelstand — die 
Länge des grossen Stabes — wegfiel. Dieses wurde nun da¬ 
durch bewerkstelligt, dass der grosse Stock in zwei durch 

*) Abbildungen desselben. S. Krämer; Körpermessungen 1. c. 
p. 17, 18 und 19. 

2 ) Die Firma Ph. Ernst in Zürich liefert diesen „K rämer’schen“ 
Messstock zum Preise von Fr.* 32. Der Verf. 
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ein Messinggewinde mit einander verbundene Hälften getheilt 
wurde: ein Problem, das von der Firma Th. Ernst in Zürich 
technisch in so vorzüglicher Weise gelöst wurde, dass der 
Messstock als Ganzes hierdurch auch nicht den geringsten 
Abbruch an seiner Brauchbarkeit erlitt. Ausserdem wurden 
noch verschiedene Verbesserungen, welche sich in Folge des 
längeren Gebrauches dieses Messinstrumentes als wünschens¬ 
wert und zweckentsprechend herausstellten, angebracht. 

Dieser neu hergestellte Messstock, welcher im Wesent¬ 
lichen weiter nichts ist, als ein „modificirter“ Kram er’scher 
Messstock, hat folgende Gestalt: 1 ) 

Er besteht, wie schon angedeutet, aus zwei durch ein 
genau aufeinander passendes Schraubengewinde (aus Messing 
hergestellt) mit einander verbundenen Kundstäben, deren Durch¬ 
messer 2*5 cm. beträgt. Beide Stockarme sind beweglich und 
des besseren Transportes halber zum Abnehmen eingerichtet; 
sie sind bedeutend leichter construirt, als dies früher der 
Fall war; ihr Ende ist abgerundet. Der Stock als Ganzes 
(beide Hälften aneinander geschraubt) dient zum Messen der 
Höhe in analoger Weise wie der Krämer’sehe grosse Stab; 
*er erreicht eine Länge von 195 cm. 2 ) und läuft an seinem 
oberen Ende in eine Bergstockspitze aus 3 ), um ihn auch nach 
Abnahme der Metallarme als Gehstock verwenden zu können. 
Das untere Stockende ist durch eine starke Metallhülse ge¬ 
schützt. 

*) Abbildungen dieses Messstockes sind in einem kleinen Artikel 
vom Verfasser, betitelt: „Ein neuer von der Firma Th. Ernst in Zürich 
hergestellter Messstock zum Messen von Rindvieh“ (Zürich 1887) ent¬ 
halten. 

2 ) Dem Stocke wurde eine derartige Länge gegeben, damit man 
ihn auch zum Messen der Körperl äuge verwenden kann (S. p. 199). 

*) Dieser Theil des Stockes soll beim Gehen den Boden berühren, 
nicht das entgegengesetzte Stockende, an Welchem sich der Nullpunkt 
der Gradeintheilung befindet. Die den Messstock nach unten ab¬ 
schliessende glatte Metallhülse, welche durch das öftere Aufstossen 
auf den Boden Einbusse an ihrer Form erleiden würde, soll hierdurch 
geschont werden. 

Zeitschrift f. Veterinärkunde I. j,j 
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Die untere Stoekhälfte, welche den Krämer’schen 
kurzen Stab zu ersetzen hat, besitzt zwei Graduirungen (in 
Centiineter). Die eine, von schwarzer Farbe, beginnt am Boden 
des Stockes und dient für kleinere Höheninasse (z. B. zum 
Messen des Yorderknie, des Abstandes der Brust vom Bo¬ 
den etc.); sie findet ihre directe Fortsetzung in der auf der 
oberen Stockhälfte angebrachten Scala. Ausser jener wurde 
auf der ihr gegenüberliegenden Seite eine zweite Grradein- 
theilung für das Kluppenmass angebracht. Diese ist, um 
Irrungen nach Möglichkeit zu vermeiden, von rother Farbe. 
Ihr Nullpunkt, welcher der Deutlichkeit halber in Form einer 
rothen Linie rings um den Stock herumläuft, beginnt 10 cm.' 
vom Ende des Stockes entfernt. Die Länge dieser Scala 
beträgt, da die Gresammtlänge der unteren Stockhälfte einen 
Meter ausmacht, 90 cm. Bevor man die Messungen vornimmt, 
wird der eine Metallarm auf dem rothen Nullpunkte fest 
angeschraubt, während der obere beweglich bleibt. — 

Die Vortheile, welche dieser Messstock 1 ) gegen früher 
bietet, bestehen darin, dass sich derselbe dadurch, dass der 
Stock in zwei Hälften gegliedert ist, bedeutend leichter trans- 
portiren lässt, ohne jedoch dadurch an seiner Brauchbarkeit 
Einbusse zu erleiden, denn das exact gearbeitete Schrauben¬ 
gewinde passt derartig genau ineinander, dass ein Wackeln, 
resp. Federn des oberen Stocktheiles unmöglich ist/) Da der 

*) Dieser als „Modell Nörner“ bezeichnete Messstock wird von 
dem Optiker Th. Ernst in Zürich gleichfalls zum Preise von Fr. 32 
abgegeben. 

*) Verfasser hat mit einem derartig construirten Messstock über 
235 Stück Rindvieh (pro Stück circa 40 verschiedene Masse) in den ver¬ 
schiedensten Theileu der Schweiz und Süddeutschlands gemessen und 
trotzdem der Apparat einem häufigen und starken Witterungswechsel 
(Verfasser hatte beispielsweise auf seiner Forschungsreise im Saauenthal 
[Schweiz] 20° Kälte) unterworfen war und — wie dies auf Reisen 
meistens der Fall — nicht sehr in Acht genommen wurde, hat der¬ 
selbe dennoch nichts an seiner Brauchbarkeit eingebüsst; der Stock 
hat sich nicht im Geringsten verzogeu und sitzt das Schraubengewinde 
noch ebenso fest wie bei einem neuhergestellten: ein Umstand, der 
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zweite, kleine Steck des Kram er’sehen Messstockes in 
Wegfall kommt und durch die untere Stockhälfte ersetzt 
wird, so ist der Messapparat vereinfacht. Weiter wurden in¬ 
sofern Verbesserungen angebracht, als die Metallhülsen mit 
ihren Querarmen zierlicher und feiner gearbeitet wurden, als 
dies früher der Fall war. Die Arme selbst wurden ver¬ 
schmälert, dafür aber etwas verlängert etc. 

Ehe wir jedoch weiter gehen, wollen wir uns erst ein¬ 
mal darüber klar werden, welchen Zweck Körpermessungen 
an Thieren und speciell am Rindvieh, mit dem wir uns hier 
ausschliesslich beschäftigen wollen, eigentlich haben und 
welchen praktischen Nutzen sie gewähren. 

Die Antwort auf diese Frage ergibt sich am besten aus 
folgender Resolution, welche von der bereits oben erwähnten 
Conferenz Schweizer Thierzüchter einstimmig angenommen 
wurde und welche lautet: „Das Messen ist ein wesentliches 
Mittel, die Charakteristik der Racen und Schläge zu fördern 
und Individuen in ihrer Bedeutung für die Zucht zu wür¬ 
digen; somit ist es namentlich auch für Prämienzwecke ge¬ 
eignet; ferner ist seine Bedeutung für die Ansammlung eines 
schätzbaren, der Belehrung dienenden statistischen Materiales 
anzuerkennen. Aus diesen Gründen ist das Messen soviel wie 
möglich auszudehnen.“ *) 

Die Vortheile, welche das Messen bietet, sind mannig¬ 
facher Art: 

1. Das Messen dient gewissermassen als ein Vergrösserungs- 
glas für das Auge, indem es auf die geringsten Abweichungen 
und Veränderungen der Körperform, die durch den blossen 
Augenschein am lebenden Thiere dem Auge selbst des*ge- 
iibtesten Thierkenners verloren gehen können oder doch nicht 
in voller Schärfe wahrzunehmen sind, aufmerksam macht und 

gewiss sehr für die Vortrefflichkeit und solide Bauart unseres Mess¬ 
instrumentes spricht. Der Verf. 

’) Aus dem Protokoll der Conferenzen über Beurtheilung des 
Rindviehes namentlich der Zuchtfamilien mit Berücksichtigung des Mes- 
sungs- und Punktirverfahrens (Sitzung vom 12. August 1885); p. 7. 

15* 
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(durch Zahlen) in deutlich sichtbarer und klarer Gestalt zum 
Ausdruck bringt. Es bietet dem Züchtereinen genaueren und 
zuverlässigeren Massstab für die Beurtheilung des Zuchtwerthes 
seiner Heerde als es die blosse Betrachtung vermag. 

2. Am lebenden Thiere vorgenommene Messungen geben 
ein richtigeres Bild von der Wirklichkeit als es jede Be¬ 
schreibung vermag. Für die Zukunft werden sie ein wichtiges 
statistisches Material liefern und namentlich für die spätere 
Entwicklung unserer Rindviehracen von grosser Bedeutung sein, 
da hierdurch Formveränderungen der Raeen, resp. der Schläge, 
wie sich solche im Laufe der Zeiten, bedingt durch Aenderung 
in der Zuchtrichtung, im Futter, in der Haltung und Pflege etc., 
ergeben, fixirt und durch die Zahlen gewissermassen fest¬ 
genagelt werden. 

3. Durch das Messen wird das Auge, Avie Verfasser aus 
eigener Erfahrung bestätigen kanu, auch für geringe Form¬ 
veränderungen ungemein geschärft. 

4. Das Messen ersetzt bis zu einem gewissen Grade die 
„Erprobung“ der Leistungsfähigkeit. 

5. Das Messen ist ein zuverlässiges Hilfsmittel für die 
Beurtheilung. des Thierkörpers und wird hierdurch ein werth¬ 
volles Material für die Thierformenlehre (Lehre vom Exterieur) 
geschaffen, deren Richtigkeit hierdurch erst bestätigt wird. 
Natürlich müssen erst zahlreiche Messungen an Thieren, 
von verschiedenen Racen, Schlägen etc. vorgenommen werden, 
ehe wir in der Lage sein werden, berechtigte Schlüsse aus 
den Massergebnissen ziehen zu können. Nur Durchschnitts¬ 
zahlen von Messungen bestimmter Körpertheile von einer 
möglichst grossen Zahl von Thieren können zum Ziele führen. 

6. Das wiederholte Messen von wachsenden Thieren (in 
Verbindung mit der Wage) u. z. je nach bestimmten Zeit¬ 
abschnitten wird einen schätzenswerthen Beitrag in Bezug 
auf die Gesetzmässigkeit in der Entwicklung der Formen des 
Thierkörpers liefern.*) 

*) Was den Unterschied in der Körperform zwischen dem jungen 
und dem ausgewachsenen Thiere betrifft, so ergeben sich durch wieder- 
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7. Durch das Messen werden endlich die Körper formen 
in Zahlen ausgedrückt und hierdurch selbst die geringsten 
Verschiedenheiten derselben dem Auge sichtbar gemacht. 

Will man die Messungen praktisch vornehmen, so hat 
man vor allen Dingen, um möglichst genaue und zuverlässige 
Resultate zu erzielen, darauf zu sehen, dass dieselben mit 
peinlichster Sorgfalt und mit Hülfe eines correkten, gut 
construirten Messinstrumentes, welches keine Irrungen zulässt, 
ausgeführt werden. 

Ein regelrechtes Messen bedingt auch eine regelrechte 
Stellung des zu messenden Thieres. Die Haltung desselben 
soll möglichst ungezwungen und natürlich sein. Die Körper¬ 
last muss gleichmässig auf alle vier Füsse vertheilt sein. 
Wird im Gegentheil eine Extremität stärker als die andere 
belastet, so kann dieser Umstand völlig genügen, um die 
Richtigkeit der Messresultate zu beeinflussen (hievon kann 
inan sich leicht beim Messen selbst überzeugen). Die Glied¬ 
massen dürfen weder vor noch zurückgestellt sein, da hier¬ 
durch Ungenauigkeiten des erhaltenen Messresultates bedingt 
werden. Die Füsse je eines Fusspaares sollen sich von der 
Seite betrachtet, decken, desgleichen von vorne gesehen jeder 
Vorderfuss mit seinem entsprechenden Hinterfuss. Der Boden, 
auf den das Thier zu stehen kommt, soll möglichst gerade 
und eben sein — unter allen Umständen hat dies bei Vor¬ 
nahme der vier Höhenmasse (Siehe unten pag. 214) stattzu¬ 
finden. Ferner soll die Hals- und Rückenlinie sich in gerader 
Richtung befinden, Hinterhaupt und Widerrist thunlichst in 
gleicher Höhe. Seitliche Krümmungen der Wirbelsäule sind 
sorgfältigst zu vermeiden. 

Der Ort, an welchem die Messungen vorgenommen werden 
sollen, richtet sich nach der Oertlichkeit. Bei im Stalle ge¬ 
haltenem Vieh wird man am besten verfahren, wenn man die 
Messungen im Stalle selbst vornimmt, da die Thiere hier 

holt fortgesetzte Messungen des wachsenden Thieres höchst bemerkens- 
werthe Thatsachen in Betreff des Wachsthums der einzelnen Körper- 
partien. Der Verf. 
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ruhiger stehen werden als wenn sie ungewohnter Weise allein 
ins Freie geführt werden; vorausgesetzt natürlich, dass der 
Stall hoch genug, geräumig und hell und der Boden eben 
(cementirt, Holzplatten etc.) ist. Die meisten Masse lassen 
sich im Stande des Thieres vornehmen. Besser ist es jedoch, 
man lässt dasselbe auf den Gang führen, da man dort be^ 
quemer zu arbeiten vermag; so lassen sich namentlich die 
Kopf- und Brustmasse hier besser nehmen, als wenn das 
Thier in seinem Stande steht, wo man auch von den neu¬ 
gierigen Gefährten desselben in unangenehmer Weise be¬ 
lästigt wird. 

Bei Vornahme von Messungen ist es absolut nothwendig, 
einen Gehülfen zu haben, der einmal das Thier hält, dann 
aber auch das Bandmass an gewissen Punkten des Thier¬ 
körpers zu fixiren hat. Besser ist es jedoch und wird die 
Dauer des Messens hierdurch erheblich verkürzt, wenn man 
einen zweiten Gehülfen zur Hand hat, der die erhaltenen 
Masse in ein zur Aufnahme der sich ergebenden Zahlen her¬ 
gerichtetes Schema (ungefähr wie auf unserer Tafel) ein¬ 
trägt. 1 ) Einer misst, der Andere schreibt; durch diese Arbeits- 
theilung wird die für das Messen nothwendige Zeitdauer — 
namentlich wenn man ausserdem noch Leute zur Verfügung 
hat, welche die zu messenden Thiere hierzu vorbereiten, sie 
herausführen etc. — wesentlich verkürzt. 

Wie lange dauert es wohl, bis ein Thier fertig gemessen 
ist? Dies richtet sich ganz danach, wie viel Messungen man 
vornehmen will, ferner nach der Anzahl der einem zur Seite 
stehenden Gehülfen, dann danach, ob man bereits geübt ist 
im Messen oder nicht, ferner ob das betreffende Thier sich 
ruhig verhält oder nicht. Einzelne Thiere lassen sich über¬ 
haupt nicht, oder nur schwer messen. Je weniger Masse man 
nimmt, desto weniger Zeit braucht man. Ein Ungeübter wird 
mehr Zeit darauf verwenden als Jemand, der bereits viele 

*) Bei den von uns in der Schweiz und Süddeutschland vorge¬ 
nommenen ‘Messungen waren wir meistens auf eigene Hülfe angewiesen. 

Der Verf. 
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Stöcke gemessen hat. Es ist mit dem Viehmessen ebenso wie 
mit allen anderen Sachen: je mehr Messungen man vornimmt, 
desto mehr Uebung erhält man, desto schneller geht di<e Arbeit 
vou der Hand und desto genauer und zuverlässiger werden 
die Resultate. 

Eine Hauptbedingung beim Messen ist jedoch Ruhe. 
Anfänglich sollte man lieber etwas mehr Zeit darauf ver¬ 
wenden und möglichst genau messen; denn Nichts rächt sich 
beim Messen durch Ungenauigkeit der Ergebnisse so sehr 
als Uebereilung und ungenaue Messungen haben absolut keinen 
Werth. 

Im Allgemeinen können wir sagen, braucht man 6 bis 
15 Minuten um ein Thier fertig zu messen. Bei unruhigen 
und nervösen Individuen dauert es entsprechend länger. 

Bei diesen Messungen haben wir nach Möglichkeit von 
solchen Punkten auszugehen, die in allen Fällen mit der 
grössten Sicherheit festzustellen sind und die durch den je¬ 
weiligen Nährzustand, durch Trächtigkeit etc. des zu messenden 
Thieres so wenig als möglich beeinflusst werden, die also fix 
sind. Solche Theile des Thierkörpers sind vornämlich zu 
messen, welche dem Skelette, das ja nur geringen Form Ver¬ 
änderungen unterliegt und die Grundlage für die Beschaffenheit 
der äusseren Formen abgibt, angehören. Als Messpunkte 
eignen sich demnach hauptsächlich alle jene Körperpartien, 
an denen die Knochen nicht durch aufgelagerte Muskel¬ 
schichten, die ja je nach Ernährung etc. Unterschiede in der 
Grösse und Form erkennen lassen, verdeckt, sondern mehr 
unter der Körperdecke gelagert sind, und die ferner nicht indi¬ 
viduellen Schwankungen in der Grösse, Form und Ansatzrichtung 
unterworfen sind. 1 ) Messungen von Weichtheilen sind daher 
thunlichst zu vermeiden, oder, wenn es durchaus, wie z. B. bei 


*) Ein Knochen, der starken individuellen Grossensehwankuugen 
unterworfen ist, ist beispielshalber das Ellbogenbein (Ulna). Auf diesen 
Umstand hat zuerst der Thierarzt Biel er in Lausanne hingewiesen (S. 
p. 15, Amu.). Der Verf. 
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Feststellung des charakteristischen Typus einer bestimmten 
Race, nothwendig ist, möglichst zu beschränken. 

Bevor man die Messungen jedoch vornimmt, muss man 
sich klar darüber sein, welche Messart man an wenden und 
welche Masse man nehmen will. Es ist unbedingt nothwendig, 
dass überall dort, wo Messungen vorgenommen Averden sollen, 
ein möglichst gleichmässiges und einheitliches Messverfahren 
eingeschlagen wird; denn nur auf diese Weise wird es mög¬ 
lich sein, aus verschiedentlich angestellten Messungen richtige 
Schlussfolgerungen über die Verhältnisse der einzelnen Körper¬ 
partien zu einander bei den verschiedenen Racen, Schlägen 
etc. ziehen zu können. 

Die bisher an den verschiedenen Orten vorgenommenen 
Messungen von Rindvieh variiren sowohl in der Messart, d. h. 
in der Art und Weise wie die Messungen ermittelt wurden, 
als auch in der Auswahl der gemessenen Körpertheile. 

Wir kommen nun zu der Frage, welcher Instrumente 
haben wir uns zum Messen von Rindvieh zu bedienen? Die 
Antwort lautet: des Messstockes und des Bandmasses. Eingangs 
haben wir bereits die verschiedenen Messapparate kennen 
gelernt. 1 ) Zu den von uns vorgenommenen Messungen 2 ) (255 an 
Zahl) haben wir anfänglich den Krämer’schen, dann aber 
den von uns construirten Messstock benutzt. Als Bandmass, 
welches für die Messungen gewisser Körperpartien dem Mess- 

*) Ein als „Exterieurometer“ bezeichneter, äusserst complicirter 
Messapparat, desseii Anwendung geometrische Formeln zu Grunde ge¬ 
legt sind, setzt mathematische Kenntnisse voraus und ist sehr um¬ 
ständlich zu handhaben. Er dürfte sich deshalb für den Gebrauch iiu 
Grossen nicht empfehlen. S. Exterieurometer, seine Theorie und prak¬ 
tische Anwendung von W. Chlud-Linsky; nach einem französischen 
Manuscripte übersetzt von Professor Esser. Im Journal für Landwirth- 
schaft XXIX. Jahrgang, 1881; herausgegeben von Henneberg und 
Drechsler. 

*) Verfasser ist gegenwärtig mit der Ausarbeitung eines grösseren 
Werkes über das Schweizer Fleckvieh beschäftigt. Diese vielen Masse, 
welche zum grössten Theile von Thieren der Schweizer Fleckviehrace 
genommen sind, bilden einen Theil jenes Werkes. 
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stocke vorzuziehen ist, verwendeten wir das gewöhnliche Roll¬ 
messband (in einer Metallhülse) ä 2 Meter Länge. Dieses 
lässt sich seiner geringen Grösse halber bequem in der Tasche 
unterbringen. Die nicht metallenen Messbänder haben zwar unter 
anderen auch den Fehler gegenüber den Stahlbändern, dass sie sich 
bei längerem Gebrauche etwas ziehen und schneller abnutzen; 
sie lassen sich jedoch besser hantiren (Umfangsmass des 
Schienbeins z. B.). Dieses zwei Meter lange Messband hat 
jedoch den Nachtheil, dass es zum Messen des Brustumfanges 
(S. Tabelle) grosser Thiere vielfach nicht ausreicht. 1 ) Wir 
halfen uns in der Weise, dass wir an der fehlenden Stelle 
des Brustkorbes ein Lineal *(sog. Kantel) anlegten und mit 
dessen Hilfe den am ganzen Umfange noch fehlenden Raum 
inassen. 

Welche Körpertheile des Thieres man messen soll und 
wie die Anwendung des Messstockes und des Messbandes ist, 
werden wir gleich sehen. 

Herr Professor Krämer in Zürich, welcher sich bereits 
seit vielen Jahren mit Körpermessungen am Rindvieh be¬ 
schäftigt 2 ) und der in dieser Beziehung als ein Fachmann 
ersten Ranges gilt, hat in einer trefflichen kleinen Arbeit 3 ), 
auf die wir hiemit verweisen, das Messverfahren sowie die 
zu messenden Theile des Thierkörpers ausführlich beschrieben. 
Da die von Krämer aufgestellten Messpunkte in thierzüch¬ 
terischen Kreisen wohl ziemlich allgemein anerkannt sein 
dürften, so haben auch wir dieselben unseren Messungen zu 
Grunde gelegt. 

Wir wollen nun die verschiedenen Messpunkte u. zw. 
unter Zuhülfenahme unseres Messstockes kurz besprechen. 

Bei den Messungen am lebenden Thiere haben wir die 
drei geometrischen Körperdimensionen, Länge, Breite und 

*) Es dürfte sich empfehlen, sich hierfür Messbänder ä 3 Meter 
anfertigen zu lassen. 

2 ) S. Krämer; das schönste Rind; Berlin 1883. 

3 ) Krämer; Körpermessungen etc., 1. c. 
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Höhe (resp. Tiefe) zu berücksichtigen. Wir haben demnach 
Längen-, Breiten- und Höhenmasse zu unterscheiden. 1 ) 

Beginnen wir mit den Höhenmassen. Um diese vorzu¬ 
nehmen ist es — wiederholen wir — absolut nothwendig, dass 
das zu messende Thier auf ebenen Boden und gleichmässig 
hingestellt wird. 

Wir haben vier (resp. acht) Höhenmasse zu ermitteln, 
nämlich erstens die Höhe des Widerristes, zweitens die Höhe 
der Kreuzspitze, drittens die Höhe der Rückenmitte und vier¬ 
tens die Höhe des Schwanzansatzes — ein Mass, welches sich 
namentlich beim Schweizer Fleckvieh, dessen Hauptfehler 
früher der hohe Schwanzansatz bildete, als sehr nothwendig 
herausgestellt hat. Um diese Höhenmasse zu messen, werden 
beide Stockhälften unseres Messstockes aneinandergeschraubt; 
der eine Querarm der oberen Stockhälfte lose aufgesetzt; der 
Stock hierauf lothrecht an das zu messende Thier angelehnt 
und der Querarm so weit nach abwärts geschoben, bis er der 
betreffenden Körperstelle, deren Mass man nehmen will, sanft 
aufliegt. (Galgenmass.) Ueber die hierbei zu beobachtende 
Stellung des Thieres haben wir uns bereits früher (p. 209) 
ausführlich ausgelassen. Die Hauptsache bei diesen Messungen 
ist, dass der Messstock stets senkrecht gehalten wird, da jede 
Abweichung desselben von der Yerticalen sich an dem recht¬ 
winkelig abstehenden Querarm bemerkbar macht und Un¬ 
genauigkeiten der Messergebnisse hervorbringt. 

Die Widerristhöhe wird an der höchsten Stelle des 
Widerristes, also ungefähr zwischen den Dornfortsätzen des 
III. und Y. Rückenwirbels genommen; die Rückenhöhe in der 
Gegend des letzten Rückenwirbels; die Höhe des Kreuzes 
am vorderen Kreuzbeinrande; die Höhe des Schwanzansatzes 
ergibt sich von selbst. 

In Betreff dieser Höhenmasse haben wir noch zu be¬ 
merken, dass die Rückenhöhe von der Stellung des Thieres 
abhängig ist (eidgezogener Rücken, Katzenbuckel). Bei weib- 

’) Vergleiche hierüber die auf p. 228 befind liehe Tabelle. 
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liehen Individuen übt der Grad der Trächtigkeit auf dieses 
Mass insofern einen gewissen Einfluss aus, als sich bei hoch- 
trächtigen Thieren*) häufig eine Einbiegung (Senkung) im 
Rücken bemerkbar macht. Aehnliches findet sieb bei älteren 
Thieren. *) 

Hierauf wird der Querarm des Messstockes über das 
metallene Schraubengewinde hinweg nach abwärts geschoben 
und die obere Stockhälfte (als nicht mehr nöthig) entfernt. 

Indem man die untere Stockhälfte, welche von nun ab 
zur Vornahme der übrigen Masse allein in Gebrauch kommt, 
an den ^Vorderfuss anlehnt, bestimmt man die Höhe des 
Vorderknies. 

Um am Vorderfuss noch die sogenannte „Fundament¬ 
höhe“ (Höhe der freien Vorderglieder; Krämer) zu messen, 
misst man den Abstand vom Boden bis zum Ellbogengelenk. 
Während man früher zur Bestimmung dieses Masses den 
Abstand vom Boden bis zum Ellbogenhöcker annahm, ist es 
gegenwärtig üblich, die Bodenhöhe des Ellbogengelenkes zu 
messen u. z. benutzt man hierzu als Ausgangspunkt für dieses 
Hölienmass jenen am oberen äusseren Ende des Vorarmbeines 
(Radius) befindlichen, kleinen, deutlich fühlbaren Bandhöcker, 
den sogenannten „Bieler’schen Punkt“ 3 ), da dieses Mass in 

*) Dieser Umstand (die Trächtigkeit) ist beim Aufschreiben der 
Masse zu bemerken. 

s ) Auf der Laudes-Zuchtviehausstellung in Karlsruhe (Sept. 1886) 
galten für die zu prämiirenden Thiere, welche vorher mit dem Lyd- 
tin*scheu Messstock gemessen wurden, folgeude Bestimmungen in Be¬ 
treff der vier Höhenmasse: „Die Kreuzspitze durfte höchstens 4 cm., 
der Schwanzansatz höchstens 10 cm. höher, die Rückenmitte höchstens 
2 cm. höher oder ebensoviel tiefer (bei hochträchtigen Thieren selbst 
bis zu 4 cm. tiefer) liegen als der Widerrist. Bei vier gleich grossen 
Höhenmassen sollte die Rückenlinie als „vorzüglich“ begutachtet werden.“ 
S. Instruction für die Preisgerichte (Karlsruhe, 1886); p. 23. Und 
Schäfer; die Landes-Zuchtviehausstellung in Karlsruhe. Im Wochen¬ 
blatt des landwirthschaftl. Vereins im Grossherzogthum Baden, 1886; 
Nr. 41; p. 357. 

3 ) Der Thierarzt Biel er in Lausanne war es, welcher zuerst 
darauf aufmerksam machte, dass der Ellbogenhöcker bei den einzelnen 


Digitized by AjOOQle 



194 


N ö l n o r. 


viel näherer Beziehung zu der wahren Länge des Vorder- 
fusses steht als der Abstand des Ellbogenhöckers vom Boden. 

Am Hinterfusse sind noch die Höhe der Kniescheibe 
und der Abstand des Sprungbeinhöckers voln Boden zu er¬ 
mitteln. 

Wir hätten also demnach im Ganzen acht Höhenmasse 
zu nehmen. Ausser diesen könnte man noch die Damm¬ 
höhe und den Abstand der Unterbrust vom Boden messen. 

Gehen wir weiter zu den Breitenmassen am Rumpfe, 
für die ausschliesslich das Kluppenmass in Anwendung kommt. 
Um diese vorzunehmen wird der zweite Querarm unseres Mess¬ 
stockes, welcher bis jetzt noch nicht gebraucht wurde, auf 
dem Nullpunkte der rothen Skala festgeschraubt, so dass keine 
Bewegung der Metallhülse nach seitwärts und nach abwärts 
stattfinden kann und der innere Rand dieser Messinghülse 
genau auf der rothen Kreislinie zn sitzen kommt. Im Gegen¬ 
satz zu diesem Querarm bleibt der obere beweglich. 

Wir haben nun zuerst die untere und vordere Breite 
des Rumpfes in der Weise zu messen, dass die Arme der 
horizontal gehaltenen Kluppe an den äussersten Punkten des 
Buggelenkes (der Bugspitze, seitlicher Rollfortsatz des Ober¬ 
armbeines) angelegt werden. 1 ) Dieses Mass ist sehr wichtig, 
jedoch bei nervösen Thieren und besonders bei Stieren nicht 
immer leicht zu ermitteln, da man, um dasselbe genau zu 
messen, gezwungen ist, vor das Thier hinzuknien. Aus diesem 
Grunde lässt sich dasselbe auch schlecht in dem Stande des 
Thieres vornehmen. Absolut zuverlässig ist jedoch dieses Mass 

Individuen ein und desselben Rindviehschlages gern Abweichungen in 
Bezug auf Grösse, Form und Ausatzrichtung unterworfen sei und sich 
daher wegen dieser Grössenunterschiede nicht als genaues Mass eigne. 
Er brachte an Stelle desselben jenen oben erwähnten kleinen Band¬ 
höcker, der nach ihm als „Bi elerVher Punkt“ bezeichnet wird, in 
Vorschlag. S. Protokoll der (Schweizer) Confereuzen etc. 1. c. p. 4. 
Vergl. auch p. 19. 

*) Da die Arme unseres Messstockes drehbar eingerichtet sind, so 
kann man auch die directe Entfernung zwischen zwei Punkten am 
Thierkörper, die nicht in derselben Projectionsebene gelagert siud, messen. 
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in Wirklichkeit nicht. Die Brustweite zwischen den Buggelenken 
soll nämlich (nachCamenisch 1 ) grösser ausfallen, wenn das Thier 
durch längeres Bergabsteigen z. B. ermüdet ist. Ausserdem findet 
sich bei alten Individuen vielfach ein sogenanntes „Abblatten“ 
der Schulter, d. h. ein zu starkes Abstehen der Schulter vom 
Rumpfe, hervorgerufen durch Erschlaffung der die Schulter 
am Rumpfe festhaltenden Weichtheile und dadurch Lockerung 
des Zusammenhanges statt; hierdurch wird eine den wirklichen 
Raumdimensionen nicht entsprechende Vergrösserung der Brust¬ 
weite zwischen den Buggelenken bedingt. 2 ) 

Indem wir beide Kluppenarme von oben her jederseits 
dicht hinter der Schulter anlegen, erhalten wir das Mass für 
die seitliche Ausdehnung der Brustpartie, d. i. den Quer¬ 
abstand der vorderen Rippenbögen (Weite des Brustkorbes). 
Dieses Mass wird jedoch wegen der der Rippenwandung 
aufsitzenden Muskelschichten durch den jeweiligen Ernährungs¬ 
zustand beeinflusst. 

Ehe wir jedoch die Brust verlassen, ist ein weiteres 
Mass zu nehmen nöthig, welches nicht eigentlich als ein Breiten- 
mass bezeichnet werden kann, sondern mehr Höhenmass (resp. 
Tiefenmass) ist, nämlich die Tiefe der Brust, welche durch 
den directen Abstand des Brustbeines von der Rückenlinie 
ausgedrückt wird. Da hierfür ebenfalls das Kluppenmass dient, 
so haben wir dieses Mass den Breitenmassen angereiht. Um 
dieses zu ermitteln, schiebt man den unteren, festsitzenden 
(und rechtwinklig abstehenden) Querarm hinter den Yorder- 
füssen unter den Leib des Thieres und drückt ihn gegen die 
untere Fläche der Brust, während der obere, bewegliche Arm 
lose ‘der Rückenlinie dicht hinter der Schulter angelegt wird. 

Ein wichtiges Mass bilden sodann die Breite der Lenden, 
welches Mass durch den Abstand der Querfortsätze (gemessen 

*) Aus dem Protokoll der (Schweizer) Coiiferenzeu etc. 1. c. p. 4; 
Camenisch ist ein hervorragender Schweizer Braunviehziichter. 

8 ) Dieses Abblatten der Schulter haben wir bei alten Milch¬ 
kühen der Schweizer Braunviehrace öfters beobachtet. Der Verf. 
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an ihren äusseren Enden) des dritten Lendenwirbels ans¬ 
gedrückt wird. 1 ) 

Am Hintertheil kommen verschiedene Breitenmasse in 
Betracht, so die Hüftenweite — gemessen an den Rändern 
der äusseren Darmbeinwinkel, die Breite der Oberschenkel, 
gemessen am seitlichen Umdreher des Oberschenkelbeines, die 
Sitzbeinbreite, gemessen an den äusseren Rändern der Sitz¬ 
beine, deren Stelle selbst bei mastigen Thieren durch Finger- 
druck leicht festzustellen ist. 

Diesen Massen kann man schliesslich noch die ebenfalls 
mit dem Kluppenmasse zu nehmende Breite des Schwanz¬ 
ansatzes (beim Schweizer Fleckvieh wichtig) hinzufügen, 
eventuell auch noch die Breite (resp. Dicke) des Halses. 
Letzteres Mass hat wenig Bedeutung. 

Wir kommen nun zur Ermittlung der Längenmasse. 
Hierbei haben wir einmal die Länge des ganzen Thieres (i. e. 
die Rumpflänge), dann die Länge der Yor-, Mittel- und Hinter¬ 
hand, in welche drei Theile man den Rumpf bekanntlich ein- 
zutheilen versucht hat. Der Ausgangspunkt für diese Längen¬ 
masse bildet gegenwärtig nicht mehr das Buggelenk, wie dies 
früher der Fall war, sondern die deutlich durch die Haut zu 
fühlende Beule (Knopf) des unverschiebbaren Dornfortsatzes 
des ersten Rückenwirbels. 2 ) Bei den meisten der von uns 
gemessenen Thiere lag übrigens dieser Punkt genau senk¬ 
recht oberhalb der Bugspitze. Bei Kühen ist derselbe sehr 
leicht zu ermitteln. In den Fällen, in welchen der Dorn¬ 
fortsatz jedoch nicht deutlich zu fühlen sein sollte, lässt man 
den Kopf des Thieres ein wenig nach abwärts neigen, wodurch 
er leichter aufzufinden sein wird. 

Bei Stieren der Fleekviehraee ist dieser Punkt in Folge 
der colossal entwickelten Musculatur des Halses und Wider¬ 
ristes schwer, oft gar nicht genau festzustellen. Man muss 

*) Hierbei wollen wir noch einschalten, dass die Masse bei allen 
Thieren stets genau an ein und derselben Stelle vorzunehinen sind. 

Amii. des Verf. 

2 ) S. Krämer; Körpermessungen; 1. c. p. 24. 
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sich dann dadurch zu helfen suchen, dass man (da, wie oben 
erwähnt, der Dornfortsatz des ersten Halswirbels genau ober¬ 
halb des Buggelenkes gelegen ist) vom Buggelenke aus eine 
Senkrechte nach aufwärts zieht und von der Stelle, wo die¬ 
selbe den Widerrist schneidet, an misst. 

Die Entfernung zwischen dem ersten Halswirbel und 
einem senkrecht oberhalb des äusseren Randes des Sitzbein¬ 
höckers gelegenen Punkte, stellt die wahre Rumpflänge dar. 1 ) 
Man ermittelt dieses Mass mit dem Bandmasse 2 ), dessen Null¬ 
punkt man durch einen Grehülfen auf dem Bandhöcker des 
ersten Rückenwirbels festhalten lässt, geht längs des Rück¬ 
grates über die Rücken-, Lenden- und Kreuzpartie hinweg 
bis zu einem an den äusseren Rand des Sitzbeines ange¬ 
legten Stabe. 

Benützt man hierfür das Bandmass, so muss darauf ge¬ 
sehen werden, dass das Thier den Kopf möglichst ruhig 
hält, da Bewegungen mit demselben, namentlich nach abwärts 
stets Differenzen in der Zahl der erhaltenen Ziffern her¬ 
vorruft. 

Die Länge der Vorhand wird durch die Entfernung vom 
ersten Rückenwirbel bis zu einem oberhalb des oberen hin¬ 
teren Randes des Schulterblattes gelegenen Punkt (ebenfalls 
leicht durch Anlegen eines kleinen Stabes an den hinteren 
Schulterblattrand zu erhalten) ausgedrückt. Die Entfernung 
von dieser Stelle bis zu einem oberhalb des vorderen Randes 
des äusseren Darmbeinwinkels gelegenen Punkt gibt das Mass 
für die Länge der Mittelhand; die Entfernung vom Darmbein¬ 
winkel bis zum hinteren Sitzbeinrande für die Länge der 
Hinterhand ab. 

Zu dieser seit langer Zeit gebräuchlichen Eintheilung 
des Rumpfes kommt jedoch noch eine gegenwärtig neu aufge- 

*) Im Vergleich zu der schräg nach aufwärts ansteigenden Bug¬ 
sitzbeinlinie. 

*) Wir haben schon erwähnt, dass man die Rumpflänge etc. 
auch mit Hülfe unseres Messstockes messen kann, ein Vorgang, der 
vielfach stattfindet. Der Verf. 
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stellte zweite, welche sich mehr auf anatomische Grundlagen 
stützt und welche die für den Fleischconsum wichtigen 
Körpertheile des Kindes besser berücksichtigt. Hiernach wird 
der Rumpf nämlich eingetheilt in Vorderrücken, Lende und 
Kreuz.*) 

Der Vorderrücken reicht vom ersten bis zum letzten 
Rückenwirbel. Letzter Punkt ist bei den meisten Thieren 
schon äusserlich durch einen kleinen Absatz in der Rücken¬ 
linie sichtbar und durch eine kleine, deutlich fühlbare Ver¬ 
tiefung in der Wirbelsäule markirt. Er ist leicht zu finden, 
wenn man den Verlauf der letzten Rippe bis zum Rückgrat 
verfolgt. 

Die Lende reicht vom letzten Rückenwirbel bis zum 
vorderen Kreuzbeinrand, eine Stelle, die gleichfalls durch eine 
deutlich zu fühlende Vertiefung in der Wirbelsäule gekenn¬ 
zeichnet ist. Sie liegt etwas hinter einer Linie, welche die 
vorderen Ränder des äusseren Darmbeinwinkels miteinander 
verbindet^ 

Das Kreuz endlich, dessen anatomische Grundlage das 
Kreuzbein abgibt, erstreckt sich bis zum Ansätze des Schwanzes, 
dessen Stelle meistens schon äusserlich durch eine Vertiefung 
bemerkbar ist, durch ein Bewegen der Schwanzwurzel jedoch 
sehr leicht festgestellt werden kann. 

Zu den Längenmassen gehört schliesslich noch die 
Nackenlänge; diese ergibt sich aus der Entfernung des ersten 
Rückenwirbels bis zum oberen Rande des Hinterhauptbeines. 
Dieses Mass variirt je nach der Kopfhaltung des Thieres um 
mehrere Centimeter. Es ist hierbei durchaus nothwendig, um 
annähernd gleiche Resultate zu erhalten, dass das Thier den 
Kopf stets in einer bestimmten Stellung hält, so dass Hinter¬ 
haupt und Widerrist sich in gleicher Höhe befinden. 

Wir haben uns zur Ermittelung dieser Längenmasse des 
Bandmasses bedient. Man kann jedoch auch hierfür den 
Messstock benützen, dem aus diesem Grunde eine solche 


*) S. Krämer; Körpermessungen; I. c. p. 27. 
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Länge (von zwei Meter nämlich) gegeben wurde. Schneller 
geht das Messen jedoch entschieden mit dem Bandmasse. 
Hierbei wollen wir auf einen kleinen Kunstgriff aufmerksam 
machen, der darin besteht, dass man die Rumpflänge als 
solche überhaupt nicht misst, sondern sie aus der Addition 
der für Vor- (V), Mittel- (M) und Hinterhand (H), erhaltenen 
Zahlen bestimmt (V -f- M -f- H = R [Rumpflänge]). Misst man 
nämlich die Rumpflänge und vergleicht dieselbe mit den aus 
V“fM-(-H stammenden Zahlen, so wird man meistens eine 
Differenz beider Summen constatiren. Wir sind so vorgegangen, 
dass wir den Nullpunkt des Messbandes von einem Gehülfen 
auf dem fühlbaren Höcker des ersten Rückenwirbels fest- 
halten liessen und einfach die Zahlen für Vorder-, Mittel- und 
Hinterhand notirten (z. B. 42 cm. = V; 125 cm. = Y M; 182 
= Y + M + H; vergl. Nr. 65 unserer Tabelle). Letzte Zahl 
drückt zugleich die Rumpflänge aus (R). Diese Zahlen wurden 
später miteinander verrechnet, also 125 (Y -f- M) — 42 (Y) = 
88 (M); ferner 182 (V + M + H) — 125 (V -f M) = 57 (H). 
Während der Gehülfe den Nullpunkt des Bandmasses fest auf 
dem Dornfortsatze hielt, wurde in analoger Weise der Vorder¬ 
rücken (Vr = 88 cm.); Vorderrücken -|- Lende (Yr -f- L = 
131 cm) und Vorderrücken -f* Lende -f- Kreuz (Yr -f- L -f- K 
= 166 cm.) bis zum Schwanzansatz gemessen. Die reellen 
Werthe für die einzelnen Körperpartien ergeben sich hieraus 
wie folgt: 88 Yr; 131 (Yr + L) — 88 (Vr) = 43 (L); 166 (Vr 
+ L + K) — 131 (Vr + L) = 35 (K). - 

Während die Rumpflänge 182 cm. beträgt; macht die Ent¬ 
fernung vom ersten Halswirbel bis zum Schwanzansatz (also die 
Körpertheile Yorderrücken, Lende und Kreuz) nur 166 cm. aus, 
Vergleichen wir beide Zahlen mit einander, so finden wir eine 
Differenz von 16 cm., um welche die Rumpflänge grösser ist. 
Diese 16 cm. drücken die Entfernung vom Schwanzansatze bis 
zu dem Sitzbeinhöcker (resp. bis zu einem oberhalb desselben 
gelegenen Punkte) aus. Dieses Mass hat demnach dasjenige 
des Vorderrückens, der Lende und des Kreuzes im Bezug 
auf Rumpflänge zu ergänzen. 

Zeitschrift f. Veterinärkunde I. |ß 
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Anschliessend an die Längenmasse haben wir noch einige 
Umfangsmessungen, die gleichfalls mit Hülfe des Bandmasses 
gemessen werden. Es sind dies: der Umfang der Brust hinter 
der Schulter 1 ), der Umfang des Schienbeines 1 ) (gemessen in 
der Mitte desselben) und der Umfang des Unterschenkels. 
Das Abnehmen dieser Masse ergibt sich von selbst. 2 ) 

Nachdem wir so die wichtigsten Partien des Rumpfes 
gemessen hätten, bliebe uns noch der Kopf zu messen übrig. 
Auch hier haben wir wieder Längen-, Breiten- und Höhen¬ 
masse zu unterscheiden. 

Die Länge des Kopfes nimmt man am besten mit dem 
Bandmasse; sie reicht vom höchsten Punkte des Stirnwulstes 
(in der Mitte zwischen den Hörnern) bis zum Rande des 
unbehaarten Nasenspiegels (Flotzmaul). Die Kopflänge zer¬ 
fällt wieder in die Länge der Stirne und in die des Gesichts- 
theiles (Nase). Die Grenze beider liegt in der Mitte einer 
geraden Linie, die man sich zwischen beiden inneren Augen¬ 
winkeln gezogen denkt. 

Folgende Breitenmasse 3 ) haben wir am Kopfe vorzu¬ 
nehmen: 

1. Die Zwischenhornlinie (obere Stirnbreite 4 ), das ist 
die directe Entfernung der beiderseitigen Hornansätze, ge¬ 
messen vor der Stirnbeinkante. 

2. Die Stirnenge (mittlere Stirnbreite), die schmälste 
der Stirn, gemessen dicht unterhalb der Hörner an den beiden 
Seitenrändern des Stirnbeines. 

3. Die Stirnbreite (untere Stirnbreite), die breiteste Stelle 
des Kopfes, gemessen an dem äusseren Rand der Augenhöhlen. 

*) Diese Umfangmasse werden z. B. im Salzburgischen und auf 
den localen Viehschauen den Prämiiruugen der Pferde der Pinzgauer 
Race zu Grunde gelegt. 

2 ) Will man den Gesamm tum fang des Rumpfes messen, so be- 
nöthigt man noch eines entsprechend laugen Bandmasses, desgl. zum 
Messen der Brust nach Dombasle. 

*) Vergleiche auch die Masse yon Rinderköpfeu in Wilcken’s: 
„Die Rinderracen Mittel-Europa’s; neue Ausgabe. 1885; p. 70 und ff. 

4 ) Nach Krämer; das schönste Rind. p. 59. 
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4. Die Wangenbreite, hierunter versteht man den Ab¬ 
stand beider Jochleisten von einander, gemessen an der äusseren 
Fläche der Wangenhöcker. 

Wir hätten noch als ein weiteres Breitenmass die Ga- 
naschenbreite, resp. Granaschen weite, anzuführen, d. h. der 
Abstand der Aussenflächen des Unterkiefers, gemessen im 
Kehlgange. Dieses Mass ist jedoch, namentlich bei Stieren, 
schwer zu messen. 

Von einigen Autoren wird ferner noch empfohlen, die 
Breite der Maulspalte 1 ) zu messen. Dieses Mass ist jedoch 
so ungenau und wechselnd in der Grösse, dass wir davon 
Abstand genommen haben. 

Als Höhenmass gilt die seitliche Breite des Kopfes 
Man misst vom oberen Augenhöhlenrande bis zum Unter¬ 
kieferrande in senkrechter Richtung. Krämer u. A. wollen 
auch noch die seitliche Breite der Ganaschen gemessen 
haben; 2 ) hierunter ist die Entfernung vom äusseren Augen¬ 
winkel bis zum Unterkieferrand zu verstehen. Dieses Mass 
haben wir bei unseren Untersuchungen fallen lassen. 

Die Messungen am Kopfe sind mit Ausnahme der Längen¬ 
masse mittelst des Kluppenmasses (resp. mit dem Tasterzirkel 8 ) 
vorzunehmen. Beim Messen der Zwischenhornlinie thut man 
gut, durch einen Gehülfen die Haare von der Ansatzstelle der 
Hörner wegstreichen zu lassen, um so ein genaues Mass zu er¬ 
halten. Beim Messen der Stirnenge hat man darauf Rücksicht 
zu nehmen, dass die Kluppenarme mit ihren Enden knapp 
am Stirnrande angesetzt werden. Setzt man dieselben tiefer 
an, so bekommt man grössere Zahlen als der Wirklichkeit 
entsprechen, da diese Partie des Kopfes sich nach rückwärts 
und seitwärts etwas verbreitet. 

In Betreff der Kopfmasse wollen wir nur noch erwähnen, 
dass von einigen Autoren (so von Kaltenegger 4 ) empfohlen 

f ) Vergl. Oesterr. Rinder-Racen; 1. c. p. 14. 

2 ) Krämer; Körpermessungen; 1. e. p. 38. 

*) Von F. Hemitz, Wien. 

4 ) V .Oesterr. Rinder-Racen; 1. c. p. 14. 

16* 
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wird, auch den Gesichtswinkel zu messen. 1 ) Auch zur Vor¬ 
nahme dieses Masses dürfte sich unser Messstock eignen. 


Wir hatten somit die verschiedenen, am Körper des 
Rindviehes vorzunehmenden Messungen kennen gelernt. Für 
welche dieser Masse man sich jedoch in einem gegebenen 
Falle entscheiden will, hängt lediglich von dem Zwecke ab, 
weshalb man die Messungen vornimmt. Geschieht dies z. B. 
um eine bestimmte Race oder einen Rindviehschlag zu be¬ 
schreiben und die typischen Formen desselben genau festzu¬ 
stellen, so wird man wohl noch einige weitere Messungen 
vornehmen, wie z. B. die Länge und Breite der Ohren 2 ), die 
Länge 2 ) und den Umfang der Hörner, den Abstand derselben 
von einander 2 ), die Länge des Schwanzes, den Abstand der 
Nabelgegend vom Boden 2 ), die Entfernung des vorderen Euter¬ 
randes vom Nabel 2 ) u. a. m. 

Die Messungen gewinnen noch bedeutend an Ueber- 
sichtlichkeit, wenn man denselben eine kurze Beschreibung 
des gemessenen Thieres — wie wir dies beispielsweise bei 
unseren Messungen (vergl. Schema) gethan haben — beifügt, 
in welcher die Farbe, das Alter, Geschlecht, die Abstammung, 
Nutzungsweise (Zuchtstier, Zugochse, Mastochse, Milchkuh etc.), 
der Ernährungszustand, womöglich das Lebendgewicht, bei 
, weiblichen Thieren noch ob tragend (und wie lange) oder 
nicht, ihre Milchergiebigkeit etc., kurz vermerkt ist. 

*) Um den durch den Ausschlag des einen Querarmes erhaltenen 
Winkel messen zu können, bedarf man nur noch eines in Grade ge- 
theilten geometrischen rechten Winkels. Hierbei wollen wir gleich noch 
erwähnen, dass unser Messstock auch eventuell dazu benützt werden 
könnte, um die Winkelstellung der Extremitäten zu ermitteln. Die 
Grösse des Neigungswinkels würde durch den beweglichen Querarm 
ausgedrückt werden. — Auch lässt sich unser Messstock bequem zum 
Messen kleinerer Hausthiere (z. B. Schafe) verwenden. Da für diesen 
Zweck der Messstock als Ganzer zu gross, die untere Hälfte jedoch zu 
klein (für die Längenmasse) ist, so dürfte es sich empfehlen, letztere in 
entsprechender Länge hersteilen zu lassen. 

2 ) Vergl. Oesterr. Rinder-Racen; 1. c. p. 15 und 16. 
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Um Irrungen zu vermeiden, thut man gut, beim Auf- 
notiren der sieh durch die Messung ergebenden Zahlen diese 
mit den bereits früher erhaltenen derselben Kategorie zu 
vergleichen, ob sie auch annähernd übereinstimmen. Hierdurch 
werden Fehler, die sich eingeschlichen haben könnten, leicht 
wahrgenommen und können dann meistens noch verbessert 
werden. 

Gemessen wurde, dies wollen wir noch erwähnen, bis 
auf halbe Centimeter. Kleinere Bruchtheile wurden nach den¬ 
jenigen Zahlen abgerundet, welchen sie am nächsten kamen. 

Die Messungen am Thierkörper sind, wie wir früher 
gesehen, für die Beurtheilung eines Thieres von ungemeinem 
Werthe; man darf jedoch in dieser Hinsicht nicht zu weit 
gehen und die durch die Messung sich ergebenden Werthe 
für absolut genau halten. Dies sind sie im grossen Ganzen 
nur bis zu einem gewissen Punkte. Lassen wir z. B. ein und 
dasselbe Thier von zwei verschiedenen Personen messen und 
vergleichen wir nachher die Ergebnisse der Messung einzelner 
Körpertheile mit einander, so werden wir vielfach eine Differenz 
in der Grösse derselben antreffen. Diese Abweichungen, welche 
bei Personen, die im Messen geübt sind und die ihre Arbeit 
sorgfältig und mit Hülfe ein und desselben Messinstrumentes 
verrichten, minimale Grenzen nicht überschreiten werden, werden 
zumTheil durch die veränderte Stellung des gemessenen Thieres, 
zum Theil aber auch durch die Art und Weise, wie die 
Messungen vorgenommen und an welcher Stelle des Thier¬ 
körpers das Messinstrument angesetzt wurde, bedingt sein. Es 
ist daher bei allen solchen Messungen unumgänglich noth- 
wendig, dass nach ein und demselben Schema und in gleicher 
Weise gemessen wird. 

Den Messungen muss stets eine Art „Vorprüfung“, 1 ) 
d. h. „eine Beurtheilung des Verhaltens der Tbiere im All¬ 
gemeinen“ ! ) durch den Augenschein vorangehen; wie die 
Messung die Prüfung durch den blossen Augenschein ja nur 
zu verbessern hat. 

4 ) Nach Krämer; schönste Rind; 1. c. p. 17. 
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Es liegt auf der Hand, dass wir die durch die Messung 
zu Tage geförderten absoluten Zahlen noch nicht zu einer 
Vergleichung der gemessenen Thiere untereinander (für ein¬ 
zelne wohl, doch nicht für alle) benützen können, da diese 
Zahlen je nach Alter, Geschlecht etc. des betreffenden In¬ 
dividuums doch gar zu verschieden ausfallen werden. Wir 
müssen daher die durch die Messung erhaltenen Resultate 
dahin abändern, dass wir sie für jeden einzelnen Körpertheil 
in Procentzahlen ausdrücken, indem wir sie auf ein bestimmtes 
Körpermass, „das Grundmass“, zurückzuführen suchen. Hier¬ 
durch erst werden die gegenseitigen Verhältnisse, in denen 
die einzelnen Körpertheile zu einander stehen, klargelegt. 
Etwaige kleine Fehler, welche sich beim Messen eingeschlichen 
haben könnten, werden durch die Umwandlung der Mess¬ 
zahlen in Procente ausgeglichen. Als ein solches „Grundmass“, 
auf welches die einzelnen Partien des Thierkörpers zurück¬ 
zuführen sind, hat man allgemein die Rumpf länge ange¬ 
nommen. 

Auf diese Procentzahlen stützen wir auch unser Urtheil 
über normale oder abnorme Bauart eines Thieres. 

Bei Ausrechnung der Verhältnisszahlen empfiehlt es sich, 
den Thierkörper in zwei getrennte Theile, den Rumpf mit 
den Extremitäten und den Kopf, zu zerlegen. Während die 
durch die Messung erhaltenen Zahlen der einzelnen Körpertheile 
des Rumpfes und der Füsse auf die Rumpflänge zurückzu¬ 
führen sind, gibt dagegen die Kopflänge das Grundmass für 
die Theile des Kopfes ab. Die Kopflänge selbst ist natürlich 
wieder auf ihr Verhalten zur Rumpf länge zu berechnen. 

Beträgt also beispielsweise die Rumpflänge einer 
Kuh (Vergl. unsere Tabelle Nr. 120) 177 cm., die Nacken¬ 
länge derselben 53 cm., so ergibt sich, wenn wir letztere 
auf die Rumpflänge zurückführen wollen, folgende Gleichung: 

177 : 58 = 100 : x. 

Demnach x (Procentzahl der Nackenlänge) = 30 (%) 
der Rumpflänge. 
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Körpermessungen von Kindvieh werden hauptsächlich 
aus zweierlei Gründen vorgenommen werden. Einmal von 
Seiten der Züchter, welche sich hierdurch vergewissern wollen, 
inwieweit die Proportionen ihrer Thiere auch wirklich im 
Einklänge stehen mit den von ihnen gewünschten und beab¬ 
sichtigten Formen, die einer bestimmten Nutzungsleistung 
anerkanntermassen entsprechen, und um aus einer Gruppe 
von Thieren die formenreinsten für die Nachzucht heraus- 
zufinden. Dann aber auch auf landwirthschaftlichen Ausstel¬ 
lungen, um die besten und prämiirungswürdigsten aus der 
Zahl der ausgestellten Thiere zu ermitteln. 

In der Schweiz, in welchem Lande die Kindviehzucht 
in hoher Blüthe steht, wurden gewisse Theile des Thier¬ 
körpers schon vor Jahren auf landwirthschaftlichen Ausstel¬ 
lungen gemessen und die Messresultate den Prämiirungen zu 
Grunde gelegt; so z. B. auf der Schweizer Landesausstellung 
zu Freiburg 1 ) 1877 (allerdings wurden hier nur Höhe, Länge 
und Brustumfang gemessen). In grösserem Umfange wurden 
Messungen jedoch auf der landwirthschaftlichen Ausstellung 
in Luzern (1881) 2 ), woselbst sie einem regen Interesse seitens 
der Landwirthe begegneten, vorgenommen, desgl. in Zürich 
(1883). Seitdem werden Messungen in vielen Cantonen der 
Schweiz auf den daselbst jährlich stattfindenden Bezirksvieh¬ 
schauen (mit Prämiirung verbunden) vorgenommen, so z. B. 
Zürich (1885, unter Leitung des Professor Krämer) 8 ), Unter- 


*) S. Rapport general de PExposition agricole suisse ä Fribourg 
du 17 au 24 septembre 1877. Pubiie par les soins du Bureau de la 
Societe d’agriculture de la Suisse romande. Lausanne 1878. 

8 ) Unter Leitung des Professor Krämer und unter Mitwirkung 
des Professor Kalteuegger. S. Generalbericht der Schwz. Landwth. 
Ausstellung in Luzeru (2.—11. October 1881). 

*) Aus den Acten des landwirthschaftlichen Departements im 
Bundespalais zu Bern, deren Einsicht uns seitens des Chefs der Ab¬ 
theilung Laudwirthschaft, Herrn Major Müller, bereitwilligst gestattet 
wurde, wofür wir demselben auch an dieser Stelle unseren verbindlich¬ 
sten Dank aussprechen. Der Verf. 
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walden ob dem Walde (1885), Aargau und namentlich Luzern 1 ), 
Wallis etc. 

Die Wichtigkeit dieser Körpermessungen in Betreff der 
besseren Auswahl der zu prämiirenden Thiere wurde auch 
auf der badischen Landes-Zuchtvieh-Ausstellung in Karlsruhe 
(September 1886) voll gewürdigt. 2 ) An den zu beurtheilenden 
Thieren wurden folgende Masse genommen: Höhe des Wider¬ 
ristes, der Kreuzspitze, der Rückenmitte, des Schwanzansatzes, 
die Länge des Thieres, die Breite der Brust und des Beckens, 
sowie die Brusttiefe. 3 ) 

Werfen wir zum Schlüsse noch einen Blick auf neben¬ 
stehende Tabelle, welche zeigen soll, wie die Ergebnisse von 
Rindviehmessungen schematisch darzustellen sind. Die Masse 
sind in der von uns oben beschriebenen Art und Weise und 
mit Hülfe unseres Messstockes genommen worden. Sie stammen 
von 8 Thieren, die des besseren Vergleiches halber verschie¬ 
denen Racen angehören. 4 ) 

*) S. Bericht über die Yiehschaueu im Canton Luzern vom Jahre 
1885, p. 22-32. 

s ) S. Instruction für die Preisgerichte 1«- c. p. 23 und 24. 

*) Amu. Auf landwirtschaftlichen Ausstellungen sollte mit dem 
Messen auch das Punktiren (Richten nach Points) von Seiten der Preis¬ 
richter verbunden sein, wie dies ja auch tatsächlich bereits vielfach 
geschieht (S. auf der Ausstellung in Karlsruhe, auf den Viehschauen 
in der Schweiz etc.). Beides geht Hand in Hand und hat sich gegen¬ 
seitig zu ergänzen, wie denn auch die bereits öfters citirte Conferenz 
Schweizer Thierzüchter sich dahin aussprach, dass „die Körpermes¬ 
sungen namentlich dann am Platze seien, wenn das Richten nach 
Punkten auf Ausstellungen in Anwendung komme, iudem es durch die 
Einführung der Messungen ermöglicht werde, für die Beurteilung der 
einzelnen Körperformen in Rücksicht auf die verschiedenen Zuchtziele 
bestimmte Normen aufzustellen und dadurch dem Prüfungsergebniss 
einen höheren Grad von Objectivität zu sichern. Die Preisrichter sollten 
daher stets einen Massstab zur Hand haben“ (Vergl. Krämer, Körper¬ 
messungen, 1. c. p. 11.). 

4 ) Anm. Verfasser hat behufs vergleichender Untersuchungen über 
die Körperformen mehr als 250 Stück Rindvieh, zum weitaus grössten 
Theile der Schweizer Fleckvieh-Race augehörend, in der Schweiz und 
Süddeutschland gemessen. Dieser grossen Zahl von Messungen sind 
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In der Schweiz finden wir bekanntlich zwei in Körper¬ 
formen lind Eigenschaften wohl von einander geschiedene 
Racen, die Fleckvieh- und die Braunvieh-Race. Erstero 
gliedert sich wieder in zwei Schläge, in den Freiburger (von 
schwarzer oder rother Farbe) und in den Berner (von röthlich- 
gelber Farbe), der in seiner edelsten Form als Simmenthaler 
bezeichnet wird. In unserer Tabelle wird die Fleckvieh-Race 
durch die Nr. 65 und 96 (Simmenthaler) und Nr. 120 (Frei¬ 
burger) repräsentirt, die Braunvieh-Race durch Nr. 156. 
Ausserdem finden wir noch ein Exemplar der Shorthorn-Race 
(Durham) Nr. 148, welche vor vielen Jahren in die Schweiz 
behufs Kreuzung mit der Fleckvieh-Race (Nr. 148) eingeführt 
wurde. Ihr Züchtungsgebiet ist jedoch sehr bescheiden und 
beschränkt sich auf Moudon (Städtchen im Canton Waadt) 
und Umgebung. Ausserdem haben wir unserer Tabelle noch 
die Körpermasse von zwei Exemplaren der berühmten und 
interessanten Rosensteiner Race beigefügt, welche in der 
königlich württembergischen Meierei Rosenstein bei Stuttgart 
rein fortgezüchtet wird. Sie ist aus vier verschiedeuen 
Racen, von denen namentlich Holländer und Braunvieh ihr 
den charakteristischen Racetypus aufgedrückt haben, hervor¬ 
gegangen. 

Es liegt nicht in unserer Absicht, hier näher auf die 
durch die Messungen erhaltenen Resultate der Körper-Pro¬ 
portionen obiger acht Thiere einzugehen und zu untersuchen, 
inwiefern dieselben mit den für die verschiedenen Nutzungs¬ 
zwecke aufgestellten Musterformen auch wirklich überein¬ 
stimmen. Unsere Aufgabe sollte es nur sein, deD Thierarzt 
und den Thierzüchter auf die hohe Bedeutung, welche diese 
Körpermessungen für die Hebung der Rindviehzucht haben, 
aufmerksam zu machen. 

Berlin, April 1887. 


obige 8, welche Thiere von wohlausgebildetem Racetypus uud gutem 
Körperbau entsprechen, entnommen. S. Auw. p. 206. 
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Provisorisches Statut der königlichen thier¬ 
ärztlichen Hochschule in Berlin. 

§• i. 

Die thierärztliche Hochschule soll dem Unterricht und der 
Forschung im Gesaiumtbereiche der Thierheilkunde und ihrer Hilfs¬ 
wissenschaften dienen. Sie ist dem Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten unterstellt. 

§• 2 . 

Der Unterricht erfolgt nach Massgabe des Lehrplans und ist 
nach Semestern geordnet. Das Verzeichniss der Vorlesungen, Demon¬ 
strationen und praktischen Uebungen wird halbjährlich im Februar 
und im Juli veröffentlicht. 

§.3. 

Für die Hauptfächer des Unterrichts bestehen etatsmässige 
Lehrerstellen. 

§• 4 - 

Die Studirenden sind gehalteu, den vorschriftsmässigen Lehr¬ 
plan zu befolgen. Abweichungen von demselben bedürfen der Ge¬ 
nehmigung des Rectors. 

§• 5 . 

Die Organe für die Leitung und Verwaltung der Hochschule sind : 

1. Der Rector, 

2. Das Lehrer-Collegium. 

§. 6 . 

Der Rector wird von dem Minister aus den Mitgliedern des 
Lehrer-Collegiums ernannt. Die Ernennung erfolgt auf eine Amtsdauer 
von drei Jahren. 

§• 7 . 

In Behinderungsfallen oder bei sonstiger Erledigung des Am¬ 
tes wird der Rector von seinem letzten Amtsvorgänger oder, wenn 
dieser verhindert ist, von dem an Jahren ältesten, nicht verhinderten 
Mitgliede des Lehrer-Collegiums vertreten. 

§. 8 . 

Der Rector führt die laufenden Geschäfte der Verwaltung 
und hat für die Beobachtung des Verfassuugs-Statuts und der vom 
Ressortminister erlassenen Vorschriften zu sorgen. Er hat für die Ver¬ 
mögensverwaltung der Anstalt, insbesondere für die Beachtung des 
Haushalts-Etats derselben die alleinige Verantwortung, soweit nicht 
dem obersten Verwaltungsbeamten gemäss §. 24 eine Mitverantwort¬ 
lichkeit übertragen ist. 

Er beruft die Versammlungen des Lehrer-Collegiums und leitet 
die Verhandlungen desselben. Er ist berechtigt und verpflichtet, Be¬ 
schlüsse des Lehrer-Collegiums, welche nach seiner Auffassung die Be¬ 
fugnisse desselben überschreiten oder das Interesse der Hochschule ver¬ 
letzen zu beanstanden und die Entscheidung des Ministers über deren 
Ausführung nachzusuchen. 
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Er hat dafür zu sorgen, Hass auch während der Ferienzeit die 
zur Fortführung der Kliniken und der Verwaltung erforderliche Anzahl 
von Lehrkräften und Beamten anwesend bleibt. Deshalb bedürfen Do- 
centen und Beamte der Anstalt der Genehmigung des Rectors, wenn 
sie länger als 24 Stunden von Berlin sich entfernen wollen. 

§. 9. 

Der Rector hat die Hochschule nach aussen zu vertreten, 
Namens derselben mit Behörden und Privatpersonen zu verhandeln und 
den Schriftwechsel zu führen. Er unterzeichnet die Schriftstücke, welche 
die Unterschrift „der Rector der thierärztlichen Hochschule“ erhalten, 
mit seinem Namen. 

Diejenigen Schriftstücke, welche aus der Beschlussfassung des 
Lehrer-Collegiums hervorgehen, werden mit der Unterschrift: 

„Rector und Lehrer-Collegium der tierärztlichen Hochschule“ 
versehen und vom Rector unterzeichnet. 

§. 10 . 

Der Rector hat die Beobachtung des Statuts und der sonstigen 
Vorschriften, sowie den geregelten Fortgang des Unterrichtes zu über¬ 
wachen und darauf zu halten, dass die Vorstände der Institute und 
Laboratorien bei der Verwendung der für die Zwecke der Hochschule 
bewilligten Geldbeträge die Positionen des Etats nicht überschreiten. 
Soweit nicht die Verwaltung der zu wissenschaftlichen Zwecken und 
zur Beschaffung der Lehrmittel bewilligten Fonds den Vorständen der 
Institute und Laboratorien zusteht, erfolgen die Lieferungen für die 
Hochschule auf Anweisung und unter Controle des Rectors. 

Die für die Kliniken der Hochschule bestehende Apotheke ist 
von dem Rector halbjährlich zu revidiren. 

§. 11. 

Die Besetzung der von dem Ressortminister genehmigten Assi- 
steuten-Steilen an den Instituten und Laboratorien der Hochschule erfolgt 
auf Vorschlag der betreffenden Lehrer durch den Rector. 

§. 12 . 

Der Rector hat die Aufnahme und Entlassung der Studirenden, 
sowie die Zulassung von Hospitanten zu bewirken. 

Er ist befugt, zur Aufrechterhaltung der Disciplin auch ohne 
vorgängigen Beschluss des Lehrer-Collegiums den Studirenden der 
Hochschule einen Verweis zu ertheilen. 

§. 13. 

Das Lehrer-Collegium besteht aus den bei der Hochschule etats- 
mässig fest angestellten Lehrern. Es hat die allgemeinen Interessen des 
Unterrichts wahrzunehmen und für die Vollständigkeit und Zweckmäs¬ 
sigkeit desselben zu sorgen. Insbesondere ist das Lehrer-Collegium dafür 
verantwortlich, dass jeder Studirende während der vorgeschriebenen 
Studienzeit Gelegenheit hat, in geordneter Folge an den im Studienplan 
angegebenen Vorlesungen, Demonstrationen und Uebungen Theil zu neh¬ 
men. Wenn in dieser Hinsicht sich Mängel und Lücken finden, welchen 
die Hochschule für sich allein nicht abhelfen kann, so hat das Lehrer- 
Collegium darüber rechtzeitig an deu Minister zu berichten und Vor¬ 
schläge zur Abhilfe zu machen. 
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§. 14. 

Das Lehrer-Collegium wird yon dem Rector unter Mittheilung 
der Tagesordnung nach Bedürfuiss zu Versammlungen berufen. Ausser¬ 
dem muss der Rector eine Versammlung anberaumen, wenn mindestens 
der dritte Theil des Lehrer-Collegiums dieselbe unter Angabe des Be- 
rathungs-Gegenstandes beantragt. 

§. 15 . 

Das Lehrer-Collegium ist beschlussfähig, wenn mehr als die 
Hälfte seiner Mitglieder in der Versammlung anwesend ist. 

Wenn ein Berathungsgegenstaud deshalb nicht zur Erledigung 
gelaugt, weil die Mitglieder des Lehrer-Collegiums nicht in der erfor¬ 
derlichen Zahl erschienen sind, so ist für denselben die demnächst be¬ 
rufene Versammlung ohne Rücksicht auf die Zahl der Anwesenden 
beschlussfähig. 

§. 16. 

Bei den Beschlüssen des Lehrer-Collegiums entscheidet die Ma¬ 
jorität der anwesenden Mitglieder. Bei Stimmengleichheit gibt die 
Stimme des Rectors den Ausschlag. 

§. 17. 

Ueber Gegenstände, welche nicht auf der den Mitgliedern mit- 
getheilten Tagesordnung gestanden haben, darf in der Versammlung 
nur dann Beschluss gefasst werden, wenn keiner der Anwesenden 
widerspricht. 

Anträge der Mitglieder für die Tagesordnung sind, wenn sie dem 
Rector mindestens zwei Tage vor der Sitzung übermittelt wurden, in 
die Tagesordnung aufzunehmen. 

Der Rector ist verpflichtet, die Verhandlung über solche Anträge, 
welche nach seiner Ueberzeugung gegen die Landesgesetze oder das 
Statut der Hochschule verstossen, abzulehnen (§. 8 alin. 2). Doch kann 
das Lehrer-Collegium gegen diese Ablehnung Einspruch bei dem Mi¬ 
nister erheben. 

§. 18. 

Die Beschlüsse des Lehrer-Collegiums werden von dem jüngsten 
Mitgliede in ein Protokollbuch eingetragen, nachdem der Wortlaut der¬ 
selben von dem Collegium festgestellt ist. Bei jedem Beschluss muss 
angegeben werden, mit wieviel Stimmen derselbe gefasst wurde. Den 
bei einem Beschlüsse in der Minorität gebliebenen Mitgliedern steht 
das Recht zu, die schriftliche Begründung ihrer Abstimmung dem 
Protokoll beifügen zu lassen, wenn dieselbe sogleich in der Versamm¬ 
lung angemeldet und innerhalb 2 Tagen eiugereicht wird. 

§. 19. 

Die Beschlussfassung des Lehrer-Collegiums kann auch ohne 
Berufung einer Versammlung durch schriftliche Abstimmung herbeige¬ 
führt werden. Diese Beschlüsse sind aber nur daun gütig, wenn kein 
Mitglied gegen die schriftliche Abstimmung Widerspruch erhoben hat. 

§. 20 . 

In Fällen, deren Erledigung ohne grösseren Schaden für die 
Hochschule oder die Betheiligten nicht bis zur nächsten Versammlung 
des Lehrer-Collegiums aufgeschoben werden kann, ist der Rector oder 
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sein Vertreter befugt, selbstständig zu entscheiden; doch hat derselbe 
dem Lehrer-Collegium in der nächsten Versammlung von den getroffe¬ 
nen Massnahmen Mittheilung zu machen. 

§. 21 . 

Das Lehrer-Collegium beschliesst vorbehaltlich des dem Rector 
nach dem Statut zusteh enden Einspruchsrechts (§. 8) selbstständig über: 

1. die Geschäftsordnung für die Verhandlungen des Collegiums; 

2. die Verwendung der etatsmässig zu wissenschaftlichen 
Zwecken vorgesehenen Mittel, soweit dieselbe nicht für die ein¬ 
zelnen Institute und Laboratorien durch den Ressortminister 
bestimmt ist; 

3. die Anschaffung von Büchern für die allgemeine Bibliothek 
der Hochschule; 

4. die Benutzung der Bibliothek und der Sammlungen; 

5. die gänzliche oder theilweise Befreiung vom Studienhonorar 
und Verleihung von freier Wohnung und anderen Unter¬ 
stützungen an Studirende, ‘nach Massgabe der vom Minister 
getroffenen Anordnungen; 

6. die Bestrafung von Disciplinarrergehen der Studirenden ge¬ 
mäss den im §. 27 enthaltenen oder von dem Ressortminister 
noch zu erlassenden Vorschriften. 

Das Lehrer-Collegium kann ausserdem gutachtlich an den Mi¬ 
nister berichten über: 

1. die Vertretung von Lehrern, welche auf längere Zeit an der 
Ausübung ihres Amtes behindert sind; 

2. die Besetzung erledigter Lehrerstellen; 

3. die Aenderung des Lehrplanes der Hochschule; 

4. die Aufhebung oder Neuerrichtung von Instituten und Samm¬ 
lungen der Hochschule; 

5. die Aenderung in der Vertheilung oder Benutzung der Räume; 

6. die Errichtung neuer Assistenteustellen (cfr. §. 11); 

7. die Zuwendung von Mitteln für die einzelnen Lehrzweige 
und sonstigen Bedürfnisse der Hochschule; 

8. die Verleihung noch weiterer, als der vom Minister im Ganzen 
bewilligten Unterstützungen für Studirende der Hochschule; 

9. die Vorschriften für die thierärztliche Staatsprüfung; 

10. die Disciplinarordnung für die Studirenden der Hochschule; 

11. die Aenderung des Statuts der Hochschule. 

§• 22. 

Alljährlich im Januar und Juni hat das Lehrer-Collegium unter 
Zuziehung der nicht etatsmässig fest angestellten Docenten das Ver¬ 
zeichniss der Vorlesungen, Demonstrationen und praktischen Uebungeu 
für das nächste Semester zu entwerfen. Der Entwurf ist dem Minister 
zur Genehmigung vorzulegeu. 

§. 23. 

Die allgemeine Verpflichtung der Lehrer zur Amtsverschwiegen¬ 
heit erstreckt sich auch auf die Verhandlungen des Lehrer-Collegiums. 

§. 24. 

Die Verwaltungsbeamten der thierärztlichen Hochschule sind 
dem Rector untergeordnet. Ihre dienstliche Thätigkeit wird durch den 
Ressortminister bestimmt. 
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Der oberste Verwaltungsbeamte führt den Titel Administrator. 
Er ist dafür mitverantwortlich, dass der Special-Etat der Anstalt ein¬ 
gehalten und dass zur voraussichtlich unvermeidlich werdenden Ueber- 
schreitung einzelner Ausgabe-Positionen rechtzeitig die höhere Geneh¬ 
migung nachgesucht wird. Zu dem Zwecke hat derselbe alle Zahlungs¬ 
anweisungen an die Casse der Anstalt und die über die ordentlichen 
und ausserordentlichen Revisionen derselben aufgenommenen Verhand¬ 
lungen, sowie alle Concepte der Verfügungen, durch welche Verpflich¬ 
tungen übernommen werden, mitzuzeichnen. Im Falle hierbei eine 
Meinungsverschiedenheit durch Rücksprache mit dem Rector nicht 
beseitigt werden kann, ist der Administrator zu beanspruchen befugt, 
dass unter Beifügung seiner schriftlichen Aeusserung die Entscheidung 
des Ressortministers eingeholt wird. Die Annahme und Entlassung der 
auf Kündigung angestellten Unterbeamten und Diener, sowie die Re¬ 
gelung ihrer Dienstgeschäfte erfolgt durch den Rector, der sich be¬ 
züglich der Diener für die einzelnen Institute mit deren Leitern zu 
verständigen hat. 

§. 25. 

Die Aufnahme von Angehörigen des Deutschen Reichs als Stu- 
direude der Hochschule ist durch besondere Vorschriften geregelt. 
Nichtdeutsche haben für die Aufnahme als Studirende eine entsprechende 
Vorbildung dem Rector nachzu weisen. 

Derselbe hat auch, soweit dadurch nicht die Ausbildung der 
Studirenden der Thiermediciu beeinträchtigt wird, zur Theilnahme an 
den Vorlesungen, Demonstrationen und Uebungen zuzulassen: 

Studirende der Friedrich-Wilhelms-Universität; 

Studirende der landwirthschaftlichen Hochschule; 

Studirende der technischen Hochschule; 

Studirende der königlichen Akademie der Künste; und 

Thierärzte, welche die Hochschule zur Fortsetzung ihrer Studien 
besuchen wollen. 

Auch kann der Rector Personen, welche nur an einzelnen Vor¬ 
lesungen oder Uebungen theilnehmen wollen, aber die Qualification 
zum Eintritt als Studirende nicht besitzen und auch eine andere 
Berechtigung nicht nachweisen können, als Hospitanten unter der 
Voraussetzung zulassen, dass das Unterrichtsinteresse dadurch nicht leidet. 

§. 26. 

Die Höhe des von den Studirenden und Hospitanten für jedes 
Semester im Voraus zu entrichtenden Unterrichts-Honorars und die für 
die Aufnahme in die Hochschule und für die Ertheilung eines Abgangs¬ 
zeugnisses von den Studirenden zu zahlenden Gebühren werden von dem 
Ressortminister bestimmt. 

Mittellosen Studirenden kann innerhalb der von dem Minister 
festgesteilten Bewilligungen das Honorar erlassen werden (§. 21). 

§. 27. 

Die Studirenden sind den allgemeinen Landesgesetzen und poli¬ 
zeilichen Verordnungen, sowie den besonderen Disciplinar-Vorschriften 
der Hochschule unterworfen. 

Disciplinarstrafen sind: 

1. Verweis durch den Rector; 

2. Verweis vor versammeltem Lehrer-Collegium durch den 
Rector; 
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3. Aufhebung der Honorar-Befreiuug und anderer Unter¬ 
stützungen ; 

4. Androhung des Ausschlusses yoii der Hochschule; 

5. Ausschluss Ton der Hochschule. 

Ueber die Verhängung der zu 2—5 bezeichneten Strafen ent¬ 
scheidet das Lehrer-Collegium. 

Gegen die Strafe zu 5 kann Recurs au denMinister eingelegt werden. 

Auf die in die Hochschule aufgenommeuen Militär-Eleven finden 
die Bestimmungen dieses Paragraphen keine Anwendung. 

§. 28. 

Die Prüfungen sind durch besondere Vorschriften geregelt. Ueber 
die Zulassung von Ausländern zu denselben entscheidet der Minister. 

§. 29. 

Die zur Ausführung des Statuts erforderlichen Anordnungen 
werden vom Minister erlassen. 

Früher erlassene Vorschriften bleiben, soweit sie durch die vor¬ 
stehenden Bestimmungen nicht geändert sind, in Kraft, bis ihre aus¬ 
drückliche Aufhebung erfolgt. 

Berlin, den 29. Juni 1887. 

(L. S.) 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

(gez.) Lucius. 
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Handwörterbuch der Zoologie* Unter Mitwirkung von Prof Dr. Dalla 
Torre in Innsbruck bearbeitet von Dr. Friedrich Knauer, Redaeteur 
der Mittheilungen des ornithologischen Vereines iii Wien. Mit neun 
Tafeln. Stuttgart 1887. Verlag vou Ferdinand Enke. 828 Seiten Gross 8®. 

Es liegt hier ein umfangreiches und mit grossem Fleisse und 
Sachkenntnis gearbeitetes Werk vor, welches bei den Tausenden vou 
wissenschaftlichen Bezeichnungen einer Jahre laugen Vorbereitung be¬ 
durfte. Einen Theil der wirbellosen Thiere bearbeitete Prof. Dal I a Torre 
in Innsbruck, alles Uebrige der Herr Herausgeber. 

Eine vollständige Aufzählung aller bekannten Thiergattungen 
und Arten wurde nicht beabsichtiget, weil in einem solchen Falle das 
Werk zu umfangreich geworden wäre, da von den Wirbelthieren 25.000, 
von den Schnecken 16.000, von den Insecten 200.000, von den Krebsthieren 
5600 und von den Würmern 5500 lebende Arten bekannt sind. 

Es musste sonach eine gewisse Auswahl getroffen werden, welche 
nach der Meinung des Unterzeichneten Referenten vollständig gelungen ist. 

Die gegebenen Beschreibungen der Ordnungen, Gattungen und 
Arten sind kurz und treffend, die Erklärung der Namen klar und be¬ 
zeichnend, die Synouyma überall deutlich angeführt, so dass aus dem 
vorliegenden Werke der Lehrer der Zoologie und der gebildete Laie 
ein vortreffliches Hilfs- und Nachschlagebuch gewonnen hat, welches 
Jeder mit grossem Vortheile beim Unterrichte und Selbststudium be¬ 
nützen wird. Neun gut ausgeführte Tafeln sind am Schlüsse zum Ver¬ 
ständnisse schwieriger Capitel beigegeben, der Druck und die Ausstat¬ 
tung sind vorzüglich und so können wir das vorliegende Handwörter¬ 
buch der Zoologie nur auf das Wärmste empfehlen. Müller. 

Handbuch der thierärztlichen Geburtshilfe von Dr* L* Frank, weiland 
Prof, und Director der königl. Thierarzneischule in München. Zweite 
Auflage neu bearbeitet und herausgegeben von Ph. Göring, königl.. 
bayer. Landesthierarzt in München. Mit 114 in den Text gedruckten 
Holzschnitten. Berlin, Verlag von Paul Parey, Verlagsbuchhandlung 
für Landwirtlischaft und Forstwesen. 1887. Gross-Oetav. 556 Seiten 
12 Mark. 

Bei Neubearbeitung dieses allseitig als vorzüglich anerkannten Lehr¬ 
buches der Geburtshilfe hat Göring in pietätvoller Weise die ursprüug- 
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liehe Anlage des Werkes beibehalten. Die Veränderungen, welche hie und 
da vorgenommen wurden, basiren theils auf der eigenen, reichen geburts¬ 
hilflichen Erfahrung Göring’s, theils auf der zweckmässigen Verwer- 
thuug der neueren diesbezüglichen Litteraturangaben. Trotz der Berei¬ 
cherung des Inhaltes, welche das Buch hiedurch erfahren, ist der Um¬ 
fang desselben in Folge zweckmässiger Kürzungen und Ausscheidung 
des nicht unbedingt hieher Gehörigen, nicht unwesentlich verringert 
worden. Möge auch diese zweite Auflage unter den Fachkollegen jene 
Verbreitung fiuden, welche sie in so hohem Masse verdient, d. Red. 

Die Fusskrankheiten des Rindes nnd die Anwendung der Zwangs¬ 
mittel« Praktische Winke für Landwirthe und Thierärzte. Mit'26 
nach der Natur gezeichneten Abbildungen. VonE. Hess Prof., Director 
der ambulatorischen Klinik an der Thierarzneischule in Bern. Zürich, 
Verlag von Orell Füssli & Comp. 1887. 

In dem 59 Seiten umfassenden Werkchen werden die Klauen¬ 
krankheiten, ihre Ursachen, Symptome, Beurtheilung und Behandlung 
in Kürze besprochen. Wenngleich wir uns mit der angegebenen Be¬ 
handlung nicht immer einverstanden erklären könuen, so z. B. mit 
Fussbädern mit 3°/ 0 Kupfervitriollösung oder mit Theer, roher Carbol- 
säure, und auch der Gebrauch von Aloe und Myrrhentinctur, weiters 
die aus Gyps, Kupfervitriol, Terpentin und Holztheer bestehende Klau¬ 
ensalbe, als Wundheilmittel etwas veraltet erscheinen dürfte, so machen 
doch die übrigen Abschnitte des Buches, in welchen die verschiedenen 
erprobten Methoden der Bändigung und Fixirüng des Rindes behufs 
Vornahme von Operationen angeführt und durch zahlreiche instructive 
Abbildungen erläutert werden, dasselbe für jeden Thierarzt und Thier¬ 
besitzer werthvoll. d. Red. 

Klinische Terminologie der Thierheilkunde von P. Martin, Prof, der 
Anatomie und Physiologie an der Thierarzneischule in Zürich, und 
K. W. Schlamp, I. klin. Assistent für Chirurgie und Augenheilkunde 
au der Thierarzneischule in München. Wiesbaden, Verlag von J. F. 
Bergmann. 1887. 

Unter diesem Titel veröffentlichen die Autoren eine schätzens- 
werthe Sammlung der in den thierärztlichen Kliniken gebräuchlichen 
Ausdrücke mit Beziehung auf deren Etymologie und Bedeutung soweit 
dies einerseits für die Studierenden und anderseits auch für deu prak¬ 
tischen Veterinär nöthig erscheint, um deu correcten Gebrauch derselben 
zu ermöglichen. d. Red. 


0. UeberreuUr'sche Rnchdruckerei (M. »Salzer) in Wien. — 1011/87. 
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Beitrag zur Kenntniss des feineren Baues 
der Huflederhaut. 1 ) 

Von 

Dr. C. Nömer. 

Bevor wir auf die histologischen Details eingehen, wollen 
wir mit kurzen Worten der gepflogenen Untersuchungsme¬ 
thode gedenken. Da es uns wegen der anzuwendenden Re- 
agentien vor allen Dingen darum zu thun war, frisches Ma¬ 
terial zu erlangen, so begaben wir uns nach der Berliner 
Centralrossschlächterei und liessen uns dort das untere Ende 
eines Yorderfusses von einem frisch geschlachteten Pferde 
geben. Der Hornschuh wurde in einer benachbarten Schmiede 
möglichst schnell entfernt, und kleine Stücke der freigelegten 
Cutis in die mitgebrachten Reagentien, Osmiumsäure und 
Goldchlorid gethan. Dieses geschah deshalb, um durch die 
bekannten Nervenfärbemittel eine Färbung und dadurch Klar¬ 
legung der nervösen Elemente im Innern des Hufes zu er¬ 
zielen. Zur Erforschung des histologischen Baues der Huf¬ 
lederhaut im Allgemeinen wurden hauptsächlich Hufe junger 
Pferde verwendet. Zu dem Zwecke wurden kleine Stücke der 
Huflederhaut entweder in toto in Pikrocarmin (nach Ran¬ 
vier, bezogen von Dr. Pelletan in Paris) gefärbt, und zwar 
blieben sie mehrere Tage (bis zu 8 Tagen) in dieser Farb- 
flüssigkeit liegen; dann wurde gehärtet (in Alkohol), mit Cel- 
loidin auf Kork geklebt und mit dem Mikrotom geschnitten. 
Die Schnitte wurden nachher für kurze Zeit in mit Pikrin¬ 
säure schwach angesäuertes Wasser gethan, um eine bessere 
Gewebsdifferenzirung zu erzielen. Eingebettet wurde in Ca- 
nadabalsam oder in ameisensäurehaltigem Glycerin (nach Ran¬ 
vier). Oder aber die Stücke wurden erst geschnitten und dann 
gefärbt (Pikrocarmin, ammoniakalischer Carmin, Safranin etc.). 

f ) S. Näheres Nöruer: Ueber den feineren Bau des Pferdehufes. 
Im Archiv für mikroskopische Anatomie, Baud XXVIIL 
Zeitschrift f. Veterinärkunde I. 4 3 
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Recht brauchbare Bilder lieferten Doppelfärbungen von Pikro- 
carmin mit Bismarckbraun, Hämatoxylin (Grrenacher und 
Weigert), Alauncochenille (Csokor) etc. 1 ) Zur Untersuchung 
der Nerven wurde Osmiumsäure (1 : 100) benutzt. Recht gute 
Präparate wurden erzielt, wenn man die frisch entnommenen, 
möglichst kleinen Stücke der Cutis in Ameisensäure (1 Theil 
Säure zu 2 Theilen Aq. dest.) legte, bis sie genügend durch¬ 
sichtig geworden waren, was nach einigen Minuten eintrat; 
hierauf Auswaschen in Aq. dest., dann in Goldchloridlösung 
(1 : 100 und 1 : 200; schwächere Lösungen wirkten ungenü¬ 
gend) während 20 Stunden; Auswaschen und hierauf zur Re- 
duction des Goldes noch 24 Stunden in verdünnte Ameisen¬ 
säure an einem dunklen Orte (Löwit’sche Goldmethode), dann 
Härten in Alkohol absolutus oder noch vorher Färben in toto 
in Pikrocarmin. 

Wir wissen, dass die Huflederhaut als eine directe Fort¬ 
setzung der allgemeinen Körperdecke zu betrachten ist. Daher 
finden wir auch alle histologischen Bestandtheile derselben 
(Epidermis, Cutis und subcutanes Bindegewebe) in der Huf¬ 
lederhaut vertreten. Eine Ausnahme machen jedoch hievon 
die Haare und die Drüsen. Diese, welche noch oberhalb des 
Fleischsaumes in grosser Menge vorhanden sind 2 ) hören plötz¬ 
lich, sowie man in das Gewebe der Fleischkrone kommt, auf. 

In gleicher Weise wie das Rete Malpighi der Haut 
Zellen producirt, die, je weiter sie von der Stätte ihrer Bil¬ 
dung durch nachwachsende junge Zellen nach aussen gedrängt, 
mehr und mehr verhornen (die Epidermiszellen), so ist es auch 
bei der Cutis des Hufes der Fall, nur dass hier der Verhornungs- 
process bedeutend intensiver vor sich geht und früher eintritt. 

l ) Yergl. Nör ner: Zur Behandlung mikroskopischer Präparate. 
In der Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie; Bd. III, 1886, p. 19—23. 

s ) Querschnitte durch den Ballen lassen den ungemeinen Reicli- 
thum an Drüsen deutlich erkennen. Dieselben sind von traubenförmiger 
Gestalt. Ihre regelmässig gestalteten, grossen, polygonalen Zellen mit 
grossen, ruudeu oder ovalen Kernen erhält man am besten nach län¬ 
gerem Färben der Schuitte in Pikrocarmin. Sie setzen sich bis in den 
Fleischstrahl fort. Der Verf. 
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Als Epidermis müssen wir das ganze abgesonderte Horn 
ansehen. Da dieses in so ausserordentlicher Mächtigkeit pro- 
ducirt wird, so muss in gleicher Weise die hornabsondernde 
Schicht sehr verbreitet sein. Wie bei der Körperhaut, so 
haben wir auch beim Hufe als Basis für die Epidermisab- 
sonderung Fleischpapillen, die mit dem Rete Malpighi be¬ 
deckt sind. Entsprechend der Mächtigkeit der Hornschicht 
erfreut sich der Papillarkörper der Huflederhaut einer star¬ 
ken Entwicklung. Dadurch, dass die Papillen an der Krone 
und an der Sohle sehr lang sind, und die Fleischwand in 
Form vieler kleiner Falten (Fleischblättchen), die wir eben¬ 
falls als modificirte Papillen auffassen müssen, auftritt, ge¬ 
winnt die hornabsondernde Fläche ungemein an Ausdehnung. 

Querschnitte durch die Fleischkrone und die Fleisch¬ 
sohle bieten uns im Allgemeinen das gewohnte Bild der 
Haut. Die äusserste Schicht wird von mehr oder weniger stark 
verhornten Zellen, dem Stratum corneuin, gebildet. Unter¬ 
brochen wird dieselbe jedoch im Gegensatz zur Haut durch 
die durchtretenden Fleischpapillen. Die Abstände zwischen 
den Papillen wechseln je nach dem Orte, dem die Schnitte 
entnommen sind, ungemein. Zeitweilig stehen die Papillen 
dicht gedrängt neben einander; dann sind sie wieder durch 
breite, zwischen ihnen liegende Hornmassen (Zwischenhorn) 
von einander getrennt. Während bei der Haut die Zwischen¬ 
räume der Papillen, die sogenannten Papillenthäler, von dem 
Stratum granulosum (s. Anm. *) auf p. 220) ausgefüllt sind, 
tritt hier das Stratum corneum an dessen Stelle. Dieses 
geht nach innen in das Rete Malpighi über. Hierauf folgt 
das Gewebe der Cutis, welches sich in den Papillartheil, 
das Corpus papillare und in das eigentliche Cutisgewebe, 
das Stratum vasculosum gliedert. Letzteres ist von binde¬ 
gewebigem Charakter und zeichnet sich durch den grossen 
Reichthum an Blutgefässen und Nerven aus. Nach einwärts 
folgt alsdann an der Krone ein mächtiger Panniculus adi- 
posus, zwischen dessen Fettzellen sich grosse nach verschie¬ 
denen Richtungen verlaufende Muskelbündel vorfinden. 

18 * 
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An der Huf sohle bildet ein Theil des Stratum vascu- 
losurn als Stratum periostale das Periost für die untere Fläche 
des Hufbeines. 

Betrachten wir uns die Bildungsweise und die Art der 
Beschaffenheit der jungen Hornzellen näher, so sehen wir, 
dass die Grenze zwischen epidermoidalem Gewebe und dem 
der Cutis sehr scharf ausgesprochen ist. Das Rete Malpighi 
wird von dem Corpus papillare durch einen structurlosen 
Saum, der wie eine glashelle Membran erscheint, da er sich 
(in Pikrocarmin) weniger färbt, geschieden. Die diesem auf¬ 
sitzenden jungen Retezellen haben ein palissadenförmiges 
Gefüge. Sie erscheinen meistens als eine schmale, nur aus 
zwei Zellreihen bestehende Zone. Die Zellen der oberen Lage 
sind schmal, keulenförmig gestaltet, das obere Ende derselben 
ist breit, abgerundet, das untere, mit dem sie der Grenz¬ 
membran aufsitzen, vielfach fadenförmig verlängert. Die Kerne 
sind der Zellform entsprechend lang und sehr schmal. Dicht 
gedrängt zwischen diesen Zellen findet sich eine zweite Reihe, 
die, man möchte sagen, einen unfertigen Eindruck machen. 
Sie sind schmäler, kleiner als die vorigen. Die Gestalt der¬ 
selben ist, da sie sehr dicht bei einander stehen, nur an 
sehr dünnen Schnitten deutlich zu erkennen. Die Kerne sind 
gleichfalls in die Länge gezogen. Sie sind als Ersatzzellen 
aufzufassen. Diese beiden Zellenreihen — man findet jedoch 
auch bisweilen nur eine Reihe, deren Zellen alsdann cylinder- 
förmig gestellt sind — repräsentiren das Rete Malpighi der 
Huflederhaut. Sie sind es, welche die Hornzellen erzeugen. 

Oberhalb derselben stossen wir auf Zellen, die beträcht¬ 
lich grösser sind; ihre Gestalt ist rundlich. Die Kerne sind 
ebenfalls gross und rund. An diese Uebergangszellen l ) schliesst 
sich eine mächtig entwickelte Schicht, welche aus Stachel¬ 
zellen 2 ) besteht. 

*) Ein eigentliches Stratum grauulosum fehlt; diese Uebergangs¬ 
zellen haben dasselbe zu ersetzen. S. Kunsien: Ueber die Entwicklung 
des Hornhufes bei einigen Ungulaten. Inaug.-Dissert., Dorpat 1882, p. 13. 

2 ) Vergl. Kunsien; 1. c. p. 6 und p. 35.- 
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Die Stachelzellen besitzen eine mannigfache Gestalt. 
Sie sind rund, länglich rund, viereckig oder polyedrisch. Im 
Innern derselben findet sich ein grosser, runder oder ovaler 
Kern, der vielfach einen doppelten Contour erkennen lässt. 
Im Innern der Zellkerne treten häufig Kernfiguren in Ge¬ 
stalt runder, aus verdichtetem Plasma gebildeter Haufen auf. 
Die Oberfläche unserer Zellen ist mit grossen Stacheln be¬ 
setzt. Ueberblickt man ein gelungenes Präparat, wie solche 
nach mehrtägiger Behandlung mit Osmiumsäure (1 : 100) zu 
Tage treten, so erstaunt man über die grosse Ausdehnung 
dieser Stachelzellenformation und über die regelrechte Mosaik 
ihrer Anlage. Die Stachelzellen greifen mit ihren Fortsätzen 
wie zwei ineinandergesteckte Bürsten innig in einander. 

Während die Stachelzellen in der Nähe des Rete einen 
einfach contourirten Kern aufweisen, wird derselbe nach 
aussen bei vielen Zellen doppelt contourirt. Hie und da be¬ 
merkt man an genügend dünnen Schnitten Lücken innerhalb 
der Stachelzellen, und sieht es fast so aus, als wäre der Kern 
an solchen Stellen verloren gegangen. Die jugendlichen Stachel¬ 
zellen erscheinen anfänglich spindelförmig gebaut; sie runden 
sich jedoch bald ab, auch sind ihre Fortsätze weniger entwickelt. 

Nach aussen ändert sich die Beschaffenheit der Stachel-, 
resp. Hornzellen allmälig. Sie verlieren, je weiter wir uns 
vom Rete entfernen, ihre rundliche Gestalt und werden dafür 
breiter und niedriger. Die stachelige Beschaffenheit ihrer 
Oberfläche verschwindet mehr und mehr. Die Zellränder, die 
bisher noch deutlich zu erkennen waren, vermischen sich, bis 
schliesslich in einem weiteren Stadium des Verhornungspro- 
cesses das Horn eine mehr derbe, homogene Beschaffenheit 
annimmt, und nur die noch lange Zeit sichtbar bleibenden 
Kerne auf die früher bestandene Zellstructur schliessen lassen. 
Schliesslich verschwinden auch die Kerne und ist ihre ur¬ 
sprüngliche Form nur noch aus kleinen kreisförmigen Haufen 
von Pigment, welches sich, wie wir gleich sehen werden, 
mit Vorliebe in den Kernen der Stachelzellen ablagert, zu 
erkennen. 
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Die Hornzellen des Hufes zeichnen sich durch ihren 
Reichthum an Pigment aus. Dieses findet sich nicht in dif¬ 
fuser Form, sondern stets als Kügelchen von minimaler 
Grösse. — Hierbei wollen wir gleich einschalten, dass das 
zwischen den Fleischpapillen gelegene (Zwischen-) Hornge¬ 
webe nicht gleichmässig beginnt, sondern dass es in Form 
kleiner, verschieden grosser Hornpapillen, von denen man an 
der Sohle drei bis vier zählen kann, in das Cutisgewebe ein¬ 
gesenkt ist, welches zwischen ihnen in entsprechender An¬ 
zahl kleine Fleischpapillen bildet. — Die Pigmentablagerung 
findet zuerst am Basaltheile der Hornpapillen in der Weise 
statt, dass am oberen, nach aussen gerichteten Rande jener 
oben erwähnten Stachelzellen kleine, runde Körnchen von 
Pigment auftreten, die anfänglich nur vereinzelt, sich später 
um den oberen Theil des Zellkernes in grosser Zahl ansam- 
meln, bis sie schliesslich in solcher Menge angewachsen sind, 
dass sie den Kern vollständig verdecken und die Zelle er¬ 
füllen. Indem die Stachelzellen von innen her durch stete 
neue Proliferation von jungen Zellen nach und nach in die 
Höhe geschoben werden, nehmen sie zugleich auf ihrer Wan¬ 
derung nach aussen das in ihnen abgelagerte Pigment mit. 
Häufig nehmen jedoch schon die Cylinderzellen des Rete 
Antheil an der Pigmentablagerung, und erscheinen die¬ 
selben dann bisweilen mit Pigment ganz erfüllt. *) Durch¬ 
brochen wird die Schicht des Zwischenhorngewebes von den 
Fleischpapillen, die von dem Corpus papillare gebildet werden. 
Die Papillen sind im Grunde genommen nichts Anderes, als 
enorm vergrösserte Hautpapillen. Sie sind höchst unregel¬ 
mässig gestaltet. Ihre Grösse ist sehr wechselnd und richtet 
sich ganz nach dem Orte, dem die Schnitte entstammen. 

Die Grundform der Papillen ist die eines Kegels, wel¬ 
cher der Cutis mit breiter Basis aufsitzt, sich nach abwärts 
verjüngt und abgerundet oder in einer Spitze endet. Das 


*) Mit Pigment erfüllte sogenannte Wanderzellen konnten wir 
in der Huflederhaut nicht beobachten. Der Verf. 
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Corpus papillare besteht aus Bindegewebe, welches reich an 
Gefassen und, wie wir später sehen werden, auch an Nerven 
ist. Bedeckt sind die Fleischpapillen von dem Rete Malpighi, 
dessen Cylinderzellen jedoch rasch den Charakter der Stachel¬ 
zellen annehmen. In der Regel tritt eine grosse dickwandige 
Arterie in die Papille ein; sie läuft in der Mitte derselben, 
ihr zur Seite die Nerven. Das zuführende Pa piliarge fass ga¬ 
belt sich und löst sich in ein reiches Capillarnetz auf. Die 
Capillaren, deren Lauf vielfach geschlängelt ist, steigen bis 
dicht unter das Rete in die Höhe, schwellen hier etwas an, 
kehren um und sammeln sich zur Vene. Am besten sieht 
man diese Verhältnisse an injicirten Fohlenhufen. 

An Querschnitten durch die Papillen erkennt man, dass 
dieselben eine verschiedene Form haben. Der Durchschnitt 
durch dieselben ist entweder rund oder oval, bisweilen 
länglich. 

Die Papillen haben übrigens nicht den einfachen Bau 
eines Kegels, der mit einer Hornschicht umkleidet ist, son¬ 
dern die Oberfläche derselben ist mit kleinen Längsleisten 
(blattähnlichen Vorsprüngen) versehen, die zum Theil rings 
um die Papillen herumlaufen, zum Theil nur an zwei Seiten 
derselben auftreten. Auf Querschnitten erscheinen diese Leist- 
chen als winzige kleine Papillen zweiter Ordnung (Secundär- 
lamellen); dieselben lassen sich vielfach bis zur Spitze der 
Papillen verfolgen. 

Die kleinen Fleischpapillen des Zwischenhorngewebes, 
welche sich zwischen den kleinen Hornpapillen desselben 
befinden, haben einen ganz ähnlichen Bau, wie die grossen 
Papillen. 

Verlassen vrir jetzt die Papillen und wenden wir uns 
zunächst zur Besprechung der Fleischwand. 

Dieselbe gliedert sich in die eigentliche Fleisch wand 
und in die Fleischblättchen. Letztere erscheinen wie die 
Blätter eines Buches, deren Rücken in die Fleischwand ein¬ 
gelassen ist. Obwohl die einzelnen Fleischblättchen sehr dicht 
gedrängt stehen, so lassen sie dennoch grosse Zwischenräume 
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zwischen sich, die am lebenden Pferde von dem Hornblättchen 
Vollständig ausgefüllt werden. Die Fleischblättchen bilden den 
wichtigsten Theil des Hufes. Ihr histologischer Bau ist jedoch 
keineswegs so einfach, wie derselbe auf den ersten Blick er¬ 
scheint. 

Sehen wir uns, um ein recht klares Bild zu erhalten, 
ein isolirtes und tingirtes Fleischblättchen erst bei schwacher 
Yergrösserung an, so bemerken wir, dass die Seitenflächen 
desselben nicht die einfache, glatte Form eines Blattes be¬ 
sitzen, sondern dass die Oberfläche derselben mit kleinen, 
unregelmässigen, der Länge nach verlaufenden Lamellen be¬ 
deckt ist. Es sind dies nichts anderes als seitliche Auswüchse 
der (primären) Fleischblättchen, die zum Unterschiede von 
diesen mit dem Namen der secundären Fleischblättchen be¬ 
zeichnet werden. 

Die Form der Fleischblättchen wird am besten aus 
solchen Querschnitten durch die Fleischwand ersichtlich, in 
welchen sich das abgesonderte Horn (die Hornblättchen) noch 
im Zusammenhänge mit den Fleischblättchen befindet. Die 
besten und übersichtlichsten Bilder hierfür liefern pathologische 
Processe und zwar Yerlöthungen der Fleischblättchen mit den 
Hornblättchen, wie sich solche als Residuen von früher be¬ 
standenen Entzündungs-Processen vielfach finden. Das mikro¬ 
skopische Bild wird bei solchen mehr oder weniger atro¬ 
phischen Zuständen nicht durch zu reichliche Zellbildung, 
wie sie unter normalen Verhältnissen yor sich geht, getrübt. 
An derartigen Querschnitten bemerkt man unter dem Mikroskope 
verschiedene von oben nach unten verlaufende Stränge ohne 
jegliche Structur. Es sind dies die bereits vollkommen ver¬ 
hornten mittleren Theile (centraler Hornstrang) der (primären) 
Hornblättchen. Seitwärts von ihnen befinden sich verschieden 
gestaltete, papillöse Fortsätze, die nach aussen hin scharf 
begrenzt erscheinen. Zwischen den Hornblättchen haben wir 
das Gewebe der Fleischblättchen. Die den Hornblättchen 
(scheinbar) aufsitzenden Papillen sind abgerundet. Der Rand 
derselben wird von dicht aneinander gelagerten Cylinderzellen 
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mit grossen oyalen oder länglichen Kernen eingenommen. Es 
sind dies unsere alten Bekannten, die Zellen des Bete Mal- 
pighii, welche hier nur in einer Beihe auftreten. Der Kern 
dieser „Bandzellen“ findet sich stets in einiger Entfernung vom 
Bande. Die Zellbasis erscheint hell und enthält feinkörniges 
Plasma; die Grenze gegen das Fleischblättchen wird dadurch 
scharf markirt. Der Baum zwischen ihnen und dem centralen 
verhornten Theile der Hornblättchen wird von verschieden 
gestalteten, meistens runden oder polygonalen Zellen mit 
runden oder ovalen Kernen ausgefüllt, die sich sehr bald in 
die bekannten Stachelzellen um wandeln. Dieser Theil unserer 
Papillen wird mit dem Namen, der secundären Hornblättchen 
bezeichnet. Die zwischen ihnen befindlichen Verlängerungen 
des Fleischblättchens heissen secundäre Fleischblättchen. 

An der Basis der Fleischblättchen ist der centrale Theil 
der primären Hornblättchen noch nicht verhornt. Die vom 
Bete abgesonderten polygonalen Zellen liegen anfänglich in 
der Bichtung des Querdurchmessers der Blättchen; sie machen 
jedoch bald, indem sie von den nach wachsenden jungen Zellen 
nach aussen fortgeschoben werden, eine Wendung und ver¬ 
laufen nun in der Bichtung des Längendurchmessers; zugleich 
ist ihre Gestalt dem entsprechend länger und schmäler ge¬ 
worden. Je weiter sie nach aussen gedrängt werden, umso¬ 
mehr büssen sie durch den Druck der nachwachsenden Zellen 
ihre ursprüngliche Form ein und verhornen allmälig, bis sie 
schliesslich den centralen Hornstrang der Hornblättchen dar¬ 
stellen. 

Die Hornblättchen, die demnach an ihrem basalen Ende 
ein völlig zelliges Gefüge haben, verjüngen sich nach innen 
mehr und mehr und laufen schliesslich in einer dünnen 
Spitze, nachdem sie sich noch ein grosses Stück in das 
eigentliche Cutisgewebe hinabgesenkt haben, aus. Ein gleiches 
Schicksal erleiden die secundären Hornblättchen, Sie nehmen 
nach innen gradatim an Grösse ab und hören bereits vor 
dem Ende der primären Hornblättchen auf. Letztere nehmen 
übrigens ihren Ursprung in der Fleischwand durchaus nicht 
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immer in gleicher Höhe. Sie beginnen einmal höher, das 
andere Mal tiefer. Ausserdem treten vielfach Theilungen 
(Gabelungen) der Hornblättchen und zwar in verschiedener 
Höhe derselben auf. 

Die Form der secundären Hornblättchen variirt sehr 
bedeutend je nach der Stelle, welcher wir die Schnitte ent¬ 
nommen haben, je nach der Grösse des betreffenden Pfer¬ 
des etc. Im grossen Ganzen steht jedoch fest, dass sie am 
unteren Theile der Hornblättchen eine rundliche Gestalt be¬ 
sitzen; nach aufwärts werden sie mehr in die Länge gezogen 
und zugleich stehen sie etwas nach innen gerichtet. 

Die Grösse der primären Fleischblättchen ist gleichfalls 
sehr wechselnd; sie richtet sich nach der Gegend, der die¬ 
selben entstammen, ob von der Zehen- oder Trachtenwand, 
ob vom Eckstrebentheile der Sohle oder von der Uebergangs- 
stelle in die Krone und in die Sohle. 

Tangentialschnitte durch die Fleischblättchen (in toto in 
Pikrocarmin gefärbt, dann in Bismarckbraun), lassen den Ur¬ 
sprung der Retezellen recht schön erkennen. Je nachdem wir 
den Schnitt höher oder tiefer führen, wechselt das Bild. 
Während sich die Retezellen in den unteren Schichten der 
Fleischwand als feine, nur wenig Zellreihen dicke Streifen 
von dem Grundgewebe abheben, verbreiten sich diese begin¬ 
nenden Hornblättchen bei jedem höher geführten Schnitte 
mehr und mehr. Die Retezellen bleiben auf den Rand l ) 
derselben beschränkt und in der Mitte treten an ihre Stelle 
Stachelzellen. Die secundären Fleischblättchen erscheinen 
später als kleine Längslamellen. 

Die Bildungszellen des Rete Malpighii gehören im 
Grunde genommen zu den Weichtheilen (Fleischblättchen), 


*) Kuns in. 1. c. p. 8, bezeichnet die den freien Rändern der 
FleischblättcheTi aufsitzenden Epithel zellen mit dem Namen Kappen¬ 
zellen. Da sie sich von den übrigen Zellen nicht unterscheiden, so haben 
wir keine Veranlassung gehabt, diesen Namen zu acceptiren. 

Der Verf. 
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nicht zu dem Horngewebe, da sie allein es sind, von denen 
aus die Bildung der Hornzellen erfolgt. 

Auf Querschnitten durch die Fleischwand finden wir 
bei künstlich ausgeschuhten Hufen das untere, am wenigsten 
in der Verhornung vorgeschrittene Ende der primären Horn¬ 
blättchen noch in inniger Vereinigung mit dem Fleischblätt¬ 
chen. Weiter nach aufwärts fehlen die Hornblättchen, da sie 
beim Ausschuhen gewaltsam entfernt wurden. Bei Hufen, 
deren Hornschuh sofort nach dem Tode des Pferdes los¬ 
getrennt wurde, ist der Rand der Fleischblättchen mit dem 
fast völlig erhalten gebliebenen Rete Malpighi umsäumt — 
kleine Zerreissungen und Lostrennungen sind unvermeidlich — 
während die abgezogenen primären Hornblättchen mit den aus 
dem Zusammenhänge mit dem Rete gerissenen Hornzellen, 
welche als kleine seitliche Anhänge (die secundären Horn¬ 
blättchen) auftreten, versehen sind. Lässt man dagegen längere 
Zeit nach dem Tode des Thieres verstreichen, ehe man den 
Hornschuh entfernt, so bleibt ein grosser Theil der Retezellen 
an den Hornblättchen haften, und die Querschnitte ergeben, 
dass die Fleischblättchen an diesen Stellen vom Rete völlig 
entblösst sind. 

Der Unterschied zwischen Hornblättchen und Fleisch¬ 
blättchen besteht streng genommen nicht, da es eine Tren¬ 
nung zwischen ihnen in Wirklichkeit nicht gibt, und eine 
solche zwischen secundären Hornblättchen und secundären 
Fleischblättchen erst recht nicht existirt, da die Vereinigung 
dieser Gebilde eine viel zu innige ist — sie bilden ein ab¬ 
geschlossenes Ganze — und der Uebergang zwischen ihnen 
ganz allmälig stattfindet. 

Was wir am todten Hufe als Horn- und Fleischblättchen 
zu unterscheiden gewohnt sind, ist nur ein Kunstprodukt und 
stellt aus dem Zusammenhänge herausgerissene Zellen-Con- 
glomerate dar. 

Da die Retezellen die Bildungsstätte für die Hornzellen 
abgeben, so ist es auch erklärlich, dass, wenn man bei Leb¬ 
zeiten eines Pferdes einen Theil des Wandhornes entfernt, 
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sich die entblösste Fläche binnen Kurzem wieder mit neuem 
Horne eindeckt, da eben die Retezellen an den Fleischblätt¬ 
chen haften bleiben. 

Derjenige Theil unseres Gewebes also, der sich zwischen 
zwei Hornblättchen befindet, stellt das eigentliche Fleisch¬ 
blättchen dar. Dieses besteht aus dem Corpus papillare, einem 
derben Bindegewebe mit zahlreichen eingestreuten Kernen, 
in welchem die Blutgefässe, die den Retezellen das zur Bil¬ 
dung neuer Zellen so nothwendige Nährmaterial zuzuführen 
haben, eingebettet liegen. In der Medianebene der Blättchen 
finden sich reichlich elastische Fasern. 

Unterhalb der Fleiscliblättchen stossen wir auf eine 
mächtig entwickelte Schicht, die sieh durch ihren Reichthum 
an Gefassen charakterisirt. Es ist dies das Stratum vasculosum. 
Die Grundlage desselben bildet ein fibrilläres Bindegewebe 
mit vielen elastischen Fasern. Man erhält diese am besten nach 
Behandlung mit Goldchlorid (1:100). Sie erscheinen alsdann 
in Form blauer oder violetter, vielfach sich kreuzender Fäden, 
die sich um die Gefässe ungemein stark anhäufen. Im Stratum 
vasculosum begegnen wir auch zuerst grösseren Nerven- 
stämmen, die von der Fleischkrone zum Sohlenrande ver¬ 
laufend aus einer Anzahl von Nervenfasern bestehen. 

Das Stratum vasculosum setzt sich nach innen als so¬ 
genanntes Stratum periostale oder je nachdem als perichon¬ 
drales Gewebe fort und bildet als solches das Periost des 
Hufbeines respective das Perichondrium des Hufbeinknorpels. 
Der Uebergang des Stratum vasculosum in den Knorpel geht 
ganz allmälig von statten. Das Gewebe, welches anfänglich 
ein maschiges Gefüge zeigt, indem kleine, runde Lücken vor¬ 
handen sind, verdichtet sich darauf stellenweise. An diesen 
verdichteten Stellen werden Knorpelzellen abgelagert, welche 
anfänglich in Gestalt kleiner Inseln auftreten, sehr bald jedoch 
confluiren und eine zusammenhängende Knorpelmasse dar¬ 
stellen, deren Grundsubstanz eine hyaline Beschaffenheit auf¬ 
weist. 

Die zahlreichen Gefässe der Fleischwand treten am 
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übersichtlichsten an Medianschnitten zu Tage und zwar nach 
Anwendung der von Weigert empfohlenen Hämatoxylin- 
Färbung für das Central-Nervensystem. Die grossen Gefösse 
verlaufen hauptsächlich in dem Stratum vasculosum und zwar 
von oben (Krone) nach abwärts. Sie senden zahlreiche Aeste 
in das Corpus papillare der Blättchen; der Lauf dieser ist 
von innen nach aussen, nach dem Blattrande gerichtet. Die 
Arterien lösen sich in ein reiches Capillarnetz auf, welches 
sich bis dicht unter die Zellen des Bete erstreckt. Die Cä- 
pillaren bilden unter sich viele Anastomosen. 

Nach aufwärts sowohl wie nach abwärts verkürzen sich 
die Fleischblättchen und stellen schliesslich schmale, niedrige 
Leisten dar, an denen man mit bewaffnetem Auge kleine, 
papillöse Hervorragungen bemerken kann, die anfänglich nur 
hügelartig sich über das Niveau der Fleischwand erheben, 
nach und nach aber die Form von immer grösser werdenden 
Papillen annehmen. Die Fleischblättchen gehen mithin direct 
in die Fleischpapillen über. Dieser Vorgang findet sowohl 
beim Uebergange in die Krone, als auch in die Sohle statt. 
Zu erwähnen wäre noch, dass sich in der Mitte der Zehe 
und zwar am unteren Bande derselben ein kleiner Einschnitt 
bemerkbar macht, an welchem die Fleischblättchen fehlen. 
An ihrer Stelle finden sich hier kleine Papillen. 

Trotzdem die Fleischblättchen nach abwärts immer nie¬ 
driger werden, so vermindert sich die Dicke der Fleischwand 
keineswegs, sondern das Gewebe des Stratum vasculosum 
steigt dem Abnehmen der Fleischblättchen entsprechend, in 
die Höhe und wölbt sich sogar am Sohlenrande beim Ueber¬ 
gange in die Fleischsohle bogenförmig nach aussen, so dass 
die Huflederhaut hier, wo Wand und Sohle zusammenstossen, 
ihre grösste Mächtigkeit erreicht. Diese Convexität ist mit 
kleinen Papillen besetzt, zu deren Aufnahme sich im abge¬ 
trennten Hufhorn eine deutlich markirte Vertiefung findet. 
An Stelle der Fleischblättchen producirt also die Hufleder¬ 
haut am Sohlenrande wieder Papillen. 

Etwas anders gestaltet sich der Vorgang am hinteren 
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Rande des Hufes. Hier schlagen sich die Fleischblättchen 
direct auf die Sohle über. Eine eigentliche Uebergangszone 
fehlt demnach hier. Indem nun die Grösse der Blättchen im 
sogenannten Eckstrebentheile gradatim abnimmt, verwischt sich 
auch der eigenartige Charakter derselben für das unbewaffnete 
Auge mehr und mehr. Ihr histologischer Bau bleibt jedoch 
noch einige Zeit erhalten. Die secundären Fleischblättchen 
verwandeln sich schliesslich in kleine Papillen. An Stelle der 
schwindenden Blättchen treten papillöse Fortsätze und damit 
nimmt das Gewebe unmerklich den Charakter der Fleisch¬ 
sohle an, in welcher wie an der Krone die Papillen prävaliren. 
Sie sind durch dazwischen liegende Schichten vom Zwischen¬ 
horngewebe von einander getrennt. 

Querschnitte durch die Sohle zeigen uns als Grundlage 
des Gewebes ein fibrilläres Bindegewebe von ansehnlicher 
Ausdehnung, das sich durch Zerzupfen in wellige, faden¬ 
förmige Bindegewebs-Fibrillen zerlegen lässt. Durch Färben 
in toto in Pikrocarmin und nachher in Bismarckbraun kommen 
die Bindegewebszellen sehr hübsch zum Vorscheine. 

Das Bindegewebe des Stratum vasculosum bildet Lücken 
und Maschen, die zum Theile von den auch hier ungemein 
zahlreich vorhandenen Blutgefässen eingenommen werden. 

Am Sohlenrande haben die Bildungszellen des Kete 
Malpighi keinen so ausgesprochen keulen-, respective spin¬ 
delförmigen Charakter, wie z. B. in der Mitte und in den 
hinteren Partien der Sohle, sondern sie sind mehr oval, 
palissadenförmig angeordnet; auch stehen sie nicht so stark 
gedrängt. Ihre ovalen Kerne sind etwas vom Rande entfernt. 

Die Stachelzellen des Sohlenhornes verhornen ziemlich 
schnell. Der Verhornungsprocess geht jedoch nicht gleich- 
mässig von statten, sondern tritt an einzelnen Stellen schärfer 
hervor. Da ausserdem auch die Richtung der Hornzellen 
wechselt, insoferne als die Längsachse einiger Zellgruppen 
nach aussen, anderer wieder nach den Seiten gerichtet ist, so 
erhält das Horngewebe namentlich an etwas dickeren Schnitten 
ein eigenartiges, streifiges Gefüge. 
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Fleischblättchen und Papillen sind im Grunde genommen 
yollkommen analoge Gebilde, die in histologischer Beziehung 
vollständig mit einander übereinstimmen. Sie bestehen aus 
dem Bindegewebs - Blutgefäss - Apparate, welcher mit einer 
Schichte von palissadenförmig angeordneten Retezellen um¬ 
hüllt ist. Diese haben die Aufgabe, die zum Schutze der sehr 
empfindlichen und nervenreichen Weichtheile nothwendigen 
Stachelzellen, aus denen die gesammte Hornmasse sich auf¬ 
baut, zu liefern. Wir sehen also, dass die dem Anscheine 
nach höchst complicirten Gebilde, wie Papillen, Hornblätt¬ 
chen und Fleischblättchen, sich aus höchst einfachen Gewebs- 
elementen zusammensetzen. Die Papillen sind als modificirte 
Fleischblättchen, die Fleischblättchen wieder als modificirte 
Papillen anzusehen. Die Papillen stellen wieder nichts Anderes 
dar als die enorm vergrösserten Analoga der Papillen der 
allgemeinen Körperdecke. Zu bemerken ist die ausserordent¬ 
liche Ausnutzung des gegebenen Raumes. Indem sowohl Papillen 
als Blättchen mit vielen kleinen Längslamellen versehen sind, 
erhält die hornabsondernde Fläche, welche auf den denkbar 
kleinsten Raum beschränkt ist, in Wirklichkeit eine colossale 
Ausdehnung. Nur hiedurch ist die Möglichkeit geboten, eine 
solche Unsumme von Hornzellen, wie sie zur Herstellung 
eines Hornschuhes noth wendig ist, liefern zu können. 

Nachdem wir so den histologischen Bau der Huflederhaut 
näher kennen gelernt haben, wollen wir zum Schlüsse noch 
einen Blick auf die im Hufinnern vorkommenden Nerven werfen. 

Bekanntlich geben die Pferde schon bei geringfügigen 
pathologischen Störungen im Hufe grosse Schmerzen zu er¬ 
kennen. Es lag daher die Yermuthung nahe, dass der Huf 
der Sitz zahlreicher Nerven sein müsse, eine Annahme, die 
durch die mikroskopische Analyse ihre völlige Bestäti¬ 
gung fand. 1 ) 

*) Wir sind Herrn Professor Csokor zu grossem Danke ver¬ 
pflichtet, da er es war, welcher uns auf diese interessante Arbeit auf¬ 
merksam machte. Der Verf. 
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Es kann hier natürlich nicht der Ort sein, auf die 
groben anatomischen Verhältnisse der Hufnerven einzugehen \ 
diese müssen wir als bekannt voraussetzen. Gehen wir daher 
gleich zur Besprechung des feineren Baues der nervösen 
Elemente über. Vorher sei uns jedoch die Bemerkung ge¬ 
stattet, dass das Auffinden der feinen Nervenfäden im Huf- 
innern und namentlich der Endigung derselben mit unge¬ 
meinen Schwierigkeiten verknüpft war. Doch Geduld und 
Ausdauer führten endlich zum Ziele. 

Die im Hufe vorkommenden Nerven führen alle drei 
Nervenbestandtheile — die Schwann’sche Scheide, das Nerven¬ 
mark und den Axencylinder — welche entsprechend der an¬ 
gewandten Untersuchungsmethode nach einander zum Vor¬ 
scheine kommen. Nach Osmiumsäure tritt die Schwann’sclie 
Scheide mit ihren langen, spindelförmigen Kernen, die aus 
feinkörnigem Plasma bestehen, deutlich hervor. Auf Quer¬ 
schnitten erscheint der Axencylinder nach dieser Unter¬ 
suchungsmethode heller gefärbt, sonst ist er von dem Nerven¬ 
marke nicht zu unterscheiden. Goldchlorid verleiht dem In¬ 
halte des Nerven das Aussehen von feinkörnigem Plasma. 
Hübsche Bilder vom Axencylinder erhält man nach Färben 
in Pikrocarmin und Bismarckbraun; dieser kommt dann auf 
Querschnitten als runder Kern inmitten eines hellen unge¬ 
färbten Ringes, der Markscheide, zum Vorscheine. An gut 
gefärbten Querschnitten sieht man bisweilen in der Mark¬ 
scheide feine concentrische Ringe um den Axencylinder oder 
feine radiäre Streifen auftreten. Längsschnitte ergeben jedoch 
nach dieser Behandlungsweise keine klare Vorstellung vom 
Baue des Nerven. 

Die Breite des Nerven ist nicht immer gleichmässig 
gross, sondern wird durch Gerinnungsvorgänge im Innern ver¬ 
ändert. Hiedurch treten zeitweilige Formen Veränderungen in 
Gestalt knotenförmiger Anschwellungen (Varicositäten) auf, 
die dem Nerven ein rosenkranzförmiges Aussehen verleihen. 
Eine andere Art von Gerinnungsvorgängen besteht darin, dass 
der Nerveninhalt in eine Anzahl von gleichmässig von ein- 
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ander abstehenden Stücken zerfallt. Abgesehen von dieser 
durch Gerinnung hervorgerufenen Formveränderung behalten 
die Nerven ihre Dicke überall bei. 

Die histologische Analyse führt uns zwei verschiedene 
Nervenformen vor Augen, die sich hauptsächlich durch ihre 
Grösse von einander unterscheiden. Es sind dies die groben 
und die feinen Nervenfasern. Erstere erreichen eine Breite 
von 4*5 bis 6*5 Micra, letztere von 1 bis 2 Micra. Ausserdem 
findet man jedoch auch noch mittelgrosse. Bei diesen Mes¬ 
sungen wurden natürlich die durch Gerinnungsprocesse her¬ 
vorgerufenen Auftreibungen unberücksichtigt gelassen. Der 
Querdurchmesser der Nerven ist rund. 

Beide Nervenformen kommen in grossen Nervenbündeln, 
d. h. solchen, die aus einer grossen Anzahl von Nervenfasern 
bestehen, stets zusammen vor, jedoch überwiegen die groben 
an Zahl. 

Der Lauf der Nervenbündel ist meistens geradlinig. Dies 
ist jedoch durchaus nicht Begel, da man auch vielfach einen 
geschlängelten Verlauf derselben beobachten kann. Kleine 
Nervenbündel, die nur aus zwei oder drei Fasern bestehen, 
laufen meistens geschlängelt, während wieder isolirte Fasern 
mit Vorliebe geradlinig ziehen. 

Grosse Nervenbündel sind mit einem entsprechend 
dicken, kernhaltigen Perineurium umgeben. Dasselbe ist sehr 
breit und besteht aus mehreren Schichten. Von dieser binde¬ 
gewebigen Hülle gehen derbe Stränge in das Innere zwischen 
die Fasern des Nervenbündels, welches durch diese Septa in 
einzelne kleinere Bündel zerlegt wird, wie man an Quer¬ 
schnitten deutlich bemerken kann. 

Diese bindegewebige Umhüllung bildet zeitweilig förm¬ 
liche Einschnürungen, die rings um das Nervenbündel herum¬ 
gehen. Hiedurch werden die einzelnen Fasern desselben förm¬ 
lich zusammen gedrängt, in ihrem geraden Verlaufe aufge¬ 
halten und gezwungen, Biegungen zu machen. Treten diese 
Einschnürungen auf, so finden sich stets mehrere solcher und 

Zeitschrift f. Veterinftrkunde. I. 19 
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zwar in gleichmässigen, nicht allzu grossen Abständen hinter¬ 
einander. 

Laufen zwei Nervenbündel mit einander parallel oder 
stossen sie auf ihrem Wege aneinander, so tauschen sie Fasern 
aus, die sich dem benachbarten Nervenstamme anlehnen und 
der Richtung desselben folgen. Man findet solche einfache 
und doppelseitige Anastomosen. 

Theilungen der Nervenbündel beobachtet man vielfach. 
Hierunter ist jedoch nur eine Veränderung in der Richtung 
des Laufes der Fasern eines Theiles des Nervenbündels zu 
verstehen. Eine wirkliche Theilung einer Faser haben wir 
trotz des ungemein reichhaltigen Untersuchungs-Materiales 1 ) 
nie bemerken können. Eine Ausnahme hievon machen jedoch 
die Terminalfäden (s. unten). Die Nervenfasern eines Bündels 
verlaufen stets dem physiologischen Gesetze der isolirten 
Leitung entsprechend, von einander getrennt. Ihre Schwann’- 
schen Scheiden sind mit denen der übrigen im Bündel durch 
Bindegewebe lose verbunden. 

Die Nerven folgen in der Regel dem Laufe der Gefässe. 
Grössere Nervenbündel haben ihre eigenen Gefasse, die zwi¬ 
schen den einzelnen Fasern verlaufend, vom Perineurium um¬ 
schlossen werden. 

Bisweilen beobachtet man Schleifenbildungen, indem 
sich eine Nervenfaser von den übrigen des Bündels trennt, 
anfänglich noch ein Stück in gleicher Richtung hinzieht, dann 
aber eine kurze Wendung macht und nun ihren Weg in 
entgegengesetzter Richtung fortsetzt. Auch innerhalb eines 
Bündels sieht man vielfach ein schleifenförmiges Umkehren 
einer Faser. Aehnliches wurde auch innerhalb der Papillen 
am Sohlenrande gesehen. Hier lösten sich z. B. zwei Fasern 
von einem an der Basis der Papille hinziehenden Bündel los, 
stiegen ein Stück in der Papille in die Höhe, schlugen einen 
Bogen und kehrten wieder zur Basis der Papille zurück. 2 ) 

4 ) Es wurden ioi Ganzen zwölf Pferdehufe untersucht. 

*) Nerveuschliugen sind bei der peripheren Ausstrahlung der Nerven 
bereits vor langer Zeit aufgefunden worden. Sie galten damals für 
Endigungen. 
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Oder es kann noch eine andere Modification stattfinden. Es 
tritt nämlich ein aus zwei Fasern bestehender Nervenfaden 
in die Papille ein, steigt gleichfalls ein Stück innerhalb der¬ 
selben hinauf und theilt sich sodann, wobei die eine, vielfach 
die feinere Faser, wenn es zwei ungleich starke waren, nach 
aufwärts gegen die Spitze der Papille hingeht, während die 
andere einen Bogen schlägt, ihren Lauf wieder nach abwärts 
nimmt und die Papille verlässt. 

Nach der Peripherie hin trennen sich die einzelnen 
Fasern eines Bündels und gehen unter einem spitzen Winkel 
auseinander. 

Wir kommen nun zu den Endigungen der Nerven. 
Wenden wir uns zunächst zur Betrachtung des Sohlenrandes. 
An gut gelungenen Goldchlorid-Präparaten — dieselben sind 
nur leider so selten — muss man geradezu über die Reichhaltig¬ 
keit der Nerven staunen. Die Nervenfaden bilden am Uebergange 
der Fleischblättchen in die Papillen des Sohlenrandes, indem 
sie sich vielfach kreuzen, förmliche kleine Plexus. Yon hier 
gehen die Nerven nach zwei Richtungen, einmal nach den 
unteren Partien der Fleischblättchen, dann in die Papillen. 

In die Papillen des Sohlenrandes tritt der Nerv mei¬ 
stens in Form zweier Bündel, die sich häufig an der Ein¬ 
trittsstelle in die Papille kreuzen und Fasern miteinander 
austauschen, wobei jedoch ein Theil ihrer Fäden nicht mit 
zur Papille geht, sondern sich im Stratum vasculosum ver¬ 
breitet. Die eintretenden Bündel bestehen aus mehreren 
Fasern (bis 6). In der Regel enthält das eine mehr Fasern 
als das andere. Beide Bündel steigen dann getrennt von ein¬ 
ander in der Papille in die Höhe. Das grössere begleitet die 
Papillararterie und Yene, während das kleinere mehr seinen 
Weg am Rande der Papille einnimmt. Die Anzahl der ner¬ 
vösen Elemente, die in eine Papille eintreten, sowie ihr Ver¬ 
lauf wechselt ungemein, so dass sich hierfür durchaus keine 
bestimmte Regel aufstellen lässt. Es kommt auch ebenso 
häufig vor, dass die Nervenfasern einzeln oder nur zu zweien 
geeint, die Papille betreten. 

19* 
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Bis kurz vor ihrer Endigung lassen sich die Papillar- 
nerven verhältnissmässig leicht verfolgen. Das Auffinden des 
Terminaltheiles ist jedoch mit grossen Schwierigkeiten ver¬ 
knüpft, die zum grossen Theile durch die oft umgebogene 
oder verdrehte Lage der Papillen bedingt werden, dann ferner 
dadurch, dass die Nervenfärbemittel, Goldchlorid und Osmium¬ 
säure, die jungen Hornzellen, welche den oberen Theil der 
Papillen einhüllen, zu stark tingiren und hierdurch die En¬ 
digungen der Nerven verdecken. Ein weiterer Umstand, der 
hindernd auf die Klarlegung der Verhältnisse ein wirkt, be¬ 
ruht darin, dass die der Papillenspitze aufsitzenden Zellen 
meistens mit Pigment zu stark angefüllt sind. Schliesslich sei 
noch erwähnt, dass die Spitze der Papille in Folge der ange¬ 
wandten Behandlungsweise (Goldchlorid und Reduction in 
Ameisensäure) vielfach verloren geht. 

Die Breite der in die Papille eintretenden Nervenfäden 
beträgt 1*6 bis 3 (im Mittel) 2*4 M. Es sind also die feineren 
Nervenfasern, die hier zur Endigung gelangen. 

Der Lauf der Nerven im oberen Theile der Papille ist 
für gewöhnlich geschlängelt; einzelne Nervenfasern verlaufen 
dagegen wieder geradlinig. Die Fäden der Nervenbündel 
gehen nach der Peripherie hin auseinander und enden 
schliesslich dicht unter den Zellen des Rete Malpighi, indem 
sie vorher spindelförmig anschwellen. Der Inhalt dieser An¬ 
schwellung bestand (nach Osmiumsäure) aus feinkörnigem 
Plasma. Sie endet in einer Spitze, von welcher ein kleiner 
fadenförmiger Fortsatz sich scheinbar nach aufwärts zwischen 
die Retezellen drängt. Neben dieser Nervenendigung haben 
wir noch eine zweite, die nicht angeschwollen ist, sondern 
fadenförmig zwischen den Zellen des Rete auslief, beobachtet. 
Da wir solche kolbenförmige Anschwellungen am Ende der 
in die Papille eintretenden Nerven öfters zu beobachten Ge¬ 
legenheit hatten, so glauben wir zu der Annahme berechtigt 
zu sein, dass wir es hier mit der wirklichen Endigung der 
Nerven zu thun haben. Es scheint demnach eine zweifache 
Form der Endigung stattzufinden, einmal die kolbenförmige 
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Anschwellung und dann ein fadenförmiges Eindringen in die 
Retezellen, wie dies ja auch schon von anderen Nerven be¬ 
kannt ist, ähnlich wie die von Langerhans 1 ) beobachteten 
Endfäden der Nerven in der menschlichen Haut, welche ja 
auch zwischen die Elemente des Rete Malpighi Vordringen. 

Anschliessend hieran wollen wir noch bemerken, dass 
es uns einmal vorgekommen ist, als ob sich der Terminal¬ 
faden vor seinem Ende gabele. Wir erwähnen dies nur, weil 
ein solcher Vorgang bei anderen Nerven bereits mehrfach 
beobachtet worden ist. In dem betreffenden Präparate gliedert 
sich ein Nervenfaden scheinbar kurz vor seinem Ende in 
zwei Theile, die noch ein Stuck parallel mit einander nach 
aufwärts verlaufen. Wir sind sehr geneigt, eine Theilung des 
Nerven vor seiner Endigung in Analogie mit anderen Ter¬ 
minalfäden anzunehmen. Jedoch konnten wir, trotzdem die 
Untersuchung auf das Peinlichste vorgenommen und alle 
Arten der schiefen Beleuchtung (mit und ohne Abbe) ange¬ 
wendet wurden, doch nicht zu der endgiltigen Ueberzeugung 
gelangen, dass hier eine wirkliche Theilung, die wir sonst 
nirgends zu Gesicht bekamen, vorlag. Die Ursache hiefür 
lag darin, dass sich ein kleines Stuck der Nervenfaser gerade 
an der fraglichen Theilungsstelle nicht gefärbt (nach Osmium¬ 
säure) hatte. Ein daneben oder darunter gelegener zweiter Nerv 
konnte jedoch weder in dem betreffenden Schnitte noch in 
den daneben liegenden wahrgenommen werden. 

Während das Auffinden der Nervenendigungen in den 
Papillen schon mit vieler Muhe verknüpft war, gestaltete sich 
die Sachlage bei den Fleischblättchen ungemein schwierig 
und hat Verfasser eine definitive Endigung der Nerven in 
diesem Gebilde nicht aufzufinden vermocht, trotzdem dass 
zahlreiche Serienschnitte durch die Blättchen nach allen Rich¬ 
tungen derselben geführt und die verschiedensten Methoden, 
die Nerven zu färben, versucht wurden. Die Resultate, die 
wir hiedurch gewannen, ergaben nur, dass die Nerven in 

*) Virchow^s Archiv; Band 44; p. 325. 
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Form grösserer oder kleinerer Bündel im Stratum yasculosum 
der Fleischwand und zwar stets in einiger Entfernung vom 
Ursprünge der Fleischblättchen von oben nach abwärts ver¬ 
liefen. 

Ganz anders gestalten sich jedoch die Verhältnisse am 
Sohlenrande. Hier finden wir in den niedrig gewordenen 
Fleischblättchen, kurz bevor sie in die Papillen übergehen, 
Nerven in grosser Zahl. Dieselben treten hier meistens als 
einzelne Fä^en auf oder sie sind zu zweien geeint. Innerhalb 
der Blättchen verlaufen sie, vielfach geschlängelt, nach allen 
Richtungen hin, meistens jedoch dem Blattrande zu, woselbst 
sie dicht unter den Retezellen fadenförmig enden. In der 
Medianebene der Blättchen begegnet man jedoch auch grös¬ 
seren Bündeln. 

Die Endigung der Nerven in den übrigen Papillen der 
Fleischkrone und der Fleischsohle findet in derselben Weise 
statt wie in den Papillen des Sohlenrandes. Pacinische Körper¬ 
chen, wie Leisering 1 ) angibt, haben wir im Fleischstrahle 
nicht entdecken können. 

Im Verlaufe der Nervenfasern treten bisweilen eigen¬ 
artige kugelige Anschwellungen auf, die bei näherer Betrach¬ 
tung aussehen, als hätten wir es hier mit in der Substanz 
des Nervenfadens eiugelassenen Kernen zu thun. Die kernför¬ 
migen Figuren sind meistens bündelförmig gestaltet. Bei starker 
Vergrösserung sieht man, dass sie gegen den Nervenfaden, 
dessen Schwann’sche Scheide sie gleichmässig umgibt, scharf 
abgegrenzt sind. In der Mitte dieser spindelförmigen Zellen 
befindet sich ein grosser ovaler Kern mit einer dunklen 
Kernfigur im Innern. Die Breite dieser eigenthümlichen Ge¬ 
bilde wechselt von 5 bis 8 Micra. Die Länge beträgt im 
Mittel 15 Micra. 

Diese Anschwellungen im Verlaufe der Nerven erinnern 
unwillkührlich an bipolare Ganglienzellen. Haben wir es hier 

*) V. Leisering und Hartmann; Der Fuss des Pferdes in 
Rücksicht auf Bau, Verrichtungen und Hufbeschlag; V. und VI. Auf¬ 
lage; Dresden 1882 und 1886, p. 54. 
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mit solchen zu thun oder sind es nur Nervenkerne? Die Be¬ 
antwortung dieser Frage wird wohl erst dann möglich sein, 
wenn weitere, eingehendere Untersuchungen über diesen 
schwierigen Gegenstand angestellt sein werden. 

Wir haben wiederholt darauf hingewiesen, dass wir im 
Allgemeinen zwei Arten von Nervenfasern im Hufe yorfinden, 
die sich durch ihre Grösse von einander unterscheiden. Nach 
Franck (Handbuch der Anatomie der Hausthiere, Stuttgart 
1871, p. 984) sollen die Schienbeinnerven fast nur sensible 
und vasomotorische Nervenfasern enthalten. Sind die beiden 
von uns beobachteten Nervenfasern, die feinen und die groben 
Fasern, in ihrer physiologischen Thätigkeit von einander ver¬ 
schieden? Haben wir es hier wirklich mit zwei verschiedenen 
Nervenformen zu thun? Stellen die feinen vielleicht sensible, 
die groben vasomotorische Fasern vor? Leider können wir diese 
Fragen gegenwärtig noch nicht genügend beantworten. Viel¬ 
leicht dass durch die neuentdeckte Ehrlich’sche Methode 1 ) 
der Methylenblaufarbung, welche ja die sensiblen Fasern von 
den vasomotorischen unterscheiden lässt, hierin mehr Licht 
geschaffen wird. . 

Bern, December 1886. 


4 ) P. Ehrlich. Ueber die Methylenblaureactiou der lebenden 
Nervensubstanz. Deutsche medicin. Wochenschrift; 1885; Nr. 4. 
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Ein Beitrag zur Frage über die Verwendbar¬ 
keit der Torfstreu für Pferdestallungen. 

Von 

Prof. Dr. Polansky. 


Da neuerer Zeit auch bei uns in Oesterreich der Torf 
häufiger als Streumaterial verwendet wird, dürfte der fol¬ 
gende Beitrag vielleicht für manchen Fachcollegen nicht ohne 
Interesse sein. Die beschränkte Verwendung, welche der 
Torf als Streumaterial bisher gefunden hat, macht es erklär¬ 
lich, dass ein endgiltiges Urtheil über die Brauchbarkeit die¬ 
ses Stoffes zur Zeit noch nicht gegeben werden kann. 

In einem Gutachten, welches ich über Auftrag des k. k. 
Reichs-Kriegs-Ministeriums im Monate Februar d. J. diesbe¬ 
züglich abzugeben hatte, konnte ich daher nur auf die Vor- 
und Nachtheile hinweisen, welche sich bei Benützung des Torfes 
nach meiner eigenen und den Erfahrungen Anderer ergeben 
haben. 

Zunächst unterliegt es keinem Zweifel, dass die Ab¬ 
sorptionsfähigkeit des Torfes für Gase und Flüssigkeiten eine 
sehr bedeutende ist. Der Torf absorbirt etwa das achtfache 
seines eigenen Gewichtes an Flüssigkeiten und daher doppelt 
so viel als das gewöhnlich als Streumaterial verwendete Roggen¬ 
stroh und bindet insbesondere jene Gase, welche, wie das Ammo¬ 
niak und das kohlensaure Ammon, den üblen Geruch in den Stal¬ 
lungen verursachen, in einem etwa sechsfach höheren Masse, 
als die verschiedenen zur Streulegung benützten Stroharten. 
Wenn diese Vortheile jedoch vollkommen zur Geltung kom¬ 
men sollen, müssen die festen Excremente vor dem Nach¬ 
streuen entfernt oder wenigstens zerkleinert werden. Die 
Torfstreu gibt ein weiches und elastisches Lager für die 
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Pferde, nur ist dasselbe etwas feuchter und daher auch kühler 
als ein Strohlager, da yon dem letzteren der Harn besser 
ablaufen kann. 

Den grössten Nachtheil bietet die Torfstreu durch die 
starke Staubentwicklung, wodurch selbst die Gefahr der Er¬ 
krankung der Athmungsorgane gegeben ist; doch kann dieser 
Uebelstand dadurch gemindert werden, dass der Torf nicht in 
zu stark zerkleinertem Zustande verwendet wird. Wird je¬ 
doch in zu grossen Stücken gestreut, dann legen sich die 
Pferde mindestens im Beginne weniger gerne nieder. Yon 
manchen Seiten wird auch darauf hingewiesen, dass der Torf 
ungünstig auf die Hufe der Pferde einwirke; das Hufhorn 
soll mürbe und bröcklig werden, wodurch selbst Anlass zu Er¬ 
krankungen der Weichtheile des Hufes gegeben werden soll. 
Wenn bei dem gleich zu erwähnenden Versuche eine solche 
nachtheilige Einwirkung nicht hervorgetreten ist, so mag dies 
wohl darin seine Ursache haben, dass die Dauer desselben 
sich nur auf 40 Tage erstreckte. Uebrigens könnte man die¬ 
sem Nachtheile auch dadurch Vorbeugen, dass man den Torf 
als Unterstreu für eine entsprechend dicke Schichte Streur 
stroh verwendet. Es wäre dann das Streulager als eine ge¬ 
mischte Stroh-Torf-Matratzenstreu herzustellen. Zur Herstel¬ 
lung einer ausreichend trockenen Streu dürfte das tägliche 
Erforderniss für ein Pferd etwa 3 Kg. betragen; für eine 
gemischte Matratzenstreu wären etwa 15—30 Kg. Torf als 
Grundstreu und eine tägliche Nachstreu von 1—2 Kg. Torf 
lieben der entsprechenden Strohmenge erforderlich. Die Be- 
sorgniss, dass manche Pferde so viel Torf fressen könnten, 
dass hiedurch der Anlass zu Koliken gegeben wäre, hat bis¬ 
her keine Bestätigung gefunden. 

In Folgendem theile ich nun mit Bewilligung des k. k. 
Reichs-Kriegs-Ministeriums die Resultate des Versuches mit, 
welcher bei der Gebirgs-Batterie Nr. 1/9 in einem Stalle 
der Lorenzo-Kaserne in Trient zur Erprobung der Torfstreu 
durchgeführt wurde. 

Der Versuch wurde auf 5 an einem abgeschlossenen 
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Flügel der Batteriestallung gelegene Stände ausgedehnt und 
wurden in dieselben drei Tragthiere und zwei Pferde eingestellt. 

Sämmtliche Thiere waren gesund, zwei Tragthiere aber 
mit Inclination zur Strahlfäule behaftet. 

a) Material. 

Der in Verwendung genommene Torf war Schabtorf 
von feiner ziemlich langfaseriger Structur mit verhältniss- 
mässig geringer erdiger Beimischung und dem Kaumgewicht 
yon 230 Kg. ä 1 M 3 . Der Torf wurde in gepressten Ballen 
von 1*28 M. Länge, 0*57 M. Breite und 0*74 M. Höhe im 
Gewichte yon 125 Kg. geliefert. 

Beim Bezüge yon 6 Ballen stellt sich der Preis auf 
2 fl. 23 kr. per 100 Kg. 

Nach den Angaben der hygienischen Anstalt zu St. Mi¬ 
chele über die Verwendung der in Rede stehenden Torf¬ 
gattung ist die Dauer einer Grundstreu bei entsprechender 
Nachstreu auf 4—5 Wochen bemessen, nach welcher Zeit 
die Auswechslung geboten erscheint. Demgemäss wurde das 
für circa 5 Wochen erforderliche Torfquantum mit Kücksicht 
auf die bei den Versuchen des k. k. Militär-Thierarznei-In¬ 
stitutes in Wien gemachten Erfahrungen angefordert. 

b) Versuchszeit. 

Der Versuch wurde am 8. April 1887 begonnen und 
konnte am 17. Mai gemäss der dabei gemachten Wahrneh¬ 
mungen als beendet angesehen werden.' Die Versuchsdauer 
betrug demnach 5 Wochen und 5 Tage. 

c) Grundstreu. 

Als Grundstreu wurde eine 15 Cm. hohe Torfschichte 
ausgebreitet und hiezu 50 Kg. Torf per Stand verbraucht. 
Die Versuchsstände hatten eine Gesammtlänge von 8*25 M. 
und 3 M. Tiefe und waren mit Rollsteinen gepflastert. Gegen 
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die Seite des Stallganges zu wurden die Stände durch mit 
Stroh umwundene Randbalken abgegrenzt. 

d) Verhalten der Thiere. 

In dem Verhalten der Thiere zeigte sich keine auf¬ 
fallende Erscheinung; die Thiere blieben des Tages über ruhig 
und Hessen während der Nacht keinerlei Widerwillen sich 
niederzulegen bemerken. Bei letzterer Gelegenheit jedoch 
wälzten sie sich gerne, erzeugten dadurch viel Staub und 
beunruhigten sich dadurch gegenseitig. Dem Streufressen 
musste des Nachts sowie bei der Strohstreu durch Anlegen 
von Maulkörben gesteuert werden. Die in der Instruction 
über Pferdewartung gebotenen Reinlichkeitsmassregeln wur¬ 
den gleich wie in den anderen Ständen durchgeführt. 

e) Resultate. 

Die verwendete Streu bildet ein weiches, elastisches 
Lager für die Thiere. Zu dessen Erhaltung war eine tägliche 
Nachfüllung von 2*5 Kg. per Stand erforderlich; dennoch 
wurde durch Verstauben, Zusammentreten und Verstreuen 
durch die Thiere, dann durch die unvermeidlichen Verluste 
beim Aufnehmen der Excremente die ursprüngliche Schichte 
gegen das Ende der Versuchszeit immer dünner und musste 
daher das Quantum der Nachsfreu später auf 3 Kg. per Stand 
und Tag erhöht werden. 

Im Stalle zeigte sich kein widerlicher Geruch, und auch 
der nach 37 Tagen ausgeräumte Torfdünger hatte noch sein 
Bindungsvermögen für Miasmen bewahrt, indem bei demselben 
auch beim Auseinanderstreuen kein übler Geruch auftrat, 
woraus dessen weitere Verwendbarkeit bei entsprechender, 
vermehrter Nachstreu gefolgert werden muss. 

Bei den zu Strahlfäule inclinirenden Thieren erwies 
sich die Torfstreu als sehr zweckdienlich. Die Strahlfäule 
trat bei diesen Thieren auch während der beginnenden war¬ 
men Jahreszeit nicht auf, der Strahl hatte sich gut entwickelt 
und zeigte gesunde Elasticität. Als ein zu Tage getretener 
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Uebelstand muss die bedeutende Staubentwicklung beim Schar¬ 
ren, Treten und Wälzen der Thiere bezeichnet werden, wo¬ 
durch einerseits die Reinhaltung erschwert und die Athmungs- 
organe der Mannschaft belästigt wurden. Die bei der Früh- 
putzung sich ergebende Staubmenge betrug* das 3—5fache 
von derjenigen der auf Strohstreu gestellten Thiere. Dieser 
Uebelstand verringerte sich auch in den letzten Tagen der 
Versuchszeit nicht, da der Torf in Folge der reglementarisch 
gehandhabten Stallordnung stets trocken blieb. In weniger 
sorgfältig reingehaltenen Civilstallungen, wo der Urin nicht 
immer aufgefangen wird, dürfte das Stauben weniger auf- 
treten; doch dürfte dann der Nachtheil schwieriger Rein¬ 
haltung der Thiere noch mehr ins Gewicht fallen. 

f) Preisverhältnisse. 

Bei dem oben angeführten Modus der Verwendung von 
Torfstreu stellte sich der Preis derselben per Pferd und Tag 
auf 8 kr., eine 40tägige Benützung der Grundstreu voraus¬ 
gesetzt. Würde jedoch der Wechsel der Grundstreu erst nach 
10 Wochen vorgenommen, was nach obigem Ergebniss in 
Militärstallungen als thunlich erkannt werden muss, so würde 
sich der Kostenpreis bei täglicher Nachstreu von 2*5 Kg. per 
Pferd und Stand auf 6*8 kr. belaufen, gegen 6*9 kr. bei Stroh¬ 
streu. Da aber ausser der Torfstreu auch noch ein entspre¬ 
chendes Quantum von Stroh zur Wartung der Pferde noth- 
wendig ist, so ergibt sich ein täglicher Bedarf an Torf und 
Stroh für 8—9 kr. per Thier, also um circa 2 kr. mehr als 
bei Verwendung von Strohstreu, wogegen der für den Land- 
wirth ausschlaggebende Vortheil eines vorzüglichen Düngers 
bei Militärstallungen nicht in Betrachtung kommt, da auch 
bei preiswürdiger Veräusserung des Torfdüngers die Mehr¬ 
auslagen kaum gedeckt würden. 

Eine Vergleichung der Kosten der Torf- und Stroh¬ 
streu bei 70tägiger Verwendung ergibt loco Trient folgende 
Ergebnisse: 
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Erforderniss. 

1. Bei Verwendung von Torfstreu: 


a) Torf-Grundstreu . 50 Kg. 

Nachstreu per Tag 3 Kg.210 Kg. 


Zusammen .... 260 Kg. 

b) zum Abreiben der Pferde täglich 250 Gr. Stroh; 
daher 17*5 Kg. 

2. Bei Verwendung von Strohstreu: 
tagsüber 1700 Gr. 
für 70 Tage.119 Kg. 

Beköstigung 

loco Trient kostet: 1 Qu. Torfstreu 2 fl. 23 kr. 

1 Portion Streustroh (1700 Gr.) 6*5 kr.; 

es kostet 

1. die Torfstreu: 

a) der Torf. 5 fl. 79*8 kr. 

b) das Streustroh .... — 65 kr. 

Zusammen 6 fl. 44’8 kr. 

2. die Strohstreu 4 fl. 55 kr. 

Sonach kostet die Torfstreu per Pferd in 70 Tagen 
1 fl. 89*8 kr. oder täglich 2*71 kr. mehr als die Strohstreu, 
wobei der Werth des Düngers nicht in Vergleichung ge¬ 
zogen wurde. 
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Von 

Dr. Hugo Schindelka. 


Ueber keine andere Erkrankung des Haarbodens herr¬ 
schen so divergente Ansichten wie über die Alopecia 
areata — d\e Area Celsi. Bekanntlich versteht man unter 
dieser Bezeichnung eine Erkrankung der allgemeinen Decke, 
welche sich dadurch charakterisirt, dass zunächst an kleineren, 
scharf begrenzten Hautpartien im Beginne die Haare locker 
werden und dann ausfallen, dass sich ferner die so entstan¬ 
denen kahlen Stellen der Peripherie nach stetig vergrössern, 
benachbarte kahle Partien in Folge dieser Vergrösserung zu- 
sammenfliessen, lind dass endlich insbesondere die Haut an 
den erkrankten Stellen keine auffallenden Veränderungen zeigt 
und namentlich von Efflorescenzen, als Knötchen, Bläschen, 
Pusteln, Schuppen, Krusten u. dgl. frei bleibt. 

Bei Thieren wurde die Alopecia areata nur selten be¬ 
obachtet und wurden die betreffenden Fälle auch nicht ein¬ 
gehender untersucht. Ich will daher zur besseren Beurtheilung 
eines von uns beobachteten Falles zunächst in Kürze die 
Ansichten anführen, welche in der humanen Medicin über 
diese in so mancher Beziehung sehr räthselhafte Krankheit 
herrschen. 

Es gehen nämlich in Betreff dieser Krankheit, wie sie 
bei den Menschen vorkommt, die Ansichten der Beobachter 
im Grossen und Ganzen nach zwei Richtungen hin auseinander. 
Während von dem einen — dem kleineren Theile der 
Beobachter die Area Celsi für ein infectiöses Hautleiden ge¬ 
halten wird, läugnet der andere — der grössere Theil 
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die Uebertragbarkeit der Krankheit vollkommen. Zur ersten 
Reihe der Beobachter gehören namentlich Gruby 1 ), Büch¬ 
ner 2 ), Eichhorst 3 ) und Malassez 4 ), welche sich unbedingt 
dafür aussprechen, dass die Krankheit durch Pilze veranlasst 
werde. So soll sie z. B. nach Gruby durch einen {Schimmel¬ 
pilz — Microsporon Audounii —, nach Büchner durch 
einen zu den Schizomyceten gehörigen, sehr kleinen Pilz 
bedingt sein, welcher die Gestalt eines 0*01 (i im Durch¬ 
messer haltenden Körnchens besitzt, von welchem Körnchen 
nach entgegengesetzten Richtungen zwei sehr kurze und dünne 
fadenförmige Fortsätze abgehen. Eichhorst fand wieder als 
Ursache der Alopecia areata zwischen Haar und Wurzel¬ 
scheiden 3 — 4*0 [i grosse Pilzsporen von gelblich - grüner 
Farbe, Malassez endlich einen Pilz — Champignon dela Pelade 
— welcher aus sehr kleinen sphärischen Sporen besteht, die 
sich in drei Typen unterscheiden lassen; nämlich 1. in dop¬ 
pelt contourirte, einen eigenthümlichen knospenartigen Aus¬ 
wuchs tragende 4—5 [i grosse Sporen, dann 2. in kleinere, 
2—2*5 (i im Durchmesser haltende Sporen, welche nicht 
doppelt contourirt sind, welche aber ebenfalls noch den 
knospenähnlichen Anhang zeigen und 3. endlich in ganz 
kleine Sporen von 2 Mm. im Durchmesser, welche einfach 
contourirt sind und keinen knospenartigen Anhang besitzen. 

Die weitaus grössere Zahl der Beobachter läugnet 
indessen, wie erwähnt, die parasitäre Natur der Alopecia 
areata und bekennen sich viele von denselben zu der von 
Baerensprung aufgestellten neurotischen Theorie, nach 
welcher diese Krankheit als die Folge einer Ernährungs¬ 
störung der behaarten Haut auftritt, welche Störung auf 
einer gehemmten Innervation (Lähmung) peripherischer Nerven 
beruht. Gestützt auf zahlreiche Untersuchungen und auch 


4 ) Comptes rendus de TAcad. frang. V. 17, 1843. 
*) Virch. Arch. Bd. 74, 1878. 

*) Virch. Arch. Bd. 78, 1879. 

4 ) Arch. de physiol. 1874. 
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Experimente bewiesen indessen Michelson 1 ) und dann 
Schulze 2 ), welchen beiden Forschern wir die genauesten Auf¬ 
klärungen über diese Form der Alopecia zu verdanken haben, 
die Unwahrscheinlichkeit sowohl des parasitären Ursprungs 
der Alopecia areata, als auch die Unhaltbarkeit der von 
Baerensprung für die Entstehung der Krankheit aufgestellten 
Theorie. „Will man“, meint Michelson in Bezug der zu¬ 
letzt angeführten Theorie, „in Ermangelung einer besseren 
trotzdem an der neurotischen Theorie der Alopecia areata 
festhalten, dann erscheint es richtiger die Erkrankung statt 
in die atrophischen, direct in die Gefassnerven zu verlegen. 
Für eine solche Betheiligung der vasomotorischen Bahnen 
liesse sich besonders die meist vorhandene Blässe und Blut- 
armuth der erkrankten Haut anführen, sowie die neuerdings 
von mir gemachte Beobachtung, dass bei einzelnen Kranken 
eine durch Faradisation hervorgerufene Böthung der kahlen 
Haut während des Höhestadiums der Alopecia viele Stunden, 
mit fortschreitender Besserung aber immer weniger lange 
anhält.“ Eine befriedigende Lösung der Frage nach den 
Momenten, welche der Area Celsi zu Grunde liegen und 
dem eigentlichen Wesen dieser Krankheit hat nach Michelson 
bis jetzt noch nicht stattgefunden, und ist man nach den bis¬ 
herigen Untersuchungsresultaten auch bis heute noch nicht in 
der Lage eine genügende Erklärung über die Natur der 
Erkrankung abzugeben. 

Was nun unseren, an einem Pferde beobachteten Fall 
von Alopecia areata anbelangt, so will ich durch die Mitthei¬ 
lung desselben keineswegs eine Lösung der Frage nach dem 
Wesen dieser Form von Alopecia herbeifuhren — dazu erscheint 
die Beobachtung und Untersuchung nur eines einzigen Falles nicht 
ausreichend genug — sondern ich verfolge durch die Veröffentli¬ 
chung dieser Zeilen nur den alleinigen Zweck, den bisher in der 

*) Volkmann, Sammlung klinischer Vorträge. Ni'. 120. — Vir- 
chow’s Arch. Bd. 80, Bd. 99. — Ziemssen, Handbuch der speciellen 
Pathologie und Therapie. XIV. Bd., 2. Hälfte 1^ c. 

*) Virch. Arch. Bd. 80, p. 296. 

Zeitschrift f. Veterinärkunde I. 20 
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thierärztlichen Literatur nur sehr spärlich verzeichneten 
Fällen yon Haarschwund einen neuen hinzuzufugen, welcher 
sich überdies noch durch gewisse Abweichungen in seinem 
Verlaufe von jenen auszeichnet. 

Wie schon erwähnt, gehört die Area Celsi zu jenen Erkran¬ 
kungen der Haut, welche bei unseren Hausthieren nur sehr selten 
zur Beobachtung gelangen. Die meisten der in der Literatur l ) an¬ 
geführten Fälle betreffen das Pferd, und zwar scheint, nach den 
bekannten Fällen zu urtheilen, die Erkrankung in der Regel 
nur jene Hautpartien zu befallen, welche mit Deckhaaren be¬ 
kleidet sind, während die mit Langhaaren besetzten Stellen 
der Körperoberfläche von derselben verschont bleiben. 

Ehe ich zur Beschreibung unseres Falles schreite will 
ich noch der Vollständigkeit wegen einige der bemerkens- 
werthesten Fälle von Haarschwund beim Pferde kurz mit¬ 
theilen, wobei ich es dahin gestellt sein lasse, ob in allen 
.diesen Fällen die Alopecie thatsächlich als eine Alopecia 
areata aufzufassen ist. 

Koller 2 ) theilt einen Fall von Alopecie mit, der eine 
Stute betrifft, bei welcher es zum Verluste sämmtlicher Haare 
mit Ausnahme der Schweif- und der Mähnenhaare gekommen 
war, ohne dass diesem Haarausfalle irgend welche Störungen im 
Allgemeinbefinden vorausgegangen wären. Ein besonderes Inter¬ 
esse erlangt der Fall Koller’s durch die an denselben geknüpfte 
Mittheilung, dass von der mit Alopecie behafteten Stute ein 
Fohlen geboren wurde, das vollkommen nackt zur Welt kam. 

Hertwig 8 ) führt drei Fälle von Alopecie an, von wel¬ 
chen sich wiederum zwei durch die Erscheinungen aus¬ 
zeichnen, die dem Haarausfalle vorhergingen. Der eine dieser 
beiden Fälle kam bei einem Pferde zur Beobachtung, welches 
an Starrkrampf erkrankt war und neun Tage hindurch un¬ 
unterbrochen stark geschwitzt hatte. In dem anderen Falle 

*) Vergl. Friedberger und Fröhner, Spec. Pathologie und 
Therapie. I. Bd. 1. c. 

*) Repertorium 1842. 

*) Magazin f. d. ges. Thierheilkunde 1848. 
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trat nach Verfötterung von Klee starkes Hautjucken und 
hierauf der Ausfall der Haare ein. In allen drei Fällen 
Hertwig’s, sowie in einem weiteren von Hertwig an dem* 
selben Orte mitgetheilten und von Eüpke beobachteten 
Falle betraf der Haarausfall nur jene Hautstellen, welche mit 
Deckhaaren bekleidet waren. 

Adam 1 ) beschreibt ebenfalls zwei Fälle von Alopecie. 
In dem einen dieser beiden Fälle gingen dem eigentlichen 
Haarausfalle gastrische Erscheinungen vorher und kam es 
weiterhin zur Entwicklung von Oedemen an den unteren 
Partien der Extremitäten, an der Unterbrust und dem Un¬ 
terbauche. Nach ungefähr 10 Tagen Hessen die gastrischen 
Erscheinungen an Intensität nach und wurde von nun an 
beim Putzen des Thieres ein starker Ausfall der Haare be¬ 
obachtet. Das Pferd wurde nach und nach vollkommen nackt. 
Verschont blieben ausser den mit Langhaaren bekleideten Haut¬ 
stellen ein etwa l 1 // breiter Streifen der Kückenhaut und 
die Köthe. Auch im zweiten Falle Adam’s bildeten gastri¬ 
sche Erscheinungen die Einleitung zur Kahlheit und betraf 
dieselbe alle mit Deckhaaren besetzten Hautabschnitte. 

Roll 2 ) beobachtete einen Fall von ausgesprochener 
Alopecia areata an der Lipizzaner Stute Restra; bei diesem 
Thiere verbreitete sich das Hautleiden innerhalb eines 
Jahres über den grössten Theil der Körperoberfläche, nur 
die Mähne und der Schweif blieben intact. Bei der mikro¬ 
skopischen Untersuchung der erkrankten Haut fand sich eine 
Atrophie der Haarzwiebeln vor, welche Atrophie durch reich¬ 
liche Ablagerung eines körnigen Pigmentes in die Haut und 
in die Haartaschen bedingt erschien. 

Fünfstück 3 ) berichtet über einen Fall, der ein Fohlen 
dänischer Abkunft betraf, bei welchem binnen weniger Tage 
sämmtliche Deckhaare ausfielen. Von dem Ausfallen blieben 

*) Wochenschrift für Thierheilkunde 1858. 

*) Röll, Lehrbuch der speciellen Pathologie und Therapie. II. 
1. c. p. 541. 

*) Sächsischer Jahresbericht. 1883, p. 85. 

20 * 
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nur die Langhaare verschont. Ausser einer Schrumpfung an 
den Zwiebeln der ausgefallenen Haare, zeigten diese keine 
Veränderung. Innerhalb kurzer Zeit hatten sich die Haare 
ersetzt und erschien das Thier wieder vollkommen behaart. 

In neuerer Zeit beobachtete auch Werner 1 ) an einem 
Pferde das Ausgehen sämmtlicher Deckhaare mit Ausnahme 
der Haare an den weissen Abzeichen. Die Mähnen- und die 
Schweifhaare sowie die Tasthaare an den Lippen blieben 
vollkommen intact. Dieser Fall verdient aus dem Grunde 
noch besondere Beachtung, weil Werner an demselben Pferde 
ein Jahr früher ebenfalls den Ausfall sämmtlicher Deckhaare 
beobachten konnte. Damals war die Haarlosigkeit nach Ver¬ 
lauf von sechs Wochen vollkommen behoben. 

Im Gegensätze zu den eben angeführten Fällen, in 
welchen ausnahmslos nur die mit Deckhaaren besetzten Haut¬ 
stellen von dem Haarschwunde befallen wurden, während die 
Langhaare von dem Ausfallen verschont blieben, erwähnt 
Spinola 2 ) in seinem Lehrbuche in Kürze eines Falles von 
Alopecie, welchen er selbst zu beobachten Gelegenheit hatte. 
Derselbe betraf ein Pferd, bei welchem nach überstandenem 
heftigem Nervenfieber sämmtliche Haare, auch die Mähnen- 
und Schweifhaare ausgingen, bei welchem sich also voll¬ 
kommene Nacktheit entwickelte. 

Was nun den von uns beobachteten Fall anbelangt, so hat 
derselbe, was die Vollständigkeit des Haarverlustes anbelangt, 
wohl mit dem zuletzt angeführten Falle Spinola’s die grösste 
Aehnlichkeit. Ein besonderes Interesse scheint derselbe aber da¬ 
durch zu verdienen, dass es in seinem Verlaufe nicht allein zu 
dem vollkommenen Verluste fast sämmtlicher Haare, sondern 
weiterhin auch über grosse Strecken der Hautoberfläche zum 
Verluste des Hautpigmentes gekommen ist, eine Veränderung, 
welche bei der gleichen Krankheit, wie dieses, so scheint es 


') Arch. f. Thierheilkunde II. Bd. 1885, p. 85. 

*) Spinola, Lehrbuch der speciellen Pathologie und Therapie. 
1863, I. Bd., p. 109. 
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mir wenigstens, zuerst von Neumann 1 ) nachgewiesen wurde, 
auch beim Menschen häufig vorzukommen pflegt. 

Zunächst die Krankengeschichte: 

Ein kastanienbrauner Wallach ohne Zeichen, 8 Jahre alt, 167 Cm. 
hoch, erkrankte nach Aussage des Eigenthümers etwa drei Wochen 
vor der Uebergabe an die Klinik, und zwar ohne jede nachweisbare 
Ursache an einem gastrischen Leiden, welches sich dadurch zu er¬ 
kennen gab, dass das Pferd auffallend viel Getränk aufnahm, dabei 
schlecht frass, namentlich das Heu ganz verschmähte. Unregelmässig¬ 
keiten im Absätze der Excremente und des Harnes will man nicht 
beobachtet haben. 

Nachdem dieser Zustand beiläufig eine Woche hindurch ange¬ 
dauert hatte, stellte sich bei dem Pferde an der Haut zu beiden Seiten 
des Halses und der Seiteubrust ein heftiger Juckreiz ein, welchen das¬ 
selbe dadurch äusserte, dass es sich an den Gegenständen in seiner 
Umgebung heftig rieb und an den erreichbaren Stellen kneipte. Das 
Pferd war ausserdem auch des Nachts sehr uuruhig und stampfte heftig 
den Boden. Ziemlich gleichzeitig mit dem Auftreten dieser Erscheinungen 
fallt die Beobachtung des Wärters, welcher zufolge das Pferd auffallend 
stark haaren sollte und demselben beim Putzen namentlich vom Rücken 
und vom Halse auffallend viele Haare abgestreift werden kounten. Die 
ersten kahlen Stellen will man kurze Zeit vor dem Einstellen in unsere 
Stallungen beobachtet haben, und zwar am Halse, am Rücken und an 
der Haut des linken Hiuterschenkels. Diese Flecke waren, wie ange¬ 
geben wurde, unregelmässig begrenzt, gewiss nicht kreisrund, waren 
vollkommen kahl und auch nicht mit Schuppen bedeckt. Ueber eine 
das Hautleiden veranlassende nähere Ursache konnte nichts Bestimmtes 
ermittelt werden. Eine stattgefuudene Ansteckung wurde als absolut 
ünmöglich hingestellt. 

Bei der Aufnahme am 21. November 1886 fanden wir ein kräftig 
gebautes, ziemlich gut genährtes Pferd vor, bei welchem wir, mit Aus¬ 
nahme der gleich näher zu beschreibenden Veränderungen an seiner 
Haut, eigentlich keine anderen Krankheitssymptome nachweisen konnten. 
Die Körpertemperatur war nicht erhöht, die Zahl der Athemzüge nicht 
vermehrt, der Puls kräftig und nicht beschleunigt. Die physikalische 
Untersuchung der Brustorgane ergab ein vollkommen negatives Re¬ 
sultat. Nur die Maulschleimhaut war etwas stärker belegt; das Pferd 
äusserte aber trotzdem gute Fresslust, war munter und aufmerksam. 

Da wir im Folgenden hauptsächlich nur die Erscheinungen an 
der allgemeinen Decke berücksichtigen wollen, so sei gleich hier er- 

*) Vergl. Bericht über die 59. Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte zu Berlin 1886, 21. September. 
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wähnt, dass bei unserem Patienten zeitweise Störungen in der Fress¬ 
tast und auch im Abgänge der Excremente beobachtet wurden, welche 
Verdauungsstörungen, obwohl immer rasch vorübergehend, doch stets 
eine gewisse Mattigkeit des Thieres in ihrem Gefolge hatten. 

Was nun die Veränderungen an der Haut am Tage des Zuwachses 
anbelangt, so sind zerstreut über der ganzen Hautoberfläche, nament¬ 
lich aber an der Haut des Kopfes, und zwar zu beiden Seiten des 
Nasenrückens und an der linken Ganasche, dann an der Haut beider 
Halsflächen, des Rückens, der Seiten- und der Unterbrust, des Bauches 
und der Kruppe, zahlreiche Partien derselben, und zwar in einer Aus¬ 
dehnung von circa 2—10 Cm. im Durchmesser kahl. Diese kahlen 
Stellen sind ganz unregelmässig begrenzt, vollkommen glatt oder an 
einzelnen Partien noch büschelweise mit Haaren besetzt, welche aber 
hie und da so locker in der Haut sitzen, dass ein stärkeres Darüber¬ 
fahren mit der Hand genügt, um sie vollkommen, sammt der Haar¬ 
zwiebel, hie und da auch sammt der Wurzelscheide abzustreifen. Die 
nackten Hautstellen sind glatt, glänzend, von dunkel grauer Farbe, 
nicht geschwellt, auch nicht wärmer und mit keinerlei EfFlorescenzen 
besetzt oder mit Schuppen oder Krusten bedeckt. Sie lassen schon mit 
freiem Auge die punktförmigen Ausführungsgänge der Hautdrüsen, 
resp. die Mündungen der Haarbälge erkennen. An den kahlen Partien von 
grösserer Ausdehnung scheint die Haut besonders im Centrum derselben 
etwas verdünnt zu sein und auch nicht die vollkommene Elasticität zu 
besitzen. Wenigstens bleiben hier die emporgehobenen Hautfalteu 
längere Zeit unausgeglichen, als solche an correspondireuden Haut¬ 
stellen nicht hautkranker Pferde. Die Sensibilität scheint — so weit 
es möglich ist dieselbe beim Pferde zu prüfen — an den kahlen Flecken 
vollkommen erhalten zu sein, da selbst ganz leichte Stiche mit Nadeln 
sehr gut empfunden werden. In der Peripherie der kahlen Flecke er¬ 
scheint der Haarboden sehr gelichtet und lassen sich hier sowohl, wie 
auch an vielen anderen* anscheinend noch vollbehaarten Hautpartien, 
die Haare theils einzeln, theils in ganzen Büscheln mit Leichtigkeit 
ausziehen. Diese ausgezogenen Haare zeigen, mit Haaren verglichen, 
wie sie bei dem gewöhnlichen Abhaaren bei anderen gesunden Pferden, 
äbgestossen werden, mit freiem Auge besichtigt, kein anderes Unter¬ 
scheidungsmerkmal, als dass an vielen, ja an den meisten Haaren 
unseres Patienten auch noch die Wurzelscheide anhaftet. Eine grössere 
Sprödigkeit oder Trockenheit kann an ihnen nicht beobachtet werden; 
desgleichen ist keines der untersuchten Haare gespalten, zerfasert oder 
abgebrochen. 

An beiden Halsflächen und der rechten Brustwandung scheint 
ziemlich heftiger Pruritus zugegen zu sein, da sich das Pferd daselbst 
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zu reiben sucht. Die Excoriationen, welche sich an einzelnen dieser kahlen 
Stellen Yorfinden, sind wohl nur als Kratzeffecte aufzufassen. 

Im Verlaufe der nächsten Tage war eine rapide Zunahme in der 
Ausbreitung der kahlen Flecke zu beobachten und trat schon am 
fünften Beobachtungstage eine Confluenz jener kahlen Flecke ein, 
weiche am Tage des Zuwachses ziemlich weit, durch fünf und mehr 
Centimeter breite behaarte Hauttheile von einander getrennt waren. 
Am 14. Behandlungstage etwa war die Haut des Rumpfes und der 
Hiuterschenkel, bis auf einige guldenstück- bis handtellergrosse Stellen, 
der Haare vollkommen beraubt und war auch an den dem Rumpfe 
zunächst liegenden Hautabschnitten der Extremitäten, welche bisher 
vollkommen intact erschienen, an welchen die Haare festsassen und 
durch leichten Zug nieht zu entfernen waren, ein reichlicher Haar¬ 
ausfall zu beobachten, so dass gegen Ende der dritten Woche des 
Spitalsaufenthaltes auch die Extremitäten bis zum Vorderknie, resp. 
zum Sprunggelenke herab fast vollkommen nackt erschienen. 

Die gastrischen Erscheinungen hatten sich während des Spital¬ 
aufenthaltes sehr gebessert; das Thier äusserte rege Fresslust. Auch der 
Juckreiz hatte mit der Ausbreitung der Kahlheit sehr abgenommen und 
waren es nur mehr jene Stellen der Haut, welche mit Langhaaren be¬ 
deckt, so namentlich der Schweif, welchen das Pferd heftiger scheuerte 
und woselbst sich auch mehrere Excoriationen nachweisen Hessen. 

Aber auch damit hatte der Process noch nicht seinen Abschluss 
gefunden. 

Es wurden nämlich auch die Langhaare am Schweife, an der 
Mähne und am Haarschopfe, welche bisher ziemlich fest sassen und 
sich nur ganz vereinzelt, hie und da leichter ausziehen Hessen, nun 
ebenfalls in reichlicher Menge abgestossen, so dass auch jene Stellen 
der Haut, welche mit Laughaaren besetzt waren im Verlaufe weniger 
Tage nackt erschienen und das ganze Pferd schliesslich ein Aussehen 
gewann, als wenn dasselbe glatt rasirt worden wäre. Nur an der Haut 
der Endtheile der Extremitäten und dann an einigen wenigen, kaum 
guldenstückgrossen Partien der Haut an der rechten Halsseite, sowie 
am Unterbauche, ferner auch an einer etwas über handtellergrossen 
Stelle au der rechten Hinterbacke, hatteu sich die Haare erhalten und 
blieben die angeführten wenigen Hautabschnitte auch während des 
weiteren Krankheitsverlaufes vollkommen behaart. 

Ausser dem eben geschilderten Haarausfälle war es an den 
schou kahlen Hautstellen noch zu einer weiteren auffallenden Erschei¬ 
nung gekommen, zu einer Erscheinung, welche, so weit mir wenigstens 
die einschlägige thierärztliche Literatur bekannt ist, unseren Fall den 
anderen mitgetheilten Fällen gegenüber auszeichnet. 
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Während nämlich die Haut, nachdem sie schon haarlos geworden, 
eine Zeit hindurch vollkommen normal pigmentirt blieb und dement¬ 
sprechend eine mausgraue Farbe beibehielt, trat späterhin, und zwar 
gegen das Ende der dritten Woche insoferne eine Veränderung an ihr 
auf^ als sie ihr Pigment verlor, Mau kouute nämlich beobachten, dass 
die Haut Anfaugs an etwa linsengrossen, zerstreut stehenden Partien 
allmälig lichter wurde, die graue Farbe verlor und ein mehr röthliches 
Aussehen gewann. Diese im Beginne ganz zerstreut stehenden röth- 
liohen Flecke nahmen sehr rasch au Ausdehnung zu, so dass zu der¬ 
selben Zeit, als auch die Langhaare ausgefallen waren, der grösste 
Theil der Hautoberfläche eine veränderte Farbe besass. Gegen die nor¬ 
mal pigmentirte Haut zu waren die nicht pigmentirten Hautpartien an 
keiner Stelle scharf abgesetzt, wie mau dies z. B. bei dem Leuko¬ 
derma acquisitum des Menschen zu Anden pflegt, sondern überall, selbst 
an den ganz kleinen Flecken, ging der graue Farbenton uur ganz 
allmälig in einen licht-röthlichen über. Au den nicht pigmentirten, 
röthlich gefärbten Steilen, besonders gegen deren Centrum zu, erscheint 
die Haut dünner uud zarter. 

Ein Nachwächsen der Haare oder ein Ersatz des Pigmentes konnte 
während der ganzen Beobachtungszeit, welche sich fast auf drei Monate 
erstreckte, nicht nachgewiesen werden. Wohl kamen an einzelnen ge¬ 
schützten Stellen der Haut feine zarte dünne farblose Härchen zuui 
Vorschein, welche aber bei dem geringsten Insulte, welcher die Haut 
traf^ so z. B. durch eiu einfaches Darüberfahren mit dem Finger ab¬ 
gestreift werden konnten. Im Uebrigeu blieb aber das Pferd bis zu 
dem Tage, an welchem es vertilgt wurde vollkommen nackt. 

Zu erwähnen wäre noch, dass in unserem Falle jeder Heilver¬ 
such vollkommen resultatlos blieb. Gleich nach dem Zuwachse wurden 
spirituöse Einreibungen, dann gegen den Pruritus namentlich Bepinse¬ 
lungen mit Theerspiritus in Anwendung gezogen; weiterhin wurde die 
Haut mit , / 10 0 / 0 ig er ? später mit 7io°/oi& er Sublimatlösung mehrere Male 
im Tage gewaschen, ohne dass es gelungen wäre den Process zum 
Stillstände zu briugen. Gleich erfolglos erwies sich die innerliche An¬ 
wendung von Chinin und Eisen, dann von Mittelsalzen und die Verab¬ 
reichung von Arsenik. Selbst der doch nur in geringem Grade vor¬ 
handene Pruritus konnte nicht gebessert werden uud schwand das 
Hautjucken erst dann als das Pferd so ziemlich von allen Haaren ent- 
blösst war. 

Am 19. Februar wurde das Pferd über Verlangen des Eigen- 
thümers vertilgt. Die zwei Stunden nach der Vertilgung vorgenommeiie 
Section ergab ausser den beschriebenen Veränderungen in der Haut 
uud einem chronischen, nicht besonders hochgradigen Mageu-Darm- 
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katarrh ein nur negatives Resultat. Namentlich ergab die Untersuchung 
des Gehirnes nichts Pathologisches. 

Die ausgefallenen, wie aucii die ausgezogenen Haare 
wurden während das ThÄr noch lebte häufig mikroskopisch 
untersucht und haben wir zu diesem Zwecke ebenfalls von 
den erkrankten Hautpartien die oberflächlichsten Epidermis- 
schollen abgenommen. Nach dem Tode des Thieres wurden 
die Untersuchungen auch an Schnitt- und Zupfpräparaten, 
welche von verschiedenen Partien der Haut angefertigt wur¬ 
den fortgesetzt. 

Vor Allem war es uns hiebei interessant zu constatiren, 
ob unser Fall nicht dennoch durch eine Pilzinvasion v hervor- 
gerufen worden war. Diesbezüglich müssen wir aber gleich 
an diesem Orte erwähnen, dass wir uns diese Ueberzeugung 
nicht verschaffen konnten, da alle Untersuchungen, welche 
dahin gingen die parasitäre Natur der Krankheit nachzu¬ 
weisen, vollkommen resultatlos blieben. 

So konnten wir an den Haaren, welche nach der Me¬ 
thode des Dr. v. Sehlen 1 ) untersucht wurden, ebenso wenig 
charakteristische Mikroorganismen nachweisen, als später, 
wo wir nach der Tödtung des Thieres Hautschnitte nach 
Gram’scher Methode präpariren und besichtigen konnten. 

In unserem Falle sprach ferner gegen die infectiöse 
Natur der Krankheit auch der Umstand, dass unsere Ver¬ 
suche die Alopecie auf zwei andere Pferde (Anatomie-Pferde) 
durch die Ueberimpfung zu übertragen, keinen Erfolg hatten. 
Gegen die Ansicht, dass die Alopecia areata ein parasi¬ 
täres Leiden darstellt, dürfte aber auch die von uns gemachte 

*) v. Sehlen, zur Aetiologie der Alopecia areata. Yirch. Arch. 
Bd. 99, p. 327. 

Die Methode Sehlen's besteht im Wesentlichen darin, dass die 
in einer Mischung von Chloroform und Aether entfetteten und dann in 
absoluten Alkohol gebrachten Haare der Reihe nach mit Fuchsin- 
carbolwasser, salzsaurem Alkohol, destillirtem Wasser, Gentiana violett, 
Auilinölwasser, Jodkalilösung, absolutem Alkohol, endlich mit Nelken¬ 
oder Terpentinöl behandelt und dann schliesslich in Canadabalsam ein¬ 
geschlossen und untersucht werden* 
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Beobachtung sprechen, dass Pferde, welche mit dem hautkran- 
ken Thiere in Berührung kamen, gleichzeitig mit demselben 
von ein und derselben Wartmannschaft gepflegt und mit der- 
selbenBürste und demselben Striegel geputzt wurden, also Pferde, 
für welche wohl die ausreichendsten Bedingungen vorhanden 
waren, angesteckt zu werden, keine Alopecie acquirirten. 

Endlich blieben die Culturversuche, welche Prof. Dr. 
Csokor mit den ausgefallenen und mit den zu diesem Zwecke 
ausgezogenen Haaren, sowie mit Epidermisschollen, welche 
dazu frisch von erkrankten Hautpartien abgenommen wurden, 
anzustellen die Güte hatte, vollkommen resultatlos. Das Er¬ 
gebnis der Culturen blieb stets ein negatives, gleichgültig 
ob sie auf Gelatine, Agar-Agar oder Eiweiss angelegt, ob 
sie der Zimmer- oder der Brutofentemperatur ausgesetzt 
worden waren. 

Was das Resultat anbelangt, welches wir durch die 
mikroskopische Untersuchung der Haare und auch der Haut 
unseres Falles gewonnen haben, so muss diesbezüglich hervor¬ 
gehoben werden, dass dasselbe ein beinahe vollkommen nega¬ 
tives war; die wenigen Veränderungen, welche wir nach weisen 
konnten, sind eben für die Area Celsi nicht charakteristisch. 

Bei der Untersuchung der Haare erhielten wir im We¬ 
sentlichen dieselben Befunde, wie sie auch bei der Area 
Celsi des Menschen an den Haaren gewonnen wurden, Be¬ 
funde, welche nach Michelson für unsere Krankheit eigent¬ 
lich gar nichts Charakteristisches darbieten und auch bei 
der Untersuchung von Haaren bei anderen Formen des Haar¬ 
schwundes erhalten werden. 

An fast allen, der von uns untersuchten Haaren haftete 
nämlich die Wurzelscheide fest an und liessen sich an den 
Wurzelscheiden vieler Haare durch Carminfärbung Zellen 
und Kerne nachweisen, während an der überwiegenden 
Mehrzahl der Haare der Verhornungsprocess so weit fortge¬ 
schritten war, dass ihre mit ausgezogene Wurzelscheide die 
Carminfärbung nicht mehr annahm. An manchen ausge¬ 
zogenen Haaren, so fast sämmtlichen Langhaaren, waren an 
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denselben nicht allein die Wurzelscheiden, sondern oft sämmt- 
liehe Balgschichten nachzu weisen. Die innere Lage der 
Wurzelscheide war fast ausnahmslos mehr oder weniger 
deutlich gefaltet. 

An den meisten Haarschäften war der Markkanal oft 
nur angedeutet, an anderen vielfach unterbrochen, auch fehlte 
an denselben stellenweise das Oberhäutchen und erschienen 
die Schäfte daselbst wie rauh. Im Uebrigen hatten die Haar¬ 
schäfte im Grossen und Ganzen ein normales Aussehen und 
konnten wir namentlich spindelförmige Auftreibungen oder 
pinselförmige Auffaserungen, wie sie an gleichen Haaren bei 
dem Menschen häufig beobachtet wurden, an den Haaren 
unseres Falles nicht sehen. Wohl war jedoch sehr häufig, ja 
fast an allen untersuchten Haaren über der atrophischen 
und in der Regel ausgefaserten Haarzwiebel, und zwar von 
dieser durch eine leichte Einschnürung getrennt eine deut¬ 
liche Auftreibung des Haarschaftes zu sehen, wie dieselbe 
zuerst an Menschenhaaren von Michelson beobachtet wurde. 

Eine eigentümliche Abweichung vom normalen Ver¬ 
halten ist an Schnittpräparaten zu sehen, welche von jenen 
Hautpartien angefertigt wurden, die zuerst erkrankt waren 
und sich schon makroskopisch durch ihr röthliches Aussehen 
auszeichneten. An diesen Stellen ist der Mangel an Pigment, 
welches sich normaler Weise in den tieferen Schichten des 
Stratum Malpighii der Pferdehaut in so reichlicher Menge 
vorfindet, besonders in die Augen fallend. An den betref¬ 
fenden Hautstellen führen nur die tiefsten, die mehr senk¬ 
recht stehenden Zellen des Rete Pigment und ist dasselbe 
auch in diesen Zellen ntir durch einige wenige gelb-braune 
Körner vertreten. Am Grunde der wenigen, doch stets 
nur theilweise erhaltenen Haarbälge sind in etwas grösserer 
Menge braun-gelbe Pigmentkörner zu kleinen Drusen ver¬ 
einigt eingelagert. An den übrigen, den mausgrau gefärbten 
Hautstellen, ist das Pigment in normaler, reichlicher Menge 
vorhanden; aber auch hier sind die Haarbälge, ebenso wie an 
den pigmentlosen Hautpartien fast vollkommen geschwunden. 
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Nur leichte Einstülpungen der Cutis, an deren Grund die 
Ausführungsgänge der Talgdrüsen wahrzunehmen sind, deuten 
den Ort an, an welchem die Haarbälge wahrscheinlich ihren 
Sitz hatten. 

Eine dritte auffallende Veränderung bietet die Haut 
unseres Falles in ihren tiefsten Schichten dar. Es finden 
sich in diesen Schichten nur äusserst sparsame Fettträubchen 
vor, deren wenig zahlreiche Zellen ein schlaffes Aussehen 
besitzen und das Fett nur in Form einzelner Fetttröpfchen 
von verschiedener Grösse enthalten. 

Ausser den eben angeführten Veränderungen, dem 
Fehlen des Pigmentes, dem Verluste der Haarbälge und dem 
Schwunde der Fettträubchen zeigt die Haut fast normale 
Verhältnisse. Ihre übrigen Bestandteile schienen vollkommen 
intact zu sein. Die drüsigen Organe, die Schweiss- und die 
Talgdrüsen sind vollkommen gut entwickelt und besitzen 
besonders die letzteren eine ganz bedeutende, eine auffallende 
Grösse. Auch die Haarmuskeln sind vollkommen erhalten, nur 
verlaufen die Bündel derselben mehr horizontal, zur Ober¬ 
fläche der Cutis parallel und haben einzelne dieser Muskeln 
eine auffallende Dicke. 

Fasse ich nun zum Schlüsse das Resultat dieser Unter¬ 
suchungen zusammen, so ist es wohl gerechtfertigt, für unse¬ 
ren Fall wenigstens, die parasitäre Natur der Krankheit aus- 
zuschliessen, da es weder gelungen ist irgend welche Mikro¬ 
organismen in der Haut, dem Haarbalge und den Haaren 
nachzuweisen, noch solche zu züchten, noch die Hautkrank¬ 
heit auf andere Pferde zu übertragen. Was die von mir ge¬ 
fundenen Veränderungen an der Haut, den Schwund der 
Haarbälge, den Schwund des Fettes in den tieferen Haut¬ 
schichten, namentlich aber den Verlust des Pigmentes anbe¬ 
langt, so berechtigen diese Veränderungen wohl zu dem 
Schlüsse, dass in dem beschriebenen Falle der Haarverlust 
durch einen atrophischen Process der Haut bedingt worden 
sein dürfte, für welchen Vorgang ich allerdings die Ursache 
nicht aufzufinden im Stande war. 
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Handbuch der klinischen Mikroskopie mit Berücksichtigung und 
Verwendung des Mikrosköpes in der gerichtlichen Medicin % von 
Dr. Giulio Bizzozero; zweite Auflage der deutschen Original-Aus¬ 
gabe besorgt von Dr. Stefan Bernheim er. Erlangen. Verlag von 
Eduard Besold. 1887. 

Das vorliegende, über 22 Druckbogen umfassende Handbuch der 
klinischen Mikroskopie entstammt der Feder eines im Gebiete der 
Mikroskopie genugsam bekannten Maunes, dessen Name allein die 
Gediegenheit des Werkes zu verbürgen im Stande ist. Der Autor be¬ 
handelt in 15 Capiteln die Mechanik und Handhabung des Mikroskopes, 
die Untersuchung des Blutes, der Exsudate, des Eiters, der Haut, des 
Mundhöhleninhaltes, des Erbrochenen, der Fäkalmassen, der Sputa, des 
Nasenschleimes, des Sperma, der Secrete der weiblichen Geschlechts¬ 
organe, der Milch, des Harnes und schliesslich die Beschreibung und 
Untersuchung der pathogenen Spaltpilze. Die gründliche, dabei jedoch 
kurzgefasste Darstellungsweise gewinut an Klarheit durch zahlreiche, 
theils im Texte, theils als Anhang in Form von acht lithographischen 
Tafeln angebrachten, naturgetreuen Abbildungen und erleichtert somit 
das Studium der klinischen Mikroskopie wesentlich. 

Das für den Praktiker unentbehrliche Handbuch ist ein Bedürf¬ 
nis der modernen Medicin und muss in diesem Sinne jedem Kliniker 
umsomehr anempfohlen werden, als ein derartig umfangreiches, den 
Gegenstand erschöpfendes Werk bisher in der deutschen Literatur 
nicht vorhanden war. Cs. 

Klinische Diagnostik der äusseren Krankheiten der Hansthiere mit 
besonderem Berücksichtigung der Lahmheiten des Pferdes von Prof. 
Dr. H. Möller, Dirigent der chirurgischen Klinik an der thierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin. Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke 1887. 

Vorliegendes 254 Seiten starkes Werk soll wie Prof. Dr. Möller 
in der Vorrede anführt, den Praktikanten der Klinik und den jüngeren 
Thierärzten als Wegweiser bei der Diagnose chirurgischer Krankheiten 
dienen. Nachdem gegenwärtig nichts Derartiges in der thierärztlichen 
Literatur vorliegt, dürfte dieses Buch gewiss allseitig mit grosser 
Freude begrüsst werden. Der Verfasser beginnt mit Rathschlägen für 
den Umgang mit den Thieren im Allgemeinen und speciell bei Vor- 


Digitized by L^ooQle 



262 


Bachanzeigen. 


nähme der Untersuchung; er erörtert hierauf die klinischen Unter- 
suchungsmethodeu und geht, nachdem zuvor die Entzündung, die 
Wunden und Geschwüre, dann das Fieber besprochen worden sind, zu 
den Krankheiten der einzelnen Regionen des Körpers über. Bei der 
Schilderung der Krankheiten des Kopfes finden wir eine vorzügliche 
und erschöpfende Anleitung zur Untersuchung der Augen mit den 
neuesten Hilfsmitteln. Besonders aufmerksam möchte ich jedoch auf das 
Capitel über die Lahmheiten machen, weiches von Prof. Dr. Möller 
mit besonderer Liebe bearbeitet erscheint. In mehr als hundert Seiten 
unternahm es der Verfasser die Lahmheiten an der Hand der Physio¬ 
logie der Bewegung zu beurtheilen und zwar in seiuer bekannten 
gründlichen Weise, so dass nicht nur junge, angehende, sondern auch 
filtere, erfahrene Thierärzte sehr viel daraus lernen können. Ich 
habe das Buch mit grpssem Interesse und Vergnügen studirt und 
glaube, dass alle Leser mit gleicher Befriedigung die Lectüre desselben 
beenden werden. B. 

Briefe über landwirtschaftliche Thierzucht von Martin Wilkens. 
Vier Abbildungen. Wien, 1887. Verlag von Carl Geroid’s Sohn 211 Seiten. 
Zwei Gulden. 

Diese Briefe, welche in der Wiener landwirtschaftlichen Zeitung 
im Jahre 1887 veröffentlicht wurden und hier in Buchformat zusam¬ 
mengefasst vorliegen, verfolgen die Aufgabe, dem Landwirthe die 
Wissenschaft der Thierzucht in leichtfasslicher Weise vorzutragen. Da 
eine gedrängte Inhaltsangabe des Buches kaum möglich ist, will ich 
nur darauf hinweiseu, dass dasselbe in compendiöser Form eine reiche 
Fülle wissenschaftlicher Details enthält und daher auch allen Fach¬ 
genossen, welche sich für Thierzucht iuteressiren, bestens empfohlen 
werden kann. P. 

Lehrbuch der speciellen Pathologie and Therapie der Hanstliiere. 
Für Thierärzte, Aerzte und Studierende von Franz Friedberger, 
Professor an der Thierarzneischule in München, und Dr. med. Eugen 
Fröhner, Professor an der Thierarzneischule in Berlin. Stuttgart. 

. (Ferdinand Enke) 1887. 

Bei dem vorliegenden Werke, welches mit der vor Kurzem er¬ 
schienenen zehnten Lieferung zu Ende geführt wurde, kann man die 
häufig gebrauchte, oft genug aber auch missbrauchte Phrase: „Durch 
dieses Werk ist eine empfindliche Lücke in der Literatur ausgefüllt 
worden“, mit voller Berechtigung anwenden, denn obgleich die spe- 
cielle Veterinär-Pathologie und Therapie ziemlich zahlreiche Bearbeiter 
gefunden hat, ist die Anzahl derjenigen Werke über diesen Abschuitt 
der Veterinärkuude, welche für Studierende ebenso wie für praktische 
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Thierärzte brauchbar sind, eine verschwindend kleine. Die Verfasser 
haben sich, wofür ihnen jeder Fachmann daukbar sein wird, der gewiss 
nicht geringen Mühe unterzogen, bei Besprechung der einzelnen Krank¬ 
heitsformen nicht nur ihre eigenen Beobachtungen und Erfahrungen 
bekanntzugeben, sondern auch jene anderer Fachcollegen zu berück¬ 
sichtigen, oder wo dieses nicht geschehen konnte, durch ein ausführ¬ 
liches Literaturverzeichniss die Auffindung einschlägiger Artikel zu 
erleichtern. Ausserdem ist es ein nicht zu überschätzender Vortheil 
des Werkes, dass nicht nur die Krankheiten unserer nutzbaren Haus- 
säugethiere, sondern auch jene des Geflügels einer eingehenden Bespre¬ 
chung gewürdiget werden. 

Verfasser und Verleger, welcher Letztere dem Werke eine sorg¬ 
fältige Ausstattung zu Theil werden Hess, können sich der Ueberzeugung 
hingeben, dass dasselbe sich in Fachkreisen der beifälligsten Aufnahme, 
die es in vollem Masse verdient, erfreuen werde. F. 


C. Ueberreuter’sche Buchdrackerei (M. Salzer) in Wien. — 2134/87 
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Jahres-Bericht über die Ergebnisse am 
Wiener k. k. Militär-Thierarznei-Institute 

im Studienjahre 1S86/87. 

I. Veränderungen im Lehrpersonale. 

Seine k. und k. Apostolische Majestät haben mit 
der Allerhöchsten Entschliessung vom 11. August 1887 dem 
Professor am k. k. Militär-Thierarznei-Institute Dr. Stanislaus 
Polansky die definitive Bestätigung in seiner Eigenschaft 
als ordentlicher Professor am Militär-Thierarznei-Institute 
allergnädigst zu ertheilen geruht. (Reichs-Kriegs-Ministerium 
Abth. 8, Nr. 2118 vom 12. August 1887, V. B. Nr. 30.) 

Mit dem Erlasse des k. k. Reichs-Kriegs-Ministeriums 
vom 30. November 1886, Abth. 3, Nr. 2336, wurde der pro¬ 
visorische Adjunct bei der Lehrkanzel für specielle Pathologie 
und für die medicinische Klinik, Dr. Hugo Schindelka, im 
Einvernehmen mit dem k. k. Ministerium für Cultus und 
Unterricht in seiner Anstellung als Adjunct des Militär-Thier- 
arznei-Institutes definitiv bestätiget. 

Mit dem Erlasse des k. k. Reichs-Kriegs-Ministeriums, 
vom 7. April 1887, Abth. 3, Nr. 886 (P. V. B. Nr. 12), wurde 
dem Assistenten bei der Lehrkanzel der Chirurgie, Thierarzt 
Johann Schraml, der erbetene Austritt aus dem Heeresver- 
bande mit 30. April 1887 bewilliget und ihm vom k. k. Reichs- 
Kriegs-Ministerium die Anerkennung seiner belobten Dienst¬ 
leistung am Militär-Thierarznei-Institute ausgesprochen. 

Mit dem Erlasse des k. k. Reichs-Kriegs-Ministeriums 
vom 4. Mai 1887, Abth. 3, Nr. 1116 (V. B. Nr. 19), wurde 
der k. k. Unterthierarzt 2. Classe in der Reserve des Train- 
Regimentes Nr. 1, Jakob Styl es, im Einvernehmen mit dem 

Zeitschrift f. Veterinärkunde. JI. { 
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k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht, mit 1. Juni 1887, 
zum Assistenten bei der Lehrkanzel für Veterinär-Chirurgie 
und Operationslehre, dann der chirurgischen Klinik am Militär- 
Thierarznei-Iustitute mit Vorbehalt seines Banges in der mili- 
tär-thierärztlichen Beamten-Branche ernannt. 

Der Inspections-Thierarzt auf den Kliniken des Institutes, 
Ferdinand Wich er, wurde mit 1. November 1886 zum Ober¬ 
thierarzt 2. Classe befördert und für das Kemonten-Depöt 
in Piber bestimmt. (P. V. B. Nr. 38.) 

An seine Stelle wurde der Unterthierarzt 1. Classe des 
Uhlanen - Kegimentes Graf Nostitz-Kieneck Nr. 13, Josef 
Lorenz, als Inspections-Thierarzt auf den Kliniken zum Mi- 
litär-Thierarznei-Institute übersetzt. (P. V. B. Nr. 39.) 


II. Zahl und Kategorien der Studierenden. 


Im Studienjahre 1886/87 hat sich gegenüber dem Jahr 
1885/86 die Zahl der Studierenden vom Militär um 1 vermindert, 
dagegen die Zahl der Studierenden vom Civile um 22 vermehrt. 
Die Gesammtzahl der Studierenden sämmtlicher Kategorien 
betrug 539, worunter sich 12 Ausländer befanden. 

Im Studienjahre 1886/87 waren inscribirt: 

1. Studierende des dreijährigen Curses vom Civile: 

Im I. Jahrgange. 105 

„II. „ 83 

* III. „ 68 


2. Frequentanten vom Militär am höheren thierärzt¬ 
lichen Curse: 

Im I. Jahrgange. 


3. Militärsehüler des Curses für Kurschmiede: 

Im I. Jahrgange. 

„II- „ . 

4. Ausländer als ordentliche Hörer .... 

5. Hörer für einzelne Fächer. 


8 

10 

71 

61 

12 

10 
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6. Hörer für Vieh- und Fleischbeschau .... 42 

7. Hufbeschlagschüler: 

Im I. Curse vom Militär.20 

„ „ „ vom Civile.14 

„ II. „ vom Militär.22 

„ „ „ vom Civile . . . 13 


Summa . 539 

Den strengen Prüfungen zur Erlangung des thierärztlichen 
Diplomes haben sich im Studienjahre 1886/87 59 Studierende 
unterzogen. Ausserdem haben 5 vom vorigen Schuljahre wie¬ 
derholte Prüfungsabschnitte zur Erlangung des Diplomes 
abgelegt. 

Von diesen haben 56 das thierärztliche Diplom erhalten 
und zwar 8 Kurschmiede vom Militär und 48 Civilhörer. 

Acht Candidaten haben theils Reparatur- theils nach¬ 
trägliche Prüfungen im Studienjahre 1887/88 abzulegen. 

Von den mit einem thierärztlichen Diplome betheilten 
Candidaten erhielten 15 den Calcul „mit Auszeichnung“ und 
zwar 3 vom Militär und 12 vom Civile. 

Die übrigen 41 erhielten den Calcul „Genügend“. 


III. Die Lehrmittelsammlungen. 

Im Jahre 1886 sind zugewachsen: 

Im anatomischen Museum.*14 Präparate 

„ pathologisch-anatomischen Museum .... 45 „ 

In der Arzneimittelsammlung . . 13 Droguen und 7 Werke 

„ der Sammlung für die Vorträge über das Exterieur des 

Pferdes.. . . 2 Werke 

„ der Instrumentensammlung.14 Stücke 

„ „ physiologischen Sammlung.4 „ 

„ „ Sammlung zum Vortrage der Thierproduc- 

tionslehre.2 „ 

„ „ Hufbeschlagsammlung.10 „ 

„ „ physikalisch-chemischen Sammlung 1 zusammengesetzte 

Geräthschaft. 

1 * 
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In der Instrumenten- und Geräthesammlung auf der chi¬ 
rurgischen Klinik ausser den nöthigen Ersatznachschaffungen 
3 neue Instrumente. 

In der Bibliothek wurden 27 Werke neu beigeschafft 
und sind zahlreiche Fortsetzungen älterer Werke und Zeit¬ 
schriften hinzugekommen. 

Im Jahre 1886 sind 125 Bände aufgestellt worden. 
Der Stand der Bibliothek betrug Ende 1886 4247 Nummern 
mit 11030 Bänden. 

IY. Die praktischen Anstalten. 

1. Die anatomische Anstalt. 

Für die anatomischen und Operations-Uebungen wurden 
von der Kanzlei des k. k. Militär - Thierarznei - Institutes 
30 Pferde angekauft. Ausserdem wurden einige behufs Tödtung 
zum Geschenke gemacht. 

Yon den umgestandenen Pferden wurden zahlreiche Köpfe, 
93 vordere Extremitäten, 

64 hintere „ 

und viele einzelne Theile zum Unterrichte und zu den 
Uebungen verwendet. 

Ferners 9 Hunde, sowie die Eingeweide des Kindes und 
Schweines, w 4 elche vom Fleischhauer bezogen wurden. 


2. Die medicinische Klinik. 

Mit Ende September 1886 verblieben auf der medi- 
cinischen Klinik 25 Pferde und eine Ziege in Behandlung. 

Während des Studienjahres 1886/87 kamen 2436 Thiere 
auf dieser Klinik zur Aufnahme, eine Anzahl, welche noch in 
keinem der früheren Jahre erreicht worden war. 

Der Thiergattung nach wurden 2421 Pferde, 1 Esel, 
5 Ziegen, 7 Schafe und 2 Schweine zur Behandlung über¬ 
nommen. 


Digitized by t^oosle 



über das Militftr-Thierarznei-Institut. 


5 


Den einzelnen Monaten nach vertheilte sich der Zuwachs 
auf die folgende Weise: 


Monat 

Pferde 

Esel 

Ziegen 

Schafe 

Schweine 

Summe 

October 1886 ..... 

175 


. 

4 

• 

179 

November „ . 

184 


. 

. 


184 

December „ . 

169 


. 



169 

Jänner 1887 . 

198 


1 



199 

Februar „ . 

186 


. 



186 

März . 

182 


. 



182 

April „ . 

239 

1 

1 

3 


244 

Mai „ . 

226 


1 



227 

Jini . . 

248 


1 


1 

250 

Juli „ . 

232 


. 



232 

August „ . 

205 


• 



205 

September „ . 

176 


1 


1 

178 

Summe . 

2420 

1 

5 

7 

2 

2435 


Die Summe der Abgänge belief sich auf 2442 Thiere; 
20 Pferde verblieben mit letztem September 1887 noch 
weiter in Behandlung. 


Den einzelnen Thiergattungen nach gestaltete sich der 


Abgang wie folgt: 

Entlassen 

Gefallen. 

Vertilgt 

Summe 

Pferde . . . 2228 

185 

16 

2429 

Esel.... — 

1 

— 

1 

Ziegen ... 2 

3 

— 

5 

Schafe ... 6 

— 

1 

7 

Schweine . . 1 

1 

— 

2 

Summe. . . 2237 

190 

17 

2444 
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Nach den einzelnen Monaten geordnet, war der Abgang 
nachstehender: 


Monat 

Entlassen 

Gefallen 

Vertilgt 

Summe 

October 1886 . 

17 1 

. 

12 

3 

186 

November „ . 

163 

13 

1 

177 

Deceraber „ ........... 

153 

11 

3 

167 

Jänner 1887 ........... 

179 

10 

2 

191 

Februar „ . . . 

00 

an 

18 

1 

177 

März .. 

165 

18 

2 

185 

April . „ . 

205 

. 27 

1 

233 

Mai „ . . 

219 

16 

• 

235 

Juni „ . 

241 

17 

1 

259 

Juli , . 

218 

19 

2 

239 

August . . 

211 

11 

. 

222 

September „ .. 

160 

18 

1 

179 

Summe . 

2237 

190 

17 

2444 


Der höchste Krankenstand fiel auf den 27. April mit 
58, der niederste auf den 30. August und 2., 5. und 6. September 
mit 13 Pferden. 

Die einzelnen Krankheitsformen sind aus der nach¬ 
stehenden Zusammenstellung ersichtlich: 
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Krankheiten 

Rest von 

1883/86 

Zuwachs 

Entlassen 

Gefallen 

_bß 

IC 

0» 

> 

Rest mit 

30. Sept. 1887 

Anmerkung 

.4. Inlections- und Blutkrank- 








heilen. 








Milzbrand. 


4 


4 




Pocken. 


4 

3 


1 



Rotz. 


1 



t 



Pyämie. 


1 


1 




Carcinomatose. 


1 



1 



Blutfleckenkrankheit . . 


7 

5 

2 




Tu bereu lose. 


1 



1 



Influenza . 

2 

342 

305 

34 


5 


Druse. 


42 

38 

3 


i 


Hämoglobinurie .... 


8 

3 

2 

3 



B. Krankheiten des Nerven- 








Systems. 








Gehirneongestion . . . 


1 

1 





Gehirnapoplexie .... 


1 

. 

1 

# 



Dummkoller. 

2 

4 

5 

1 




Epilepsie. 


1 

1 

. 




Starrkrampf. 


20 

4 

15 

*1 



Leptomeningitis .... 


1 

. 

1 




Drucklähmungd. Rücken¬ 








markes . 


1 



1 



€. Krankheiten der Bespira- 








tionsorgane. 








Angiom an der Nasen¬ 








schleimhaut . 


1 

1 





Acuter Nasenkatarrh 


1 

1 





Chronischer Nasenkatarrh 


13 

10 

1 

2 



Croup der Nasenschleim¬ 








haut . 


2 


1 

1 



Kieferhöhlenkatarrh . . 


1 




1 


Nasenbluten . 


2 

2 





Schnüffel krank heit . . 


1 


1 



Schwein 

Katarrh der Luftwege . 

1 

78 

77 



2 


Glottisödem. 


2 

1 



1 


Lungencongestion . . . 

1 

(37 

(36 

2 




Fürtrag . 

6 

608 

524 

68 

12 

10 
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Krankheiten 

Rest von 

1885/86 

CO 

rG 

V 

c3 

* 

G 

N2 

Entlassen 

Gefallen 

bp 

*<2 

U 

t> 

Rest mit 

30. Sept. 1887 || 

Anmerkung 

Uebertrag . 

6 

608 

524 

68 

12 

10 


Lungenödem . 

. 

2 

1 

1 

. 

. 


Lungenblutung .... 

. 

1 

* 

. 

. 

. 


Lungenemphysem . . . 

. 

3 

3 



. 


Lungenentzündung . . 
Lungenbrustfel lentzün- 

1 

72 

69 

4 

• 



düng. 

3 

11 

13 

1 


. 


Brustfellentzündung .. . 

. 

6 

5 

1 

. 



Lungenbrand. 

1). Herzkrankheiten. 

Iusufficienz der drei- 


3 

1 

2 




zipfligen Klappe . . . 
Iusufficienz der Aorta- 


1 

• 

1 




klappen . 

. 

1 

1 

. 

. 


* 

Herzklopfen. 

E. Krankheiten der Verdau¬ 
ungsorgane. 


3 

3 





Stomatitis herpetica . . 
Entzündung der Maul- 

1 

1 

2 





Schleimhaut. 

. 

1 

1 



. 


Halsentzündung .... 

1 

43 

38 

2 

2 

2 


Fremdkörper im Schlunde 


1 

1 





Schlunddivertikel . . . 


1 

1 





Tympauitis. 

Acuter Harmkatarrh . . 

1 

*13 

1 

12 

*1 


• 


Gastricismus. 

1 

44 

45 


. 



Darmentzündung . . . 


3 


*3 

. 

*3 


Kolik . 

8 

1184 

1132 

57 



. Bauchfellentzündung . . 

F. Krankheiten der Harn¬ 
organe. 


1 


1 




Harnruhr. 


1 

1 



. 


Haruträufeln. 

. 

2 

2 

. 




Blutharnen. 


1 


1 


• 


Fürtrag . 

22 

2007 

1857 

143 

14 

15 
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Krankheiten 

Rest von 

1885/86 

Zuwachs 

Entlassen 

Gefallen 

Vertilgt 

r- 

OO 

00 

3 

(/} 

n o 
2» 00 

Anmerkung 

Uebertrag . 

22 

o 

o 

1857 

143 

14 

15 


(i. Krankheiten der Haut. 








Erysipelas. 


1 

1 




Pferd 

Eezent. 

1 

ö 

7 





Urticaria. 


0 

5 





Alopecia areata .... 


1 

1 





Krätze. 


9 

9 





H. Krankheiten der Bewe¬ 








gungsorgane. 








Acuter Muskel rheumn- 








tisuius. 

• 

1 

1 




Pferd 

1. Zur Beobachtung 








wegen Dummkoller . . 

2 

79 

79 

1 


1 


„ Daiupf. 


277 

275 



2 


„ Rotz. 

1 

4 

2 


3 



•1. Steibend zugewachsen 


46 


40 




Summe . 

20 

2430 

2237 

190 

17 

18 





2444 





2402 

240 2 



3. Die chirurgische Klinik. 

Im Studienjahre 1886/87 wurden auf der chirurgischen 
Klinik des k. k. Thierarznei-Institutes in Wien 968 Thiere 
behandelt. 

Darunter waren 959 Pferde (7 vom Militär), 1 Esel, 
1 Kuh und 7 Ziegen. 
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Vom Vorjahre waren 51 Pferde (1 vom Militär), ver¬ 
blieben. 

Der eigentliche Zuwachs beträgt somit 917 Thiere und 
vertheilt sich auf die einzelnen Monate in nachstehender 
Weise: 


Monate 

Militär¬ 

pferde 

Civilpferde 

Esel 

Kühe 

Ziegen 

O) 

a 

s 

n 

October. 


1 

66 




67 

November. 

[ 1886 

1 

58 




59 

December. 



96 



. 

96 

Jänner . 



85 



. 

85 

Februar . 



82 


1 

I 

84 

M ärz. 



86 



. 

86 

April. 


2 

82 

1 


2 

87 

Mai. 

> 1887 

. 

84 



1 

85 

Juni. 


1 

72 



1 

74 

Juli. 



61 



2 

63 

August. 


. 

66 



. 

66 

September. 


1 

64 




65 

Summe . 

6 

902 

1 

1 

7 

917 


Der Abgang betrug: 

An Entlassenen: 5 Militär,- 898 Civilpferde, 1 Esel, 
1 Kuh und 5 Ziegen. 

An Umgestandenen: 8 Civilpferde und 1 Ziege. 

An Vertilgten: 1 Militär-, 14 Civilpferde, 1 Ziege. 

Im Ganzen: 6 Militär-, 920 Civilpferde, 1 Esel, 1 Kuh 
und 7 Ziegen. 

Es verblieben somit am Ende des Schuljahres 1886/87: 
1 Militär- und 32 Civilpferde, in Summe 33 Pferde. 
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Nachstehende Tabelle gibt eine Uebersicht der zur Be¬ 
handlung gekommenen Krankheiten: 


Krankheiten 

Rest vom 
Vorjahre 

Zugewachsen | 

© 

CA 

CA 

cä 

43 

w 

Abgelebt 

<*3 

JäC 

*+3 

*- 

© 

43 

CA 

© 

Anmerkung 

Entzündungen und deren 








Folgen. 








Hautentzündung .... 


52 

52 





Hautbrand. 


1 

1 





Verbrennung. 


1 

. 



1 


Abscess. 


10 

9 

1 




Intermittirendes Hinken 


1 

. 


1 



Lymphgefassentzündung 


8 

8 





Paraphi mosis. 


2 

1 

1 




Phimosis. 


4 

4 





Leistendrüsenentzündung 


1 

1 





Euterentzündung . . . 


3 

2 


1 


1 Ziege 

Hornhautentzündung . . 


7 

7 





Sehnenscheidenentzün- 








düng. 

, 

6 

6 



. 


Sehnenentzündung . . . 

5 

45 

46 



4 


Gleichbeinbandentzün- 








dung. 

. 

5 

5 





Beinhautentzündung . . 

2 

28 

26 



*4 


Ueberbein. 

5 

14 

18 

• 


1 


Spath . 

4 

37 

40 



1 


Ringbein. 

1 

24 

24 

* 


1 


Harte Schale .... 

. 

6 

6 





Knochenauftreibung . . 

• 

20 

19 



’l 


Neubildungen. 








Fibrom. 

. 

12 

11 

. 


1 

1 Esel 

Sarkom. 

. 

1 

1 



. 


Melanose. 

• 

1 

1 





Wunden. 








Schnittwunde. 


1 

1 





Stichwunde. 


12 

10 



2 


Risswunde. 

2 

66 

64 

’l 

1 

2 


Fürtrag . 

19 

368 

363 

3 

3 

18 
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Krankheiten 

Rest vom 

Vorjahre 

Zugewachsen | 

Entlassen 

Abgelebt 

jaJO 

s 

> 

CO 

4> 

03 

Anmerkung 

Uebertrag . 

19 

368 

363 

3 

3 

18 


Riss des Schienbeinbeu- 








gers. 

. 

2 

2 

. 

. 


Ziege 

Bisswunden. 


1 

1 

. 

. 

. 

Quetschwunden .... 

5 

81 

79 

2 

4 

1 


Quetschungen. 








Bugbeule. 

1 

5 

6 

. 

. 

. 


Stollbeule . 

. 

5 

5 


. 

. 

1 Kuh 

Quetschungen überhaupt 

8 

65 

66 

1 

2 

4 

knocbenbrüche . 


11 

11 

• 

’ 



Geschwüre und Fisteln. 








Zahncaries ...... 

. 

1 

1 


. 

. 


Kiefercaries. 

. 

3 

3 


• 


* 

Widerristschaden . . . 

1 

5 

3 


2 

1 


Sam eilst rangfistel . . .. 

. 

7 

7 


. 

. 


Hufknorpelfistel .... 


8 

7 


• 

1 


Storungen in der Angrenzung 
fester, festweicher und weicher 
Gebilde. 








Schulterlähme. 

2 

16 

17 

. 


1 


Hüft lähme. 

. 

5 

5 

. 

. 

. 


Fesselverstauchung . . 

2 

8 

10 



• 


Abweichung in der Häiiin- 
lichkeit hohler Gebilde. 








Gallen. 

1 

9 

10 





Vorfälle und Kriiche. 








Zungenvorfall. 

. 

1 

1 





Flankenbruch . 

• 

1 

1 

• 

• 



Fürtrag . 

39 

602 

598 

6 

11 

26 
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Krankheiten 

Rest vom 

Vorjahre 

Zu gewachsen 

Entlassen 

Abgelebt 

b£ 

53 

> 

ai 

V 

2S 

Anmerkung 

Uebertrag . 

39 

602 

598 

6 

11 

26 


Lähmung und Rheumatismus. 








Kreuzlahme. 


1 



1 



Rheumatismus. 


1 

i 


• 

• 


Hufkrankhelten. 








Hufentzündung, Hufrehe 

9 

81 

88 

1 


1 


Hufkrebs. 

1 

2 

3 


, 

. 


Rehhufe. 


1 

1 


. 

# 


Zwanghufe. 


1 

1 





Kronen tritt. 


49 

47 


1 

1 


Steingalle. 


44 

43 


1 

. 


Vernagelung. 


17 

17 





Nagel tritt. 


5 

4 



1 


Strahl faule. 


1 

1 





Hornspalt.. . 


17 

16 



’l 


Hornkluft. 


1 




1 


Hohle Wand. 


2 

2 



• 


Andere Fälle. 








Lange Zähne . 


1 

1 



. 


Castration .. 


23 

20 

1 


2 

4 Ziegenböelce 

Zum Abfohlen .... 


2 

2 

. 

. 

9 


Frühgeburt. 

. 

1 

1 

. 

. 

0 


Zur Beobachtung wegen 
Trächtigkeit. 


2 

2 





Zur Beobachtung wegen 
Mondblindheit .... 

1 

36 

37 





Zur Beobachtung* wegen 
schwarzem Staar . . . 


1 

1 





Zur Beobachtung . . . 

’l 

25 

24 

. 

*2 



Sterbend. 


1 


1 


• 

Ziege 

Summe . 

51 

917 

910 

9 

16 

33 
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Jahres-Bericht 


Die Zahl und Verschiedenheit der in diesem Schuljahre 
yorgenommenen Operationen erhellt aus nachstehender Ueber- 
sicht: 


Knopf- und Entspannungsnaht 
Eröffnung von Abscessen . . . 

Castration. 

Regulirung von Wunden .... 
Neubildung ausgeschält .... 

Widerristschaden. 

Eröffnung von Quetschgeschwülsten 
Punkt- und Strichfeuer .... 

Samenstrangfistel. 

Punction von Gallen. 

Luftröhrenstich .. 

Kiefercaries . .. 

Amputation des Schweifes . . . 

Langen Zahn abgezwickt . . . 

Cyste ausgeschält. 

Neubildung abgebrannt .... 

Kieferbruch regulirt. 

Flankenbruch . 

Paraphimosis reponirt. 


. 64 Mal 
■ 30 „ 

• 24 „ 

• 21 „ 

. 19 „ 

. 15 „ 

• 14 * 

• 12 „ 

• 7 „ 

• 4 „ 

• 2 „ 

. 2 „ 

. 2 „ 

• 1 „ 

. 1 „ 

• 1 „ 

• 1 „ 

. 1 * 

. 1 „ 


Hufoperationen: 


Kronentritt 
Steingalle . . 

Hornspalt . . 

Vernagelung . 
Hufknorpelfistel 
Nageltritt . . 

Hufkrebs . . 

Hohle Wand . 
Strahlfäule 


47 Mal 
45 „ 
17 * 
17 „ 
13 „ 

6 „ 

5 „ 

1 „ 


Hiezu wurden 223 Pferde und 4 Ziegenböcke gelegt. 
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Der höchste Krankenstand war am 3. Jänner 1887 mit 
62, der niederste am 22. Angust 1887 mit 22 Stück. 

Die Summe der Verpflegstage des Abganges betrug 17191; 
es entfallen somit auf 1 Thier etwa 18 y 3 Tage. 


4. Die pathologisch-anatomische Anstalt. 

Geschildert von 

Prof. Dr. J. Gsokor. 

Das Gesammt-Materiale, welches im verflossenen Schul¬ 
jahr, vom 1. October 1886 bis letzten September 1887 zur 
pathologisch-anatomischen Untersuchung der Lehrkanzel über¬ 
mittelt wurde, umfasst inbegriffen der eingesendeten Objecte 
570 Sectionen. 

Das dem Institute entstammende Materiale beträgt 433 
Sectionen, welche sich nach der Thiergattung folgender- 
massen vertheilen: 227 Pferde, 1 Esel, 4 Schafe, 5 Ziegen, 
1 Schwein, 180 Hunde und 15 Katzen. 

Das eingesendete Materiale, bestehend aus ganzen Thier- 
cadavern und einzelnen Organen vertheilt sich nach der 
Thiergattung auf: 5 Pferde, 27 Rinder, 9 Schafe, 10 Schweine, 
22 Hunde, 12 Katzen, 3 Eichhörnchen, 1 Feldhase, 18 Hüh¬ 
ner, 3 Perlhühner, 1 Truthahn, 3 Tauben, 4 Enten, 2 Gänse, 
1 Storch, 2 Raben und 14 Edelforellen; es umfasst demnach 
137 pathologisch-anatomische Sectionen. Den Einsendern sei 
an dieser Stelle für die freundliche Uebermittlung der Dank 
der Anstalt ausgesprochen. 

Die während des Schuljahres gestellten und protokolla¬ 
risch eingetragenen pathologisch - anatomischen Diagnosen 
nach den kranken Organen geordnet und ohne Berück¬ 
sichtigung der Complicationen, wollen aus nachstehender Ta¬ 
belle ersehen werden, wobei die mit (E) bezeichneten Fälle 
als eingesendete Objecte zu deuten sind. Im Anschluss wer¬ 
den einige bemerkenswerthe Sections-Befunde auszugsweise 
angegeben. 
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Thiergattung 


Anatomische Diagnose 





<x> 





a> 

-o 

<v 

T3 

.0» 

c i 

S 

bL 

Cj 

*© 

* 

© 

-o 

S 

N 

'S 

bJD 

cö 



5 

x 


X 

2 


O 


I. Krankhafte Veränderungen in den 
Kreislaufsorganen. 


Herzbeutelwassersucht.2 . . . . \ . 

Herzbeuteleutziindung (E).1 1 

Herzbeutelentzündung. \ . 

Herzklappenentzündung beider¬ 
seits .7 . 

Herzklappenentzündung der drei¬ 
zipfligen Klappe (E). \ ... 2 . 

Endocarditis diphtheritica (E) . . . d. 

Finnen im Herzfleisch (E).1 . . 

Berstung im linken Herzohr (E) . 1. 

Beratung der Aorta. 1. 

Berstung der grossen Gekrösvene 1. 

Pfropfbildung in den Schlagadern 2. 

Pfropfbilduug in den Lungen- 

arterien.d . 


II. Krankhafte Veränderungen des Illutes 
und der blutbildenden Organe. 


3 

l 

1 

7 

3 

d 

1 

1 

1 

1 

>> 

23 


Allgemeine Wassersucht.1 . 

Allgemeine Blutarmuth (E). 

Allgemeine Blutarmuth. 1 . . 2 

Verblutung (E). 

Verblutung.1 

Milzberstung (E). 

Milzberstung. 

Eitervergiftung des Blutes ... d . . 

Harnvergiftung. 

Vergiftung (Strychnin). 

Vergiftung durch Leuchtgas. 

Phosphorvergiftung (E). 

Erdrosselt (Kohl ensäure-V ergif- 

tung). 

Typhus.4 . . . 



d 

1 

1 

I 


4 


1* 


1 * 


1 

3 

3 
1 
8 
d 
1 
2 
1 
1 

4 
1 



34 


1 Taube. - 2 Huhu. 
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T h 

e 

r g a 11 u n 

g 


Anatomische Diagnose 

I’ferde 

Rinder 

Schafe 

53 

tuu 

0) 

csj 

Schweine 

Hunde 

Katzen 

Geflügel 

Andere Thiere 

Summe 

III. Iiifectionskrankheitcii. 











Milzbrand (E). 








3* 


3 

Milzbrand. 

7 


1 







8 

Tuberculose (Perlsucht) (E) . . . 


5 








5 

Tuberculose des Darmes .... 






2 




2 

Tuberculose allgemein. 


. 




2 




2 

Rotz (E). 

Rotz. . 

1 

•) 


1 






. 

1 

3 

Luugenseucbe (E). 


8 








8 

Wuth (E). 






1 




1 

Wutli. 






34 




34 

Cholera (E). 







1 



1 

Geflügeltyphoid (E). 








13- 


13 

Diphtlieritis (E). 








2 3 


2 

Diphtheritis. 

• 





1 




1 

Pocken. 



1 





. 


1 

Pocken (E). 





2 





2 

87 

IV. Krankhafte Veränderungen in dein 
Nervensysteme. 











Acute Gehirnhöhlenwassersucht . 

2 





G 



. 

8 

Chronische Gehirnhöhlenwasser¬ 











sucht .. 

2 





1 




3 

Chronische Gehirnhöhlenwasser- 











sucht (E) . 






1 




1 

Acutes Gehirnödem . 

1 





7 




8 

Gehirnblutung. 

1 









1 

Gehirnhautentzündung. 






*1 




1 

Schwarze Harnwinde (Anämie des 











Rückenmarks). 










5 

Starrkrampf. 

17 









17 

Lähmung der Nachhand .... 

1 









1 

Drehkrankheit (Coenurus) (E) . . 



3 







3 

48 

1 Huhn, Henne und Ente. — 2 
1 Ente. — 8 i Huhn und 1 Truthahn. 
Zeitschrift t Veterinärkunde. II. 

1 

10 

1 1 

Hühnei 

, i 

? * 

l 1 

i 

1 1 1 

Perlhühner un 

2 
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Th 

m 



Anatomische Diagnose 

Pferde 

z 

~o 

s 

'S 

y 

c n 

1 Ziegen 

© 

’S 

* 

an 

© 

TJ 

X 

S 

N 

'S 

* 

© 

hc 

:3 

© 

o 

Andere Thiere 

Summe 

V. Krankhafte Veränderungen in den 
Verdauiingsorganen. 

Actinomykosis der Zunge (E) . . 


2 








2 

Aetinomykosis d. Hinterkiefers (E) 


1 





. 



1 

Verjauchung der Zunge u. Backe 






1 




4 

Verstopfung des Schlundes (E) . 

. 







4 1 


1 

Acuter Magen- und Darmkatarrh 

1 





2 




3 

Acuter Magen- u. Darmkatarrh (E) 







1 



4 

Acute Magen- und Darroentzün- 
düng (E). 

. 





4 




4 

Magenentzündung durch Gnatlio- 
stomen (E). 



• 


4 





1 

Magenwurmseuche. 

1 



1 


. 

. 



1 

Magenverstopfung. 





. 

• 



1 

Magenberstung. 

13 





4*1 

. 


• • 

13 

Acuter Darmkatarrh. 






. 



11 

Chronischer Darmkatarrh .... 

1 





7 




8 

Acute Darmentzündung. 

4 





12 

l 



17 

Acute Darmentzündung (E) . . . 






4 

2 

1* 

3 8 

10 

Chronische Darmentzündung (E) . 

. 





1 


. 


1 

Croupöse Darmentzündung (E) 








5 4 


5 

Verschorfung der Dünndarm¬ 
schleimhaut . 

1 









1 

Darm Perforation. 






2 




4 

Darmblutung. 

• 

* 




5 




5 

Darmblutung (E). 






3 




3 

Einklemmung des Dünndarmes in 
einen Zwerchfellriss. 

ij 









1 

Einklemmung des Dünndarmes in 
einen Gekrösriss. 

3 









3 

Einschnürung des Darmes durch 
einen Lipomstiel. 

2 









2 

Verstopftes Darmdivertikel . . . 

1 





• 




1 

Verstopfung des Darmes durch 
einen Kieselstein. 






2 




2 

Umschlingung des Krummdarmes 
um den Grimmdarm. 

1 









1 

Axendrehung im Dünndarmgekröse 

1 

40 




• 





10 


1 Storch. — 2 Perlhuhn. — 8 Eichkätzchen. — 4 2 Enten, 
2 Gänse, 1 Huhn. 
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Th 

iergattung 


Anatomische Diagnose 

Pferde 

Kinder 

Schafe 


Schweine 


3 

s: 

2 

Geflügel 

Andere Thiere 

2 

g 

3 

cr> 

Axendrehung des Blinddarmes . 

1 









1 

Axendrehung des Grimmdarmes . 

18 


. 







18 

Berstung des Blinddarmes . . . 

6 









6 

Berstung des Grimmdarmes . . . 

5 


. 




’l 



5 

Verstopfung des Blinddarmes . . 









1 

Verstopfung des Grimm darin es 
Verschorfung d. Mastdarmschleim- 

3 




1 





3 

haut. 

Einschnürung d. Mastdarmes durch 

• 



• 

2 

m 



3 

das Gekröse. 

Einschnürung d. Mastdarmes durch 

1 




• 




. 

1 

das Netz. 

Einschnürung d. Mastdarmes durch 

1 



• 






1 

einen Lipomstiel. 

2 




. 





2 

Mastdarm riss. 

2 









2 

Aufblähung(Milcbsäure-Gährung) 

14 









14 

Bauchwassersucht (E). 

. 





1 



• 

1 

Bauchfellentzündung. 

3 




. 





3 

1 

Bauchfellentzündung (E) .... 





. 



1 1 

i* 

Cysticercus pisiformis im Gekröse (E) 

. 








1 

Taenia mamillana (E). 

1 









1 

Cysticercus taenuicollis (E) . . . 

. 




1 


• 

• 


1 

Echinococcus der Leber (E) . . . 


2 








2 

Leberegelseuche (E) . 

. 

1 

2 


1 

1 

• i 



4 

Leberentzündung (E) . 

Vf. krankhafte Veränderungen der 
Athmungsorgane. 

Chronische Entzündung d. Nasen¬ 




1 

l 

! 


l 3 


1 

183 

schleimhaut . 

3 









3 

Luftsack-Abscess .. 

1 









1 

Schilddrüsen-Krebs . 




. 1 


2 


. 


2 

Luftröhrenentzündung . 




. I 


1 

3 

. 


4 

Croupöse Luftröhrenentzündg. (E) 
Lungenwurmseüche (E) . 


’l 

3 


. 

1 

• 


I 4 


1 

5 

Acutes Lungenödem . 

2 



1 


17 

*1 

. 

l 5 

22 

Acutes Lungenödem (E) .... 






3 


2* 


0 

Lungenemphysem ....... 

*1 



• 


2 

1 



3 


1 Taube. — 9 Feldhase. — * Taube. — 4 Huhn. — 5 Esel. — 6 2 Raben. 

2 * 
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Th 

i e 

rg 

a 11 u n g 


Anatomische Diagnose 


Rinder 

Schafe 

3 

bJD 

N 

| Schweine 

| Hunde 

| Kntzen 

Geflügel 

Andere Thiere 

Summe 

Lungenentzündung (E). 






11 


1 1 


1 

Lobuläre Lungenentzündung . . 

8 








19 

Lobuläre Lungenentzündung (E) . 
Interstitielle Lungenentzündung 

4 





2 


. 


6 

(Influenza). 

12 





2 




12 

Metastatische Lungenentzündung 

. 

. 







2 

Lungenbrand . 

12 









12 

Echinococcus der Lunge (E) . . 


2 








2 

Lungenbrustfellentzündung (E) . 








I 2 


1 

Luugenbrustfeilentzüudung . . . 

4 









4 

Brustfellentzündung (Influenza) . 

12 









12 

Brustwassersucht. 

4 





3 




7 

Brustwassersucht (E). 

Gregarinosis der Kiemen und der 






• 




1 

Haut (E). 

VII. Krankhafte Veränderungen der 
Harn- und Geschlechtsorgane. 









14 3 

l'i 

135# 

Nierenentzündung. 

1 



• 


1 




2 

Nierenkrebs. 





. 

1 




1 

Nierenstein (E) . 

1 





. 




1 

Harnblasenentzündung. 






1 




1 

Harnblasenblutung. 






. 

1 



1 

Harnblasenkrebs (E). 

Harnblasensteine. 


1 

. 




1 




1 

1 

Blutung im Tragsack (E) .... 
Zerreissung des Tragsackes . . . 
Einkeilung der Frucht im Trag¬ 

. 



• 



1 



1 






1 




1 

sack . 

VIII. Krankhafte Veränderungen in den 
Knochen, Muskeln und Sehnen. 






1 




1 

11 

Schusswunde. 







1 



1 

Schusswunde (E). 







1 



1 

Verjauchung am Widerrist . . . 

2 









2 

Verjauchung im Vorderkuie . . 

2 









2 

Verjauchung des Hufkuorpels . . 

1 


• 







1 


1 Huhn. — 2 Huhu. — 8 14 Forellen. 
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Th 
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Pferde 

Rinder 

Schafe 

ä> 

bl 

N 

Schweine 

Hunde 

Katzen 

Geflügel 

Andere Thiere 

Summe 

Caries der Vorderkiefer durch 











Zahucaries. 

1 


. 


. 


. 


. 

1 

Caries der Wirbeln. 

1 


. 






. 

t 

Bruch der Rippen. 






2 



. 

2 

Bruch der Wirbel. 

1 








. 

1 

Bruch am Vorarm. 

1 









1 

Bruch des Schulterblattes .... 






1 



. 

1 

Bruch am Kronenbein. 

1 


. 






. 

1 

Bruch am Hufbein. 

1 








. 

1 

Knochenbrand am Vorarm . . . 

1 








. 

1 

Bruch der Rippen (E). 






1 



. 

1 

Bruch des Beckens . 

1 








. 

1 

Kuochenzertrümmerung am Kopf 
Knochenzertrümmerung am Kopf 

• 





8 



• 

8 

(E). 

Lostrennuug des Hufbeinbeugers 

• 





1 

• 



1 

vom Hufbein . 

Allgemeine Trichinose der Mus¬ 

1 





• 




1 

keln (E). 

IX. Krankhafte Veränderungen in der 
Haut, llorn und Vnterhautbindegewebe. 




• 

1 

1 





1 

3U 

Stichwunde. 






1 




1 

Bisswunde. 

. 

. 




3 

. 



3 

Zecken in der Haut (E) .... 


1 

’l 



. 

. 



2 

Milcbdrüsenkrebs. 



# 



2 

1 



3 

Bindegewebsentzünd. (Phlegmone) 

1 


. 




. 



1 

Hufrehe. 

1 






. 



1 

Elephantiasis (E). 

X. Missbildungen. 

\ 







• 


1 

12 

Cyklops (E). 





9 





2 

Wolfsrachen (E). 


1 








1 

3 
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Jahves-Bericht 


5. Das Hundespital. 

Im Laufe des Studienjahres 1886/87 wurden 1234 Hunde 
aufgenommen, von welchen mit Hinzurechnung des vom Vor¬ 
jahre verbliebenen Restes 903 genesen, 200 umgestanden sind, 
145 getödtet wurden und 21 in Rest verblieben. 


Monat 

Rest vom Sep¬ 
tember 1886 

Zuwachs 

Genesen 

Um gestanden 

Getödtet 

Rest 

October 1886 . . 



35 

112 

80 

21 

46 

30 

November „ 




111 

77 - 

23 

12 

29 

December „ . . 



p 

96 

67 

14 

13 

31 

Jänner 1887 . . 




89 

72 

9 

9 

30 

Februar „ 




89 

66 

13 

6 

34 

März „ . . 



n 

108 

69 

29 

9 

35 

April „ . . 




108 

80 

12 

16 

35 

Mai „ . . 




108 

82 

18 

14 

29 

Juni „ . . 




115 

92 

14 

7 

31 

Juli „ . . 




128 

86 

26 

14 

33 

August „ . . 



n 

88 

70 

13 

12 

26 

September „ . . 



« 

82 

62 

8 

17 

21 

Summa . 

35 

1234 

903 

200 

145 

21 




1269 

1269 


Ausserdem wurden in das Spital für kleinere Thiöre 
aufgenommen: 2 Affen, 23 Katzen, 2 Papageien, 1 Pfau und 
1 Hahn. 

Wüthende oder wuthverdächtige Hunde, welche in dem 
vorstehenden Verzeichnisse nicht enthalten sind, kamen 36 
theils lebend, theils todt zur Beobachtung und Untersuchung. 

In den Monaten December 1886, Jänner und Februar 
1887 sind keine Wuthfälle vorgekommen. 
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VL Die gerichts-thierärztlichen Untersuchungen. 

Im Studienjahre 1886/87 wurden 382 Pferde zur Be¬ 
obachtung wegen Gewährsfehler eingestellt. 

Ueber dieselben sind 233 Beschauzeugnisse ausgestellt 


worden und zwar: 

Ueber Dampf.. 183 

„ Dummkoller.27 

„ Mondblindheit.22 

„ Botz.1 


VIL Die Beschlagbrücke. 

Auf der Beschlagbrücke des Militär-Thierarznei-Institutes 
wurden im Schuljahre 1886/87 10.381 Pferde beschlagen. 
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Bemerkenswerthe Fälle. 


I. Anatomie. 

Von 

Regierangsrath Prof. Dr. Müller. 


Von interessanten Bildungen, welche die Anatomie zur 
Untersuchung erhielt, verdienen zwei eine nähere Beschreibung: 

1. Hypertrophie des linken Hornes bei einem Ochsen 
ungarischer Race. 

Im Monate Juni 1887 erhielt das Thierarznei-Institut 
eine ganz ungewöhnliche Hornbildung, von einem Schlacht¬ 
ochsen ungarischer Race, durch die Gute des Herrn Markt- 
Directors zu St. Marx. 

Das rechte Horn ist normal gebildet, das linke jedoch 
wohl gleich lang wie das rechte, aber noch einmal so dick. 
Das Kopfsegment mit beiden Hörnern ist schwer und linker¬ 
seits abwärts gekrümmt. Die Hornscheide war an dem abnormen 
Horne abgerieben und mit einer 8 Ctm. langen und 2'5 Ctm. 
breiten Oeffnung versehen, aus welchem eine dunkelrothe, 
weiche, leicht blutende Masse, Matrix des Hornes, her¬ 
vorwucherte. 

Die Hautwulst an der Basis des abnormen Hornes war 
dick, aufgequollen, die Hornscheide weich, in Blättern 
abhebbar. 

Nach längerer Maceration konnte man beide Hornscheiden 
entfernen und es fand sich am linken Stirnbein ein rauher 
Knochenfortsatz, welcher den der rechten Seite um 18 Ctm. 
übertraf; ersterer betrug im Umfange 42 Ctm., letzterer 24 Ctm. 
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Der Knochenfortsatz war rauh, an einzelnen Stellen mit Gruben 
Versehen, sehr blutreich, ohne Höhlungen im Innern. Auch 



das anliegende Stirn- und 
Seitenwandbein bedeutend 
verdickt. 

Die Ursache dieser 
bedeutenden Verdickung 
des linken Hornfortsatzes 
dürfte wohl in einer me¬ 
chanischen Einwirkung zu 
suchen sein. Das Gewicht des ganzen knöchernen Kopf- 
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Segmentes betrug 5 Kilo, das Gewicht beider Hornscheiden 
1 Kilo, daher im Ganzen 6 Kilo ohne Weichtheile. 

Das Thier scheint ein bedeutendes Juckgefühl am Kopfe 
empfunden zu haben, weil linkerseits die ganze Hornscheide 
abgerieben war. (Fig. 1 und la.) 


2. Ueberzähliger Huf an der inneren Seite beider 
Vorderfüsse bei einem Pferde. 

(Megalomelus perisso dactylus.) 


Im Monate Juni 1887 wurde ein zwei Jahre altes Pferd, 
ungarischer Race, lebend in das Thierarznei-Institut zur Be¬ 
sichtigung gebracht, welches an jedem Vorderfuss 
nach innen einen vollkommen ausgebildeten, nur 



kleineren und kürzeren Huf zeigte. Das Thier ging 
dabei, ohne zu streifen, nur etwas weiter. Der nor¬ 
male Huf bot nichts Abnormes dar. Der Afterhuf 
hatte etwa l j 3 der Grösse des normalen Hufes. 

Das Schienbein (Mittelfussknochen) war oben 
etwas breiter und spaltete sich im unteren Drittel 
in einen äusseren grösseren Ast mit dem norma¬ 
len und in einen kleineren, an welchen sich 
ein vollkommen entwickelter, zweiter, kleinerer 

Huf mit steilen Seiten- 
und Trachtenwänden, 
Krone, Fleischtheilen, 
Hutknorpel u. s. w. 
ansetzte. Der kleine 
Huf hatte vorne seine 



Strecksehnen, rückwärts die Beugesehnen, welche von denen 
des normalen Hufes so wie die Gefässe und Nerven ab¬ 


zweigten. (Fig. 2.) 
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Diprosopus triophthalmus F. seu Diprosopus distans 
distomus G. bei einem Fohlen. 

Ein Beitrag zur Anatomie der thierischen Missbildungen. 

Von 

Dr. Carl Storch. 

Aus dem k. k. Staatsgestüte Radautz wurde unserem 
Thierarznei-Institute der Kopf eines im achten Trächtigkeits¬ 
monate verworfenen Fohlens zugeschickt, welcher höchst inter¬ 
essante Abweichungen vom Normalzustände aufweist. Da Bil¬ 
dungsanomalien am Schädel der Pferde zu den grössten Sel¬ 
tenheiten gehören und deshalb ein besonderes wissenschaftliches 
Interesse darbieten, so wurde mir die Beschreibung des sehr 
seltenen Falles freundlichst überlassen und möge hier ihre 
Aufnahme finden. 

Yon einem gemeinschaft¬ 
lichen, verhältnissmässig sehr gros¬ 
sen, geschlossenen Schädel gehen 
fast parallel zwei ganz gleiche, 
etwas lateralwärts geneigte Antlitze 
nach vorn aus. Oberflächlich be¬ 
trachtet scheint den beiden voll¬ 
kommen entwickelten Oberkiefer¬ 
paaren nur ein gemeinsamer Unter¬ 
kiefer gegenüber zu stehen; bei 
näherer Besichtigung zeigt es sich 
jedoch, dass von den inneren Unter¬ 
kieferästen, welche aneinanderge- 
löthet, in die offene Maulhöhle 
prominiren, die Zahnfortsätze er¬ 
halten sind und dass von denselben 
eine fleischige Brücke hinauf zum Schädel zieht. Gleich der vorn 
doppelten Maulhöhle ist auch die Zunge vorn doppelt, der Zun¬ 
gengrund und die Rachenhöhle dagegen einfach. Augen finden 
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sich drei vor, ein grosses in der Mitte und zwei an den Seiten 
des Schädels. Die Ohren sind doppelt. Ihre Lage ist die natür¬ 
liche. Der Kehlkopf ist einfach. Die geschlossene einfache 
Schädelhöhle enthält ein doppeltes Grosshirn. 

Wie man aus diesen kurzen Daten ersehen kann, ist 
der Fohlenkopf entweder aus einer sehr frühzeitigen Ver¬ 
schmelzung zweier Schädel oder, um in Uebereinstimmung 
mit der neuesten Entwicklungstheorie zu reden, durch unvoll¬ 
ständige Spaltung des ursprünglich einfach angelegten Keimes 
h er vorgegangen. 

Das Vorkommen zweier Köpfe oder der Theile zweier 
Köpfe an einem Individuum wurde früher allgemein aus der 
Bildung zweier in der weiteren Entwickelung gehemmten 
Keime erklärt. In der neuesten Zeit haben die meisten Em¬ 
bryologen diese Anschauung verlassen und neigen sich mehr 
der sogenannten Spaltungstheorie zu, welche alle Doppel¬ 
missgeburten auf die Theilung der ersten einfachen Embryo¬ 
anlage zurückführt. 

Es fällt schwer, alle Abweichungen der thierischen Or¬ 
ganisation vom Normalzustände hinsichtlich ihrer Genesis zu 
erklären. Ebenso schwierig ist es, sie in ein natürlich geord¬ 
netes System unterzubringen, weil die Veränderlichkeit der 
äusseren Formen eine sehr grosse und der Uebergang derselben 
in einander nur ein allmäliger ist. 

Eine systematische Eintheilung der Missbildungen ist 
bisher (in chronologischer Folge) erschienen von Buffon, 
Blumenbach, Meckel, Breschet, von den beiden Geof- 
froy de St. Hilaire (Vater und Sohn), von Bischoff und 
vor 25 Jahren von A. Förster. Ueber thierische Missbil¬ 
dungen speciell besitzen wir bis heute nur ein System, 
das von unserem verdienstvollen E. F. Gurlt aus dem 
Jahre 1832. 

Von allen bekannten Classificationen haben die meiste 
Anerkennung gefunden die Bischof f 1 sehe und die Forst er’sche. 
Sie haben den anatomischen Charakter zur Basis und schliessen 
sich hiedurch den natürlichen Principien Buffon’s und 
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Blumenbach’s an. Die thierärztlichen Antoren, welche auf 
diesem Gebiete pnbliciren, benützen bald die Eintheilung 
Gurlt’s, bald die Forst er’s. Wahrscheinlich wird das System 
Förster’s wegen seines einzig zulässigen Principes bald das 
allgemein herrschende werden. 

Wegen ihrer Vorzüglichkeit will ich die Grundzüge 
der Forst er’sehen Eintheilung mit einigen Worten berühren. 

Die Missbildungen sind nach diesem Autor Verände¬ 
rungen der Bildung des Fötus, die durch krankhafte Pro- 
cesse in der frühesten Zeit des embryonalen Lebens, in wel¬ 
cher weder der ganze Körper, noch seine einzelnen Theile 
ihre bleibende Form angenommen haben, bewirkt werden. 

Das System enthält folgende Classen: 

I. Die Entwickelung ist übergross oder überzählig. 
Riesenbildung, abnorme Grösse einzelner Theile. Hieher 
gehören die Doppelmissbildungen z. B. das Doppelgesicht, 
der Doppelkopf u. s. w. 

II. Die Entwickelung ist unvollständig. Mangel, Ver¬ 
kümmerung und Kleinheit der Theile. Persistenz einer frü¬ 
hen embryonalen Bildungsstufe, z. B. Divertikel, Zwitter, 
Kloake etc. 

III. Die Lage der Theile ist verändert, z. B. ange¬ 
borene Hernien, Vorfälle, Hirnbruch u. s. f. 

IV. Die Form der Theile ist verändert, z. B. Sä¬ 
belbeine. 

Gurlt theilt die Missgeburten in zwei Classen: in die 
einfachen und in die mehrfachen. Unter den einfachen ver¬ 
steht er solche abnorme Geschöpfe, deren Körper nur aus 
so vielen oder weniger Theilen besteht, als zu einem Indivi¬ 
duum gehören. Zur selben Abtheilung gehören jedoch auch 
die Zwitter und Thiere mit überflüssigen peripheren Theilen, 
z. B. überzähligen Zehen. Die zweite Classe enthält die 
Zwillings- und Drillingsmissgeburten, d. i. alle Geschöpfe, die 
aus der Vereinigung der meisten oder doch der Centraltheile 
von zwei oder drei Individuen entstanden sind. 

Da, wie Gurlt zugibt, auch Individuen mit einer, mit 
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zwei oder mit mehreren überflüssigen Gliedmassen hieher 
zählen, so kann eigentlich keine Grenze zwischen den ein¬ 
fachen und doppelten Missbildungen genau gezogen werden 
und darin liegt eben der Fehler seines Systems. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir die Gurlt’sche 
Eintheilung der Classen in Ordnungen, der Ordnungen in 
Gattungen, der Gattungen in Arten und der Arten in Varie¬ 
täten verfolgen. 

Die richtige Diagnose, wenn man so sagen darf, wird 
durch die zu weit getriebene Theilung sehr erschwert und 
oft fast unmöglich. 

Die zweite Classe muss ich, weil zu ihr auch der ein¬ 
geschickte Fohlenkopf gehört, noch des Genaueren ausführen. 
Sie zerfällt in die Ordnung der Drillinge (Monstra trigemina), 
Kopfzwillinge (Cephalodidymi), Kopf-Rumpfzwillinge (Cephalo- 
Cormodidymi), Rumpf-Gliederzwillinge (Cormo-Melodidymi), 
Gliederzwillinge (Melodidymi) und Leibzwillinge (Somato- 
didymi). 

Die Kopfzwillinge zerfallen wieder in die Gattungen: 
Doppelantlitz (Diprosopus), Einschädel (Monocranus) und un¬ 
gleicher Doppelkopf (Heterocephalus). 

Der Diprosopus besteht aus den Arten: D. sejunctus, 
getrenntes Doppelgesicht; D. distans, divergirendes Doppel¬ 
gesicht, und D. conjunctus, verbundenes Doppelgesicht. 

Der Diprosopus distans enthält die Varietäten: D. d. 
distomus, jedes Antlitz mit einem Munde, D. d. monostomus, 
nur an einem Antlitz ein Mund und D. d. hemicephalicus, D. 
ohne Schädeldach. 

Es fragt sich nun, zu welcher von den drei GurlC sehen 
Abtheilungen der Kopfzwillinge unser Fall einzureihen wäre. 
In Betracht können nur kommen der Monocranus und der 
Diprosopus. Charakteristisch für den Monocranus ist ein ein¬ 
facher Schädel und ein fast doppeltes Antlitz; für den Dipro- 
sopen zwei an den Seiten oder nur am Hinterhaupt vereinigte 
Köpfe, doppeltes Angesicht und einfaches Hinterhaupt. Offen¬ 
bar stimmen die Kennzeichen des Doppelgesichtes am meisten 
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mit den äusseren Formen unseres Falles überein. Da aber 
der Einschädel doch auch häufig überzählige Schädelknochen 
aufweist und die Gesichtsbildung desselben von jener des 
Diprosopen nicht wesentlich abweicht, so gibt es vielfache 
Uebergänge beider Arten in einander. Eine genaue Diagnose 
zu machen, ist fast unmöglich. 

Grossen Schwierigkeiten begegnet man auch, wenn es 
die Unterabtheilungen aufzufinden gilt. 

Bei der Abart Diprosopus sejunctus hängen die Köpfe 
nur am Hinterhaupte zusammen. Der Diprosopus conjunctuß 
besteht aus zwei an den Seiten verwachsenen Köpfen, der 
Mund ist doppelt, der Unterkiefer einfach oder das eine Ant¬ 
litz ist unvollkommen, mit einem Mund, das andere ohne 
Mund. Die mittleren Augen sind verschmolzen. Beim D. distans 
stehen die Antlitze etwas von einander ab. Die Hirnschädel 
sind der ganzen Länge nach an den Seiten vereinigt und die 
Schädelknochen doppelt bis auf das Hinterhauptbein. 

Unter den beiden letzten Arten des Doppelgesichtes 
habe ich mich bei dem eingeschickten Kopfe für den Dipro¬ 
sopus distans entschieden. Weil der Mund, wenigstens in 
seinen vorderen Abschnitten, als doppelt angesehen werden 
muss, so wird die Benennung D. d. distomus wohl die rich¬ 
tigste sein. Ich gebe gern zu, dass sich diese Bestimmung 
auch umstossen lässt, es kommt eben Alles darauf an, 
welchem von den Merkmalen eine grössere Bedeutung bei¬ 
gelegt wird. 

Viel leichter ist die Bestimmung der Missbildungen 
nach dem Förster’schen System. Die Zahl der Abtheilungen 
ist eben eine kleinere. Der Name für unseren Fall lautet ein¬ 
fach Diprosopus triophthalmus. Freilich weichen auch die 
dieser Bezeichnung zu subsumirenden Missbildungen in vielen 
Stücken von einander ab. 

Das Gurlt’sche System scheidet die Doppelgesichtsbil¬ 
dung bei einfachem Schädel von jener bei doppeltem oder 
fast doppeltem Cranium. Jene kommt dem Monocranus, diese 
dem Diprosopus zu. Trotzdem sind aber auch mehrere dipro- 
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sope Kalbstöpf© mit überzähligen Kopfknochen, z. B. mit 
überzähligen Stirnbeinen, Schläfenbeinen, Jochbeinen etc. als 
Einschädel beschrieben. Die Forst er’sehe Eintheilung fasst 
hingegen beide Arten zusammen. Ein schönes Beispiel hiezu 
liefert unter anderen ein von Munkenbeck beschriebener 
Kalbskopf (Adam’s W. 1876 Nr. 26). Der Schädel zeigte sich 
bei der äusseren Besichtigung ganz normal. Unter dem rechten 
Auge sass eine kleine rüsselförmige Hervorragung, die zwei 
Nasenhöhlen in sich schloss. Munkenbeck nannte die Miss¬ 
geburt Diprosopus asymetricus F. oder Monocranus hetero- 
prosopus GL und räumte ein, dass eine Verwechslung mit 
Monocr. bimandibularis möglich gewesen sei. 

Einen dem unseren ähnlichen Fall, der von einer Katze 
stammte, veröffentlichte in den sächsischen Berichten aus dem 
Jahre 1876 Prof. Siedamgrotzky. Die Schädelhöhle war 
nicht geschlossen, nur von der Haut überzogen. Die grossen 
Hemisphären fehlten. Das Kleinhirn war einfach. Siedam¬ 
grotzky legte der Missbildung die Bezeichnung Diprosopus 
triophthalmus F. sive Diprosopus distans dicephalicus GL bei. 

Den zweiten einschlägigen Fall beim Kalbe beschrieb 
in den preussischen Mittheilungen 1883 Collmann. Der Kopf 
hatte nur eine Schädelhöhle, zwei verschmolzene Antlitze, 
drei Augen, von denen das eine in der Mitte lag. Die Maul¬ 
spalte konnte nicht geschlossen werden, weil die beiden vorn 
getrennten und hinten zusammengewachsenen Unterkiefer 
schräg zu den Oberkiefern standen. Die Maulhöhle war vorn 
in zwei Theile getheilt. In jedem Glaumen fand sich ein Spalt, 
der in die Nase führte. 

Glurlt citirt in seiner pathologischen Anatomie vom 
Jahre 1832 mehrere ähnliche Missgeburten, die von Cleyer, 
Schmid, Southwell, Winslow, Regnault, Barkow, 
Osiander,Buffonu. A. beobachtet wurden. Darunter befindet 
sich keine einzige vom Pferd. Alle stammten von Katzen, 
Kälbern, Lämmern, Ziegen. 

Dass die Katzen zu dieser Monstrosität ein gar so 
grosses Contingent stellen, ist auffallend, aber nicht erklärt. 
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In dem Gurlt’sehen Nachträge aus dem Jahre 1877 finden 
sich unter den gesammelten Beispielen nur Kälber, Katzen 
und Lämmer aufgezählt. 

Da also die Monstrositäten beim Kind und Schaf nicht 
so seltene Vorkommnisse sind, so erregen sie auch die 
Aufmerksamkeit des praktischen Thierarztes. Ueber die Dia¬ 
gnose im Mutterleib und über die Geburtshilfe bei solchen 
Gelegenheiten handelt Frank in dem bekannten Lehrbuche. 

In der deutschen Literatur findet sich kein beim Pferd 
beschriebener Diprosop vor, eine eingehendere Besprechung 
unseres Beispieles wird daher gewiss am Platze sein. 

Kopfknochen. 

A. Schädelknochen. Wie schon eingangs hervorgehoben 
wurde, ist der grosse Schädel als ein seitlich verwachsener 
Doppelschädel aufzufassen. 

Macht man durch denselben nach Abpräparirung der 
Haut, nach Entfernung der Calvaria und nach Herausnahme 
des Gehirnes einen sagittalen Schnitt, welcher vorn durch die 
Verwachsungsstelle der beiden Oberkiefer, hinten durch die 
Längenmitte des Basilartheils des Hinterhauptbeines geht, so 
wird das ganze Cranium in zwei vollkommen symmetrische 
Hälften getheilt. Der Schnitt halbirt die mittlere cyclopische 
Orbita, die Symphyse zwischen dem linken Stirnbein des 
rechten und dem rechten Stirnbein des linken Kopfes, das 
Doppelkeilbein und den Grundtlieil des einfachen Occiput. 
Denkt man sich den Längsschnitt durch das Schädeldach 
fortgesetzt, so besteht dann jede Schädelhälfte aus einem 
eigenen Keilbein, einem halben Hinterhauptbein, einem halben 
Sichelbein, einem ganzen Seitenwandbein, zwei Stirnbeinen, 
einem Schläfenbein, einem Flügelbein und einem Siebbein. 

Vom zweiten Schläfenbeine, nämlich vom linken des 
rechten und vom rechten des linken Kopfes, ist keine Spur 
zu finden. Dieser Mangel steht im Widerspruche zu den 
Angaben Gurlt’s (1. c.). In seinen Fällen waren alle Kopf- 
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knoclien vorhanden, bei zwei Köpfen befand sich ein unpaa¬ 
riges Felsenbein ohne Paukenhöhle, ohne Gehörknöchelchen, 
ohne Labyrinth in der Mitte der Schädelhöhle. 

In den neueren Publicationen fehlen nähere Angaben 
über die Einfachheit oder über die Duplicität fraglicher 
Knochen. Doch wäre das Verhalten der Missbildungen nach 
dieser Richtung wichtig, um die Allgemeinheit des Bildungs¬ 
gesetzes feststellen zu können. 

Vollkommen entwickelt zeigen sich die beiden vorhan¬ 
denen Schläfenbeine. Sie bilden einen grossen Theil des ge¬ 
meinsamen Craniums des Diprosopen. Bei dem Mangel von 
Fontanellen einerseits und bei der grossen Entwickelung des 
Kopfes andererseits haben die Partes squamosae der Schläfen¬ 
beine einen Hauptantheil an der Bildung des knöchernen 
Schädels. Die Schuppentheile sind viel grösser, als sie einem 
einfachen Kopfe zukommen. Ihr oberer Rand legt sich an 
den Augenhöhlenrand des äusseren Stirnbeines an, bei der 
linken Kopfhälfte an den des linken, bei der rechten an den 
des rechten. Oben verbindet er sich durch Anlagerung mit 
dem Seitenwandbein derselben Seite. Der untere Rand be¬ 
rührt die hinteren Flügel des Doppelkeilbeines. 

Die Gelenkfläche des Jochfortsatzes erzeugt mit dem 
Gelenkfortsatze des gleichnamigen vollständig ausgebildeten 
Unterkiefers ein Gelenk, das die Beweglichkeit eines nor¬ 
malen Gelenkes vollkommen gestattet. 

Mehr Abweichungen als das Schläfenbein, zeigt das 
Keilbein. Dieser Knochen ist als ein theilweise verschmolzener 
und theilweise getrennter Doppelknochen anzusehen. Während 
ein Stück des Körpers, welches an den Keilfortsatz des 
Hinterhauptbeines durch Apposition anstosst, noch einfach 
ist, erweist sich schon der Vordertheil sammt den Fortsätzen 
als doppelt. Beide Vordertheile des Körpers, unter einem 
spitzen Winkel nach vorn divergirend, senden ihre dreierlei 
Processus aus. Die obere Fläche beider Hälften besitzt eine 
eigene Sattelgrube mit dem vorn liegenden doppelten Seh- 
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loch, zu beiden Seiten eine Kinne zum hinteren Augenhöhlen- 
und Kinnbackenloch. 

Die Keilbeinhöhlen sind wegen der Schmalheit der 
vorderen Partien der Körper nur angedeutet. 

Die beiden inneren vorderen Flügel berühren sich an 
den äusseren Seiten. Sie vervollständigen die Wand der 
mittleren Orbita. Die inneren unteren Flügel sind verkümmert 
gleichwie die inneren hinteren. 

Beide Schädelh^lften besitzen doppelte Stirnbeine. Die 
äusseren sind normal. Die inneren stossen in der Mittellinie 
des Schädels zusammen, in dem die zugekehrten Nasen-, 
Schädel-, Augenhöhlen-Theile gegenseitig verschmelzen. Die 
Aneinanderlagerung ist bei dem Mangel der inneren Joch¬ 
beine eine solche, dass durch sie die obere Wand der cyclo¬ 
pischen Augenhöhle vollständig hergestellt wird. 

Von der Verbindungsstelle des Schädeltheiles der inneren 
Stirnbeine ragt ein ziemlich scharfer Kamm in die Schädel¬ 
höhle hinein, die beiden Grosshirne auseinanderhaltend. 

Die Seitenwandbeine sind mit dem Schuppentheil des 
Schläfenbeines verbunden. Sie sind sehr schmal. In der Mitte 
des Schädels setzen sie die Pfeilnaht zusammen. Ihr vorderer 
Rand vereinigt sich mit den Stirnbeinen zur Kranznaht. 

Ueber das Siebbein ist eine Bemerkung nicht notli- 
wendig. 

B. Gesichtsknochen. Der durch den Schädel gezogene 
Längsschnitt trifft in seiner Fortsetzung nach abwärts die 
Verschmelzungsstelle der beiden inneren Unterkieferrudimente. 
Sodann erscheinen auch die meisten Gesichtsknochen beider 
Kopfhälften als doppelt und symmetrisch. 

Die äusseren Oberkieferbeine zeigen in Hinsicht auf 
ihre Zusammensetzung nichts Abnormes. Die inneren sind von 
der Stelle an, wo gewöhnlich die Jochleiste beginnt, nach 
aufwärts verwachsen. Da die inneren Jochbeine fehlen und 
die beiden Antlitze ein wenig nach vorn divergiren, so stossen 
die beulenartigen Auftreibungen der inneren Oberkiefer bis 
zur Berührung aneinander. Durch die Neigung der Antlitze 


Digitized by t^oosle 



36 


Jahre s-Bericht 


nach aussen bedingt, stehen die Zahnfächer der zugekehrten 
Oberkiefer nicht vertical nebeneinander, sondern schief unter 
einem nach oben offenen Winkel. Aus gleichem Grunde 
liegen die harten Gaumen nicht in einer Ebene, sondern 
schräg gegenüber. 

Das linke Thränenbein des rechten und das rechte des 
linken Gesichtes berühren sich, indem sie die mittlere Orbita 
unten begrenzen. 

Die Zwischenkiefer-, Nasen- und Gaumenbeine und das 
Pflugscharbein bieten bei beiden Gesichten nichts Bemerkens¬ 
wertlies dar. 

Der scheinbar einfache Unterkiefer wird aus dem voll¬ 
ständig ausgebildeten linken Aste des linken und dem rechten 
des rechten Kopfes zusammengesetzt. Die beiden Kiefer¬ 
hälften berühren sich vorn nicht direct, sondern es legen 
sich die zugewendeten Seitentheile der Kinnflächen der 
Körper, die durch das Zusammenstossen der normalen Aeste 
mit den zugehörigen rudimentären entstehen, aneinander. Die 
Lagerung wird durch die dem Oberkiefertheile der Antlitze 
analoge seitliche Verschiebung der Unterkieferpaare erklärt. 
Es besitzt somit jede Kopfhälfte einen ganzen, aber unvoll¬ 
ständigen Unterkiefer, indem am linken der rechte, am rechten 
der linke Ast nur bis zum vierten Backenzahn reicht. Die 
Backenzähne, die in dem durch die Verbindung der beiden 
inneren Zahnfächer entstandenen Wulste stecken, stehen, wie 
bei den Oberkiefern, wieder nicht nebeneinander, sondern es 
nähern sich nur die Zahnwurzeln, während die Kronen rechts 
und links auseinandergehen, wie es die schräge Stellung der 
Unterkiefer mit sich bringt. Der vordere bogenförmig ge¬ 
wölbte Rand beider Körper trägt sechs Zahnfächer mit eben¬ 
soviel kleinen, noch nicht durchgebrochenen Schneidezähnen. 

In Bezug auf den Schädel im Allgemeinen wären noch 
einige besonders die Gruben und Höhlungen betreffende Be¬ 
merkungen zu machen. Die Schädelhöhle stellt nicht ein von 
vorn nach rückwärts gerichtetes längliches Oval dar, sondern 
der parallel zur Schädelbasis durch das Cranium geführte 
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Längsschnitt bildet die Form des Herzens mit der Spitze 
am Hinterhauptloch. Das Cavum cranii ist somit vorn sehr 
breit, gegen das Foramen occipitale dagegen verschmälert. 
Der Grund davon liegt in der doppelten Anlage der vor¬ 
deren Schädelpartien einerseits und in der Einfachheit des 
Hinterhauptes andererseits. 

Die Schädelbasis erzeugt drei von vorn nach rückwärts 
aufeinanderfolgende Vertiefungen. Die erste, am höchsten ge¬ 
legene, ist doppelt. Sie wird vorn durch die Stirnbeine, unten 
durch die Siebplatten, nach rückwärts durch den hinteren 
Rand der vorderen Flügel der Keilbeine begrenzt. Die rechte 
wird von der linken durch die von der Verwachsungsstelle 
der inneren Stirnbeine senkrecht in die Schädelhöhle hinein¬ 
ragende Crista geschieden. In der Mitte beider Gruben ragt 
der Hahnenkamm empor. Aus der am hinteren Rande der 
Keilbeinflügel befindlichen Querspalte führen beiderseits je 
zwei Seh- und vordere Augenhöhlenlöcher in die drei 
Orbitae. 

Die mittlere, etwas tiefer liegende Schädelgrube, welche 
das hintere Augenhöhlenloch und Kinnbackenloch in doppelter 
Anzahl enthält, besteht grösstentheils aus den Sattelgruben. 
In der hinteren einfachen Vertiefung, deren Begrenzung eine 
normale ist, befindet sich das zerrissene Loch. 

Die mittlere Augenhöhle übertrifft die regelmässigen 
seitlichen an Grösse bedeutend. Sie ist vollständig von knö¬ 
chernen Wandungen umgeben. Die Knochen, welche sie be¬ 
grenzen, sind die beiden verwachsenen Stirnbeine von der 
Seite und von oben und die inneren Thränenbeine von unten. 
Vier Oeffnungen, worunter zwei Sehlöcher, verbinden die 
cyclopische Orbita mit der Schädelhöhle. Die vordere Orbi¬ 
talöffnung ist rund. Die grösste Ausdehnung hat die Augen¬ 
höhle in der Mitte. 

Die Nasenhöhlen sind bei beiden Köpfen regelmässig 
entwickelt. Von der einfachen, grossen Rachenhöhle aus sieht 
man daher vier Choanen schief nebeneinander liegen. 

Die Maulhöhle steht offen. Die gegenüberstehenden 
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Zähne weder der äusseren noch der inneren Ober- und Unter¬ 
kiefer erreichen sieb beim Versuche, die Maulhöhle zu 
schliessen. Somit bleibt oben von der Verwachsungsstelle der 
Oberkiefer an bis nach vorn ein grosser auch von der Haut 
nicht überdeckter Spalt übrig, welchem der Unterkieferwulst 
gegenüber sieht. Ein ebensolcher Spalt besteht zwischen dem 
Ober- und Unterkiefer links und rechts. 

Das Zungenbein und der Kehlkopf sind einfach. Die 
Haut des Kopfes zeigt keine Merkmale einer Verdopplung. 
Sie entbehrt auch im Kehlgange jedweder Naht oder Spur 
der Zusammensetzung aus zwei lateralen Theilen. Am Kinn 
ist sie in den Winkel zwischen die beiden Unterkiefer etwas 
hineingezogen, wodurch eine doppelte Unterlippe ange¬ 
deutet wird. 

Muskel System. Die Muskeln für die Oberlippen sind 
vollzählig vorhanden. Von den Jochmuskeln (M. zygomaticus) 
fehlen am rechten Gesicht der rechte, am linken der linke. 
Ebenso verhalten sich die Backen- und Backenzahnmuskeln 
(M. buccinatorii). Der Kreismuskel der Lippen lässt sich nur 
an den äusseren Maulwinkeln darstellen. Die Haut des oberen 
Maulspalts enthält keine Fasern des M. orbicularis. Die Fasern 
des Deductor labii inf., der M. incisivi inf. vermischen sich. 

Von den Kaumuskeln fehlen sämmtliche, die die inneren 
Unterkiefer bewegen sollten. Alle Muskeln für die normal 
entwickelten äusseren Unterkiefer sind der Zahl und Be¬ 
schaffenheit nach regelmässig vorhanden. 

Die Zunge ist, insoweit die Maulhöhle doppelt ist, auch 
doppelt. Dem entsprechend lassen sich auch die Zungen¬ 
muskeln in duplo darstellen, so der M. lingualis, M. stvlo- 
glossus, M. hyoglossus, M. genioglossus. Die Zungenbein¬ 
muskeln sind einfach. 

Gefässsystem. Die Vertheilung der Blutgefässe ist bei 
beiden Kopfhälften mit wenigen Ausnahmen gleich. Am 
Halse verläuft links und rechts nur eine Arteria carotis 
communis. 

Die Arteria carotis communis dextra theilt sich in 
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der Nähe des Unterkieferwinkels in drei Aeste: in die A. 
occipitalis, A. carotis interna und in die A. carotis externa. 

a) Die Hinterhauptschlagader verästelt sich regelmässig*. 

b) Die innere Kopfschlagader weicht von der Norm 
wesentlich ab. Sie geht ungetheilt bis zum zerrissenen Loch. 
Hier gibt sie drei Zweige ab. Der eine Zweig geht durch 
das rechte hintere Augenhöhlenloch zu der fleischigen Brücke, 
die vom Unterkieferrudiment zum Schädelgrund zieht und 
verbreitet sich in derselben. Der zweite wendet sich unter 
dem Schädel zum linken Oberkiefer (der rechten Kopfhälfte), 
der dritte innerhalb der Schädelhöhle zum linken Sehloch. 
Die Fortsetzung der Carotis interna selbst, sowie die der ab¬ 
gegebenen Aeste lässt sich nicht weiter verfolgen. 

Es versorgt somit die innere Kopfschlagader der rechten 
Seite nicht blos einen Theil des Gehirns, sondern auch den 
linken Oberkiefer der rechten Kopfhälfte und die Gebilde 
der cyclopischen Orbita mit Blut. Bei den Gurlt’schen 
Fällen gab die rechte Drosselarterie, welche sich in zwei 
starke Aeste theilte, beiden Köpfen Zweige ab. Aus der Be¬ 
schreibung ist es jedoch nicht ersichtlich, wie die Verzweigung 
sich genauer verhielt. 

c) Die äussere rechte Kopfschlagader begibt sich hinter 
den Luftsack nach aufwärts. Neben dem Zungenbeinast theilt 
sie sich in die beiden A. maxillares. 

Die äussere Kieferschlagader gibt nach einem kurzen 
Verlaufe ab: 1. Die A. lingualis, ihren stärksten Ast. Diese 
Zungenarterie versorgt die rechte Zunge. 2. Die Angesichts¬ 
schlagader zum Angesicht des rechten Kopfes. 3. Einen Ast 
zum Pharynx. 

Von der A. maxillaris interna, die zwischen dem Griffel¬ 
kiefermuskel und dem Unterkiefer nach aufwärts steigt, zur 
äusseren Fläche des Luftsackes gelangt und sich in mehrere 
Aeste spaltet, entspringen: 1. Die A. masseterica externa zum 
äusseren Kaumuskel. 2. Die Arteriae auriculares. 3, Die A. 
temporalis mit der sehr starken A. transversa faciei. 4. Die 
A. inframaxillaris. 5. Die A. infraorbitalis für die rechte Or- 
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bita rechts. 6. Die A. ophthalmica für dieselbe Augenhöhle 
wie die vorige. 7. Die A. pterygo-palatina für den rechten 
Oberkiefer. 

Die Carotis communis der linken Seite tlieilt sich ähn¬ 
lich, wie die der rechten. Nur verzweigt sich die A. carotis 
interna normal. Die innere Kieferschlagader versieht beide 
linken Oberkiefer. Die mittlere Orbita erhält von der linken 
Drosselarterie keine Blutgefässe. 

Auf die Vertheilung der die Arterien begleitenden Yenen 
wurde bei der Präparation keine Rücksicht genommen. 

Sinnesorgane. 

A. Augen. Die mittlere Augenhöhle wurde in Hinsicht 
auf ihre knöcherne Zusammensetzung schon früher erörtert. 
Die seitlichen Orbitae weichen von der Norm nicht ab. 

Was die Schutz- und Bewegungsorgane des cyclopischen 
Auges anbelangt, so waren sie mit wenigen Ausnahmen der 
Zahl und Beschaffenheit nach so vorhanden, wie sie einem 
einzelnen vollständig entwickelten Auge zukommen. 

Die Augenlider waren einfach, ein oberes und ein 
unteres. Die Lidränder trugen ziemlich lange, dicke Wimper¬ 
haare. Eine Andeutung der Nickhaut und des Thränenappa- 
rates fand sich nicht vor. 

Von den Augenmuskeln waren die vier geraden gut 
entwickelt, die schiefen und der Retractor bulbi fehlten. 

Der Bulbus übertraf die seitlichen Augen an Grösse 
bedeutend. Aeusserlich betrachtet, wich er von einem nor¬ 
malen Auge nicht ab. Bei genauerer Untersuchung fand 
sich jedoch eine dem verticalen Meridian entsprechend ge¬ 
legene lineare Narbe auf der äusseren Fläche der ganzen 
Sclerotica. Die narbige Erhabenheit setzte sich in derselben 
Richtung auch auf die Hornhaut fort, auf welcher sie als ein 
feiner durchsichtiger Streifen zu sehen war. Durch den feinen 
Streifen war die Oberfläche des ganzen Augapfels in zwei 
vollkommen symmetrische Hemisphären getheilt. 
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Um den Bulbus aus der zu kleinen Orbitalöffnung 
herausnehmen zu können und um die knöcherne Orbita nicht 
opfern zu müssen, sah ich mich in Gemeinschaft mit dem 
mir assistirenden Dr. Jak sch veranlasst, die Sclerotica noch 
innerhalb der Augenhöhle anzustechen, damit sich das Auge 
nach dem Abflüsse des Glaskörpers verkleinere. Bei Gelegen¬ 
heit der Eröffnung der weissen Augenhaut traten plötzlich 
zwei grosse, normal gewölbte Linsen zum Vorschein. Da die 
Cornea in Folge langen Liegens des Cadavers trüb war, so 
konnte ich mir früher keine Gewissheit über die Beschaffen¬ 
heit der Pupille und über das Lagerungsverhältniss der 
beiden Linsen verschaffen. 

Die Chorioidea bot ausser einer narbigen Einziehung, 
die jener auf der Sclerotica entsprach, keine Abweichung dar. 

An der hinteren Peripherie des Auges, fast in der Mitte 
des hinteren Scleralsegments, traten dicht nebeneinander zwei 
Nervi optici in den Bulbus ein. Die einfache Netzhaut hing 
mit beiden Eintrittsstellen innig zusammen. 

Das Ohr. Das Gehörorgan ist, wie bei einfachen 
Köpfen, nur paarig. Daher bemerkt man am Kopfe nur zwei 
äussere Ohren. Vom inneren Theile des Gehörs wurde schon 
früher bei der Behandlung der Schädelknochen hervorge¬ 
hoben, dass sich ausser den beiden Felsenbeinen keine Ru¬ 
dimente eines dritten oder vierten auffinden lassen. Gurlt 
sah in zwei Fällen äusserlich die Spur eines dritten Ohres. 

Nervensystem. 

Gehirn. Das Grosshirn ist doppelt. Die Vierhügel, das 
Kleinhirn, die Varolsbrücke und das verlängerte Mark sind 
einfach. 

Die harte Hirnhaut bildet vier Fortsätze, welche Hirn- 
theile von einander scheiden: 1. Eine sichelförmige Verdopp¬ 
lung (Processus falciformis medius), welche von der mittleren 
Crista entsteht, die beiden Grosshirne trennt, dann in das 
Gezelt übergeht. 2. Einen Sichelfortsatz der linken und 
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3. der rechten halben Schädelhöhle und 4. das Gezelt. Dem 
entsprechend sind auch die Blutleiter vermehrt. 

Die weiche Hirnhaut und die Arachnoidea überziehen 
die Gehirne gesondert. 

Jedes der beiden Grosshirne besteht aus zwei Hemi¬ 
sphären. Die rechte Hemisphäre des linken und die linke 
des rechten Grosshirns sind gegen ihre Nachbarn etwas nach 
vorn verschoben. Infolge der Configuration des Schädels, und 
da der rechte und linke Sichelfortsatz nach rückwärts con- 
vergiren, spitzt sich das Grosshirn nach rückwärts hin zu. 
Die Gehirnwindungen sind deutlich ausgeprägt. 

Beide Grosshirne hängen mittelst je zwei Schenkeln mit 
der einfachen Brücke zusammen. Man sieht daher vier Gross¬ 
hirnschenkel von der Varolsbrücke ausgehen. 

Gleich den inneren Halbkugeln der Grosshirne er¬ 
scheinen auch die inneren Streifen- und Selihügel gegen die 
äusseren nach vorn gerückt. Dadurch verlieren die Seiten¬ 
kammern beiderseits ihr symmetrisches Aussehen. Die Vier- 
hügel sind einfach. 

Der grosse Spalt zwischen den zusammengehörigen 
Grosshirnhemisphären steht nicht senkrecht, sondern schief 
von aussen oben nach unten innen. Daraus folgt, dass auch 
die inneren Halbkugeln der Grosshirne nicht nebeneinander, 
sondern etwas höher und über den äusseren liegen. Dasselbe 
Lagerungsverhältniss trifft den Streifen- und Sehhügel links 
und rechts. 

An der Basis der beiden Gehirne finden sich folgende 
Gebilde: 

1. Die Geruchskolben als röhrenförmige Verlängerungen 
der vier Vorderhirne. 

2. Die Sehnervenkreuzung beiderseits. 

3 . Die Zitzenfortsätze, beiderseits paarig. 

4. Die Markhügel (Corpora mammillaria). 

5. Die doppelten Schenkel des Grosshirnes beiderseits. 

6. Die beiden Gehirnen gemeinsame Varolsbrücke. 

7. Das einfache verlängerte Mark. 
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Das einfache Kleinhirn erreicht die Grösse einer Wall- 
miss. Die zwischen ihm nnd der Medulla oblongata ent¬ 
haltene vierte (in unserem Falle siebente) Kammer steht 
durch eine doppelte Svlvische Wasserleitung mit den beiden 
dritten Grehirnkammern in Verbindung. 

Nerven. 1. Das erste Paar ist beiderseits doppelt. 
2. Die Sehnerven bilden an der Basis beider Gehirne Kreu¬ 
zungen. Der linke des rechten und der rechte des linken 
Kopfes nähern sich und treten durch eigene Canäle dicht 
neben sich in die mittlere Orbita. 3. Das dritte und 4. das 
vierte Paar sind doppelt. 5. Das fünfte Paar oder der Nervus 
trigeminus ist auf jeder Seite nur einfach anzutreffen. Mit 
zwei Wurzeln aus der Varolsbrücke hervortretend, erzeugt 
er hinter dem fächerigen Blutleiter das Ganglion Grasseri. 
Aus dem Knoten entstehen drei Aeste: der Augenast, der 
Oberkieferast, der Unterkieferast. 

Nachdem der linke Augenast oder der Nervus ophthal- 
micus an der Seite des Ramus secundus verlaufen, wendet 
er sich nach links, um durch das linke hintere Augenhöhlen¬ 
loch in die linke Orbita zu gelangen. Die mittlere Augen¬ 
höhle hat keine selbstständigen Augenäste des Nervus tri¬ 
geminus. 

Der linke Ramus supramaxillaris spaltet sich in den 
N. infraorbitalis und N. sphenopalatinus für den linken 
Oberkiefer. 

Aus dem linken Unterkieferast entstehen der Zungen¬ 
nerv für die linke Zunge, dann der N. maxillaris inferior für 
den linken Unterkiefer. 

Für die rechte Hälfte des linken Kopfes und für die 
linke des rechten hat der dreigetheilte Nerv keine grösseren 
Aeste abgegeben. Die Theilung des rechten N. trigeminus 
ist der des linken analog. 

Das sechste bis zehnte Gehirnnervenpaar fand sich nur 
einfach vor. 

Die Ursachen für das Entstehen der Diprosopen sind 
bis heute noch in tiefes Dunkel gehüllt. Da die Entwickelung 
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der Augen aus der sogenannten primitiven Augenblase des 
Vorderhirns, aus dem Mesoderm und aus der Kopfplatte des 
mittleren Keimblattes (Kölliker) in den ersten Tagen des 
embryonalen Lebens beginnt, die Linse schon in den ersten 
vierzehn Tagen entsteht und das Wachsthum der Sclerotica 
und Cornea sich sehr langsam vollzieht, so darf man wohl 
annehmen, dass mindestens die auf das cyclopische Auge 
Bezug habende Bildungshemmung in den allerersten Lebens¬ 
tagen der Frucht aufgetreten sein und länger angedauert 
haben muss. Welcher Art die hemmende Ursache ist, ist 
unbekannt. 

Am Schlüsse der vorliegenden Beschreibung ange¬ 
langt, erlaube ich mir, dem löblichen k. k. Gestütscommando 
in Radautz den verbindlichsten Dank dafür auszusprechen, 
dass es uns die interessante Missbildung zugeschickt und da¬ 
durch unsere Sammlung um ein werthvolles Object be¬ 
reichert hat. 
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II. Pathologische Anatomie. 

Von 

Prof. Dr. Csokor. 


Herzbeutelwassersucht, Pericarditis serosa bei 
einem Pferd. 

Das Thier, zugewachsen der internen Klinik am 18. Fe¬ 
bruar 1887, war unter den Erscheinungen der Influenza am 
20. Februar verendet. Die Section ergab in der Mitte des 
rechten Lungenlappens, nahe dem Lungenfell, eine massig 
ausgebreitete Infiltration des Gewebes; das interstitielle Lun¬ 
gengewebe, ähnlich wie bei der Lungenseuche des Kindes, 
verdickt und deutlich als ein gelblich gefärbtes Netz sichtbar; 
das Bläschengewebe war an diesen Stellen luftleer und die 
feinen Bronchien enthielten eine schaumige Flüssigkeit. 
Aehnlich zeigte sich der dritte Lungenlappen in der ganzen 
Ausdehnung verändert. Der sehr vergrösserte Herzbeutel 
zeigte eine starke Gefässinjection an der Oberfläche und ent¬ 
hielt bei zwei Liter einer gelblich gefärbten Flüssigkeit von 
den Eigenschaften eines Transsudates; sie war gelblich ge¬ 
färbt, vollkommen klar und durchsichtig. Die innere Fläche 
des Herzbeutels zeigte sich mit baumzweigförmigen Blutungen 
ausgestattet. Nur an einer Stelle, entsprechend dem rechten 
Herzohr, waren festhaftende Faserstoffausscheidungen vor¬ 
handen und der äussere Herzüberzug daselbst braunroth ge¬ 
färbt und verdickt. Im Herzfleisch und unter dem Endo- 
cardium waren die Erscheinungen der Blutstauung durch 
zahlreiche Blutungen angedeutet. 

Diphtheritische Entzündung der dreizipfligen Klappe 
bei einem Rind, Endocarditis diphtheritica s, bac- 

teritica. 

Das eingesendete Object, ein Herz inclusive Herzbeutel 
vom Kinde stammend, zeigte sich im Breitendurchmesser un- 
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gemein vergrößert; die rechte Kammer blasenförmig er¬ 
weitert, enthielt etwas flüssiges Blut; nachdem dasselbe ent¬ 
fernt wurde, präsentirte sich an der Stelle, wo sich die Se¬ 
gel der dreizipfligen Klappe befinden, drei gelblich ge¬ 
färbte, etwa nussgrosse, runde, an der Oberfläche jedoch 
zottig unebene Geschwülste, welche beweglich mit der Herz¬ 
wand verbunden waren. Die an der Kammerscheidewand 
anliegende Geschwulst überragte die beiden anderen Ge¬ 
schwülste und setzte sich auf ungefähr 5 Ctm. in die Kam- 
merwand fort. Am Durchschnitt der Geschwülste präsentirte 
sich das zerfaserte und theilweise mit Lücken versehene 
Klappengewebe, in welchem theils ältere, theils jüngere 
Faserstoffausscheidungen aus dem Blute eingelagert waren. 

Die mikroskopische Untersuchung des Klappen¬ 
gewebes ergab, nach der Gramm’schen Methode durch¬ 
geführt, den Befund von zahlreichen Pilzcolonien, bestehend 
aus Mikrococcenhaufen, welche allenthalben die Geschwulst 
bevölkerten. 

Aehnliche Klappenfehler sind bei unseren Ilausthiereu 
sehr häufig und scheinen nach meiner Ansicht infectiöser 
Natur zu sein; dies beweist schon das Auffinden der Mikro- 
coccencolonien in dem Gew^ebe. Ich habe mehrmals beim 
Pferde diese Form der Endocarditis beobachtet und gleich¬ 
zeitig bei den Thieren Geschwüre am Kronenwulst (veraltete 
Kronentritte) vorgefunden. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
die mit dem venösen Blute fortgeführten Mikroorganismen 
von veralteten Hautwunden, sich bei ihrem Durchgang vom 
rechten Vorhof in die rechte Herzkammer, an der drei¬ 
zipfligen Klappe, besonders an den Rändern der Segel fest¬ 
setzen und dort den specifischen Process bedingen. Dies 
würde uns die Häufigkeit dieser Krankheit bei Thieren (auch 
bei Pferden und Hunden) erklären. 

Berstung am linken Herzohr des Pferdes. 

Während Zerreissungen der rechten Vorkammer bei 
unseren Hausthieren viel häufiger beobachtet wurden (Parker, 
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Werner, Broad, Perdan), sind Rupturen am linken Herz- 
olir sehr selten. Zerreissungen der linken Vorkammer sind 
bisher bei Pferden (D u b o i s) und bei Hunden beobachtet 
worden. Das eingesendete Präparat zeigt am linken Herz¬ 
ohr einen, senkrecht auf den Rand des Herzohres ver¬ 
laufenden, und von da bis in die linke Kammer sich hinein¬ 
ziehenden Riss; die Musculatur erscheint an der Stelle fast 
ganz geschwunden, die Herzbalken ganz ausgeglichen und 
das Herzohr enorm vergrössert. Stellenweise erscheint der 
Rissrand glatt, als wie wenn die einzelnen Lamellen aus¬ 
einander gewichen wären, an anderen Stellen ist der Rand 
des Risses aufgefasert und blutig infiltrirt. Vermuthlich liegt 
hier die Ursache der Zerreissung in der senilen Veränderung 
und in der übermässigen Ausdehnung der linken Vor¬ 
kammer. 

Berstung der Aorta bei einem Pferde. 

Berstungen der Aorta an ihrem Ursprünge sind schon 
mehrfach gesehen worden; solche Fälle ereignen sich oft bei 
Koliken, wenn die Pferde unruhig werden und öfters nieder¬ 
stürzen; einzelne Fälle haben sich auch beim Werfen der 
Pferde zum Zwecke chirurgischer Operationen zugetragen 
(Müller, Trasbot, Ohe, Palat, Cadiot). Auch kleine 
Klappenaneurysmen, sowie endocarditische Processe können 
eine Aortenruptur veranlassen. Der vorliegende Fall betraf 
ein Pferd, welches während des Lebens dummkollerische 
Erscheinungen zeigte und bei der Section in der That einen 
chronischen Hydrocephalus constatiren Hess. 

Der Herzbeutel war enorm erweitert, gespannt und 
vollkommen durchsichtig, an seiner Anhaftungsstelle an der 
Aorta fand sich viel geronnenes Blut in das gezerrte Binde¬ 
gewebe eingelagert. Hinter dem rechten Herzohr erstreckte 
sich eine klappenartige auf die Aortawurzel hinanreiehende 
Trennung des Zusammenhanges. Der klappenförmige Riss 
beträgt 3 Ctm. Länge und lagert genau an der Vereinigungs- 
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stelle jener zwei halbmondförmigen Aortenklappen, welche 
der Herzscheidewand anliegen. Der eine Schenkel des V- 
förmigen Risses reicht bis zur Mündung der vorderen Kranz¬ 
arterie. Dass der Riss den augenblicklichen Tod zur Folge 
gehabt hatte, beweist die grosse Menge frisch geronnenen 
Blutes, welche den Raum zwischen Herzbeutel und Herz 
vollkommen ausfüllte. 

Vergiftung durch Leuchtgas bei vier Katzen. 

Sämmtliche zur Section überbrachten jungen Thiere 
ergaben die Merkmale, wie sie bei Erstickung überhaupt 
auftreten. Die weiche Hirnhaut sehr stark im venösen Gebiet 
hyperämisch, so dass die Oberfläche ein bläulichgraues Aus¬ 
sehen darbot; das' Gehirn war durchfeuchtet, die Ader¬ 
geflechte stark mit Blut gefüllt. Beide Lungen bläulich ge¬ 
färbt, das Lungenfell und besonders das Mittelfell von zahl¬ 
reichen Blutungen durchsetzt; das Lungengewebe zwar luft¬ 
haltig, aber sonst ungemein blutreich und stark durchfeuchtet. 
Am Herzbeutel zahlreiche Blutungen; das Blut in den Herz¬ 
kammern flüssig. Die Cadaver verbreiteten einen intensiven 
Leuchtgasgeruch; die Vergiftung mit Leuchtgas war durch 
die Erhebung constatirt. 

Tuberculose 

kam in vier Fällen bei Hunden zur Beobachtung. In den 
ersten zwei Fällen fand die Infection unzweifelhaft vom 
Darme aus statt. In der Bauchhöhle war der Process localisirt 
als eine Darmtuberculose in Verbindung mit Bauchfell-, 
Leber-, Milz- und Gekrösdrüsentuberculose. r Beide Thiere 
waren stark abgemagert, blutleer, der Bauch aufgetrieben; 
nach dem Eröffnen der Bauchhöhle entleerte sich eine voll¬ 
kommen klare, gelbliche Flüssigkeit; das Bauchfell sowie der 
Bauchfellüberzug sämmtlicher Organe war mit kleinen, grauen 
Knötchen besät, welche theils einzeln, theils aglomerirt diese 
seröse Haut fast buchstäblich bedeckten. Einzelne Darm- 
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schlingen erschienen sowohl mit den Organen der Bauchhöhle 
als auch untereinander verklebt. Die Gekrösdrüsen waren in 
faustgrosse, weiche, fluctuirende Geschwülste umgewandelt 
und entleerten vom Durchschnitt eine milchig getrübte Flüs¬ 
sigkeit. In der Leber sowie in der Milz fanden sich erbsen¬ 
grosse, gelblichweisse Knoten in grosser Anzahl vor. Der 
Darm enthielt eine geringe Menge eines schleimigen Futter¬ 
breies, die Schleimhaut war geschwellt und hellroth gefärbt. 
Einzelne Drüsenhaufen im Verlaufe der Zwölffingerdarm¬ 
schleimhaut, sowie im Krumm darmen de an der Blinddarm¬ 
klappe waren in unregelmässig begrenzte, bis an die Serosa 
heranreichende Geschwüre umgewandelt. In dem einen Fall 
ergaben die Erhebungen, dass der Eigenthümer des Hundes 
kurz vorher an der Tuberculose verstorben war. 

In den zwei anderen Fällen war vorzüglich neben der 
Darmtüberculose eine miliare Lungentuberculose vorhanden. 
Der eine Fall zeigte jedoch vorwiegend die Erkrankung in 
den Mittelfell-Lymphdrüsen, in den Bronchialdrüsen und in 
den beiden Lungen, überdies war eine tuberculose Pleuritis 
zugegen. Nach gepflogener Erhebung ergab es sich, dass der 
Eigenthümer des Hundes etwa vierzehn Tage vorher an Tu¬ 
berculose verstorben war und bis zu seinem Lebensende die 
Gewohnheit hatte, den Hund zu sich in das Bett zu nehmen. 
Hier dürfte unzweifelhaft eine Inhalationstuberculose vor¬ 
liegen, welche der Hund von seinem Eigenthümer acqui- 
rirt hatte. 

Die in allen Fällen vorgenommene mikroskopische 
Durchforschung der tuberculösen Drüsen ergab, nach der 
Ehrlich’schen Methode untersucht, zahlreiche Tuberkelbacillen 
in den zelligen Elementen der Lymphdrüsen abgelagert. 

Rotz bei einem Schaf als Ergebniss eines Impf¬ 
versuches mit Culturen von Rotzbacillen. 

Eine durch Ueberimpfung vom rotzigen Pferde auf das 
Meerschweinchen und aus dem letzteren auf Kartoffeln ge- 
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zogene Cultiir der Rotzbacillen wurde einem Schafe in eine 
an der inneren Schenkelfläche gemachte Hauttasche ein¬ 
geimpft. Schon nach fünfzehn Tagen traten bei dem ge¬ 
impften Schafe die klinischen Merkmale eines deutlichen 
Nasenrotzes auf. Das Thier wurde nach der vierten Woche 
der Impfung vertilgt und die Section des Schafes ergab: 

Der Cadaver mager, Musculatur und Unterhautbinde¬ 
gewebe blutarm. Aus beiden Nasenöffnungen entleert sich 
eine blutig-schaumige Flüssigkeit in grösserer Menge, welche 
an den Nasenflügeln zu schwarzbraunen Krusten eingetrocknet 
an der Wolle haftet. In beiden Nasenhöhlen befindet sich eine 
schleimig-blutige, zum Theile eitrige Flüssigkeit, welche 
sämmtliche, etwas dunkler gefärbte Nasenmuscheln und die 
Schleimhaut der Nasenscheidewand bedeckt. Nach dem Ab¬ 
spülen des* eitrigen Secretes präsentirt sich an der linken 
unteren Nasenmuschel ein 2 Ctm. langes und 0*5 Ctm. breites 
demnach längliches, buehtig und zackiges, am Grunde speckig 
infiltrirtes Geschwür von gelblichweisser Farbe, welches bis 
an die knöcherne Grundlage der Nasenmuschel heranreicht. 
In der Schleimhaut der Nasenscheidewand derselben Seite 
befindet sich ein vollkommen rundes, 2 Ctm. im Durchmesser 
haltendes Rotzgeschwür, welches bis an den Knorpel reicht; 
in den oberen Partien der Nasenscheidewand lagern unter 
der Schleimhaut zehn abgerundete, reiskorngrosse, gelblich- 
weisse, eine käsige Masse beherbergende Knötchen. In der 
Mitte der Scheidewand, auf derselben Seite, befindet sich ein 
über das Niveau der Schleimhaut hervorragendes, an der 
Kuppe sieb förmig durchbrochenes Geschwür von länglich¬ 
ovaler Gestalt und 1*5 Ctm. im Durchmesser; vor demselben 
lagert noch ein vollkommen rundes, an der Kuppe diphthe- 
ritisch zerfallenes Geschwür von Reiskorngrösse. An der 
Umbeugestelle der Nasenhöhle, linkerseits, entsprechend dem 
linken Nasenbein, befindet sich in der Schleimhaut ein läng¬ 
liches, zerfliessendes Rotzgeschwür und ein ähnliches von 
Bohnengrösse lagert in der Schleimhaut der linken Choane. 

Rechterseits befindet sich nur ein länglich-ovales, über 
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das Niveau der Schleimhaut hervorragendes Geschwür in der 
Mitte der Nasenscheidewand. 

Die Kehlgangslymphdrüsen und die tiefen Halslymph- 
drüsen sind bedeutend vergrössert und in knollige Packete 
vereinigt; am Querschnitt erscheinen sie schiefergrau und 
zeigen hie und da mohnsamengrosse, käsige Knoten. 

In beiden Lungen zahlreiche, derbe, graue Knoten mit 
käsigem Inhalt und oberflächlich gelagert; einer derselben hat 
eine entschiedene Keilform, wobei das breite Ende gegen die 
Lungenpleura und die Spitze gegen die Lungenwurzel ge¬ 
lagert erscheint. 

In der Milz befinden sich bohnengrosse, oberflächlich 
gelagerte, käsige Knoten. 

Die Hauttasche an der Impfstelle war vollkommen ver¬ 
heilt und nur mit einigen Krusten bedeckt; selbst die näch¬ 
sten Lymphdrüsen zeigten keine bemerkenswerthen Ver¬ 
änderungen. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung der Kotzge¬ 
schwüre, der Rotzknoten und der vergrösserten Lymphdrüsen, 
nach der Methode Schütz-Löffler, konnten zahlreiche Rotz¬ 
bacillen constatirt werden. 

Der geschilderte * Impfversuch bestätigt demnach die 
Angaben von Prof. Schütz über die Natur des Rotzgiftes 
in vollem Umfange; dabei muss hervorgehoben werden, dass 
in den Producten des Rotzprocesses bei dem Pferde, von 
welchem die Rotzculturen stammten, keine Rotzbacillen ge¬ 
funden werden konnten. 


Wuth. 

Unter den fünfunddreissig zur Section gelangten Wuth- 
fällen befanden sich fünf, von welchen constatirt war, dass 
Menschen verletzt wurden; in diesen fünf Fällen habe ich 
immer die Pasteur’sche Gehirn trepanation und Ueber- 
impfung* auf Meerschweinchen vorgenommen. In allen Fällen 
zeigten sich zwischen dem vierzehnten bis zwanzigsten Tage 
an den geimpften Meerschweinchen die Merkmale der Wuth 
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in ausgeprägtem Bilde; die Impflinge verendeten zwischen 
dem vierten bis fünften Tage nach dem Ausbruch der Lyssa. 
Von den gebissenen Personen ist bis derzeit (fünf Monate) 
keine Erkrankung gemeldet worden. 

Geflügeltyphoid 

in dreizehn Fällen beobachtet, ergab hauptsächlich croupöse 
Darmentzündung als wesentlichsten Befund; nur an einigen 
Hühnern konnten diphtheritische Processe in der Schleimhaut 
des Zwölffingerdarmes und in der Schleimhaut beider Blind¬ 
därme beobachtet werden. Fast beständig fand ich die an 
der Blinddarmmündung vorhandene periphere Lymphdrüsen- 
gruppe bis zur Bohnengrösse geschwellt und eine pilzhut¬ 
ähnliche Geschwulst darstellend, das Gewebe intensiv ge- 
röthet und stark durchfeuchtet. Der letztgenannte Befund 
war so constant, dass ich ihn als charakteristisches Merkmal 
der Geflügelpest hinstellen möchte. Im Blute zahlreiche Ba¬ 
cillen des Typhoides. 

Pocken der Schweine. 

Zwei an dieser Krankheit verendete männliche Ferkel 
ergaben nachstehenden übereinstimmenden Befund: 

In der allgemeinen Decke befanden sich am Kopf, und 
zwar um die Augenlider, an den Ohren, im Kehlgang und 
um den Rüssel gelagert, vollkommen schwarze, genau um¬ 
schriebene, stecknadelkopf- bis linsengrosse Borken vor, sie 
lassen sich sehr leicht wegstreifen und darunter fehlt die 
Epidermis sowie das ganze Rete Malpighii. Aehnliche Krusten 
sind an der ganzen Körperoberfläche, vorwiegend in der 
Haut der Unter- und Seitenbrust, in der Flankengegend und 
an der inneren Fläche der Extremitäten zahlreich vorhanden. 

Aus der Nasenhöhle entleerte sich eine schleimige 
Flüssigkeit von der gerötheten Schleimhaut herstammeDd, 
in geringer Menge. Beide Augen sind verklebt, die Schleim¬ 
haut der Conjunctiva ist höher geröthet und gewulstet. 
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Am rechten Augapfel befindet sich bei dem einen 
Fertel, und zwar mitten auf der Hornhaut, eine genau um¬ 
schriebene Trübung (Keratitis) von der Grösse eines Reis¬ 
kornes. An der Conjunctiva bulbi desselben Auges sind in 
der Nähe des Randes der Cornea einige dunkle Flecke vor¬ 
handen. Im linken Auge erscheint die Bindehaut geschwellt 
und geröthet, derselbe Befund war auch bei dem zweiten 
Ferkel zugegen. 

Sonst waren noch Veränderungen in den Lungen zu¬ 
gegen. Schon die Schleimhaut der Zunge, noch mehr jene 
der Rachenhöhle ist mit einem zähen Schleim bedeckt, sonst 
geröthet, gewulstet und durchfeuchtet. Der Kehldeckel sehr 
stark injicirt und sowohl im Kehlkopf, als auch in der Luft¬ 
röhre und Bronchien, befindet sich eine grössere Menge einer 
schleimigen Flüssigkeit mit spärlichen Exemplaren des sonder¬ 
baren Pallisadenwurmes (Strongylus paradoxus) untermengt. 
In beiden Lungen finden sich zahlreiche, luftleere, braun- 
rothe, derbe Partien von Linsen- bis Haselnussgrösse vor. 

Auch in der Magenschleimhaut sowie in jener des 
Zwölffingerdarmes waren zahlreiche, umschriebene rothe 
Flecke vorhanden. 

Unzweifelhaft hatten wir es hier mit der Schweinepocke 
und zwar mit einer bösartigen Form zu thun, wie sie mehr¬ 
fach schon beschrieben wurde (Gips, B ähr mann, Pfiesterer 
und Pütz). Besonders hervorzuheben wäre die in der Con¬ 
junctiva und selbst an der Cornea des Auges aufgetretene 
Pockeneruption bei dem einen Thier, sowie die ähnlichen 
Eruptionen in der Schleimhaut des Magens und Darmes. 
Beide Thiere sind schliesslich einer lobulären, katarrhalischen 
Broncho-Pneumonie erlegen. 

Chronische Entzündung der Magenschleimhaut 
durch Gnathostoma hispidum. 

Der handschildrige Magenwurm (Csokor). 

Abermals hatte ich Gelegenheit die ungemeine Schäd¬ 
lichkeit dieses Schmarotzers constatiren zu können. Das 
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libersendete Präparat, der Magen eines Schweines, zeigte 
schon an der Serosa, entsprechend dem Magengrund, in 
kreisförmiger Ausdehnung eine beträchtliche Injection und 
an einzelnen Stellen dunkle, etwa mohnsamengrosse Flecke. 
Im Magen war eine geringe Menge von grobgekautem Futter 
vorhanden, die Magenschleimhaut bis auf eine kreisrunde, 
10 Ctm. im Durchmesser haltende Stelle am Magen grün d 
unverändert. Jene Stelle aber war enorm geschwellt und in 
quere Falten gelegt, die Magenwand betrug daselbst 5 Ctm. 
in dem Deckendurchmesser. Zwischen den Falten der ge¬ 
schwellten und rnammeliorirten Schleimhaut befanden sich, bis 
zur Mitte ihres Körpers in die Schleimhaut eingegraben etwa 
vierzig Exemplare des handschildrigen Magenwurmes vor. 
Manche derselben reichten mit ihrem borstigen Kopfe bis an 
die Serosa der Magenwand vor und bedingten die geschil¬ 
derten fleckenförmigen Röthungen dieser Membran. 

Nach dem Befund zu urtheilen, muss angenommen wer¬ 
den, dass der handschildrige Magenwurm als ein ebenso ge¬ 
fährlicher Schmarotzer der Schweine anzusehen ist, als der 
Riesenkratzer und dementsprechend auch eine seuchenartige 
Erkrankung, die Magenwurmseuche der Schweine be¬ 
dingen kann, 

Magenwurmseuche einer Ziege. 

In der Magenschleimhaut des enorm abgemagerten Ca- 
davers, fanden sich bei über 100 Exemplare des gedrehten 
Pallisadenwurmes (Strongylus contortus) vor. Der Laabmagen 
war enorm ausgedehnt und enthielt eine blutig gefärbte 
Flüssigkeit; die Schleimhaut erschien fast siebförmig durch¬ 
löchert und es haftete überdies in derselben noch eine grosse 
Anzahl der Pallisadenwürmer fest. Die Helminthen, zum 
grössten Theil Weibchen, fast alle ausgewachsen, zeichneten 
sich durch ihren blutrothen Darmcanal aus. Sonst waren die 
Merkmale der allgemeinen Blutarmuth an der unzweifelhaft 
der Magenwurmseuche erlegenen Ziege zu constatiren. 
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Magenberstungen bei Pferden 

kamen dreizehn Mal zur Beobachtung. In den bei weitaus 
meisten Fällen, waren es Ueberfütterungskoliken, demnach 
die milchsaure und faule Gährung des Inhaltes der dicken 
Gedärme, welche die Veranlassung zur Magenberstung ge¬ 
gebenhaben. Nur in einigen Fällen konnte ich Pfropfbildungen 
in den Gefässen des Grimmdarmes, veranlasst durch die An¬ 
wesenheit des bewaffneten Hornmaules (Sclerostomum an na¬ 
tu m) in den Dick dann ästen der vorderen Gekröswurzel con- 
statiren. 


Darmperforation bei zwei Pferden. 

Durch Spulwürmer bedingt konnte einer dieser Fälle 
sichergestellt werden; es fand sich etwa einen Meter vom 
Magen entfernt, in einer Dünndarmschlinge ein ganzes Con- 
volut von Spulwürmern vor. An einer Stelle, und zwar neben 
dem Gekrösansatz, fand sich eine federspulengrosse Lücke 
vor, in welcher ein weiblicher ziemlich grosser Spulwurm 
bis zu seiner Mitte eingekeilt war. Während das Schweif¬ 
ende des Parasiten noch im Darmlumen vorlagerte, befand 
sich das Kopfende in einer blasenförmigen Erweiterung, 
welche durch die auseinander gewichenen Blätter im Ge¬ 
kröse erzeugt wurde und an einer Stelle mit einer Lücke 
versehen war, so dass der Darminhalt sich in die Bauch¬ 
höhle entleerte. In der Bauchhöhle fand sich auch ein frei¬ 
liegender Spulwurm vor. 

Ich habe schon mehrmals ähnliche Perforationen des 
Darmes bei Pferden, veranlasst durch den grossköpfigen 
Spulwurm (Ascaris megalocephala) beobachtet; überdies sind 
ähnliche Fälle auch in der Literatur erwähnt. Hervorheben 
möchte ich, dass diese Perforationen immer an einer be¬ 
stimmten Stelle stattfinden; in allen bisher beobachteten 
Fällen war es die an den Gekrösansatz anstossende Darm¬ 
partie, welche von dem Schmarotzer in Angriff genommen 
wurde und immer gelangte derselbe aus dem Darm genau 
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zwischen die Blätter des Gekröses, welche blasenförmig von 
einander weichen. 


Gregarinosis der Forellen. 

Eine senchenartige Krankheit unter den Fischen wurde 
in jüngster Zeit von Bonnet (Flesch. zool. Arch. Nr. 144) 
beschrieben, welche im Gardasee zur Beobachtung gelangte 
und sich durch Geschwulstbildung an den Kiemen kundgab. 
Im Monat Juni des vergangenen Jahres sind mir durch Se. 
Durchlaucht, Fürst Philipp Liechtenstein zwei Sendungen 
von je sieben Stück Edelforellen zugegangen mit der An¬ 
gabe, 'dass in den sechs Forellenteichen ein zahlreiches 
Sterben der Fische stattfindet, so dass täglich oft über fünfzig 
Forellen todt auf der Wasseroberfläche gefunden werden. 

Schon die äussere Besichtigung der todten Fische ergab 
eine auffallende Veränderung in der Hautdecke. Bei den 
meisten Forellen erschien die vordere Körperhälfte weniger 
lebhaft gefärbt, wie mit einem Schleier überzogen. Bei 
manchen Thieren erstreckte sich diese Trübung nur auf den 
Kopf, bei anderen bis zur Körpermitte und bei einigen über 
den ganzen Körper. An den getrübten Partien konnte man 
mit dem Messer eine schleimige, grauweisse Masse abschaben, 
worauf die hellen Farben der Hautoberfläche wieder zu 
Tage kamen. Nach genauer Besichtigung der hautförmigen 
Trübung konnte constatirt werden: Die Trübung beginnt von 
der Mundöffnung, erstreckt sich dann allmälig über den vor¬ 
deren Theil des Kopfes, über die Kiemendeckel, wendet sich 
von hier unter die Kiemendeckel und beschlägt die Kiemen 
in der ganzen Ausdehnung, hierauf zieht sich die Trübung 
längs des Rückens bis zum Schwanzende und verbreitet sich 
vom Rücken ausgehend auf beide Seitenflächen und schliess¬ 
lich tritt sie als schleierähnlicher Beleg auch auf der Bauch¬ 
haut auf. 

Der Bauch war bei allen Thieren stärker ausgedehnt 
und enthielt nach dem Eröffnen eine blutig wässerige Flüssig- 
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keit in grosser Menge. Der Magen, der Darm, sowie die 
grösseren Baucheingeweide zeigten keine besonderen Ver¬ 
änderungen bis auf die Nieren. Die letzteren waren nahezu 
schwarz gefärbt und an der Oberfläche fast in einen blutigen 
Brei umgewandelt, so dass man vermuthen musste, es stamme 
die Blutflüssigkeit in der Körperhöhle von den Nieren her. 
Das Herz zeigte sich normal und an den Kiemen fand sich 
der schon geschilderte Beleg vor. 

Die mikroskopische Untersuchung der Flüssigkeit 
in der Bauchhöhle ergab in zwei Fällen neben den Blut- 
bestandtheilen und abgestossenen Epithelien, den Befund von 
zahlreichen, ziemlich grossen Band wurm - Embryonen; 
dieselben waren kugelförmig gestaltet, von einer Membran 
umgeben und enthielten eine granulirte Masse nebst sechs, 
je paarweis gelagerten Häkchen. Ich glaube im vorliegenden 
Fall die Embryonen des Botliriocephalus latus (Grubenkopf 
des Menschen) vor mir gehabt zu haben, wenigstens waren 
die zwei Forellen durch eine Bandwurmbrut inficirt, demnach 
am Wege finnig zu werden. 

Aufklärung über den Krankheitsprocess erhielt ich erst 
nach der mikroskopischen Untersuchung des schleierähn¬ 
lichen Ueberzuges der allgemeinen Decke und der Kiemen. 
Die betreffenden Objecte bestanden durchwegs aus einem 
Geflechte abgestorbener Epithelialzellen, in welchen neben 
den aufgelösten Kernen, noch grosse, gelbliche, sehr stark 
glänzende Kugeln vorhanden waren. Diese Kugeln konnten 
schon auf den ersten Blick mit den Molluscumkörperchen des 
Epithelioma contagiosum des Geflügels (Bollinger, Zürn, 
Csokor) als gleichwertig hingestellt werden. Aber auch 
ausserhalb der Zellen, durch Schütteln isolirbar, konnten 
Körperchen dargestellt werden, die mit den eiförmigen Cocci- 
dien die grösste Aehnlichkeit hatten. 

Unzweifelhaft waren die Aufgefundenen * der Gruppe 
Urthiere entstammenden Schmarotzer, die eiförmigen und 
kugeligen Coccidien (Gregarinen), die Ursache der Fisch¬ 
seuche. Durch die Colonisation der Schmarotzer auf der all- 
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gemeinen Decke und auf den Kiemen, wurde die Thätigkeit 
der Athmung oder der Sauerstoffaufnahme gehindert. In 
Folge dessen kam es zur erhöhten Thätigkeit der Nieren, 
selbst Nierenblutungen, woraus sich wieder die angesammelte 
Flüssigkeit in der Bauchhöhle erklären lässt. Gegenüber der 
von Bonnet geschilderten Fischseuche, für welche der Aus¬ 
druck Epithelioma contagiosum passen würde, da sie in Form 
von Geschwülsten an den Kiemen auftrat, möchte ich die von 
mir beobachtete Form als eine diffuse, cutane Gregari- 
nosis auffassen.' 

Auf Befragen von Seite des Teicheigenthümers, was im 
vorliegenden Fall zur Hintanhaltung der Seuche zu thun 
wäre, beantragte ich die Ablassung und Trockenlegung der 
Teiche durch eine längere Zeit, so dass die etwa im Teiche 
an den Kieselsteinen vorhandenen Gregarinen durch das 
Austrocknen getödtet werden, hierauf wären die Teiche 
wieder mit dem frischen, fliessenden Wasser zu füllen; dies 
konnte ich umso eher anrathen, als mir mitgetheilt wurde, 
dass die Krankheit im letzten Teich zuerst auftrat und die 
Seuche von da an ihren Weg gegen die Quelle genom¬ 
men hat. 
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Endotheliome an dem Brust- und dem Bauchfelle 
eines Pferdes. 

Von 

Dr. H. Schindelka. 

Endotheliome gehören wohl zu jenen Neubildungen, 
welche bei unseren Hausthieren nur selten zur Beobachtung 
kommen und dürfte die Veröffentlichung eines Falles von 
Endotheliom beim Pferde, welcher auch während des Lebens 
klinisch so manches Interessante darbot, schon wegen der 
Seltenheit seines Vorkommens gerechtfertigt erscheinen. 

Am 8. October 1886 wurde ein vierjähriger Honig¬ 
schimmel-Wallach auf die medicinische Klinik des Wiener 
Thierarznei-Institutes aufgenommen, welcher nach der Angabe 
des Eigenthümers schon etwa seit drei Monaten kränkeln 
soll. Schon damals wurde nämlich beobachtet, dass das vor¬ 
dem anscheinend vollkommen gesunde Pferd während der 
Arbeit auffallend rasch ermatte, schlechter fresse und häufig 
huste. Zu diesen Erscheinungen sollen sich weiterhin auch 
noch häufig Unregelmässigkeiten in dem Absätze des Mistes 
hinzugesellt haben, welche darin bestanden, dass Obstipationen 
mit Diarrhöen abwechselten. Im weiteren Verlaufe stellte sich 
bei dem Pferde ein ungemein rascher Rückgang in der Er¬ 
nährung ein und will der Eigenthümer ferner auch noch 
bemerkt haben, dass dasselbe anfallsweise und zwar am häu¬ 
figsten während der Arbeit ganz ausser Athem komme, welche 
Athembeschwerde jedoch immer nur ganz kurze Zeit ange¬ 
dauert haben soll. Der zuletzt erwähnte Umstand, dann ein 
etwa acht Tage vor der Aufnahme des Patienten bei dem¬ 
selben aufgetretenes Hautleiden, namentlich aber die über¬ 
grosse Hinfälligkeit, welche das Thier an jeder Arbeitslei- 
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stung verhinderte, gaben die Ursachen dazu ab, dass dasselbe 
der Klinik übergeben wurde. 

Das Ergebniss der etwa fünf Stunden nach der Ueber- 
nahme des Pferdes vorgenommenen Untersuchung war kurz 
folgendes: 

Patient befindet sich in einem sehr schlechten Nähr¬ 
zustande, das Fettpolster ist schlecht entwickelt, die Muscu- 
latur schlaff, das Haarkleid ist nur matt glänzend und liegt 
nicht vollkommen glatt an. — An der Haut zu beiden Seiten 
des Halses, dann über beiden Schulterblättern und endlich 
auch zum Theile an der Haut der Seitenbrust sitzen zahllose 
Knötchen, welche in ihrer Grösse zwischen einem Hanfkorne 
und einer kleinen Erbse variiren, sich derb und fest anfühlen 
und gegen angebrachten Druck in leichtem Grade empfind¬ 
lich sind. Ueber diesen Knötchen, von welchen einzelne an 
ihrer Kuppe eine kleine festsitzende Kruste tragen, stehen 
die Haare gesträubt. Sämmtliche Extremitäten sind bis zum 
halben Schienbein hinauf ödematös angeschwollen und findet 
man auch eine gleiche Geschwulst in der Ausdehnung von 
etwa 20 Ctm. an der Unterbrust gegen den Schaufelknorpel 
zu. Die Temperatur ist an der Körperoberfläche ungleich- 
mässig vertheilt und fühlen sich namentlich die Ohren und 
die Endtheile der Extremitäten auffallend kühl an, die Körper¬ 
temperatur ist nicht erhöht und beträgt im Mastdarme ge¬ 
messen 38 0° C. 

Im Kehlgange sind die Lymphdrüsen beiderseits zu 
hühnereigrossen Geschwülsten vergrössert, welche eine derbe 
Consistenz besitzen, höher temperirt und gegen angebrachten 
Druck in hohem Grade empfindlich sind. Aus beiden Nasen- 
öffnungen kommt ein spärlicher, dünnschleimiger Nasenaus- 
ausfluss zum Vorscheine. Die Nasenschleimhaut ist kühl, leicht 
geschwellt und ebenso wie die übrigen sichtbaren Schleim¬ 
häute auffallend anämisch. Das auf sechzehn Züge in der 
Minute beschleunigte Athmen geschieht mit etwas stärkerem 
Flankenschlag. 

Durch die physikalische Untersuchung beider Brust- 
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höhlen lässt sich eine Dämpfung nachweisen, welche links 
sowohl als rechts bis gegen das Buggelenk hinanreicht und 
sich gegen die nicht gedämpften Lungenpartien scharf in 
einer annähernd horizontal verlaufenden Linie absetzt. Im 
Bereiche der Dämpfung ist die Resistenz bei der Percussion 
eine ziemlich hochgradige. Bei der Auscultation vernimmt 
man über den hell und laut klingenden Partien der Brust 
ein verschärftes Vesiculär-Athmen und zahlreiche feuchte 
Rasselgeräusche, während im Bereiche der Dämpfung jegli¬ 
ches Athmungsgeräusch fehlt. Ausserdem vernimmt man über 
der Mitte der rechten Brustwand und zwar an einer etwa vier 
Plessimeter grossen Stelle, welche etwa handbreit über der 
Dämpfungsgrenze liegt, ein eigentümlich holpriges wenn auch 
nur schwach hörbares Reibegeräusch. — Der Herzstoss ist 
kaum fühlbar, die Herztöne sind nur schwach zu hören, doch 
rein. Der Puls ist klein, schwach und frequenter (sechzig 
Schläge in der Minute). Das Thier hustet selten. Der künst¬ 
lich hervorgerufene Husten ist kurz, trocken und schmerzhaft. 

Die Maulschleimhaut ist auffallend bleich, die Zunge 
stärker belegt, dabei feucht. Der Hinterleib ist in mässigem 
Grade aufgetrieben, gegen Druck nicht empfindlich. Die Futter¬ 
aufnahme ist in hohem Grade beeinträchtigt und liess Patient 
die Mittagsportion fast vollständig unberührt stehen. Der wohl 
sehr häufig aber immer nur in sehr kleinen Quantitäten ab¬ 
gesetzte Mist hat eine trockene Beschaffenheit, ist kleiner 
geballt und etwas lichter gefärbt. Die Mattigkeit des Thieres 
ist sehr hochgradig. Dasselbe steht ruhig mit gesenktem Kopfe 
in seinem Stande, ist nur schwer vom Platze zu bringen; das 
Pferd besitzt einen auffallend müden und traurigen Blick. — 
Verordnet werden Digitalistinctur und künstliches Karlsbader¬ 
salz innerlich, ferner feuchtwarme Einhüllungen der Drüsen¬ 
geschwülste im Kehlgange. 

Bis zum sechsten Beobachtungstage blieb der Zustand 
des Pferdes so ziemlich der gleiche mit der Ausnahme, dass 
zu den Oedemen an den Extremitäten und der Unterbrust, 
welche etwas an ihrem Umfange zugenommen hatten, auch 
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eine ödematöse Anschwellung des Schlauches hinzugekommen 
war. Die Höhe der Körpertemperatur betreffend, konnten nur 
ganz unbedeutende Schwankungen in derselben verzeichnet 
werden,, sie überschritt niemals 38*5° C. Bei der im Verlaufe der 
sechs ersten Beobachtungstage zweimal vorgenommenen mikro¬ 
skopischen Untersuchung des Blutes wurde kein positives 
Resultat gewonnen, nur schienen die weissen Blutkörperchen 
etwas vermehrt zu sein. Die Fresslust blieb während dieser 
Zeit eine gleich schlechte, der Durst war ziemlich rege. Im 
Absätze und in der Beschaffenheit der Excremente war 
keine Veränderung zu verzeichnen; der Harn wurde in genü¬ 
gender Menge abgesetzt, zeigte keine Abweichung vom Nor¬ 
malen und war namentlich eiweissfrei. 

Während der Nachmittagsstunden des sechsten Beob¬ 
achtungstages äusserte das Pferd heftigen Schmerz beim Ab¬ 
sätze des Mistes und konnte dasselbe trotz starken Pressens 
nur einige wenige sehr harte und feste Kothballen entleeren. 
Bei der nun folgenden Untersuchung des Mastdarmes fanden 
wir denselben mit festen, trockenen, klein geballten Kothballen 
vollgefüllt, seine Schleimhaut stark geschwellt, heisser und 
trocken. Einen höchst eigentümlichen Befund bot aber die 
Umgebung des Mastdarmes dar. 

Zunächst fielen beim Betasten der den Mastdarm um¬ 
gebenden Körperpartien einzelne bohnen- bis haselnussgrosse 
Geschwülste auf, welche an dem oberen Beckenrand fest- 
sassen, eine ziemlich derbe Consistenz hatten, gegen Druck 
nicht empfindlich waren und — so weit man dies durch die 
Wandungen des Mastdarmes hindurch fühlen konnte — eine 
halbkugelige Gestalt und eine vollkommen glatte Oberfläche 
besassen, endlich sich gegen ihre Umgebung ziemlich scharf 
absetzten. Nach vorne und unten von der flaschenförmigen 
Erweiterung des Mastdarmes fühlte man ebenfalls einige 
haselnuss- bis hühnereigrosse Tumoren, welche vollkommen 
frei beweglich erschienen, eine leicht gelappte Oberfläche 
besassen und im Vergleiche zu den an der oberen Becken¬ 
wand festaufsitzenden Geschwülsten von etwas weicher Consi- 
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stenz waren. Gegen die Blase zu war ebenfalls ein Tumor 
von festerer Consistenz nachzuweisen, welcher die Grösse 
einer Wallnuss batte. Der grösste Tumor wurde aber vom 
Mastdarm aus in der Gegend des Promontoriums aüfgefunden. 
Yom Promontorium ragte nämlich eine kindskopfgrosse Ge¬ 
schwulst in den Bauchraum hinein, welche an ihrer Unter¬ 
lage fest aufsass, gegen Druck nicht empfindlich war, eine 
ziemlich derbe Consistenz und eine grossgelappte Oberfläche 
besass. Nach vorne und rechts liess sich die Geschwulst nicht 
vollkommen umgreifen und schien sich nach dieser Richtung 
hin weiter fortzusetzen. Die Bauchaorta war, soweit man fühlen 
konnte, bis zur Bifurcätionsstelle von der Geschwulst voll¬ 
kommen eingeschlossen und schienen die deutlich zu palpi- 
renden Beckenarterien direct aus dem Tumor hervorzugehen. 
Ordinirt wurden grössere Gaben von Glaubersalz. 

Während der nächsten neunundzwanzig Tage trat zu 
den bestehenden kein weiteres Krankheitssymptom hinzu und 
haben die Geschwülste auch an Umfang nicht zugenommen. 
Im Gegentheile schien sich das Allgemeinbefinden des Pa¬ 
tienten gebessert zu haben. Das Thier war etwas munterer, 
bewegte sich lebhafter in der Boxe umher und hatte bessere 
Fresslust. Auch im Abgänge und in der Beschaffenheit der 
Excremente war eine Veränderung zum Bessern eingetreten, 
insoferne der nun locker geballte, stärker pigmentirte Mist 
in gehörigen Pausen und in grösserer Menge abgesetzt wurde. 
Die Flüssigkeitsmenge im Brustraume hatte ebenfalls abge¬ 
nommen und stand die obere Dämpfungsgrenze am vierund¬ 
zwanzigsten Beobachtungstage etwa um vier Fingerbreit tiefer 
als am Tage des Zuwachses. Die Oedeme an der Unterbrust 
und dem Schlauche waren ganz verschwunden und hatten 
auch die ödematösen Anschwellungen an den Extremitäten 
so weit abgenommen, dass die Füsse nur bis über das Fessel¬ 
gelenk hinauf leicht geschwollen waren. Endlich war auch 
das Hautleiden, welches sich als ein papulös-vesiculäres Eczem 
charakterisirte zurückgegangen und hatten sich schliesslich 
die Geschwülste im Kehlgange unter der gleichzeitigen An- 
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Wendung von feuchter Wärme und Massage so weit verkleinert, 
dass sie nur mehr tauben ei grosse, nicht schmerzhafte, massig 
derbe, gelappte Tumoren darstellten. Nur die Anämie blieb 
stets gleich hochgradig und erwies sich jede gegen dieselbe 
eingeleitete Therapie als vollkommen resultatlos. 

Gegen den Abend des neunundzwanzigsten Beobaeh- 
tungstages trat bei dem Patienten plötzlich ohne jede nach¬ 
weisbare Ursache eine Verschlimmerung im Allgemeinbefinden 
ein. Das Thier wurde wieder von hochgradiger Mattigkeit 
befallen und versagte das Futter vollständig. Gleichzeitig 
stellte sich bei demselben Fieber (Temperatur 89*8 — Puls 62) 
und Schwerathmigkeit ein (vierundzwanzig Athemzüge in der 
Minute). Am nächsten Morgen (dreissigster Behandlungstag) 
konnte man auch durch die Percussion eine Zunahme der 
Dämpfung beiderseits bis nahe zur Höhe des Buggelenkes 
nachweisen. 

Während der nächsten Tage verschlimmerte sich der 
Zustand des Thieres immer mehr. Die Oedeme an den abhän¬ 
gigen Körperpartien waren wiedergekehrt; die Flüssigkeit 
in beiden Brusthälften hatte bis auf Handbreite über das 
Buggelenk zugenommen und wurde die Athemnoth eine so 
hochgradige, dass am neununddreissigsten Behandlungstage 
die Vornahme der Thoracocenthese dringend nothwendig 
wurde. Diese Operation wurde rechts sowohl, wie links vor¬ 
genommen und dabei aus der rechten Thoraxhälfte 18, aus 
der linken 7 Liter einer fast vollkommen klaren, serösen, 
etwas blutig gefärbten Flüssigkeit entleert. — Unmittelbar 
nach der Operation wurde das Athmen etwas ruhiger. Die 
Dämpfung hatte beiderseits bedeutend abgenommen und lag 
auf der linken Seite die obere Begrenzung derselben hand¬ 
breit, rechts drei Finger breit unter der Höhe des Buggelenkes. 
Bei der Auscultation war jedes Athmungsgeräusch unmittelbar 
über der oberen Dämpfungsgrenze durch laute, eigenthümlich 
holperige Keibungsgeräusche vollkommen verdeckt; über den 
übrigen Lungenpartien war das Athmungsgeräusch ein vesi- 
culäres. Mit der aufgelegten Hand konnte man über der 
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nunmehrigen Dämpfungsgrenze ein deutliches Crepitiren wahr¬ 
nehmen. 

Von nun an besserte sich das Befinden des Pferdes nicht 
mehr, der Schwächezustand desselben nahm immer mehr zu. 
Als nun weiterhin abermals Anfälle von hochgradiger Dispnoe 
aufgetreten waren und auch eine rasche Wiederansammlung von 
Flüssigkeit im Pleurasacke schon am nächsten Tage nach der 
Thoracocenthese nachgewiesen werden konnte, Hessen wir das 
Pferd im Einvernehmen mit dem Eigentliiimer desselben am 
zwei und vierzigsten Beobachtu ngs tage tödten. 

Die vier Stunden nach der Tödtung von Prof. Dr. Csokor 
vorgenommene Section ergab im Wesentlichen nachstehenden 
Befund: 

Cadaver abgemagert, sichtbare Schleimhäute bleich; Unterhaut- 
bindegewebe au der Unterbrust uud dem Unterbauche gelbsulzig iniil- 
trirt; Musculatur sehr bleich. 

Das Gehirn und die Hirnhäute sind anämisch, die Kammern sind 
nicht erweitert uud enthalten eine seröse klare Flüssigkeit in sehr 
geringer Menge. 

Die Schleimhaut beider Nasenhöhlen ist bleich, etwas verdickt 
und mit wenig zähem Schleim bedeckt. An der Schleimhaut der linken 
grossen Kieferhöhle sitzen zwei kirschgrosse, gelblich-röthliche Ge¬ 
schwülste fest auf, welche eine vollkommen glatte Oberfläche und auf 
der Schnittfläche ein durchaus homogenes Aussehen besitzen. 

Die Lymphdrüsen im Kehlgauge sind nur wenig vergrössert und 
schiefergrau pigmentirt. 

Bei der Eröffnung der Bauch- und der Brusthöhle entleert sich 
aus diesen Höhlen eine klare gelblich-rothe, seröse Flüssigkeit in 
grösserer Menge. 

Das Rippenfell beider Brusthälften ist stellenweise höher ge- 
röthet, trübe und mit zahlreichen, oft miteinander confluirenden, breit- 
aufsitzeuden und festhaftenden Neubildungen von Linsen- bis Thaler- 
grösse besetzt, welche röthlich-grau gefärbt sind und aus einem homo¬ 
genen, saftreichen Gewebe bestehen. Aehuliche Neubildungen bedecken 
auch den Zwerchfellüberzug. An anderen oft über handtellergrossen 
Stellen erscheint das Brustfell um mehr als das Dreifache verdickt und 
besitzt hier ein graurothes Aussehen. 

Beide Lungen sind sehr verkleinert, das Lungenfell, besonders 
das des zungenförmigen Lappens, sowie das über der unteren Lungen¬ 
partie ist mit ähnlichen Neubildungen, wie die beschriebenen, dicht be- 
Zeitschrift f. Veterin&rkunde. II. 5 
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setzt. In den oberen Partien der Lunge ist das Gewebe lichtroth und 
trocken, in den unteren braunroth und dichter. 

Im Mittelfellraume finden sich zwei über faustgrosse, durch eine 
Brücke mit einander verbundene, röthlichgraue Geschwülste vor, welche 
an ihrer Schnittfläche ein röthlichgraues, drüsenähnliches Aussehen 
besitzen und von derselben eine geringe Menge einer grauen, dicklichen 
Flüssigkeit abstreifeu lassen. Diese beiden Geschwülste reichen von 
den grossen Herzgefassen aus bis zum Brusteingange nach vorn und 
sind mit den umliegenden Organen vielfach verwachsen. 

Die Luftröhre ist leer, ihre Schleimhaut sehr bleich. 

Die Bronchialdrüseu sind ungeheuer vergrössert und zu Geschwül¬ 
sten umgewandelt, welche mit den beschriebenen ein gleiches Aussehen 
besitzen. 

Die Aussenfläche des Herzbeutels ist ebenfalls mit zahlreichen 
knotenförmigen Geschwülsten bedeckt, seine innere Fläche ist glatt. 
Das Herz ist nicht vergrössert, das Herzfleisch bleich; die Kammern 
enthalten eine geringe Menge flüssigen Blutes. 

Die Lymphdrüsen um den Kehlkopf und die tieferen Lymph- 
drüsen um die Rachenhöhle sind vergrössert und von ähnlichem Aus¬ 
sehen-wie die Geschwülste am Brustfelle. Die Schleimhaut des Racheus 
und des Kehlkopfes ist bleich und glatt. 

In der Baucliöhle u. zw. in der Gegend der Vereinigung des linken 
Darmbeines mit dem Kreuzbeine sitzt eine faustgrosse, röthlich-graue, an 
der Oberfläche etwas gelappte und am Durchschnitte homogene und saftige 
Geschwulst auf, welche auch die Bauchaorta und die Venen gürtelartig 
umgibt und welche sich direct in eine ähnliche am Promontorium fest¬ 
haftende beinahe kindskopfgrosse Geschwulst von demselben Aussehen 
fortsetzt. Am peritonealen Ueberzuge der Beckenorgane finden sich 
zahlreiche kleinere, gleichartige, festsitzende Geschwülste vor, welche 
nur wenig prominiren. 

Die Leberkapsel ist durchsichtig; die Leber braunroth gefärbt, 
ihr Gewebe von körnigem Gefüge, blutleer. Die Lymphdrüsen an der 
Leberpforte sind vergrössert und haben ein, den Geschwülsten am Brust¬ 
felle gleiches Aussehen. 

Die Milz ist etwas vergrössert, bläulich von Farbe; die Milzpulpe 
leicht ausstreifbar. 

Beide Nieren sind von wenig Fett umgeben, ihre Kapsel ist 
leicht abstreifbar, die Rindensubstanz ist sehr bleich; die Nierenbecken 
sind nicht erweitert, die Harnblase ist leer. 

Die Gekrösdrüsen sind zu faustgrossen, gelbrothen, am Durch¬ 
schnitte homogenen, an der Oberfläche lappigeu Geschwülsten um- 
gewandelt. 
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Der Magen enthält sauer riechenden Futterbrei in geringer 
Menge, seine Serosa ist bleich, die Schleimhaut bleich, etwas pigmentirt. 

Sämmtliche dünnen Gedärme sind sehr bleich, zusammengefallen 
und enthalten eine grünlich gefärbte Flüssigkeit. Der Dickdarm ist 
durch Gase mässig ausgedehnt und enthält dünnbreiige, grünbraune 
succulente Massen. Die Schleimhaut sämmtlicher Därme ist auffallend 
bleich. Der Mastdarm ist contrahirt und enthält wenige Kothballen von 
normalem Aussehen. 

Die Geschwülste wurden als Endotlieliome diagnosti- 
cirt, wofür schon der Fundort, die Form der Geschwülste, 
hauptsächlich aber die eigentluimliche Structur der Neubil¬ 
dungen und auch die gleichzeitig vorhandenen entzündlichen 
Erscheinungen in ihrer Umgebung massgebend waren. 

An Schnittpräparaten, welche von den Neubildungen 
angefertigt wurden, nachdem man dieselben theiis in Alkohol, 
theils in Müller’scher Flüssigkeit gehärtet hatte, sah man 
nämlich in einem zarten, ziemlich zellenreichen Stroma grosse 
endotheliale Zellen nesterartig eingelagert, welche Zellen durch 
grosse sehr scharf contourirte Kerne und ein feinkörniges 
Protoplasma ausgezeichnet sind. Die Grenzen zwischen den 
Neubildungen und ihrer Umgebung sind nicht besonders scharf 
ausgedrückt, da zwischen den benachbarten Gewebstheilen eben¬ 
falls noch einzelne Haufen endothelialer Zellen eingeschoben 
sich vorfinden. Sowohl in dem Gewebe, welches den deutlich 
differenzirten Neubildungen zunächst liegt, als auch nament¬ 
lich an jenen Stellen der Pleura, welche bei der makrosko¬ 
pischen Untersuchung derselben als eine gleichmässige, flächen¬ 
artige Verdickung erscheinen, ist ausser diesen Zellennestern 
noch überdies eine ziemlich reichliche kleinzellige Infiltration 
bemerkenswert und scheinen daselbst auch die Capillaren 
sehr erweitert zu sein. Ausserdem ist die Pleura an zahlreichen 
Partien stellenweise des Epithels beraubt und mit einer 
am Durchschnitte schmalen Schichte zarter, vielfach verfilzter 
Fasern bedeckt, welche in diesem durch sie gebildeten Netz¬ 
werke einzelne weisse Blutzellen einscliliessen. 

Der eben geschilderte Fall erweist sich nach mehreren 
Richtungen hin als interessant. In den ersten sechs Beobach- 
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tungstagen glaubten wir denselben, nach dem Ergebnisse der 
physikalischen Untersuchung, welche nämlich eine fast absolute 
Dämpfung an den unteren Partien des Thorax mit einer 
annähernd horizontal verlaufenden oberen Dämpfungsgrenze 
und die Abwesenheit eines jeglichen Athmungsgeräusches 
im Dämpfungsbezirke ergab, als eine chronische Pleuritis 
gewöhnlicher Art deuten zu dürfen, besonders da für diese 
Annahme auch noch das Vorhandensein der Oedeme an den 
abhängigen Körperpartien, der Mangel einer höheren Fieber¬ 
bewegung im Beginne unserer Beobachtung des Falles, 
ausserdem auch mehrere anamnestische Momente zu spre¬ 
chen schienen, wie der schleichende Verlauf des Leidens, die 
sich steigernde Atliembeschwerde, das Zurückgehen in der 
Ernährung und die täglich zunehmende Mattigkeit’des Pa¬ 
tienten. Auffallend blieb nur stets der eigenthiimlielie Befund, 
den wir bei der Auscultation der rechten Brusthälfte, etwa 
von der Mitte der Brustwandung, u. zw. handbreit über der 
Dämpfungsgrenze erhalten haben. Es war daselbst nämlich 
ein, mit der Athembewegung synchrones, ganz eigentümlich 
holpriges, dumpfes Geräusch zu hören, welches mit den ver¬ 
schiedenen Arten des pleuralen Reibungsgeräusches eigentlich 
gar keine Aehnlichkeit besass. 

Erst als wir am sechsten Beobachtungstage durch die 
Beschwerden, welche Patient beim Absätze der Excremente 
äusserte, dazu veranlasst wurden, den Mastdarm zu untersu¬ 
chen und in der Umgebung des Mastdarmes die vielen Neu¬ 
bildungen aufgefunden hatten, machte sich die Vermutung 
geltend, dass in dem Falle die Erscheinungen im Brustraume, 
durch gleiche Neubildungen, welche ihren Sitz an der Pleura 
haben dürften, hervorgerufen werden. Den Charakter dieser 
Neubildungen betreffend, glaubten wir Sarkome annehmen 
zu müssen, für welche Ansicht hauptsächlich das jugendliche 
Alter des Thieres, das multiple Auftreten, die Gestalt, die nicht 
besonders derbe Consistenz der Neubildungen in der Umge¬ 
bung des Mastdarmes und endlich auch die Localisation der 
Gebilde massgebend waren. Nachdem wir auch am Brust- 
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feile multiple Neubildungen angenommen hatten, schien uns 
ebenfalls der eigen thümliche Auscultationsbefund, das holprige 
Geräusch, vollkommen erklärlich. Eine weitere Bestätigung für 
unsere Annahme glaubten wir, nachdem an dem Patienten die 
Thoracocenthese vorgenommen worden, in der Beschaffenheit 
der entleerten Flüssigkeit gefunden zu haben. Wenngleich wir 
auch eine blutig-seröse Beschaffenheit der Punctionsflüssigkeit 
beim Pferde nicht als massgebend für die Annahme einer 
Krebsneubildung an der Pleura ansehen, wie dies Trousseau 
für den Menschen angibt, — da wir in zahlreichen Fällen 
von Pleuritis bei Pferden durch die Thoracocenthese eine Flüssig¬ 
keit von ähnlicher Beschaffenheit entleert hatten, — so w r ar 
in dem geschilderten Falle dieser Umstand mit dem Befunde, 
den wir bei der Exploration des Mastdarmes erhalten hatten, 
und mit den übrigen auf eine andere Weise nicht zu deuten¬ 
den Symptomen in Zusammenhang gebracht, doch mit dafür 
massgebend, bei unserem Patienten eine Erkrankung krebsiger 
Natur auch an der Pleura anzunehmen, eine Annahme, welche 
durch die Section ihre volle Bestätigung erhielt. 


Ein Pall von Tuberculose beim Pferde. 

Von 

Dr. Hugo Schindelka. 

Seit einigen Jahren werden mit immer mehr zunehmender 
Häufigkeit Mittheilungen über Fälle von Tuberculose beim 
Pferde veröffentlicht. 

Der Grund für diese Erscheinung kann gewiss nicht in 
einer stärkeren Zunahme der Tuberculose unter den Pferden 
gesucht werden, sondern derselbe ist einzig und allein in dem 
Umstande zu suchen, dass wir heutezutage mit besseren 
Hilfsmitteln versehen sind und exactere Methoden besitzen, 
um die Diagnose auf Tuberculose zu stellen und wir in Folge 
dessen auch in die Lage versetzt sind, viele Fälle als Tuber- 
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culose zu erkennen, welche früher unter anderen Diagnosen, 
so z. B. unter der Diagnose Rotz, geführt wurden, ein Umstand, 
auf welchen unter Anderen auch Friedbergerund Fröhner 
genugsam hingewiesen haben. 

Die bisher bekannten Fälle von Tuberculose beim Pferde 
boten entweder die Erscheinungen einer Lungenerkrankung, 
oder sie verliefen uuter den Symptomen eines Darmleidens, 
und scheinen die Fälle, welche unter der zuletzt angeführten 
Form zur Beobachtung gekommen sind, die zahlreicheren 
zu sein. 

Wenn ich es nun unternehme, in den nachstehenden 
Zeilen einen kurzen Beitrag zur Casuistik der unter den 
Erscheinungen eines Lungenleidens verlaufenden Fälle von 
Tuberculose beim Pferde zu liefern, so glaube ich dies wohl 
damit rechtfertigen zu können, weil ich der Meinung bin, dass 
die Mittheilung eines während des Lebens beobachteten und 
nach dem Tode untersuchten Falles, einer bei der genannten 
Thierart immerhin nur selten beobachteten und in ihren 
klinischen Erscheinungen daher auch nur wenig bekannten 
Krankheit, doch Einiges zur Kenntniss derselben beitragen 
könnte. 

Aus einer grösseren Pferdehaltung, dem Stalle eines 
Lohnkutschers, wurde am 16. Juni 1887 eine acht Jahre alte 
Honigschimmelstute der Klinik mit der Angabe zur Behandlung 
überbracht, dass dieses Pferd vor vier Tagen etwa die ersten 
Krankheitssymptome geäussert habe, welche sich durch Mat¬ 
tigkeit, schlechtere Fresslust und erschwertes Athmen zu 
erkennen gaben; dieser Angabe wurde ausserdem noch hin¬ 
zugefügt, dass das Pferd, welches sich schon nahezu durch 
zwei Jahre bei demselben Eigenthümer befindet währeud 
dieser Zeit stets gesund gewesen sei. 

Bei der in den Nachmittagsstunden des vorerwähnten 
Tages vorgenommenen Untersuchung finden sich bei unserem 
Patienten eigentlich nur Erscheinungen vor, wie man sie 
sonst bei einem ausgebreiteten Bronchialkatarrhe nach- 
weisen kann. 
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Der Ernährungszustand des Pferdes ist ein guter, die 
Temperatur an den Ohren und den Extremitäten eine kühlere, 
die Temperatur im Mastdarme auf 38'3° C., der Puls schwächer 
fühlbar, nicht beschleunigt (38 Schläge per Minute). An den 
Drüsen im Kehlgange ist keinerlei Anschwellung zu 
beobachten. Die Nasenschleimhaut erscheint bleicher, kühl, 
stärker secernirend uud besitzt dieses Seeret eine wässerige 
Beschaffenheit. Das Athmen geschieht tiefer und häufiger, 
24mal in der Minute. Die Percussion des Thorax ergibt nor¬ 
male Verhältnisse mit Ausnahme einer etwa Plessimeter 
grossen Stelle an der unteren rechten Brustwand, woselbst 
eine leichte Dämpfung nachweisbar war, die Auscultation 
vesiculäres Athmen, welches beiderseits besonders hinter den 
beiden Schulterblättern einen rauhen Charakter hat. Daneben 
sind aber über beiden Lungen ziemlich häufige, sowohl trockene, 
als feuchte Rasselgeräusche zu vernehmen. Die Schleimhaut des 
Maules ist auffallend blass, nicht stärker belegt; die Be¬ 
schaffenheit der Excremente eine normale; der Harn wird in 
reichlicher Menge abgesetzt, ist fast strohgelb, wenig sedi- 
mentirend, alkalisch reagirend, specifisch leichter (1010) und 
eiweissfrei. Ueber die Fresslust des Thieres kann zur Zeit 
noch kein Urtheil abgegeben werden, weil dasselbe erst nach 
der Fütterung der Klinik übergeben wurde. Cephalische Er¬ 
scheinungen fehlen vollkommen. Als auffallende Symptome 
sind noch der kurze, schmerzhafte, in häufigen Anfällen auf¬ 
tretende Husten und dann auch noch die ziemlich bedeutende 
Mattigkeit des Pferdes besonders zu erwähnen. 

Diese Erscheinungen blieben bis zum zwölften Beob¬ 
achtungstage fast die gleichen, nur dass an Stelle der um¬ 
schriebenen Dämpfung rechts unten normaler Lungenschall 
getreten war und sich während dieser Zeit das Athmen bis auf 
sechzehn Züge beruhigt hatte. Die Fresslust war eine schlechte, 
so dass von dem Pferde kaum die halbe Futterration aufge¬ 
zehrt wurde. Aus diesem Abschnitte der Beobachtungszeit sei 
nur noch das höchst auffallende Verhalten hervorzuheben, 
welches die Körpertemperatur zeigte. Dieselbe wurde nämlich 
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fast ausnahmslos in den Morgenstunden höher gefunden, als 
in den Nachmittagsstunden, wie dies ans der beigegebenen 
Temperaturtabelle ersichtlich ist. Da dieses eigentümliche 
Verhalten der Körpertemperatur auch nahezu im ganzen 
weiteren Verlaufe beobachtet werden konnte, so werde ich 
im Weiteren des Vergleiches wegen, beide Temperaturwerthe, 
die Temperatur am Morgen und die in den Nachmittags¬ 
stunden gemessene, nebeneinander stellen. Gleich hier will 
ich aber bemerken, dass die Pulszahlen während der ganzen 
Beobachtungszeit auffallend wenige Schwankungen zeigten 
und im Verhältnisse zu den übrigen Symptomen auch sehr 
niedrige blieben. Die Behandlung bestand in den ersten elf 
Tagen in der Verabreichung von expectorirenden Mitteln und 
der Anwendung von Inhalationen warmer Wasserdämpfe. 

Am 12. Tage (T. 38*4—38, P. 40, ß. 24) lässt sich 
durch die Percussion über den abhängigsten Partien der 
Lunge ein gedämpft tympanitiseher Schall nachweisen und 
hört man über den so veränderten Partien abgeschwächtes 
vesiculäres Athmen und sehr zahlreiche Kasselgeräusehe, Er¬ 
scheinungen, welche auch am 13. Tage (T. 38*3—38*2, P. 40) 
und am 14. Tage (T. 38*2—38*3 P. 44) in gleicher Aus¬ 
dehnung nachgewiesen werden konnten. 

Am 15. Tage ist eine Verschlimmerung im Allgemein¬ 
befinden nachzuweisen, die Fressinst liegt fast vollkommen 
darnieder, die Mattigkeit des Thieres ist eine hochgradige. 
Der Husten hat an Heftigkeit zugenommen. Die Körper¬ 
temperatur war in den Morgenstunden auf 39*9 angestiegen 
um in den Nachmittagsstunden auf 39*1 zurückzugehen. 
Ordinirt wurde gegen den quälenden Husten Morphium. 

16. Tag (T! 39—38). Die Resistenz beim Percutiren der 
rechten unteren Thoraxpartie hat sehr zugeuommen. 

17. Tag (39*8—39*3, P. 52 unregelmässig und klein). 
An Stelle des tympanitischen Schalles ist beiderseits eine 
Dämpfung getreten. Ueber den oberen Lungenpartien und 
besonders gleich hinler dem rechten Schulterblatte vernimmt 
man zahlreiche trockene Rasselgeräusche, — Das Pferd leidet 
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an starker Athemnoth (40 Athemziige per Minute). Es wurden 
durch Thoracocenthese ans der rechten Pleurahöhle etwa sieben 
Liter einer gelblichen, serösen, dabei fast vollkommen klaren 
Flüssigkeit entleert. Innerlich bekam Patient Campher. 

Am 18. Tage (39*5—39) ist eine Besserung im Allge¬ 
meinbefinden zu verzeichnen. Das Pferd erscheint etwas 
munterer und nimmt die Futterration auf. Das Athmen hat 
sich auf 32 Züge per Minute beruhigt und geschieht freier. 
An der rechten Unterbricht, u. zw. besonders deutlich in der 
Umgebung der Punctionsstelle, ist gedampft tympanitischer 
Schall aufgetreten. Ordinirt wurden Campher innerlich und 
feuchtwarme Einwickelungen des Thorax. 

19. Tag (T. 39T—38). P. 44, kräftiger, Athmen 28 per 
Minute. Der Husten ist seltener geworden. 

20. Tag (T. 38*5—38*9). Die Rasselgeräusche über den 
leichtgedämpften Lungenpartien sind sparsamer; der Nasen¬ 
ausfluss sistirt vollständig; die Fresslust ist eine bessere. 

21. Tag (T. 39*6—39, P. 48). Häufiger quälender Husten 
ohne Auswurf. 

22. Tag (T. 38*2—38*6, P. 52). Fresslust ziemlich rege. 
An Stelle des gedämpft tympanitischen Schalles ist wieder 
vollkommene Dämpfung getreten. 

23. Tag (T. 39*9—39;5, P. 52). Das Allgemeinbefinden 
ist hochgradig gestört, dieMattigkeit hat bedeutend zugenommen, 
dieFresslust ist fast vollkommen aufgehoben. Die Zahl der Athem- 
züge ist auf 52 in der Minute gestiegen, die Nasenflügel bewegen 
sich beim Athmen spielend und wird die Flanke tief eingezogen. 
Die Schleimhäute sind cyanotisch. lieber dem unteren Drittel 
beider Lungen ist eine vorne und hinten gleich breite Dämpfung 
nachzuweisen, in deren Bereiche sich beim Anschlägen eine 
bedeutende Resistenz bemerkbar macht. Das Athmungs- 
geräusch fehlt an den gedämpften Abschnitten vollständig; 
der Herzschlag ist kaum fühlbar, die Herztöne sind frei von 
jedem Geräusch. An dem Unterbauche u. zw. in der Nähe 
des Schaufelknorpels ist an einer etwa 9 Ctm. im Durch¬ 
messer haltenden Stelle eine ödematöse Anschwellung aufge- 
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treten. Eingeleitet wurde diese Verschlimmerung im Zustande 
durch einen dyspnoisehen Anfall in den Morgenstunden. — 
Ordinirt wurde Campher zu zweimal 5*0 innerlich. 

24. Tag (T. 39—39, P. 52). Schlechtes Allgemein^ 
befinden. Das Oedem erstreckte sich über die ganze Unterbrust; 
die Dämpfung hat beiderseits um Handbreite nach oben zuge¬ 
nommen. Der Widerstand beim Percutiren der gedämpften 
Partien ist ein sehr bedeutender geworden. Die Fresslust 
ist kaum nennenswerth. Der Mist geht verzögert ab und ist 
sehr klein geballt und trocken. Durch Thoracocenthese werden 
aus dem linken Brustraume etwa 11 Liter einer gelben 
serösen Flüssigkeit entleert und musste die Entleerung wegen 
hochgradiger Collapserscheinungen, die sich plötzlich einge¬ 
stellt hatten, unterbrochen werden. Nach der Operation blieb 
das Ergebniss der physikalischen Untersuchung fast das gleiche 
wie vor derselben, nur hatte der Widerstand um ein Geringes 
abgenommen. Verabreicht wurde eine Aetherinjection und 
dann Campher in Gaben von 5*0 zweimal täglich. 

25. Tag (T. 39—39*2, P. 52, kräftiger). Wiederholung des 
Bruststiches auf der rechten Seite, wobei 15 Liter einer gelb- 
rothen, durchscheinenden Flüssigkeit entleert werden konnten. 
Eine grosse Menge von Flüssigkeit blieb im Thorax zurück. 

26. Tag (T. 40*5—39*7, P. 52). Leichte Abnahme der 
Dämpfung. Bei dem Pferde machen sich die Zeichen der 
Abmagerung geltend. 

27. Tag (T. 39*3—39T, P. 48). Besserung im Allgemein¬ 
befinden, Zunahme der Fresslust, gesteigerter Durst. Polyurie; 
der alkalisch reagirende, strohgelbe specifiseh leichtere Harn 
(1003) wird in Pausen von einer halben bis einer Stunde in 
reichlicher Menge abgesetzt. Therapie: salicylsaures Natron 
50*0 zweimal täglich. 

In den nächsten sieben Tagen blieb der Zustand des 
Pferdes stets fast der gleiche, die Polyurie hat abgenommen, 
der Harn trotzdem seine Beschaffenheit beibehalten (spec. 
Gewicht 1005). Die Fresslust war eine ziemlich gute, der 
Durst geringer. Nur der 32. Tag bildete insoferne eine Aus- 
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nähme hievon, als an demselben das Pferd Nachmittags 3 Uhr 
einen heftigeren Dyspnoe-Anfall hatte, welcher fast eine halbe 
Stunde andauerte. 

Am 35. Tage (T. 39*6—39*3) lahmt das Pferd bedeutend 
am linken Hinterfusse; ohne nachweisbare Ursache war Nachts 
über die Gegend des linken Sprunggelenkes umfassend an¬ 
geschwollen, welche Geschwulst sich heisser anfühlte und 
gegen Druck empfindlich war. Von dieser Anschwellung lässt 
sich ein kaum fingerdicker, schmerzhafter Strang an der inneren 
Fläche des Hinterschenkels bis zu den hühnereigross ange¬ 
schwollenen, empfindlichen Leistendrüsen hin verfolgen. Die 
Hinfälligkeit des Patienten ist wieder sehr gross; seine Fress¬ 
lust eine schlechte. Die Dämpfungsgrenze steht beiderseits über 
der Höhe des Buggelenkes, innerhalb derselben grosse Resistenz 
beim Percutiren. Das Athmungsgeräusch fehlt an diesen Ab¬ 
schnitten vollkommen; über den nicht gedämpften Partien hört 
man scharfes vesiculäres Athmen und zahlreiche, feuchte und 
trockene Rasselgeräusche. Der Puls (58 per Minute) ist voll aber 
weich, der Herzstoss kaum fühlbar. Häufig wird das Thier anfalls¬ 
weise von einem trockenen, schmerzhaften Husten gequält; 
Muskelzittern, besonders an den vorderen Gliedmassen. — Ordi- 
nirt wurden subciitane Injectionen von Morphium. Einreibungen 
von grauer Quecksilbersalbe und Carboisäureüberschläge an 
der Geschwulst. 

36. Tag (T. 39—38*8, P. 48). Hustenreiz geringer; Fress¬ 
lust besser. In den Mittagsstunden trat ein neuerlicher Anfall 
von Athemnoth ein, der eine Dauer von einer Viertelstunde 
hatte. Die Anschwellung um das Sprunggelenk hat an Aus¬ 
dehnung und Schmerzhaftigkeit abgenommen, die Lymph- 
gefässentzündung ist fast vollkommen zurückgegangen. Die 
Abmagerung des Pferdes ist eine hochgradige, der Fettpolster 
fast vollständig geschwunden. 

37. Tag (T. 39—38*9, P. 58). In den Vormittagsstunden 
wurde das Thier abermals von Athemnoth befallen. Die 
Dämpfung hat beiderseits um zwei Finger breit zugenommen; 
sehr heftiger quälender trockener Husten. 
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38. Ta«: (T. 39—38*5). Die Allgemeinerscheinungen 
sowohl als die örtlichen zeigen keinerlei Veränderung. 

Um 6 Uhr Abends wird das Pferd mit Einwilligung 
des Eigenthömers vertilgt. 

Zur besseren Uebersicht des eigentümlichen Fieber¬ 
verlaufes diene die folgende Temperaturtabelle: 


1. 

Tag 

— 

38-3 

20. 

Tag 

38-5 

— 38-9 

2. 

Yi 

38-5 

— 38-3 

21. 

Yi 

39-6 

— 39 

2. 

n 

38-5 

— 38-1 

22. 

Ti 

38-2 

— 38-6 

4. 

Yi 

38-3 

— 38 

23. 

V 

39-9 

— 39-5 

5. 

rt 

38-5 

— 38-1 

24. 

Y) 

39 

— 39 

6. 

r> 

38-2 

— 38-3 

25. 

Y) 

39 

— 392 

7. 

w 

38-4 

— 38 

26. 

Y) 

40-5 

— 39-7 

8. 

n 

38-3 

— 38-1 

27. 

V 

39-3 

— 39T 

9. 

yi 

38-4 

— 38-2 . 

28. 

n 

39-4 

— 39-3 

10. 

r> 

38-6 

— 38.3 

29. 

Y> 

39-5 

— 39-2 

11. 

n 

39-5 

— 38-9 

30. 

n 

39-4 

— 39 

12. 

yi 

38-4 

— 38 

31. 

r> 

392 

— 39-2 

13. 

YI 

383 

— 38-2 

32. 

Y) 

393 

395 

14. 

YI 

38-2 

— 38-3 

33. 

Yl 

394 

— 39-1 

15. 

Y) 

39-9 

— 39-1 

34. 

Yi 

393 

— 39T 

16. 

Y> 

39 

— 38-1 

35. 

Y> 

39-6 

— 393 

17. 

V 

39-8 

— 39-3 

36. 

ri 

39 

— 38-8 

18. 

YI 

39-5 

— 39 

37. 

Yi 

39 

— 38-9 

19. 

V 

39-1 

— 38-4 

38. 

Y) 

39 

— 38-5 


Die vierzehn Stunden nach dem Tode vorgenommene 
Section lieferte im Wesentlichen folgendes Ergebniss: 

Das tlnterkautbindegewebe ist fettarm. An der rechten Brust- 
waud bildet man u. zw. an ihrem unteren Drittel in der Gegend der 
sechsten und siebenten Rippe eine 3 Ctm. im Durchmesser haltende 
Anschwellung. Beim Einschueiden in dieselbe gelangt man in eine kleine 
mit zottigen Wandungen versehene Abscesshöhle, welche von einem 
gelblicheu rahmähnlichen Eiter erfüllt ist (Punctionsstelle). 

Die sichtbaren Schleimhäute sind blass, die Bauchdeckeu ge¬ 
spannt, Todtenstarre zugegen. Die Schleimhaut der Nasenhöhle ist 
blass, nicht geschwellt, vollkommen glatt. Bei dem Einschueiden in die 
Bauchhöhle ergiesseu sich etwa 3 Liter einer klaren serösen Flüssigkeit. 
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Ebenso entleeren sich beim Eröffnen des Thorax grössere Mengen von 
Exsudat, welches eine mehr gallertige Beschaffenheit und eine gelb- 
rothe Farbe besitzt und Fibrinflocken enthielt. An der rechten Brust- 
wanduug ist das Brustfell, besonders in der Gegend der ersten und 
siebenten Rippe, stark injicirt und sind an demselben Exsudatflocken 
aufjgelagert. An der Oberfläche des Zwerchfelles ist die Pleura stark 
injicirt und reichlich mit Exsudatgerinnseln bedeckt. Die Lunge ist an 
eiuzeinen Stellen über dem Zwerchfelle leicht angelöthet. Die Lungen¬ 
oberfläche ist über dem zungenförmigen Lappen und theilweise an ihrer 
hinteren Fläche mit geronnenem Exsudat bedeckt. Ausserdem ist die 
Pleura in ihrer ganzen Ausdehnung von theils nur ganz vereinzelt 
stehenden,, theils zu Gruppen vereinigten graugelben, mohnsamen- bis 
hanfkorngrossen Knötchen besetzt. Beim Einschnitt in das Lungen¬ 
gewebe knistert dasselbe lebhaft und ergiesst sich dann über die Schnitt¬ 
fläche eine geringe Menge einer röthlichen, schaumigen Flüssigkeit. 
Das Gewebe beider Lungen ist ziemlich reichlich von erbsengrossen 
grau röthlichen oder intensiver rotheu Knötchen durchsetzt. Die Bronchieu 
enthalten zähen Schleim, ihre Schleimhaut ist etwas stärker injicirt. 
Die Bronchialdrüsen sind bedeutend vergrössert und zeigeu dieselben 
auf ihrem Durchuitte ein speckiges Aussehen. Das Herz ist coutrahirt 
und enthält in seinen Höhlen locker geronnenes Blut. Die Klappen 
sind zart. Die Milz ist nicht vergrössert, ihre Pulpa leicht ausstreifbar. 
Die Leber ist lichtbraun, ziemlich blutreich. Die Nieren zeigen ein 
normales Verhalten. Der Magen ist zusammengesunken und enthält 
derselbe eine geringe Menge trockenen Futterbreies; seine Schleimhaut 
ist bleich. In den dünnen Gedärmen sind geringe Mengen eines schlei¬ 
migen Futterbreies angesammelt; ihre Schleimhaut ist stellenweise 
etwas stärker injicirt; der Blind- und der Grimmdarm enthalten Gase 
uud breiige Fäcalmassen in geringer Menge, der Mastdarm normale 
Kothballeu. Die Mesenterialdrüsen sind nicht geschwellt. Die Blase ist 
leer. Die Lymphdrüseu in der linken Leiste sind etwas grösser und 
blutreicher. Bei der mikroskopischen Untersuchung wurden in dem 
pleuralen Exsudate vereinzelte, in den Knötchen der Pleura sowohl 
als in den Lungenkuoten sehr zahlreiche Tuberkelbacillen aufgefunden. 

Wenn wir mm nochmals auf den Verlauf unseres 
Krankheitsfalles zurückblicken, so fällt uns wohl vor allem 
Anderen die interessante Analogie in die Augen, die derselbe 
mit der Tuberculose darbietet, wie dieselbe in vielen Fällen 
auch beim Menschen abläuft. Gleich wie liier trat auch in 
unserem Falle besonders in seinem Beginne das örtliche 
Leiden, welches das Bild einer Bronchitis zeigte, weit zurück 
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vor den schweren Symptomen des Allgemeinleidens, welches 
besonders durch die Mattigkeit, die Appetitlosigkeit, die 
Anämie der Schleimhäute, den raschen Kräfteverfall und 
durch das Fieber ausgedrückt wurde. Späterhin, als zu den 
Erscheinungen des Bronchialkatarrhes noch jene einer 
schleichend verlaufenden Pleuritis hinzugetreten, waren es 
neben den angeführten Symptomen und besonders neben den 
hochgradigen Athembeschwerden, welche sich häufig bis zur 
Dyspnoe steigerten und zu den örtlichen Veränderungen 
ausser Verhältnis« blieben, hauptsächlich die sich rasch 
entwickelnde excessive Abmagerung, der Schwund des Fett¬ 
polsters und der Musculatur, und auch der fortwährende 
quälende Husten, welche uns veranlassten daran zu denken, 
ob der Fall nicht als eine eonstitutionelle Krankheit, etwa 
als eine Tubereulose aufzufassen wäre. Bestärkt wurden wir 
in unserer Annahme dadurch, dass wir bei unserem Patienten 
auch das Vorhandensein einer Polyurie nachweisen konnten, 
eine Erscheinung, die häufig auch die Tuberculose der Men¬ 
schen begleitet und welche von Nocard (Recueil 1885) auch 
bei tuberculösen Pferden vorgefunden wurde. 

Gleichwohl konnten wir aber, während das Thier noch 
am Leben war, keine positiven Anhaltspunkte für die 
Richtigkeit unserer Auffassung des Falles beibringen. 

Trotz wiederholter ophthalmoskopischer Untersuchung 
des Augenhintergrundes gelang es uns keinesfalls, die bei der 
Tuberculose des Menschen mitunter vorkommenden und dann 
charakteristischen Veränderungen daselbst nachzuweisen, ebenso 
wenig war es auch gelungen, in der durch die Thoracocenthese 
entleerten Flüssigkeit Tuberkelbacillen aufzufinden; desgleichen 
wurden wir auch während der ganzen langen Krankheitsdauer 
niemals in die Lage versetzt, den Bronchialschleim auf diese 
Mikroorganismen und auf elastische Fasern zu untersuchen — 
es wurde eben niemals Bronchialsecret expectorirt, der Husten 
blieb immer kurz und trocken. Ueberdies lehrt aber auch ein 
Blick auf den Obductionsbefund, dass wir gar nicht im 
Stande gewesen wären, im Bronchialsecrete die für die Tuber- 
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culose charakteristischen Merkmale, somit auch die Bacillen 
nachzuweisen, weil ja dieselben im Auswurfe bekanntlich nur 
dann vorgefunden werden, wenn gleichzeitig 1 ältere ulcerirte 
tuberculöse Herde an den Lungen vorhanden sind — eine Vor¬ 
aussetzung, welche in dem mitgetheilten Falle nicht zutraf. 

Auf eine Eigenthümlichkeit des Falles muss icli zum 
Schlüsse noch besonders aufmerksam machen. Dieselbe betrifft 
das Verhalten der Körpertemperatur und namentlich aber des 
Pulses. Die Temperaturcurve zeigt einen ganz unregelmässigen 
Verlauf und war, nur wenige Tage ausgenommen, die Morgen¬ 
temperatur eine höhere als die Abendtemperatur (Typus 
inversus, Traube), eine Eigentlnimlichkeit in der Fieber- 
eurve wie sie in der humanen Medicin bei tuberculosen 
Kindern wiederholt, bei Erwachsenen selten beobachtet 
wurde. Ausgezeichnet war aber unser Fall, welcher doch 
ganz ohne jegliche Gehirnerscheinung verlief, gewiss auch 
durch die stets verhältnissmässig niederen Pulszahlen, welche 
zu den charakteristischen, sehr frequenten und meist schwachen 
Pulsen, wie sie sonst in Tuberculosefällen angetroffen wer¬ 
den, einen auffallenden Gegensatz bilden. 


Ein seltener Fall von Gehirnapoplexie bei einem 
Pferde als Beitrag zur Pathologie der Gehirnblutung. 

Von 

Dr. Carl Storch, Assistent. 

Die Gehirnblutung bei den Pferden ist ein ziemlich 
seltenes Vorkommniss. Die Localisatiou im Gehirne und die 
näheren Umstände, unter denen sie aufzutreten pflegt, sind 
noch wenig bekannt. Die Veröffentlichung des nachfolgenden 
Falles, welchen ich während der Ferien 1887 zu beobachten 
Gelegenheit hatte, möge dadurch ihre Rechtfertigung finden. 

Forellenschimmel, Wallach, 10 Jahre alt, 158 Ctm. hoch, 
wurde am 19. August 1887 mittelst Wagen der hiesigen 
Klinik zur Behandlung tibergeben. 
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Nach der Anamnese soll das Thier am selbigen Tage 
während des schnellen Fahrens plötzlich zusammengestürzt 
sein und sich nicht mehr haben erheben können. In die Boxe 
der Klinik placirt, wurde Patient mit grosser Mühe auf die 
Beine gebracht und vermochte sich nur durch Anlehnen an 
eine Wand stehend zu erhalten. 

Bei der ärztlichen Untersuchung wurde am Tage des 
Zuwachses der nachstehende Status praesens aufgenoturnen: 

Das sehr gut genährte Thier, welches sich mit der 
rechten Körperseite an die Wand der Boxe stützt, das Kör¬ 
pergewicht auf die linken Extremitäten überträgt und die 
beiden rechten Beine entlastet, zeigt an der Körperoberfläche, 
namentlich am Schädel, nichts Abnormes. Die Hauttemperatur 
ist ungleichmässig vertheilt und zwar fühlen sich die rechte 
Seite des Rumpfes, der rechte Vorder- und Hinterfuss merk¬ 
lich kühler an, als die entgegengesetzten Körpertheile. Der 
Schädel, besonders an der Stirn, ist heiss. Die Körpertempe¬ 
ratur beträgt 38'9°. Die Kehlgangslymphdrüsen sind nicht 
geschwellt. Nasenausfluss nicht vorhanden. Die Nasenschleim¬ 
haut beiderseits gleichmässig stark geröthet und in Folge 
von Gefässausdehnung wulstförmig geschwellt. Das Atlimen 
unregelmässig, in sechzehn bald kurzen und oberflächlichen, 
bald langen und tiefen Zügen erfolgend, zeitweise aussetzend. 
Der Percussionsschall beiderseits hell und laut. Die Herz¬ 
dämpfung etwas eingeengt. Das Athmungsgeräusch schwach 
vesiculär. Die Herztöne dumpf, aber rein. Der Herzschlag 
schwach fühlbar. Husten nicht vorhanden, auch durch Druck 
auf die Luftröhre nicht hervorzurufen. Der Puls auf 44 Schläge, 
schwach und arrhythmisch. Die Maulschleimhaut unverändert. 
Die Zunge nacfy allen Seiten frei beweglich. Die Fresslust 
gänzlich fehlend. Der Abgang der Excremente wurde nicht 
beobachtet. 

Die Sensibilität des Hautmuskels links und der links¬ 
seitigen Extremitäten vollständig erhalten, auch die Reflex- 
tliätigkeit und Beweglichkeit. Der Hautmuskel und die Füsse 
der rechten Seite erst auf tiefe Nadelstiche mit schwachen 
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Zuckungen reagirend. Das Thier entfernt sich von der Box¬ 
wand freiwillig nicht und droht niederzustürzen, wenn es mit 
Gewalt gezwungen wird, seinen Standplatz aufzugeben. Beim 
Versuche den linken Vorderfuss aufzuheben, was sehr schwer 
zu bewerkstelligen ist, knickt der rechte im Kniegelenke ein. 

Das rechte obere Augenlid hängt herab (Ptosis). Die 
Pupillen sind massig weit, gleich, reagiren beide träge auf 
Licht und Schatten. Die Untersuchung mit dem Ophthalmo¬ 
skop ist wegen der grossen Erregbarkeit des Thieres un¬ 
möglich. Das Sensorium ist benommen. 

Zweiter Beobachtungstag. Die Erscheinungen halten aji. 
Puls, Athmen und Körpertemperatur wie am Vortage. Futter 
und Wasser werden nicht aufgenommen. Der Mist wird nur 
nach Anwendung eines Clysma entleert, der Harn durch 
Druck auf die Blase vom Mastdarme aus. 

Das Thier zeigt wiederholt im Tage heftige Aufregung. 
Das Bestreben desselben, sich von der Wand zu entfernen, 
gelingt nicht, da das Gleichgewicht des Körpers verloren 
geht. Bewegungsversuche entlang der Wand setzt das Pferd 
mühsam so lange fort, bis es mit dem Schädel an die ent¬ 
gegenstehende Mauer anrennt. Den Kopf in den Winkel des 
Stalles gedrückt, verharrt es stundenlang in derselben Stellung 
Mitunter benimmt es sich so, als ob es von Wahnvorstellungen 
beherrscht wäre, es presst den Schädel mit solcher Gewalt 
an die Wand an, als wollte es ein Hinderniss überwinden, 
dabei wird der paretische Vorderfuss häufig wie zum Gehen 
aufgehoben. 

Am dritten Tage fällt das Thier zu Boden. Aufhebungs¬ 
versuche gelingen nicht mehr. Die Körpertemperatur ist nicht 
mehr bestimmbar. Der Puls, welcher sehr beschleunigt ist, 
wird aussetzend, das Athmen dyspnoisch. Nun treten zu den 
Lähmungserscheinungen noch Zuckungen in allen Füssen 
hinzu. Der Schädel wird krampfartig nach rückwärts gezogen. 
Das Bewusstsein ist vollkommen aufgehoben. Unter Zunahme 
der Krämpfe, der Dyspnoe und der Zahl der Pulsschläge 
erfolgt der Tod. 

Zeitschrift f. Veterinärkunde. II. ß 
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Das plötzliche Auftreten der halbseitigen Lähmung, das 
Fehlen yon Verletzungen des Schädels, yon Krankheitser¬ 
scheinungen des Herzens und sonstiger Processe, welche eine 
Embolie der Gehirngefässe herbeizuführen im Stande wären, 
gestatteten die Annahme einer Gehirnblutung. Diese Diagnose 
konnte jedoch wegen der vielen Symptome, die nicht alle 
dem Bilde einer einfachen Apoplexie, sondern auch dem 
Dummkoller in seinen Endstadien und zum Theile auch der 
Hyperämie der Gehirnhäute und des Gehirns selbst ent¬ 
sprachen, von vornher nicht mit aller Bestimmtheit als eine 
einheitliche aufrecht erhalten werden. Namentlich der Auf¬ 
regungszustand, die Gegenwart von Krämpfen am letzten 
Beobachtungstage, die zu niedere Pulszahl und die eigen¬ 
tümliche Beschaffenheit der Respirationsbewegung machten 
das Hinzutreten noch anderer anatomischen Veränderungen 
des Gehirns, über die wir uns im Allgemeinen keine Rechen¬ 
schaft zu geben wussten, wahrscheinlich. 

So zweifellos also die Hemiplegie die Gegenwart einer 
Gehirnblutung rechtfertigte, so unklar waren wir über die 
anatomische Basis der anderen Symptome. Aus der Erfahrung 
über die gekreuzte Wirkung der Gehirnblutungen mit nach¬ 
folgender Lähmung imissten wir die Hämorrhagie bei unserem 
Patienten in die linke Gehirnhälfte versetzen. Zu entscheiden 
war noch, wo in der grossen Nervenmasse des linken Gehirns 
wir sie suchen sollten. Darüber wurden wir erst durch die 
Section, welche Dr. Latschenberger vornahm, belehrt und 
welche den nachfolgenden Befund ergab: 

Das Schädeldach compact, zeigt keine Spur einer Ver¬ 
letzung. Die harte Hirnhaut gespannt. Im Sichel- und Quer¬ 
blutleiter dimkelgeronnenes Blut in grosser Menge. Die Ge- 
fässe der weichen Hirnhaut stark mit Blut gefüllt. Die 
Windungen der grossen Hemisphären etwas abgeflacht. Die 
Gehirnsubstanz teigig zähe, wässerig glänzend. An der Schnitt¬ 
fläche der linken Grosshirnhemisphäre, besonders im Stirn¬ 
lappen, sowohl in der grauen als auch in der weissen Sub¬ 
stanz mehrere zerstreutstehende erbsen- und darübergrosse 
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schwarze Bin taustritte. In der Mitte der grösseren ist die 
Gehirnsubstanz zerfallen. Zwischen denselben eine grosse 
Anzahl disseminirter, nicht abstreif barer und nicht abspül- 
barer Blutpunkte. Das Gehirn in der Umgebung der hämor¬ 
rhagischen Stellen von diffundirtem Blutfarbstoff gelblich 
gefärbt. 

Im linken Grosshirnschenkel befindet sich ein circa 
einen halben Centimeter im Durchmesser haltender Herd extra- 
vasirten Blutes. Die benachbarte Gehirnsubstanz ist gelb 
imbibirt. 

Die Seitenkammern etwas erweitert und mit circa 
20 Gramm einer röthlich gefärbten serösen Flüssigkeit ge¬ 
füllt. Die Plexus choroidei stärker injicirt. Die rechte Gross- 
hirnhemispliäre, das Kleinhirn und die Hirnganglien blutreich. 

Die Organe der Brust- und Bauchhöhle unverändert. 

Das Vorkommen von capillären Blutextravasaten im 
Gehirne der Pferde scheint im Verhältnisse zu den selten 
beobachteten apoplektisehen Herden ein relativ häufiges zu 
sein, ßöll führt an (Lehrb. der spec. Pathol. u. Therap. 1885), 
dass beim rasenden Koller neben dem gewöhnlich sich vor¬ 
findenden chronischen Hydrocephalus int. und neben Hyperämie 
der Gehirnhäute und des Gehirns auch capillare Extravasate 
in den Wandungen der sehr erweiterten Hirnventrikeln ge¬ 
troffen werden. Auch Bruckmüller (Lehrb. der patholog. 
Zootomie 1869), Nickerle (Oesterr. Viertelj. f. Vet. 1858) und 
Zahn (Oesterr. Viertelj. f. Vet. 1866) haben die capillare 
Apoplexie unter denselben Verhältnissen auftreten gesehen. 

Nach der Angabe dieser Autoren sind es besonders die 
Wandungen der Seitenkammern und die der Oberfläche des 
Grosshirns nahe gelegenen Schichten, in welchen jene Art 
der Blutung auftritt. 

Umfangreichere Blutungen oder die eigentlichen apo- 
plektischen Herde wählen gewöhnlich die Gehirnrinde, die 
Seh- und Streifenhügel zu ihrem Sitze. 

Während Pütz (Comp. d. prakt. Thierhk. 1885) und 
Friedberger und Fröhner (Lehrb. der spec. Patholog. und 
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Therap. 1887) mit den Angaben Röll’s und Bruckmüller’s 
übereinstimmen, spricht Anacker (Spec. Path. u. Therap. 
1879) blos von Gehirnblutungen im Allgemeinen, ohne die 
Prädilectionsstellen derselben zu nennen. Spinola (Handb. 
d. spec. Path. u. Therap. 1863) nimmt zwar den Namen Apo¬ 
plexie, wie er selbst gesteht, im engsten Sinne in Beziehung 
auf die plötzliche Unterbrechung der Hirnfunctionen und be¬ 
greift darunter die Apoplexia sanguinea cerebri oder den 
Blutschlag, es stellt sich aber heraus, dass er doch nur den 
althergebrachten Collectivnamen für die wirkliche Blutaus- 
tretung im Gehirn, für die Ueberfüllung der feineren Hirn- 
gefässe mit Blut (Apoplexia vascularis) und für die Hyperämie 
der Capillaren (Apoplexia capillaris) meint. 

Man hat früher (und wohl noch heute) unter Apoplexie 
oder Schlagfluss das plötzliche Aufhören der Gehirn- und 
Nerventhätigkeit verstanden, ohne Rücksicht darauf, wodurch 
der Zustand herbeigeführt wurde, ob er vorübergehend war 
oder in den Tod überging. So sprach man vom Wasserschlag 
(Apoplexia serosa cerebri), wenn das plötzliche Aufhören des 
Bewusstseins, der Empfindlichkeit und Beweglichkeit durch 
schnellen Erguss von Serum in die Kammern des Gehirns 
bedingt war, vom Nervenschlag (Ap. nervosa), wenn sich am 
Cadaver des plötzlich umgestandenen Thieres keine Verände¬ 
rung vorfand, vom Blutschlag (Ap. sanguinea), wenn die Ge- 
fässe des Gehirns mit Blut überfüllt waren u. s. f. Heutzu¬ 
tage halten nur Wenige an dieser Differenzirung noch fest. 
Die Meisten nehmen den Begriff im engeren Sinne und ver¬ 
stehen unter Apoplexie einfach eine Gehirnblutung; Andere 
bezeichnen mit demselben Ausdruck im weiteren Sinne auch 
die hämorrhagischen Herde oder grössere, das betreffende 
Gewebe zertrümmernde Blutungen z. B. der Lungen (Ap. 
pulm.), der Nieren (Apopl. ren.) und anderer Parenchyme, 
und endlich Andere die plötzliche Aufhebung der Thätigkeit 
irgend eines Organes überhaupt. 

Unser Fall ist hauptsächlich durch die Blutung im 
linken Grosshirnschenkel sehr interessant, denn er unter- 
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scheidet sich dadurch von allen bisher bekannt gewordenen 
Gehirnhämorrhagien. Ob die Lähmuugserscheinungen auf die 
Zerstörung des einen Theiles des Grosshirnschenkels allein 
zurückgeführt werden können, ist schwer zu entscheiden. Die 
Blutung trug aber trotz ihrer Kleinheit den Charakter eines 
apoplektischen Herdes an sich. 

So leicht die Diagnose der Gehirnblutung im Allge¬ 
meinen zu sein scheint, so schwer wird sie, wenn es sich 
um eine genaue Bestimmung des Sitzes derselben im Gehirn 
handelt. Durch die grossen Fortschritte, welche die feinere 
Anatomie und die Physiologie des Gehirns in den letzten Jahren 
gemacht hat, wurde die Localisationslehre sehr bereichert. 
Bei unseren grossen Hausthieren kommt man indess über die 
Hindernisse, welche die Unausführbarkeit von eingreifenden 
Operationen am Gehirn und die grosse Seltenheit von klini¬ 
schen Beobachtungen mit sich bringen, nicht hinweg und es 
entbehrt daher die Lehre noch der nothwendigen klinischen 
Controle. 

Nach Friedberger und Fröhner (1. c.) weisen Läh¬ 
mungen einzelner Körpertheile oder Monoplegien auf Er¬ 
krankungen der motorischen Grossliirn-Rindencentren, Hemi¬ 
plegien auf Blutungen im Bereiche der Leitungsbahnen bis 
zur Pyramide hin. Eine Localisation ist jedoch häufig un¬ 
möglich. Was die halbseitige Lähmung oder Hemiplegie an¬ 
belangt, so folgt sie nach den Angaben Meynert’s unter 
allen Umständen auf die Zerstörung des Linsenkerns. Ebenso 
macht die Verletzung des Sehliügels und des Grosshirn¬ 
schenkels hemiplektisch. Dagegen ruft die Läsion der Brücke 
und des verlängerten Markes stets beiderseitige Lähmung 
oder Paraplegie hervor. Nicht so bestimmt lauten die Beob¬ 
achtungen über die Veränderungen des Grosshirns. 

Die Experimente, welche sich mit der Verwundung, 
theilweiser und ganzer Abtragung der Hemisphären bei 
lebenden Thieren beschäftigten, lehrten, dass zwar Frösche 
und Hühner auch ohne Hemisphären, wie andere gesunde, 
sich bewegen konnten, dass aber grössere Thiere die Opera- 
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tion nicht lange überlebten. Die Resultate an den letzteren 
waren nicht derart übereinstimmend, dass daraus bestimmte 
Schlüsse hätten gezogen werden können. Man weiss auch, 
dass Verwundungen und Degenerationen des Gehirns in ihrer 
Wirkung nicht immer auf jene Theile allein beschränkt 
bleiben, an welchen ihre Spuren nach dem Tode gefunden 
werden (v. Brücke). Erst Hitzig und Fritsch, welche das 
blossgelegte Gehirn lebender Hunde mit schwachen elektri¬ 
schen Strömen reizten, wiesen an den vordersten Partien des 
Vorderhirns vier nahe bei einander gelegene ßewegungs- 
centren nach und zwar eines für die Nackenmuskeln, ein 
zweites für die Beuger des Vorderbeins, ein drittes für die 
Strecker und Abwärtszieher des Vorderfusses und ein viertes 
für sämmtliche Muskeln des Hinterbeins der entgegenge¬ 
setzten Seite (Brücke’s Physiologie). Die Zerstörung dieser 
Centren, die in der Rinde liegen, verursacht noch keine voll¬ 
ständige Lähmung, die Thiere können noch ihre Extremi¬ 
täten gebrauchen, aber unbewusst. Die Bewegung geschieht 
jetzt nur in Folge reflectorischer Vorgänge, die nicht zum Be¬ 
wusstsein der Thiere gelangen, sie ist daher eine unsichere 
und oft eine ganz zweckwidrige. 

Es verhalten sich solche Lähmungen ähnlich jenen Be¬ 
wegungsanomalien, die dummkollerkranke Pferde mit hoch¬ 
gradig ausgebildeter Gehirnhöhlenwassersucht manchmal dar¬ 
bieten, nur mit dem Unterschiede, dass der Hydrocephalus 
internus diese motorischen Störungen nicht einseitig, sondern 
beiderseitig hervorruft. Man kann alle motorischen, sensitiven 
und psychischen Erscheinungen beim Dummkoller auch nicht 
anders deuten, als dass die Function der Rinde des Vorder¬ 
hirns durch den übermässigen Druck, den das Kammerwasser 
erzeugt, entweder aufgehoben oder nur geschwächt wird. 
Dem zu Folge sind die Bewegungen solcher Thiere ganz 
oder halb unbewusste Reflexvorgänge und deshalb wird es 
möglich, den Extremitäten derselben die denkbar unnatür¬ 
lichsten, ungeschicktesten und zweckwidrigsten Stellungen 
zu geben, ohne dass sie es merken oder wie Gesunde ausbessern. 
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Anders ist die Mechanik der Bewegung, wenn der 
Sehhügel, der Linsenkern oder der Grosshirnschenkel theil- 
weise verletzt sind. Die Thiere sind auch halbseitig gelähmt, 
aber die activen Bewegungen, die bei unvollkommener Lähmung 
noch möglich sind, geschehen jetzt als bewusste Vorgänge 
und ebenso kommen die passiven, den Thieren angezwungenen 
ins Bewusstsein. Ans dem Ganzen folgt, dass eine partielle 
oder totale Zerstörung des Vorderhirns eine unvollkommene 
halbseitige Lähmung der entgegengesetzten Seite erzeugt, 
dass dagegen die totale Vernichtung der subcorticalen Be- 
wegungscentren immer von einer perfecten Hemiplegie ge¬ 
folgt sein muss. 

Durch die Arbeiten von II. Munk wurde die Lehre 
von den Localisationen sehr gestützt. Leider fanden die 
schönen Resultate, nicht immer ihre Bestätigung, wenigstens 
an unseren grossen Hausthieren nicht. Johne hat in den 
sächsischen Berichten aus dem Jahre 1880 einen interessanten 
Fall publicirt, wo es sich zeigte, dass bei einem Pferde, bei 
welchem an mehreren als wichtig bekannten Stellen der 
Hirnrinde erbsen- bis haselnussgrosse Erweichungsherde nach¬ 
gewiesen wurden, keine Störung weder der Sensibilität noch 
der Motilität, acht Stunden vor dem Tode wahrzunehmen 
war. Auch ich erinnere mich noch lebhaft einer Section, die 
einen wallnussgrossen Abscess in \der einen Grosshirn-Hemi¬ 
sphäre zu Tage förderte, ohne dass an dem betreffenden 
Pferde während des Lebens irgend welche Erscheinungen 
eines derartigen Hirnleidens angetroffen wurden. 

Dass die theilweise Zerstörung der einen Gehirnhalb¬ 
kugel noch keinen grossen Ausfall in der Hirnthätigkeit be¬ 
dingt, darf uns nicht wundernehmen, seitdem wir wissen, 
dass es Menschen gegeben hat, deren eine Grosshirn-Hemi- 
sphäre total degenerirt war, ohne dass man vor dem Tode 
der Personen eine Ahnung davon hatte. 

Einen gewissen Werth für die Beurtheilung der Loca- 
lisationshypothese liefert, wenn auch selten, die sehr häufig 
bei den Schafen vorkommende Drehkrankheit; freilich eignet 
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sie sich durchaus nicht zu präeisen Studien, weil die Cönurus- 
blasen vermöge des Reizes und Druckes, den sie ausüben, 
ihre Wirkung noch weniger auf die Stellen beschränken, wo 
man sie findet, als die Blutaustritte. Aber soviel weiss man, 
dass das Krankheitsbild je nach dem Sitze der Hirnquese 
wechselt und dass es möglich ist, zuweilen die Stelle, wo 
der Cönurus sich angesiedelt hat, aus den Symptomen mit 
grosser Wahrscheinlichkeit zu bestimmen. 

Die Veränderungen des Gehirns prägen sich bei den 
Schafen viel zu wenig in äusseren Erscheinungen aus. Dann 
fällt es sehr schwer, die Verschiedenheit der Zwangsbewe¬ 
gungen richtig zu beurtheilen und zu motiviren, weil man 
schliesslich nie mit Bestimmtheit angeben kann, inwieweit 
dabei Wahnvorstellungen oder lähmungsartige Zustände be¬ 
theiligt sind. 

Man darf die Resultate des Thierexperimentes nicht 
immer mit den Ergebnissen der klinischen Forschung in Ein¬ 
klang bringen wollen. Sie können nicht in jedem Falle über¬ 
einstimmen, weil dort die Verhältnisse viel einfacher, hier 
dagegen complicirt sind. Selbst isolirte Blutungen äussern 
sich schon nach aussen mannigfach, da die Reactionserschei- 
nungen und die Hyperämie, die der Blutung zu Grunde lag, 
nebst anderen Folgen mitwirken. 

Ich stelle mir die Sa^e bei unserem Falle so vor, dass 
die Lähmung der rechten Körperseite hauptsächlich durch 
die Hämorrhagie im linken Grosshirnschenkel hervorgerufen 
wurde. Die Hemiplegie war keine perfecte, weil die Blutung 
nur einen kleinen Theil der Gehirnsubstanz zerstörte. Von 
den zahlreichen capillären Extravasaten und den zu kleinen 
hämorrhagischen Herden in der weissen Substanz wissen wir 
noch gar nicht sicher, ob sie überhaupt mit Bewegungs¬ 
störungen in Beziehung zu bringen sind. Der Verlust des 
Bewusstseins findet seine Erklärung in den Blutaustritten der 
Grosshirnrinde und in der Compression derselben durch den 
Hydrocephalus, von welchem ich annehme, dass er höchst 
acut zu Stande gekommen ist. Die Kammerflüssigkeit pflegt 
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nie blutig' gefärbt zu sein, wo es sieb um einen chronischen 
inneren Wasserkopf handelt, auch ist das Ependym der 
Kammerwandungen bei dem letzteren gewöhnlich verdickt. 
Endlich waren die Aufregungszustände und die Krämpfe 
Aeusserungen der Hyperämie des Gehirnes und seiner Häute. 

Als die häufigste Ursache der capillären Blutung, die 
auch ohne Gefässzerreissung erfolgen kann, wird allgemein 
die Hirnhyperämie angesehen. Was somit diöse veranlasst, 
kann auch jene bedingen. Auch bei unserem Falle lässt die 
Entstehung der punktförmigen Blutaustritte keine andere Er¬ 
klärung zu. Anomalien des Blutes und der Gefässwände waren 
ja vollständig ausgeschlossen. 

Ohne Zweifel muss die capilläre Apoplexie bei den 
Pferden ein ziemlich häufiges Vorkommniss sein und auch 
ohne auffällige Erscheinungen verlaufen können, weil sie 
wiederholt als ein zufälliger Befund bei den Sectiouen nach¬ 
gewiesen wurde. Sie wird beiweitem häufiger nur in einer 
Grosshirn-Hemisphäre angetroffen als in beiden. Die Ganglien 
bleiben von ihr meistens verschont. Worin dieses Verhalten 
seinen Grund hat, ist noch nicht bekannt. 

Die apoplektischen Herde und grössere Blutungen über¬ 
haupt werden durch Zerreissung der Gefässe erzeugt. Ausser 
dem durch die Blutüberfüllung der kleinen Arterien bei 
Congestionszuständen und Stauungen entstandenen grossen 
Blutdruck haben auf die Gefässruptur miliare Aneurysmen, 
die atheromatöse und fettige Entartung der Gefässwände und 
die abnorme Beschaffenheit des Blutes bei einigen Seuchen 
(Milzbrand, Pferdetyphus) einen Einfluss. Keine von diesen 
die Zerreisslichkeit und die Abnahme des Widerstandes der 
Gefässwände begünstigenden Bedingungen wurde in unserem 
Falle nachgewiesen. Es muss also das Zusammenwirken von 
mehreren Umständen denselben Effect gehabt haben. Dazu 
rechne ich ausser dem ad maximum gesteigerten Blutdruck 
die Sonnenhitze, die im Sommer 1887 geherrscht hat. Dass 
die Sonnenhitze allein schon hinreicht, um Gehirnblutungen 
hervorzurufen, hat Siedamgrotzky gezeigt. Er hat bei einem 
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Hunde, »welcher dem Sonnenlichte ausgesetzt war und unter 
den Erscheinungen der Apoplexie starb, Blutungen im Ge¬ 
hirn gefunden. Ich glaube auch dem Sturze des Thieres und 
der Erschütterung des Schädels eine wichtige Rolle zuschreiben 
zu müssen und zwar umsomehr, als man weiss, dass den apo- 
plektischen Insulten häufig Vorboten in Gestalt von Schwindel 
vorangehen. Es würde dann der Sturz nicht die Wirkung 
allein, sondern zugleich die unterstützende Ursache wenigstens 
für die Entstehung der grösseren Blutaustritte sein. Diese Er¬ 
klärung hat jedoch schon aus dem Grunde keine allgemeine 
Giltigkeit, weil die Erfahrung lehrt, dass die Gehirnhämor- 
rhagien bei demselben Individuum nicht auf einmal, sondern 
in Nachschüben zu erfolgen pflegen und dass sich nicht 
immer mechanische Erschütterungen des Gehirns nachweisen 
lassen. 
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IV. Chirurgie. 

Von 

Prof. Dr. Bayer. 


Melanosis des Auges, Exstirpation desselben, 
absichtlich (aus cosmetischen Gründen) erzeugtes 
Ankyloblepharon. 

Am 2. März wurde ein sechsjähriger Honigschimmel- 
Wallach auf die Klinik aufgenommen behufs Behandlung des 
bedeutend aus seiner Höhle hervortretenden rechten Auges. 

Ich hatte das Pferd schon vor etwa dreiviertel Jahren 
gesehen. Damals war das rechte Auge etwas nach einwärts 
gedreht; die abgeflachte und im Umfange kleinere Cornea 
war im Ganzen leicht getrübt und überdies von weissen 
Streifen und neugebildeten Gelassen durchzogen. Die Ein¬ 
wärtsdrehung des Auges schien mir bedingt durch eine an 
der äusseren und unteren Seite des Bulbus innerhalb der 
Orbita sitzende Geschwulst, deren im äusseren Augenwinkel 
sichtbare Oberfläche die Form zweier flachen, an einander 
gedrückten und verbundenen Halbkugeln hatte, welche von 
der schwärzlich gefärbten und mit erweiterten Gefässen durch¬ 
zogenen Bindehaut bedeckt waren. 

Die Hornhaut war theilweise von der mehr hervortre¬ 
tenden Nickhaut bedeckt und beim Lidschlusse war weder von 
der Geschwulst noch von dem Augapfel etwas zu sehen, da 
die Lidränder sich überall berührten. 

Bei der Aufnahme auf die Klinik aber war der Befund 
ein wesentlich anderer. Schon von Weitem sah man, dass das 
Auge sehr stark hervorgedrängt war und die bedeutend her¬ 
vorgewölbten Lider beim Lidschlusse den Tumor nicht mehr 
vollständig bedeckten. Letzterer, sowie die Partie des Gesichtes 
unterhalb des inneren Augenwinkels, waren mit alten Krusten 
und mit Schleim bedeckt. Bei näherer Besichtigung sah man, dass 
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eigentlich nicht der Bulbus als solcher hervorragte, sondern 
die beiden früher erwähnten, an der äusseren und unteren 
Seite der Cornea befindlichen Geschwülste, besonders die 
untere derselben, welche inzwischen eine kugelähnliche Form 
angenommen hatte. Die Hornhaut schien auch stärker getrübt, 
flacher und mehr nach einwärts gedreht als bei der ersten 
Besichtigung. 

Ich konnte mit grosser Wahrscheinlichkeit die Diagnose 
auf Melanosen stellen, welche auf dem atrophischen Auge 
sassen. Wie letzteres im Inneren beschaffen war, konnte 
natürlich wegen der getrübten Cornea nicht ermittelt werden. 

Das Allgemeinbefinden des Thieres liess nichts zu wün¬ 
schen übrig; während fünf Tagen der Beobachtung war der 
P. 40, R. 12, T. 37*2—37*6° C. Am ganzen übrigen Körper 
war keine Melanose zu finden. 

Die Behandlung konnte selbstverständlich nur in der 
Exstirpation des Tumors sammt dem Auge bestehen, wozu 
der Eigenthümer nach einigem Zaudern seine Einwilligung gab. 

Am 7. März wurde die Operation vorgenommen. Nach 
voransgegangener Desinfection der Geschwulst sowie der 
Umgebung des Auges wurde eine 5°/ 0 ige Cocaünlösung in den 
Bindehautsack und auf den Bulbus geträufelt. Als ich dann in 
der schon wiederholt beschriebenen Weise nach Spaltung der 
Bindehaut die Muskeln einzeln erfassen und durchschneiden 
wollte, erwies sich dieses Verfahren als undurchführbar; denn 
wie sich später zeigte, waren einzelne derselben in der Ge¬ 
schwulstmasse untergegangen, andere wieder waren ganz 
plattgedrückt, membranartig und gleichfalls von schwarzem 
Pigmente durchsetzt, das eigentliche Muskelgewebe fast ganz 
verschwunden. Ich musste also theils auf stumpfefrn Wege, 
bloß mit dem Finger, theils unter Controle des in die Orbita 
eingeführten Fingers der linken Hand mit einer gebogenen, 
stumpfen Scheere die Loslösung der übrigens vollkommen 
abgegrenzten und mit der Orbita nicht im Zusammenhänge 
stehenden Geschwulst vornehmen. 

Ich hatte mir vorgenommen, sofort nach der Exstirpation 
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die Lider miteinander theilweise zu vernähen, nnterliess 
dieses jedoch, weil ich zuvor sehen wollte, ob nicht vielleicht 
eine Recidive eintreten würde, nachdem doch hie und da in dem 
Orbitalgewebe noch kleine, schwarze Flecke zu sehen waren, 
deren vollständige Entfernung trotz Anwendung der 
Scheere und des scharfen Löffels nicht gelang. Die Blutung 
während und nach der Operation war nicht bedeutend. Die 
Höhle wurde mit Sublimatlösung ausgespült und ein mit Jodo¬ 
formgaze umhüllter, die Höhle vollständig ausfüllender Watta- 
tampon eingeschoben, welcher durch die mittelst einer Naht 
zusammengehaltenen Lider vor dem Herausfallen geschützt 
wurde. In den früheren Fällen von Bulbusexstirpation hatte 
ich keine Naht angelegt, diesmal war ich aber dazu genöthigt, 
weil die Lider in Folge der vorausgegangenen Ausdehnung 
durch die Geschwulst sehr schlaff waren. Das Pferd wurde 
hierauf zwischen den Standsäulen ausgebunden um jedwede 
Verletzung an der Operationsstelle durch etwaiges Reiben 
des Pferdes zu verhüten. 

Die ausgeschälte Geschwulst wies überall eine scharfe 
Begrenzung auf und hatte im Grossen und Ganzen eine 
eiförmige Gestalt, an welcher nur der früher erwähnte, unter¬ 
halb der Cornea und etwas nach aussen von ihr gelegene, 
kleine, 1*5 Ctm. im Durchmesser haltende, kugelförmige An¬ 
hang sich befand. Sie sass ferner mehr an der äusseren und 
rückwärtigen Seite des Bulbus. Ein mitten durch die Ge¬ 
schwulst, die Cornea an ihrem äussersten, lateralen Rande 
treffender, verticaler Schnitt wies überall eine tiefschwarze 
Schnittfläche auf und bot folgende Dimensionen: Länge 7 Ctm., 
Höhe 6 Ctm. Die Distanz von dem hintersten Punkte der 
Geschwulst bis zum vordersten des im Durchschnitte wirk¬ 
lich eine fast kreisförmige Contour aufweisenden, wiederholt 
erwähnten Anhanges betrug 8*5 Ctm. Dieser Schnitt tangirte 
auch die Sclera des Bulbus etwa in der Mitte ihrer lateralen 
Peripherie. Der ganze Augapfel lag somit in der inneren 
Hälfte der Geschwulst. 

Durch diese mediale Hälfte des Tumors wurde nun ein 
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zweiter, aber horizontaler Schnitt angelegt, der vorn die 
Cornea halbirte lind rückwärts den Sehnerven traf. Ich 
wollte durch diesen hauptsächlich die Beschaffenheit des 
Bulbus kennen lernen. Die Maße der Schnittfläche waren 
vom vordersten Punkte der Hornhaut bis zum Opticus 3’5, 
die grösste Breite 3 Ctm. Der Augapfel war eigentlich nur 
durch die weisse, in der schwarzen Fläche sich deutlich ab¬ 
hebende Sclera und Cornea markirt, denn auch der von diesen 
beiden Membranen begrenzte Baum unterschied sich in nichts 
von der ausserhalb befindlichen Geschwulstmasse. Von den 
übrigen Gebilden des Auges war auf diesem Schnitte absolut 
nichts zu sehen. Ich legte noch einen dritten, das Auge in 
verticaler Bichtung halbirenden Schnitt an. Auf diesem hob 
sich im hinteren Abschnitt des Bulbus und dem unteren 
Theile der Sclera anliegend, in der übrigens vollkommen 
compacten, schwarzen Masse ein unregelmässig elliptischer 
Fleck ab, stellenweise nur durch eine nicht zu beschreibende, 
aber doch kenntliche Verschiedenheit in der sonst tief¬ 
schwarzen Farbe, stellenweise aber durch einen deutlich 
sichtbaren, sehr feinen lichteren Streifen. Sollte dieser Fleck 
der Durchschnitt der gleichfalls in der Neubildung unter¬ 
gegangenen Linse und der abgrenzende Streifen die Kapsel 
sein? Zur Lösung dieser Frage versuchte ich auf einer Hälfte 
die schwarze Masse aus der muthmasslichen Kapsel heraus¬ 
zuheben, was auch thatsächlich gelang. Genau den sicht¬ 
baren Contouren entsprechend, löste sich der eingeschlossene 
Inhalt, so dass ein vollkommen begrenzter, ellipsoider Hohl¬ 
raum zurückblieb. 

Auf keinem dieser drei Schnitte war es mir möglich 
nachzuweisen, wie die ausserhalb und innerhalb des Bulbus 
befindliche, melanotische Neubildung im Zusammenhänge 
steht und weitere (wahrscheinlich ebensowenig aufschluss¬ 
gebende) Schnitte wollte ich mit Kücksicht auf das werth¬ 
volle Präparat nicht anlegen, denn ein derartiges, riesiges 
Melanom des Auges dürfte vielleicht ein Unicum sein. 

Das Befinden des Thieres nach der Operation war ganz 
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zufriedenstellend. Nachmittag war P. 40, R. 12, blos die 
Temperatur hatte eine Steigerung um 0’4 erfahren, sie war 
87*9 gegen 37*5 des Morgens. Am nächsten Tage war P. 
und R. gleich, T. 37*7, Abends 37*9. Am 9. März, also am 
zweiten Tage nach der Operation, war der P. 44, R. 12, T. 
aber 39*6, das Pferd matt, die Lider ödematös angeschwollen 
und zwischen ihnen kam ziemlich viel Secret zum Vorschein. 
Die Steigerung der Temperatur (um fast zwei Grade) wies auf 
eine Resorption des Wundsecretes hin, welches durch die 
feste Anlage des Tampons und den theilweisen Verschluss der 
Lider sich doch nicht in entsprechender Weise entleeren 
konnte. Die Naht sowie der Tampon wurden deshalb sofort 
entfernt und die Höhle ausgespritzt. Hie und da hatte sich 
das Gewebe schon gereinigt; an anderen Stellen befanden 
sich noch abgestorbene Massen und das früher erwähnte, 
schwarze Pigment. Nach Desinfection der Höhle mit Sublimat¬ 
lösung wurde wieder ein mit Jodoformgaze umhüllter Tampon 
in dieselbe gebracht, aber an den Lidern keine Naht mehr 
angelegt. Der Erfolg dieses Vorganges blieb nicht aus, denn 
Abends zeigte das Thermometer 37*7°. 

Die Temperatur schwankte von da zwischen 37*7° Mor¬ 
gens und 38° des Abends. Die Wundfläche reinigte sich, das 
abgestorbene Gewebe und auch das Pigment stiessen sich ab, 
die Granulationsbildung war sehr lebhaft, so dass ich am 
16. März, zehn Tage nach der ersten Operation zur zweiten 
schreiten konnte, nämlich zur operativen Verengerung der 
Lidspalte, zur Anlage eines Ankyloblepharon. 

Wie ich schon in meinen früheren Publicationen über 
Exstirpation des Bulbus erwähnt habe und wie gewiss jeder 
der Collegen bestätigen wird, welcher eine derartige Ope¬ 
ration ausgeführt oder ein operirtes Pferd gesehen hat, sind 
die Thiere später ganz abscheulich entstellt. Ich hatte mir 
deshalb vorgenommen, bei dem nächsten mir unterkom¬ 
menden Falle, bei welchem an die Einlegung eines künst¬ 
lichen Auges nicht gedacht werden kann, die Lider mitein¬ 
ander theilweise zur Verwachsung zu bringen, um so mög- 
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licherweise das abschreckende Aeussere des Pferdes etwas 
zu mildern. 

Ich ging hiebei folgendermassen vor: 

Nach gründlicher Desinfection des Operationsfeldes 
schnitt ich am oberen und unteren Augenlide die Bindehaut 
längs des inneren Lidrandes und knapp an demselben ein, vom 
äusseren Augenwinkel angefangen bis auf etwa zwei Drittel 
der Länge des Lides, unterschnitt dieselbe, d. h. löste sie 
von dem unterliegenden Oewebe los, entfernte sie aber nicht, 
sondern drängte sie nach rückwärts, damit sie bei der Ver¬ 
narbung leichter und rascher zur Auskleidung der Höhle 
herbeigezogen werden konnte. Dadurch hatte ich nun zwei 
Dritttheile der Lider an ihrer inneren Seite wund gemacht. 
Die so entstandenen wunden Flächen wurden dann aneinander 
gelegt und durch sehr eng stehende Knopfnähte mittelst 
Oatgut vereinigt, wodurch eine mehr als 0*5 Ctm. hohe Kante 
sich bildete. Zur Sicherung der Knopfnaht wurden noch zwei 
Entspannungsnähte angelegt. Das innerste Drittel der Lid¬ 
spalte blieb intact und durch dasselbe wurde in das Innere 
des Auges ein Drainagerohr geleitet, welches durch Anbinden 
an eine Entspannungsnaht vor dem Herausfallen gehindert war. 

Auch nach dieser Operation war das Befinden des 
Thieres befriedigend; die Temperatur stieg Abends auf 38*3, 
fiel aber am nächsten Morgen wieder auf 37*7. Die Secretion 
aus der Höhle nahm immer mehr ab, ebenso die leichte, nach 
der Operation wieder aufgetretene Schwellung der Lider. 

Am 23. März, an welchem Tage (den siebenten nach der 
zweiten Operation), das Pferd sammt den Nähten aus der 
Anstalt genommen wurde, waren die Lider etwas nach ein¬ 
wärts gezogen und ich konnte hoffen, dass die beabsichtigte 
Verwachsung gelingen werde. 

1 Fünf Tage später, am 28. März, wurde das Pferd behufs 
Entfernung der Nähte wieder vorgeführt. Die Operation war 
wirklich gelungen, die früher beschriebene, vorspringende, 
durch die aneinander gedrückten Lidränder gebildete Kante war 
fast verschwunden und die Lider viel stärker nach einwärts 
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gezogen. Durch die im inneren Augenwinkel bestehende 
Oeffnung konnte man in die Tiefe sehen, besonders mit Zu¬ 
hilfenahme der Lampe von Pristley-Smith (welche ich nicht 
genug empfehlen kann, nicht blos behufs Untersuchung der 
Augen, sondern auch zur Beleuchtung überhaupt, z. B. der 
Nasen- und Maulhöhle etc.). 

Hiebei sah man nun den Rest der Augenhöhle voll¬ 
kommen mit normal gefärbter Bindehaut ausgekleidet. Eine 
Secretion war nicht wahrnehmbar, obschon es Mittag war, 
das Pferd seit Morgens gearbeitet hatte und seither nicht 
gereinigt worden war; dieselbe sollte nach Angabe des 
Kutschers überhaupt sehr gering sein. Dafür sprach übrigens 
auch die Beschaffenheit der Haut unterhalb des inneren Augen¬ 
winkels, welche geschmeidig und vollständig behaart war. 

Ende Juli, also nach vier Monaten, sah ich das Pferd 
wieder. Der Anblick, den dasselbe bot, war ein eigentüm¬ 
licher, aber durchaus nicht abschreckender; keineswegs ein so 
abscheulicher, wie ihn diejenigen Pferde aufwiesen, bei welchen 
diese cosmetische Operation nicht ausgeführt worden war. 
Es bestand nämlich eine halbkugelförmige, mit Haut undHaaren 
überzogene Concavität. Allem Anscheine nach war durch den 
Narbenzug auch die Haut der Nachbarschaft herbeigezogen 
worden, um die Orbitalhöhle auszukleiden, denn die Lider 
allein dürften meiner Meinung nach hiezu nicht ausgereicht 
haben, selbst wenn ich eine ziemliche Dehnung derselben 
annehme. Der Rest der Lid spalte war sehr kurz und schmal, 
ein grösserer Hohlraum hinter den Lidern schien nicht zu 
bestehen; man sah nichts Derartiges und auch die Tiefe der 
von der Haut bedeckten Concavität wies darauf hin, da die¬ 
selbe vollkommen der Grösse, Form und Tiefe nach einer 
normalen Orbita entsprach. Die Secretion war fast Null. 

Es drängt sich nun unwillkürlich die Frage auf, ob diese 
Anlage eines Ankyloblepharon (die Verengerung der Lid¬ 
spalte) irgendwelche Vortheile bietet. 

Zeitschrift f. Veterinärknnde. II. 7 
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Ich glaube diese Frage entschieden bejahen zu können. 
Ganz abgesehen von dem ekelhaften Aussehen, das die 
Pferde nach der Exstirpation eines Auges bieten, ist auch 
noch die fortwährende ganz bedeutende, eitrig-schleimige Se- 
cretion aus der von Weitem sichtbaren, rothen Höhle hervor¬ 
zuheben, welche durch die Reizung der Bindehaut von Seite 
der nach einwärts gekehrten Wimpern fortwährend unter¬ 
halten, ja immer mehr gesteigert w r ird. Zwei von mir ope- 
rirte, früher ganz fromme Pferde, wurden, vielleicht in 
Folge der öfters nothwendigen und möglicherweise nicht 
immer allzu zart ausgeführten Reinigung, nicht nur kopf¬ 
scheu, sondern sogar sehr boshaft; eines derselben direct 
aggressiv. 

In diesem Falle aber war der Anblick, wie ich schon 
erwähnte, nur etwas befremdend, vielleicht würde bei einem 
dunkelhaarigen Pferde die entstehende Höhle weniger auf¬ 
fallend sein, als sie bei diesem Schimmel war. Weiters sind, was 
ich besonders hervorheben möchte, die noch vorhandenen Reste 
der Bindehaut selbst den gewöhnlichen, von aussen einwirken¬ 
den Reizen weniger ausgesetzt, als in einem gesunden Auge, 
weshalb die Secretion wohl nie eine bedeutende sein dürfte. 
In dem nächsten Falle werde ich übrigens die Lider nicht 
blos auf zwei Drittel ihrer Länge zur Verwachsung bringen, 
sondern nur so viel Raum freilassen, als ich für das Ein¬ 
führen eines Drainageröhrchens brauche und auch die Binde¬ 
haut weniger schonen. 

Eine zweite Frage ist die, wann soll die Vereinigung 
der Lider vorgenommen werden, unmittelbar nach der Ex¬ 
stirpation des Bulbus oder später? 

Es ist nicht meine Gepflogenheit, aus einem einzigen 
Falle alles Mögliche deduciren und als Dogma hinstellen zu 
wollen. Ich will nur einige, gewiss jedem Leser sich auf¬ 
drängende, theoretische Erwägungen anschliessen. 

Wird die Verengerung der Lidspalte unmittelbar nach 
der Exstirpation des Auges ausgeführt, so entfällt erstens das 
neuerliche Werfen des Pferdes, was in der Privatpraxis 
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sicherlich schwer in die Waagschale fallen dürfte, da sich 
oft ein empfindlicher Mangel an Personen bemerkbar macht, 
welche zum Legen des. Pferdes verwendbar sind, ohne dass 
directe Gefahr für das Leben oder die Gesundheit derselben, 
des Operateurs und auch des Thieres droht. Zweitens wird 
die Behandlungsdauer um die Zeit, welche man sonst von 
einer Operation bis zur anderen verstreichen lässt, verkürzt, 
ein gewiss nicht zu unterschätzender, im Interesse des Thier¬ 
besitzers gelegener Vorth eil. 

Eine n^chtheilige Beeinflussung der einen Operation 
durch die andere kann ich mir nicht gut denken, denn da¬ 
durch, dass man die Lider nicht in ihrer ganzen Länge mit¬ 
einander vereinigt, bleibt hinlänglich Raum zum Abflüsse des 
Wundsecretes und die hiebei nöthige Desinfection der Or¬ 
bitalhöhle ist auch ganz gut möglich. Eine Tamponade der 
Augenhöhle könnte allerdings nicht ausgeführt werden, streng 
genommen ist dieselbe aber auch in der Mehrzahl der Fälle 
sicher nicht nöthig. Die Blutung aus den durchschnittenen 
Gefassen ist nach meiner Erfahrung, und soviel mir bekannt 
ist, auch nach der anderer Operateure, in der Regel eine mäs- 
sige und dürfte schliesslich auch ohne Tamponade zum Stehen 
gebracht werden können. 

Wollte aber Jemand doch die Verengerung der Lid¬ 
spalte aus irgend einem Grunde später vornehmen, dann 
rathe ich, nicht allzu lange zu warten; denn dadurch, dass 
die Lider in Folge der Vernarbung nach einwärts gezogen 
werden, wird, wie mich dieser Fall lehrte, die Operation in 
immer zunehmendem Grade erschwert. 

Sollten sich Collegen bewogen fühlen, gegebenen Falles • 
in ähnlicher Weise vorzugehen, so möchte ich sie speciell 
auf die Entspannungsnähte aufmerksam machen, welche leicht 
als überflüssig angesehen werden könnten, aber dennoch, 
wenn die Lider auf dem ersten Wege verwachsen sollen, 
unumgänglich nöthig sind. 

Dieselben müssen auch derart stramm angelegt werden, 
dass sie allein etwaigen Versuchen des Thieres, die Lider 

7 * 
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zu öffnen, den nöthigen Widerstand entgegensetzen und die 
Knopfnähte, welche, wie ich nochmals betone, sehr nahe 
nebeneinander stehen müssen, hiebei von dem Zuge der 
Muskel nicht im geringsten getroffen werden. Es verhält sich 
hier ebenso wie bei Wunden der Nasenflügel, bei denen 
ich jetzt in gleicher Weise vorgehe, nachdem ich früher mit¬ 
telst der Hasenschartennaht, beim Gebrauche der üblichen 
dicken Lanzennadeln, nie eine Heilung per primam erzielen 
konnte. Die Knopfnähte allein würden da beim Wiehern des 
Thieres oder anderen Gelegenheiten, die eine stärkere Be¬ 
wegung der Nasenflügel im Gefolge haben, sofort ausreissen, 
während sie durch die, in entsprechender Zahl angelegten Ma- 
trazennähte geschützt sind. Auf diese Art erziele ich jetzt 
immer Heilungen auf dem ersten Wege, selbstverständlich bei 
strenger Durchführung der gebotenen, antiseptischen Cautelen. 

Incrustationen in der Hornhaut eines Pferdes. 

Ein dreijähriger Rothfuchswallach wurde wegen Lahm¬ 
gehen zur Behandlung eingestellt. Da das Pferd auch das 
rechte Auge geschlossen hielt, wurde dieses einer näheren 
Untersuchung unterzogen, wobei sich folgender, höchst interes¬ 
sante Befund ergab: 

Im inneren Augenwinkel war etwas Schleim angesammelt 
und gleichzeitig deutete die Verklebung und Nässe der Haare 
in Form eines vom inneren Augenwinkel beginnenden und 
nach abwärts ziehenden Streifens auf eine stärkere Schleim¬ 
und Thränensecretion. Die Lider waren etwas geschwellt, 
besonders das untere; die Bindehaut stärker injicirt und ge¬ 
schwellt. Der Bulbus war im Ganzen kleiner, bedeutend 
weicher und beim Betasten schmerzhaft. Die Hornhaut war 
in ihrer ganzen Ausdehnung gleicbmässig nebelartig getrübt 
und innerhalb dieser Trübung bestanden zwei übereinander 
stehende, nur durch einen schmalen, weissen Streifen ver¬ 
bundene, intensivere Trübungen. Zu der unteren derselben 
zog vom Rande der Hornhaut ein einzelnes, ziemlich starkes 
Gefäss hin, welches sich in dem Flecke mehrfach theilte. 
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Die Trübung an diesen beiden Hornhautstellen war aber 
wieder nicht gleichmässig, sondern man sah innerhalb der¬ 
selben zahlreiche, schneeweisse, ganz scharf begrenzte, 
schmale, theils zusammenhängende, theils vollständig isolirte 
Flecke und Striche, welche, wie man bei seitlicher Beleuchtung 
deutlich entnehmen konnte, nicht die ganze Dicke der Cornea 
betrafen, sondern nur in der mehr oberflächlich liegenden 
Schichte ihren Sitz hatten. Für letzteren Umstand sprach auch 
ein solcher schmaler Streif, welcher quer über das vorerwähnte 
Gefäss gelagert war und an der Kreuzungsstelle die scharfe 
Begrenzung sehr schön zeigte. Auch der beide Flecke mitein¬ 
ander verbindende Streif war derart beschaffen. 

Besonders zahlreich waren diese Streifen in der unteren 
Trübung, in welcher sie von dem untersten Punkte derselben 
strahlenförmig nach aufwärts zogen. 

Die Oberfläche der Hornhaut war überall glatt und 
spiegelnd; mittelst des Keratoskopes konnte jedoch sehr schön 
demonstrirt werden, dass sie im Ganzen ungleichmässig ge¬ 
krümmt, an Stelle der Flecke aber überdies noch uneben, 
wie facettirt war. 

Die Trübung der Hornhaut verhinderte auch den Ein¬ 
blick in die Tiefe des Auges, so dass ich über die Verände¬ 
rungen daselbst nichts Sicheres angeben kann; doch schien 
es mir, als wäre ein Hypopium vorhanden, denn der unterste 
Theil der Cornealtrübung hatte einen leichten Stich ins Gelb¬ 
liche. Mag nun in der vorderen Kammer wirklich Eiter vor¬ 
handen gewesen sein oder nicht, so hatte ich es doch zweifellos 
mit einem Entziindungsprocesse im Inneren des schon atro¬ 
phischen Auges zu thun. Es wäre nahe gelegen gewesen, aus 
den vorhandenen, ziemlich starken Entzündungserscheinungen 
und der Trübung der Hornhaut die Diagnose auf eine gleich¬ 
zeitig vorhandene, heftige Keratitis zu stellen, sobald aber 
die vollkommen spiegelnde Oberfläche der Cornea in Be¬ 
tracht gezogen wurde, musste diese Meinung sofort fallen 
gelassen werden. Es fehlte weiters auch der pericorneale Ge- 
fässkranz, welcher bei solchen intensiven Hornhautentzün- 
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dangen sicherlich stets vorhanden ist. Dass ein Grefass zu 
der untersten Trübung hinzog, ist belanglos, dieses findet 
man sehr oft bei alten Cornealtrübnngen, als welche man die 
besprochenen ansehen muss. Mich, interessirten nun speciell 
die intensiven, weissen Flecke und Streifen; ich hatte bisher 
derartige, schneeweisse und besonders so scharf ab¬ 
gesetzte Trübungen noch nie gesehen, denn selbst dichte 
Narben der Hornhaut, an welche ich in erster Linie denken 
musste, haben doch immer einen Saum von einer etwas minder 
dichten Trübung. Gegen Narben sprach übrigens auch die 
Form und hauptsächlich die Dünne der Streifen, d. h. ihre 
Lage in den obersten Schichten der Hornhaut. 

Es konnte sich also hier nur um fremde, zwischen den ober¬ 
sten Hornhautschichten oder wahrscheinlich nur unter dem 
Epithelia-lüberzuge eingelagerte, fremde Körper handeln, einen 
Bestandtheil irgend eines Mittels, welches gegen die früher 
bestandene Hornhautentzündung angewendet worden war. 

Nachdem es allbekannt ist, dass bei Ulcerationen und 
Wunden der Cornea metallhaltige Augenwässer nicht ange¬ 
wendet werden dürfen, weil sonst leicht Niederschläge ent¬ 
stehen, die dann in die Hornhaut einheilen, sogenannte In- 
crustatiouen bilden; so konnte ich doch nicht gut annehmen, 
dass ein Sachverständiger derartiges, etwa ein Bleiwasser an¬ 
geordnet hätte; übrigens sollen auch solche Bleiincrustationen 
nicht schneeweiss sein. Schneeweiss ist aber die Bleiweiss¬ 
salbe. Sollte vielleicht dieses so ungemein beliebte Universal¬ 
mittel von dem Kutscher oder Schmiede in das Auge ge¬ 
strichen worden sein? Ist es aber möglich, dass auch diese 
Salbe einheilt und bleibt sie dann so rein weiss? Wir sehen 
nicht so selten, dass bei Anwendung bleihaltiger Verband¬ 
wässer durch das Wundsecret Schwarzfarbung der zum Um¬ 
schläge verwendeten Leinwand eintritt; sollte demnach eine 
derartige Verfärbung nicht auch im Auge Vorkommen? 

Nachdem ich in der Literatur über alle diese Fragen 
keine Auskunft finden konnte und ich auch von diesen In- 
crustationen behufs chemischer Untersuchung nichts aus- 
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kratzen durfte, sollte ein Experiment die Zweifel, welche 
mich beschlichen hatten, wenigstens tlieilweise lösen. Zu 
diesem Zwecke wurde bei zwei Anatomiepferden die Horn¬ 
haut mit Bleiweisssalbe tätowirt. Da ich von früheren Täto- 
wirversuchen mit Tusch behufs Maskirung von Hornhaut¬ 
flecken wusste, wie schwer die Tätowirung der Cornea ohne 
Zwangsmassregeln ausführbar ist, liess ich zuvor Cocainlösung 
einträufeln, worauf ohne die geringste Reaction von Seite 
des Thieres, trotzdem weder Bremse noch Lidhalter etc. in 
Anwendung kamen, auf jeder Hornhaut mittelst der ge¬ 
furchten und mit Bleiweisssalbe gefüllten Tätowirnadel mehrere 
Stiche gemacht werden konnten. Die Einheilung gelang in 
der That und man sah dann in der vollkommen reinen Cornea 
ebensolche schneeweisse, scharfbegrenzte Flecke und Streifen, 
wie sie das kranke Auge aufgewiesen hatte. Dieselben waren 
nach vierzehn Tagen, als das Pferd vertilgt wurde, ganz un¬ 
verändert. 

Ich glaube demnach nicht zu irren, wenn ich annehme, 
dass in unserem Falle das Pferd einmal eine Ulceratiou oder 
eine Verwundung der Hornhaut hatte, gegen welches Leiden 
Bleiweisssalbe angewendet wurde, die in den bestehenden 
Vertiefungen der Cornea sich einlagerte und bei der fort¬ 
schreitenden Heilung von dem Epithele bedeckt wurde. Die 
vorhandenen, ziemlich bedeutenden Entzündungserscheinungen 
waren auf eine recidivirende Iridochorioiditis zu beziehen. 


Complicirte Practuren am Kopfe mit bleibenden 
Defecten. — Plastische Operationen. 

Plastische Operationen gehören in der Thierheilkunde 
wohl zu den grössten Seltenheiten. Mit Rücksicht auf diesen 
Umstand veröffentliche ich im Folgenden zwei einschlägige 
Fälle, welche ihrem Entstehen, Verlaufe und ihrer Behand¬ 
lung nach eine auffallende Aehnlichkeit darboten. 

Es handelte sich nämlich um Pferde, welche durch¬ 
gegangen, hiebei an vorspringende, stumpfspitze Gegenstände 
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angerannt waren und complicirte Fracturen am Kopfe er¬ 
litten hatten, durch welche die grossen Höhlen des Kopfes 
eröffnet und gleichzeitig die Haut an diesen Stellen zermalmt 
worden war. 

Bei dem ersten dieser Pferde war die Verletzung ge¬ 
rade an der Stelle, wo man sonst die Stirnhöhle zu trepa- 
niren pflegt. Das Pferd kam erst einige Tage nach dem Er¬ 
eignisse zur Behandlung, als bereits der Eiterungsprocess 
begonnen hatte. Die Haut an dieser Stelle war in Form 
eines unregelmässigen Lappens losgelöst, zum grössten Theile 
welk und die Demarkationslinie schon deutlich erkennbar. 
Das Wundsecret, sowie der blutig-schleimig-eitrige Ausfluss 
aus der Nase waren übelriechend. Bei der Untersuchung mit 
dem Finger gelangte man in die Stirnhöhle und stiess dabei auf 
zahlreiche Knochenspitzen und lose oder nur leicht haftende 
Knochenstücke. Die Kehlgangslymphdrüsen waren in leichtem 
Grade geschwellt. 

Da eine Entfernung der Knochenstücke im Stehen des 
Thieres bei der Unruhe desselben nicht möglich war, wurde 
es gelegt und nun mit Leichtigkeit alle losen oder lockeren 
Stücke entfernt und die Ränder des auf diese Weise ent¬ 
standenen Substanzverlustes im Knochen mit dem Linsen¬ 
messer geebnet. Von dem abgestorbenen, abgelösten Haut¬ 
stücke wurde der grösste Theil abgeschnitten, so dass nur 
ein ganz schmaler Saum unterhalb der Demarkationslinie 
übrig blieb, welcher der natürlichen Abstossung überlassen 
wurde. Dass sonst die ausgiebigste Desinfection Platz griff 
und ein entsprechender Verband mit Jodoform angelegt 
wurde, ist selbstverständlich. Die Reinigung der Wunde 
ging rasch vor sich, die Granulationsbildung war eine sehr 
lebhafte, aber was ich erhofft hatte, nämlich dass die um¬ 
liegende Haut durch den Narbenzug über die Knochen¬ 
lücke gezogen und diese somit gedeckt würde, trat nicht 
ein. Es vereinigte sich vielmehr im ganzen Umkreise der 
Knochenöffnung die Haut mit der die Stirnhöhle ausklei¬ 
denden Schleimhaut, so dass also die Oeffnung in der Stirn- 
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höhle, welche etwa die Grösse eines Viertel guldens und 
die Form eines unregelmässigen Fünfeckes hatte, zeitlebens 
bestanden wäre und wir einen ähnlichen Zustand bekommen 
hätten, allerdings nur in kleinem Massstabe, wie er vom Herrn 
Landesthierarzte Swaty im 2. Hefte des 64. Bandes der 
österreichischen Vierteljahresschrift für wissenschaftliche Thier¬ 
heilkunde beschrieben worden war. 

Um diesen Defect zu beseitigen blieb mir nur der eine 
Weg übrig, nämlich die Haut der Nachbarschaft abzulösen 
und zur Deckung der Lücke zu verwenden. Dieses geschah 
in folgender Weise. Nach vorausgegangener Entfernung der 
Haare durch Rasiren in der ganzen Umgebung und gründ¬ 
lichster Desinfection wurde von der die Oeffnung begrenzenden 
Haut ein 1 Mm. breiter Streifen abgetragen, um überall eine 
wunde Fläche zu schaffen; dann wurde von dem Punkte d 
aus ein Schnitt nach abwärts bis f und von da nach g und 
dann etwas bogenförmig 
nach h geführt und das 
ganze auf diese Weise be¬ 
grenzte Hautstück aedfgk 
von seiner Unterlage los- 
präparirt, so dass es nur 
oben in der Gegend a h 
mit der übrigen Haut in 
Verbindung blieb. Ich war 



f4 



gezwungen bis / herunterzugehen und überhaupt den Lappen 
etwas grösser zu halten, weil ich auf dessen Retraction 
rechnen musste. Hierauf wurden die Ränder a e d f mit 
a b c und / g mit c d durch dichtstehende Knopfnäthe ver¬ 
einigt. Ich hatte zufällig richtig geschätzt, so dass wirklich 
c mit / zusammentraf. Bei a bildete sich hiebei eine kleine, 
erhabene Falte, welche keine Nachtheile nach sich zog. Nach 
der Vereinigung blieb selbstverständlich die ganze auf der 
zweiten Abbildung schraffirte Fläche h d f g' hautlos, doch 
brauchte dessen Ueberdeekung mit Haut nur kurze Zeit. Die 
auf dem ersten Wege erfolgte Vereinigung der Ränder ab c 
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mit a e d f und c d mit / g war inzwischen so fest ge¬ 
worden, dass der Narbenzug, welcher zur Herbeiziehung der 
umliegenden Haut behufs Deckung* der Fläche h df noth- 
wendig war, diese Narbe nicht mehr beeinflussen konnte. Das 
Pferd verliess geheilt die Anstalt. 

Bei dem zweiten bald darauf zugewachsenen Pferde 
war in gleicher Weise, wie oben angegeben, die grosse Kie¬ 
ferhöhle eröffnet worden, auch wieder an der Stelle, wo man 
sonst die Trepanation dieser Höhle vornimmt. Nach Ent¬ 
fernung der Knochenfragmente blieb eine Guldenstück grosse 
Lücke im Knochen zurück. Die Haut war gleichfalls brandig 
abgestorben. Mit Rücksicht auf den ersten Fall konnte ich 
den weiteren Heilungsverlauf schon vorherbestimmen und ich 
wartete der Demonstration wegen mit der Plastik absichtlich 
so lange, bis wirklich stellenweise die erwähnte Verwachsung 
der allgemeinen Decke mit der Schleimhaut der Kieferhöhle 
eingetreten war. 

Die Operation wurde dann ganz in derselben Art aus¬ 
geführt, wie ich dies soeben beschrieb, nur musste ich hier 
einen viel grösseren Lappen loslösen. Hiebei hatte ich mich 
aber in der Abschätzung der Grösse etwas verrechnet, so 
dass ich, um die Hautränder ab c mit a e d f vereinigen 
zu können, eine Entspannungsnaht anlegen musste und trotz¬ 
dem gelang die Heilung per primam nicht vollständig. An der 
Spitze /, welche nach c gezogen wurde, bewirkte die starke 
Spannung der Naht solche Circulationsstörungen, dass ein 
Stückchen in Form eines gleichseitigen Dreieckes von 1 Ctm. 
Seitenlänge abstarb. Die Heilung ging sonst gut vor sich, 
wie aber die Bedeckung der kleinen Lücke bei c sich ge¬ 
staltete, weiss ich nicht, weil das Pferd früher abgeholt wurde 
und ich es nicht mehr zu sehen bekam. 

Aus diesen beiden, gewiss sehr interessanten Fällen, bei 
denen die Plastik von entschiedenem Erfolge begleitet war, 
können wir zweierlei lernen*. 1. dass bei offenen Splitterbrüchen 
der Kopfknochen, durch welche die grossen Höhlen des 
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Kopfes eröffnet und die darüber liegende Haut gleichzeitig 
durch das Trauma zermalmt und zum Absterben gebracht 
wurde, bei welchen ferner nach Entfernung der Splitter 
grössere Substanzverluste in dem Knochen bleiben, eine 
Ueberdeekung der Lücke im Knochen durch die herbeige¬ 
zogene Haut der Nachbarschaft nicht stattfindet, sondern dass 
sich in einem solchen Falle die allgemeine Decke und die 
die Höhlen auskleidende Schleimhaut vereinigen und deshalb 
die betreffende Höhle zeitlebens freigelegt bleibt. 2. Dass 
es möglich ist, durch zweckmässig ausgeführte, dem spe- 
ciellen Falle angepasste, sogenannte plastische Operationen 
die Ueberdeekung der Lücke mit Haut zu bewerkstelligen. 
Man muss also diese Plastiken dringendst von vornherein 
für alle derartigen Fälle empfehlen, in welchen man mit 
Rücksicht auf die Grösse des Substanzverlustes, nach entspre¬ 
chender Egalisirung der zerquetschten Ränder und nach Ent¬ 
fernung der Knochensplitter- nicht auf eine Heilung ohne 
zurückbleibende Defecte rechnen kann. Nur auf diese Art 
ist es möglich, die Heilungsdauer wesentlich abzukürzen und 
vielleicht sogar hie und da ein Stück Beinhaut zu erhalten, 
welches ein loses und zu entfernendes Knochenstück bedeckt. 
Diese vorsichtig abgelöste und in zweckentsprechender Weise 
verwendete Beinhaut kann später selbst zur Verkleinerung 
der Knochenlücke und so zu einer noch vollkommeneren 
Heilung beitragen. 


Ueber die Anwendung des Cocains in der Veterinär¬ 
chirurgie. 

Die anästhesirende Wirkung des Cocains ist schon zu 
bekannt, als dass ich darüber erst viele Worte zu machen 
brauche; ebenso auch, dass man dasselbe nicht allein, wie es 
anfangs geschah, blos in der Augenheilkunde und zur Au- 
ästhesirung von Schleimhäuten verwendet, sondern auch bei 
kleinen chirurgischen Eingriffen, bei welchen es nicht dafür 
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steht, eine allgemeine Narkose einzuleiten, man aber doch 
dem Patienten die mit der Operation verbundenen Schmerzen 
ersparen will. In solchen Fällen macht man an der Operations¬ 
stelle eine subcutane Injection von einer Cocainlösung und 
kann wenige Augenblicke später operiren, ohne dass der 
Patient Schmerz empfindet.*) 

Können wir davon auch in der Veterinärchirurgie Ge¬ 
brauch machen? Ich habe wohl nicht erst nöthig zu erwähnen, 
dass man das Cocain seit dem Bekanntwerden seiner Wirkung 
bei verschiedenen Augenaffeetionen und Augenoperationen 
auch bei Thieren anwendet, anders verhält es sich aber bei 
chirurgischen Eingriffen an den übrigen Theilen des thieri- 
schen Körpers. Es steht doch wahrlich nicht dafür, vor Eröff¬ 
nung eines Abscesses erst eine Cocaininjection zu machen; 
handelt es sich aber um eingreifendere Operationen, z. B. 
Ausschälen von Neubildungen u. s. w., dann reicht die Wirkung 
des Cocains wieder nicht aus, da sich dieselbe auf keine allzu¬ 
grosse Tiefe erstreckt. 

So gebrauchte John Brett eine 4%ige Cocainlösung bei Entfer¬ 
nung einer Geschwulst, welche den hinteren Theil der Scheide aus¬ 
füllte, in den Wurf hineinragte und 18 Ctm. von letzterem entfernt, 
mit einer 7 Ctm. dicken Basis an der oberen Wand der Scheide sass. 
Mit der erwähnten Lösung wurde sowohl die Geschwulst als ihre Um¬ 
gebung benetzt und die Entfernung der Neubildung konnte daun mit¬ 
telst des Ecrasseurs an der stehenden Kuh ohne jedwede Schmerz¬ 
äusserung von Seite derselben vorgenommen werden. (The veterinarian.) 


l ) Nachdem Cocainlösungen eine längere Aufbewahrung 
nicht vertragen, mache ich die Collegen aufmerksam auf die von 
Herrn H. Gutt, Leiter der „Engel-Apotheke“ von C. Haubner, Wien, 
I., am Hof 6, eingeführteu Cocainphiolen. Dieselben sind aus braunem 
Glase, 3 Ctm. hoch, 1 Ctm. im Durchmesser und mittelst eines 
Stöpsels versch Hess bar; sie sind auf den Inhalt von */, und 1 Gramm 
Flüssigkeit graduirt und enthalten je 0‘05 Gramm Cocain. Diese Phiolen 
sind besonders deshalb äusserst praktisch, weil sie überall leicht unter¬ 
gebracht werden können und man jeden Augenblick durch Zusatz von 
Wasser bis zu der einen oder andern, oben erwähnten, an der Wand 
der Phiole angebrachten Marken, je nach Belieben eine 10% oder 
5% Lösung bereiten kann. Eine Phiole sammt Cocain kostet nur 15 kr. 
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Hiirlimaim empfiehlt Cocain bei Etytzünduug des Zitzenkanales 
und bei entzündlicher Strictur desselben, besonders wenn diese hoch 
sitzen; die Kühe sind bei dem zur Heilung nothwendigen Ausmelken 
sehr empfindlich und widerspenstig. Man braucht da nach Hürlimann 
blos ein Liniment von 1 — 2 Decigramm Cocain, 30 Grm. Aqua calcis 
(warum?) und 20 Grm. feinsten Olivenöls einige Minuten yor dem 
Melken auf die Striche zu appliciren und das Thier zeigt sich nicht 
mehr widerspenstig, „lässt die Milch herunter“, worauf in einigen Tagen 
schon Besserung sich zeigt. 

Villa behandelte einen Starrkrampf mit intramusculären Injec- 
tionen von Cocainlösung, angeblich mit Erfolg. Wie stark dieselbe war, 
ist nicht angegebeu. Der Versuch ist übrigens nicht rein, weil auch 
gleichzeitig Curare, Pilocarpin subcutan und Chloral innerlich und als 
Clysma angeweudet wurden. 

Ich wollte nun wissen, ob das Cocain nicht beim Brennen 
mit dem Glüheisen und bei Hufoperationen mit Vorth eil ver¬ 
wendet werden könnte. 

Der praktische Thierarzt ist doch öfters in der Lage, 
das Glüheisen anwenden zu müssen, mitunter nur um dem 
Wunsche des Thierbesitzers zu entsprechen, selbst wenn er 
von der Nutzlosigkeit des Brennens in dem gegebenen Falle 
überzeugt ist. 

Nicht immer ist es da möglich, manchmal auch nicht 
angezeigt, das Thier zu legen; das Brennen am stehenden 
Thiere aber ist mitunter wegen der Sensibilität und der dar¬ 
aus folgenden Widersetzlichkeit des Thieres nur schwer durch¬ 
führbar. Der Operateur wird sich oft mit einem ganz ober¬ 
flächlichen Brennen begnügen müssen und der Erfolg des 
Brennens soll doch besonders davon abhängig sein, dass die 
Hitze längere Zeit einwirke. 

Bei manchen Pferden ist das Brennen am stehenden 
Thiere direct mit den grössten Gefahren für das Leben des 
Operateurs verbunden. 

Wäre vielleicht in solchen Fällen die Anwendung des 
Cocains von Vortheil? Diese Frage kann ich auf Grund 
meiner Versuche, welche ich heuer anstellte, entschieden 
bejahen. 
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Zwei Versuche machte ich an einem ziemlich nervösen 
Vollblute, welches sich eine so hochgradige Fesselverstauchung 
am rechten Hinterfusse zugezogen hatte, dass anfangs niclit 
einmal eine sichere Diagnose möglich war, dass sogar ein 
Fesselbeinbruch vermuthet wurde, weil man zeitweilig ein 
feines Crepitiren wahrnehmen konnte, welches entschieden 
nur durch das Aneinanderreiben rauher Knochenflächen er¬ 
zeugt wurde und keineswegs durch Zerdrücken von Blut¬ 
gerinnsel etc., wodurch öfter ähnliche Geräusche entstehen. 
Erst nach einigen Tagen wurde es klar, dass nur eine Fessel¬ 
verstauchung vorhanden war, allerdings eine der schwersten 
Form, weil die Crepitation auf Ausreissen eines Stückchens 
Knochen hindeutete. Ohne mich in weitere Details des 
Krankheitsverlaufes einzulassen, will ich nur noch erwähnen, 
dass trotz der schweren Verletzung die Heilung glücklich 
gelang. Das Pferd geht heute wieder vollkommen gerade, 
ohne irgend eine Störung in der Bewegung des Fessel¬ 
gelenkes aufzuweisen, obschon sich an der äusseren Seite dieses 
Gelenkes eine halbkugelförmige, 8 Ctm. im Durchmesser 
haltende, anfangs weiche, dann allmälig härter, dabei aber 
auch etwas kleiner werdende Schale entwickelt hatte. 

Feuchte Wärme in Verbindung mit Druck, elastischer 
Druck allein mittelst der Martinischen Binde und der elasti¬ 
schen Gamaschen, wiederholte scharfe Einreibungen hatten 
keinen Erfolg bezüglich der Verkleinerung dieser Geschwulst, 
welche allerdings nur einen Schönheitsfehler darstellte, für 
den Besitzer, einen hohen Officier aber sehr unangenehm war. 

Ich wollte nun als letztes Mittel das Brennen in feinen 
und tief gehenden Punkten versuchen, hiebei das Cocain 
an wenden und zwar derart, dass vor dem Brennen an den 
Enden zweier, aufeinander senkrecht stehenden Durchmesser 
der Geschwulst je eine Pravaz’sche Spritze einer 10% 
Cocainlösung gegen das Centrum der Geschwulst zu eingespritzt 
werden sollte. 

Zu diesem Behüte liess ich den betreffenden Fuss wie 
zum Beschläge aufheben und wollte nun die Nadel der Spritze 
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einstechen; dies gelang mir aber erst beim vierten Versuche, 
da das nervöse Pferd, sobald die Spitze der Nadel die Haut 
berührte, den Fuss allsogleich dem Aufhalter entriss. 

Ich betone dieses ausdrücklich, um zu zeigen, wie 
empfindlich das Pferd war. Die andern drei Injectionen 
konnte ich anstandslos ausführen, da sich schon die Wirkung 
der ersten Injection bemerkbar machte. Nachdem ich einige 
Augenblicke gewartet hatte, brannte ich mit dem nadelför¬ 
migen Thermocauter an zwanzig 1 1 / 2 Ctm. von einander ent¬ 
fernten Stellen, je nach der Dicke der Geschwulst l / 2 — 1 Ctm. 
tief, ohne dass das Pferd auch nur einmal das leiseste 
Zeichen von Schmerz geänssert hätte. 

Dasselbe Pferd wurde nach vier Wochen in den Zwi¬ 
schenräumen der ersten Punkte in gleicher Weise gebrannt 
und verhielt sich hiebei ganz genau so wie das erstemal. 

Nebenbei bemerkt hatte dieses Brennen bezüglich der 
Verkleinerung der Geschwulst, wie schon vorauszusehen war, 
nicht den geringsten Erfolg. 

Zum zweiten Versuche diente ein schweres Zugpferd, 
welches an dem linken Vorderfusse einen die Beugesehnen 
in ihrer ganzen Ausdehnung einnehmenden Sehnenklapp hatte. 
Hier machte ich aussen und innen je zwei Injectionen und 
konnte dann ebenfalls ohne die geringste Reaction voll 
Seite des Tliieres mit dem Glüh eisen regelrecht, aber 
leider auch erfolglos brennen. 

Mit Rücksicht auf Hufoperationen erwäline ich fol¬ 
genden Fall. 

Ein schweres Zugpferd hatte nahe der Strahlspitze eine 
künstliche 2 Ctm. im Durchmesser haltende Oeflhung in der 
Hornsohle, aus welcher sich eine weisse, zottige, mit übel¬ 
riechendem Secrete bedeckte, weiche Masse herausdrängte, wel¬ 
che einem Hufkrebse sehr ähnelte. Ich injicirte in diese Masse 
Cocainlösung und konnte dann sowohl die Oeffnung in der 
Hornsohle vergrössern, als auch die Wucherungen mit dem 
scharfen Löffel bis auf das anscheinend normale Gewebe 
auskratzen, ohne dass das Pferd irgend ein Zeichen des 
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Schmerzes gezeigt hätte. Der weitere Verlauf ergab, dass 
kein Hufkrebs vorhanden war; die Heilung ging rasch 
vor sich. 

Ich könnte noch andere einschlägige Fälle anführen, 
da ich noch immer dann und wann Cocain anwende, doch 
dürfte dies hier Erwähnte genügen, die Collegen aufmerksam 
zu machen, dass sie in dem einen oder anderen Falle behufs 
leichterer Ausführung einer Hufoperation am stehenden 
Pferde das Cocain möglicherweise mit Vortheil anwenden 
könnten. 

Nachträglich erfahre ich von dem Herrn Thierarzte Dexler 
jun., dass derselbe bei zwei Pferden im Stehen nach vorheriger, 
subcutaner Anwendung von Cocain Huf knorpelfisteln operirte, ohne 
dass die Thiere sich wehrten, obschon eines derselben sehr bösartig und 
gefährlich war. Er vollzog die Operation in derselben Weise, wie ich 
es gewöhnlich mache: Blutleere des unteren Theiles der betreffenden 
Extremität, Entfernung des Horues, Blosslegung der erkrankten Partien 
des Knorpels ohne Abtragung der denselben bedeckenden Theile der 
Eieischwand und der allgemeinen Decke, Auskratzeu des erkrankten 
Knorpels mit dem scharfen Löffel, gründliche Desinfection, Andrücken 
der losgelösten Fleischwand und des Kronengewebes durch einen anti¬ 
septischen Verband. 
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Ausreissen der Hufbeinbeugesehne sammt 
ihrer Insertionsstelle aus dem Hufbeine. 

Von 

Thierarzt Schraml in Gmunden 

ehemaligen Assistenten hei der chirurgischen Klinik. 

•t 

Die Widerstandsfähigkeit der Sehnen des Thierkörpers 
ist so bedeutend, dass nur ganz ausserordentliche Kraftan¬ 
strengungen im Stande sind, Zerreissungen derselben herbei¬ 
zuführen. Beim Ziehen schwerer Lasten oder beim schnellen 
Laufen unter dem Reiter, insbesondere beim Springen und 
Ausgleiten werden jedoch gewisse Sehnen so sehr in An¬ 
spruch genommen, dass nicht so selten die Festigkeit der¬ 
selben überwunden wird und Trennungen des Zusammen¬ 
hanges eintreten. In allen solchen Fällen erfolgt die Zer- 
reissung — sei sie nun total oder partiell — momentan, und die 
Thiere gehen vom Platz weg lahm. Am häufigsten entstehen 
auf diese Weise Rupturen der Sehne des Hufbein- und des 
Kronenbeinbeugers auch Brüche, besser gesagt quere Zerreis¬ 
sungen der Gleichbeine, meist an den Vorderfüssen, neben 
solchen des Schienbeinbeugers und der Achillessehne an den 
hinteren Extremitäten. 

Ein sehr interessanter, hieher gehöriger Fall ereignete 
sich Anfangs April bei einem, in einer Boxe der chirurgi¬ 
schen Klinik des Thierarznei-Institutes eingestellten Pferde 
und ich veröffentliche über Aufforderung des Leiters der 
chirurgischen Klinik Herrn Prof. Dr. Bayer diesen lehr¬ 
reichen Fall, weil die Zerreissung erfolgt ist, ohne dass das 
Thier irgendwie angestrengt worden wäre, was nur dadurch 
erklärlich wird, dass sehr wahrscheinlich ein die Festigkeit 
der betreffenden Gebilde untergrabender, pathologischer Pro- 
cess rorausgegangen ist. 

Zeitschrift f. Veterinftrkunde. II. g 
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Eineu gleich interessanten Fall beschreibt Kay im amer. Vet. Ber. 
1884, der wegen seiner auffallenden Aehnlichkeit hier wörtlich citirt sei: 

„Kay behandelte ein Reitpferd, das plötzlich auf einem Hinterfuss 
lahm geworden war, wegen vermeintlicher Fessel 1 ahinheit mit Kantha- 
ridensalbe; nach fünf Tagen zeigte sich das Pferd auf beiden Vorder¬ 
füssen lahm und konnte sich schliesslich nicht mehr erheben. Als endlich 
einmal ein Versuch, sich zu erheben, gelang, trat eine Ruptur der Beuge¬ 
sehne auf den drei kranken Füssen ein, so dass die Fesselgelenke den 
Boden berührten, während die Zehe in die Höhe stand. Die Section 
nach erfolgter Tödtung ergab: am Hinterfuss war die Hufbeinbeuge¬ 
sehne vom Hufbein abgerissen, die unteren Gleichbeinbänder mit dem 
Perioste und einem Theile der Sesambeine von diesem losgelöst, ebenso 
waren die seitlichen Gleichbeinbänder zerrissen. Dieselben Läsionen 
fanden sich an den Vorderfüssen mit dem Unterschied, dass an einem 
derselben beide Beugesehnen von ihren Endinsertionen getrennt waren.“ 

Am 3. April wurde ein sechsjähriger, 165 Ctm. hoher, 
kastanienbrauner Wallach der chirurgischen Klinik mit der 
Anamnese übergeben, dass derselbe vor fünf Wochen gesund 
aus dem Thierarznei-Institute, entlassen worden sei, nachdem 
er daselbst wegen Krummgehen erfolgreich behandelt worden 
war.') Die Heilung dauerte jedoch nur kurze Zeit, acht Tage. 
Seit dieser Zeit lahmte es wie früher. In der letzten Zeit 
soll sich noch schlechte Fresslust hinzugesellt haben. 

Das Allgemeinbefinden des sonst gut genährten und 
kräftigen Thieres war mit Ausnahme der geringeren Fresslust 
nicht gestört. Vom Platze weg ging das Thier sehr schlecht, 
doch besserte sich das Krummgehen nach einiger Bewegung 
ein wenig und das Lahmen geschah beiläufig in der Weise, 
wie wir es bei Muskelrheumatismus zu sehen gewohnt sind; 
der Patient schob die Füsse ganz steif und vorsichtig vor¬ 
wärts, belastete bei Vermeidung eines stärkeren Durchtretens 
mehr die Trachtenpartien des Hufes; auch die Hinterfüsse 
wurden stelzenartig unter den Bauch gesetzt. Bei jedem 
Schritt schien das Pferd bedeutende Schmerzen zu empfinden, 


*) Als ich bei Abfassung dieser Krankengeschichte in den Pro¬ 
tokollen nachschlug, kam der Name des Besitzers früher nie vor, so 
dass mir also die Ursache des früheren Lahmens nicht bekannt ist. 
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was in der ängstlichen und vorsichtigen Bewegung, sowie im 
Gesichtsausdrucke, dem schnelleren Athmen, zeitweisen Schnau¬ 
ben etc. ersichtlich war. Neben dieser ganz sonderbaren Be¬ 
wegung war sowohl im Schritt wie auch im Trabe ein auf¬ 
fallendes Lahmen des rechten Vorder- und des rechten Hinter- 
fusses nicht zu verkennen, was namentlich bei Wendungen 
deutlich hervortrat. 

Die örtliche Untersuchung des rechten Vorderfusses 
ergab einen sehr wenig verschmälerten, sonst vollkommen 
intacten Huf; mit der Untersuchungszange war kein Schmerz 
nachweisbar. Im weiteren Verlauf der Extremität fand man 
ausser den an der inneren und äusseren Schienbeinfläche 
sitzenden, erbsengrossen, unschmerzhaften Ueberbeinen, nichts 
Krankhaftes; desgleichen konnte an dem hinteren rechten Fusse 
nichts Pathologisches aufgefunden werden. 

Mit Rücksicht auf die eigentümliche Gangart und in 
Ermanglung anderer positiver Anhaltspunkte wurde die Diagnose 
vorderhand offen gelassen, und nur des Eigentümers wegen 
die Krankheit als Muskelrheumatismus bezeichnet und dem¬ 
entsprechend die Therapie eingeleitet, die in flüchtigen Ein¬ 
reibungen der vier Extremitäten mit nachfolgendem Frottiren 
bestand. 

Im Verlaufe der folgenden vier Tage war keine Ver¬ 
änderung des Zustandes zu verzeichnen. Das Pferd lag die 
meiste Zeit ruhig in der Boxe, und trotz aller Vorsicht, guter 
Streu, Wenden des Thieres, u. s. w. hatte sich bereits an ver¬ 
schiedenen Körperpartien in bedeutendem Umfange Decubitus 
eingestellt; das Aufstehen wurde für das Pferd immer be¬ 
schwerlicher und konnte schliesslich nur mit entsprechender 
Nachhilfe erfolgen; beim Stehen wurde abwechselnd bald der 
eine, bald der andere Fuss entlastet und in der letzten Zeit 
war es dem Patienten überhaupt nicht mehr möglich, sich länger 
als zehn Minuten auf den Füssen zu erhalten. Die Fresslust 
blieb gleich schlecht, der Puls war im Laufe der vier Tage 
von 50 auf 72 Schläge per Minute gestiegen, Körpertempe¬ 
ratur schwankte zwischen 38*2 und 39 0° C. 

8 * 
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Am fünften Tag wurde kurz nach der Nachmittagsvisite 
vom Ordinarius gemeldet, dass das Pferd, nachdem es mit 
entsprechender Nachhilfe aufgestanden war, den rechten Hinter- 
fuss gar nicht bewegen könne, sondern denselben immer in 
die Höhe halte, wobei der Huf hin und her pendle; er glaube, 
es sei ein Bruch vorhanden. 

Das Thier stand auf drei Füssen ruhig in der Boxe 
und hielt den rechten Hinterfuss mit gebeugten Gelenken 
etwas über den Boden, nur selten machte es Versuche, mit 
der Extremität aufzutreten und wollte man es durch Herum¬ 
führen dazu zwingen, so hüpfte es auf drei Füssen; hiebei 
konnte man bemerken, dass der Huf ganz eigentümlich locker 
herumbaumelte. 

Die Untersuchung des Fusses ergab eine ganz abnorme 
Beweglichkeit im Kronen- und Hufgelenk in der Weise, dass 
neben übermässiger seitlicher. Drehung auch eine abnorm 
weite Streckung möglich war, so zwar, dass man mit Leich¬ 
tigkeit die Zeheuwand zur vorderen Fesselfläche unter einem 
Winkel von beinahe 90° bringen konnte. Eine besondere 
Schmerzhaftigkeit konnte hiebei nicht constatirt werden* 
desgleichen war ein Crepitiren nicht zu fühlen, dagegen zeigte 

sich an der Zehenkrone 
eine tiefe Einknickung, 
das Kronenbein nach 
rück- und abwärts dis- 
locirtund in der Ballen¬ 
gegend, welche nach 
hinten stark vorgewölbt 
erschien, war eine quer¬ 
verlaufende Knochen¬ 
kante durchzufühlen. 

Da der gesunde Hinterfuss in Folge der längeren Bela¬ 
stung doch schliesslich ermüdete, so versuchte das Thier des 
öfteren zögernd den kranken Fuss zu belasten; hiebei konnte 
man nun bemerken, dass das Pferd auf den Eckwänden und Ballen 
stand, statt auf der Sohlenfläche, welche nach aufwärts und 
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vorne gerichtet war, während die Zehenwand in eine mit 
dem Boden horizontale Ebene zu liegen kam und mit dem 
Fesselbeine nahezu einen rechten Winkel bildete. 

Ich habe die Contouren des gesunden und kranken Fusses 
direct vom Thiere mittelst Bleistreifen abgenommen, und vor¬ 
stehende Figur stellt dieselben um das Siebenfache verklei¬ 
nert dar. 

Nachdem eine erhebliche Erschlaffung weder des Huf- 
noch des Kronenbeinbeugers nachzuweisen war, so konnte 
die Diagnose nur mit grösster Wahrscheinlichkeit, aber doch 
nicht mit voller Sicherheit auf eine Zerreissung des Trag¬ 
apparates gestellt werden. Dass jedoch eine unheilbare Ver¬ 
letzung vorliege, war gewiss, und es wurde daher dem Eigen¬ 
tümer nahegelegt das Thier vertilgen zu lassen, womit er 
sich auch einverstanden erklärte. 

Das Sectionsresultat war folgendes: Am rechten Hinter- 
fuss zeigte sich die Hufbeinbeugesehne in ganzer Breite von 
ihrer Insertionsstelle am halbmondförmigen Ausschnitte des 
Hufbeines förmlich herausgerissen, derart, dass die äusserste 
Knochenlamelle des Hufbeines innig an dem Sehnenende 
haftete, wodurch gleich der poröse Körper des Hufbeines 
zu Tage trat. Unter dem in Folge der Contraction des Mus¬ 
kels nach aufwärts gezogenen Sehnenende kam der untere 
Band des Strahlbeines, dessen innerer Winkel in zwei Stücke 
gebrochen war, zum Vorscheine, da das untere Strahlbein¬ 
band und damit auch der hintere Theil der Gelenkskapsel 
zerrissen waren; der untere Strahlbeinrand war es auch, der 
früher als harte Kante in der Ball engegend durchgefühlt werden 
konnte. Die Sehnenscheide sowie das Hufgelenk waren mit 
blutiger Synovia erfüllt, welcher vielfach Blutgerinnsel bei¬ 
gemengt zu sein schienen. Das Unterhautbindegewebe in der 
Ballengegend war stark blutig infiltrirt. 

Meiner Meinung nach wäre der Vorgang daher in der 
Weise zu erklären, dass diese Losreissung beim Aufstehen 
erfolgt ist und dass dann bei dem wiederholten Durchtreten 
durch das nach abwärts drückende Kronenbein das Strahl- 
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beinband, sowie die Gelenkskapsel zerrissen wurden, wodurch 
erst die ganz abnorme Streckung möglich gemacht wurde. 

Höchst interessant gestaltete sich der Befund an dem 
rechten Vorderfuss, auf dem früher auch ein deutliches Lahmen 
constatirt werden konnte. Es zeigte sich daselbst in ganz ana¬ 
loger Weise, nur nicht so weit vorgeschritten, längs des 
halbmondförmigen Ausschnittes am Hufbein die äussere Kno¬ 
chenlamelle in der Dicke von 2 Mm. losgehoben und nur 
stellenweise noch mit dem Knochen verbunden; der Baum 
zwischen der losgehobenen Knochenlamelle und dem eigent¬ 
lichen Körper des Hufbeines war mit geronnenem Blute er¬ 
füllt. Sehr wahrscheinlich hätte es daher nurmehr einer 
geringen Anstrengung bedurft um den gleichen Zustand, wie 
an dem Hinterfuss herbeizuführen. 

Leider wurden die beiden anderen Füsse zu Präparir- 
übungen benützt und nicht untersucht. Durch meine Ver¬ 
setzung war es mir auch nicht mehr möglich, eine mikro¬ 
skopische Untersuchung der Präparate selbst vornehmen zu 
können. Dieselbe soll aber auch nichts ergeben haben, wodurch 
dieser Vorgang hätte erklärt werden können. 

Jedenfalls ist man zu der Annahme gedrängt, dass ein 
den Zusammenhang des Knochens lockernder, pathologischer 
Process vorausgegangen sein musste, um auf dem einen Fusse 
die vollständige, auf dem anderen die theilweise Zerreissung 
zu ermöglichen, ohne dass gerade besondere Anstrengungen 
dazu Veranlassung geboten hätten. 
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Bei der wichtigen Rolle, welche die rothen Blutkör¬ 
perchen im thierischen Organismus spielen, ist es leicht erklär¬ 
lich, warum man sich mit der Untersuchung dieser Blutzellen 
sowohl, wie auch mit jenem Stoffe, durch welchen dieselben 
einst ihre grosse Bedeutung erlangen, mit dem Hämoglobin, 
seit der Kenntniss desselben eingehend beschäftigte und den 
Gehalt des Blutes an beiden Stoffen sowohl bei gesunden 
als kranken Individuen durch Zahlen festzustellen suchte. 

Zu diesem Ziele ist man auf zweifachem Wege gelangt, 
nämlich durch die directe Zählung der rothen Blutkörperchen 
einerseits, und durch die Bestimmung des Hämoglobinge- 
haltes im Blute andererseits. 

Die zuerst angeführte Methode der Blutuntersuchung 
besteht ihrem Principe nach darin, dass eine gemessene Menge 
Blutes mit einer bestimmten Menge einer indifferenten 
Flüssigkeit gemischt wird, von welcher Mischung dann ein 
Quantum auf einen, mit einer graduirten Fläche versehenen 
Objectträger von genau bekanntem Flächeninhalte gebracht 
wird, woselbst dann die Blutkörperchen mit Hilfe des 
Mikroskopes abgezählt werden. Diese Zählung der Blutkör¬ 
perchen hat wohl für den Pathologen ein sehr grosses In¬ 
teresse, wird aber bei Untersuchungen des Blutes kranker 
Individuen nur relativ selten geübt, da die Anwendung der 
Zählmethode nur mit einem grossen Aufwande an Zeit möglich 
ist und dieselbe auch für den Praktiker minder wichtig er- 
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scheint als die Bestimmung des Hämoglobins, jenes Stoffes, 
welcher ja bekanntlich den vornehmsten Bestandtheil des 
Blutes bildet, welcher allein die Fähigkeit besitzt, den Sauer¬ 
stoff der Luft in der Lunge aufzunehmen und in loser 
chemischer Verbindung den Geweben des Organismus zuzu¬ 
führen. 

Ein Grund dafür, dass der Praktiker es vorzieht, den 
Gehalt an Hämoglobin und nicht die Menge der rothen 
Zellen im Blute zu bestimmen, ist in der von Duncan 1 ) und 
von Heyem 2 ) nachgewiesenen Thatsache zu suchen, dass der 
Blutfarbstoff zu den rothen Blutkörperchen durchaus nicht in 
einem geraden Verhältnisse steht, sondern dass der Hämo¬ 
globingehalt sich häufig genug niederer stellen kann, während 
die Abnahme in der Anzahl der rothen Blutkörperchen eine 
so geringe ist, dass die durch die Zählmethode gewonnene 
Zahl sich noch innerhalb der normalen Grenze des Zell¬ 
gehaltes bewegt, dieselbe, wenn auch nur in Ausnahmsfällen, 
selbst noch überschreitet. So fanden Duncan und Heyem 
gerade in solchen Fällen, welche vorzugsweise den Arzt be¬ 
sonders dazu auffordern, das Blut des betreffenden Individuums 
nach dieser Richtung hin zu untersuchen — nämlich bei Chlorose, 
Anämie, Carcinomatose u. dgl. — die häufigsten Störungen 
im gewöhnlichen Verhältnisse zwischen Blutfarbstoff und rothen 
Blutkörperchen. 

Aber ein noch anderes Moment ist dafür namhaft zu 
machen, warum die Zählungen der rothen Blutkörperchen am 
Krankenbette relativ doch nur äusserst selten geübt werden 
und zwar liegt dieses Moment in der Unverlässlichkeit der 
Zählmethode selbst. Wir wissen nämlich seit den in dieser 
Richtung von Bouchut und Dubrisay 3 ) angestellten Unter¬ 
suchungen an einer Reihe erwachsener Individuen, dass den 
aus diesen Zählungen resultirenden Mittelzahlen nur wenig 

Duncan, Sitzungsberichte der Wiener Akademie d. Wissensch. 
math. nat. CI. LV. 1867. 

2 ) Heyem, Compt. rend. B. 83, 1876. 

3 ) Gaz. med. 1878, p. 168 und 178. 
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Werth beizumessen sei, da diese Zahlen sehr beträchtliche 
Schwankungen aufweisen. Und selbst heute noch, nachdem die 
Methode der Blurkörperchenzählung schon eine hohe Aus¬ 
bildung erreicht und die Verlässlichkeit und Genauigkeit der 
Angaben der hiezu verwendeten Apparate bedeutend zuge¬ 
nommen haben, stehen wir, nach den Aussprüchen so vieler 
Beobachter zu urtheilen, in Betreff der durch die Zähl¬ 
methode gewonnenen Resultate noch immer auf demselben 
Standpunkte. So erhebt u. A. noch in neuester Zeit Biz- 
zozero 1 ) gegen die Abzählung der rothen Blutkörperchen den 
gewichtigen Einwand, dass die bei den verschiedenen Zähl¬ 
methoden sich einschleichenden Fehler sehr bedeutende sind, 
und zwar unverliältnissmässig grössere, als bei der directen 
Bestimmung des Hämoglobin. 

Der Gehalt des Blutes an Hämoglobin ist nach mehr¬ 
fachen Methoden bestimmt worden. So berechnete man die 
Menge des Hämoglobins aus der Menge des Blutsauerstoffes, 
dann nach dem Eisengehalte der untersuchten Blutmenge, 
weiters auf spectroskopischem Wege (Preyer 2 ), ferner nach 
Vierordt’s 3 ) Methode der quantitativen Spectralanalyse und 
endlich nach verschiedenen colorimetrischen Methoden. In 
neuester Zeit hat auch Georg Müller 4 ) eine Methode ange¬ 
geben, nach welcher er mittelst Titrirens mit verdünnter 
Salpetersäure bei Thieren Hämoglobinbestimmungen vornahm. 

Ueber den Werth aller dieser Bestimmungsarten im 
Blute masse ich mir kein Urtheil an, aber die Spärlichkeit 
diesbezüglicher Angaben in der Literatur über Untersuchungen 
des Blutes kranker Individuen, trotz der anerkannten 
Wichtigkeit derselben, spricht deutlich genug dafür, dass alle 

1 ) Bizzozero, Handbuch d. kl. Mikroskopie. 

2 ) Preyer, Anual. d. Chem. imd Pharm. CXL., p. 187, 1866. 

3 ) Vierordt, die Anwendung des Spectralapparates zur Messung 
und Vergleichung des farbigen Lichtsinnes. Tübingen 1871. — Die An¬ 
wendung des Spectralapparates zur Photometrie der Absorptionsspectren. 
Tübingen 1873. 

4 ) Müller, Arch. f. prakt. und wiss. Thierheilkunde XII., 1886. 
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bis nun geübten Methoden für die Zwecke des Praktikers 
nicht einfach, nicht bequem genug in ihrer Anwendung sein 
dürften. Und thatsächlich sind auch schon die beiden zuerst 
angeführten Methoden in der Praxis aus dem einen Grnnde 
nicht gut durchführbar, weil dieselben zu ihrer Ausführung 
eines erfahrenen, wohlgeübten Chemikers bedürfen. Die beiden 
zunächst genannten Methoden u. zw. die spectroskopische 
Methode Preyer’s sowohl, wie auch die genaueste der bisher 
geübten Bestimmungsmethoden, die hauptsächlich in Labora¬ 
torien benützte spectralanalytische Methode Vierordt’s be¬ 
dürfen zu ihrer Ausführung kostspieliger Instrumente und 
eine grosse Fertigkeit in der Handhabung derselben, so dass 
sie für klinische Zwecke schon aus diesen Gründen nicht 
leicht verwendbar sind. Ueber die Anwendbarkeit der neuesten 
aller Bestimmungsmethoden, der Methode Müller’s, für die 
Praxis, konnte ich mir bisher noch kein Urtheil bilden. Was 
endlich die colorimetrischen Methoden anlangt, so bestehen 
sie hauptsächlich darin, dass die Farbe einer Blutlösung mit 
der Farbe einer Vergleichsseala verglichen wird. Als solche 
Vergleichsfarben wurden genau bestimmte Hämoglobinlösungen 
oder Lösungen von Pikrocarmin verwendet oder es wurde 
die Farbe des zu bestimmenden Blutes mit bemalten Papier¬ 
scheiben u. dgl. m. verglichen. Diese colorimetrischen Me¬ 
thoden zeichnen sich in ihrer Anwendung wohl durch grosse 
Einfachheit aus, aber es haftet denselben auch eine grosse 
UnVerlässlichkeit an, welche wohl in der Schwierigkeit, eine 
geeignete Vergleichsscala anzufertigen, und in der geringen 
Haltbarkeit dieser Scalen begründet ist. 

In neuerer Zeit wurden zwei Apparate construirt, 
welchen die eben angeführten Mängel der früher in An¬ 
wendung gezogenen colorimetrischen Methoden nicht anhängen, 
und welche gleichwohl eine rasche, bequeme und dabei doch 
sehr genaue Bestimmung des Hämoglobinwerthes zulassen. 
Es sind dies Bizzozero’s Chromocy tometer*) und 
Fleischl’s Hämometer. 

x ) Bizzozero, Handbuch d. kl. Mikroskopie p. 22, 1883. 
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Da ich nun ausreichende Gelegenheit hatte, den zuletzt 
genannten Apparat bei Blutuntersuchungen an Pferden zu 
erproben, so will ich über die Erfahrungen, die ich mit diesem 
Instrumente gewonnen habe, in den folgenden Zeilen kurze 
Mittheilung machen. Das Materiale für meine Versuche bot 
sich mir in den hierortigen Kliniken, der medicinischen sowohl, 
als der chirurgischen, in reichlicher Menge dar und bin ich 
für die freie Benützung dieses Materiales den Vorständen dieser 
Anstalten, den Herren Kegierungsrath Prof. Dr. Förster und 
Prof. Dr. Bayer, zu lebhaftem Danke verpflichtet. 

Ehe ich zur Besprechung der Resultate meiner Unter¬ 
suchungen mit dem Fleischlichen Hämometer 1 ) schreite, 
will ich derselben früher noch eine gedrängte Beschreibung 
dieses Apparates selbst und einen kurzen Ueberblick über 
die Methode seiner Anwendung vorausschicken. 2 ) 

Das Fleischliche Hämometer beruht auf der colori- 
metrischen Methode und besteht in seinem Principe darin, 
dass die Farbe des zu untersuchenden, in Wasser aufgelösten 
Blutes bei dem Lichte von Oellampen, Kerzen- oder Gas¬ 
flammen verglichen wird mit der Farbe eines Keiles aus 
sogenanntem echten Rubinglas. Dieser in seiner ganzen Sub¬ 
stanz gleichmässig rothgefärbte Glaskeil (/) ist der wichtigste 
Bestandtheil des ausserdem noch aus einem Trog und einem 
Stativ bestehenden Apparates und ganz genau geaicht. 
Derselbe ist 12 Ctm. lang, etwa 2*5 Ctm. breit, an seinem 
dicken Ende 1 Ctm. stark und ist einem Metallrahmen ( d) 
eingefügt, welcher eine Scala trägt, nach deren Zahlen der 

*) Das Instrument wird von dem optischen Institute Reichert 
in Wien um den Preis von circa 25 fl. ö. W. geliefert. 

2 ) Näheres darüber ist nachzulesen in Fl ei sch 1, das Hämometer, 
Med. Jahrbücher d. k. Ges. d. Aerzte in Wien 1885. — Fleisch 1, 
Regeln für den Gebrauch des Hämometers. Jahrbücher d. k. Ges. d. 
Aerzte in Wien 1886. —Dr. Lack er, die Bestimmungen des Hämo¬ 
globins im Blute mittelst des Fleischlichen Hämometers. Wiener med. 
Wochenschrift 1886, Nr. 18, u. ff. — Dr. Wiek, über die praktische 
Verwendbarkeit des Hämometers von E. v. Fleischl. Wiener med. 
Zeitung 1887, Nr. 21, u. ff. 
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Hämoglobinwerth des zu untersuchenden Blutes bestimmt 
werden soll. Bei dem Gebrauche des Instrumentes wird nun 
der Glaskeil mit sammt seinem Rahmen in eine Coulisse 

eingeschoben, welche an 
der unteren Fläche der 
Platte («) eines wie bei 
kleinen Mikroskopen ge¬ 
bauten, hufeisenförmigen 
Stativs (A) angebracht ist 
und kommt dabei der 
Keil unter der centralen, 
kreisförmigen Oeffnung in 
der Platte zu liegen, dass 
die eine Hälfte dieser 
Oeffnung von demselben 
vollkommen verdeckt er¬ 
scheint, während die an¬ 
dere Hälfte frei bleibt. 
Eine an der Säule des 
Stativs angebrachte Drehvorrichtuug ( e ) ermöglicht es, dass 
der Glaskeil unter der Oeffnung in der Platte und zwar 
seiner Länge nach hin- und hergeschoben werden kann. 
Ausser der oben erwähnten centralen kreisförmigen Oeff¬ 
nung, welche ausserdem noch zur Aufnahme des gleich zu 

beschreibenden Troges dient, besitzt die Platte auch eine 
schlitzartige Oeffnung, durch welche die auf dem Rahmen 
eingezeichnete Scala sichtbar wird und welche ein Ablesen 
der eingestellten Vergleichszahl ermöglicht. Der Trog ( b\ 
welcher auf die centrale Oeffnung der Stativplatte gesetzt 
wird, besteht aus einem etwa 1*5 Ctm. langen, unten durch 
eine Glasplatte verschlossenen Cylinder, dessen Innenraum 
durch eine senkrechte Scheidewand in zwei gleiche Hälften 
so getheilt ist, dass die eine Hälfte über den vom rothen 
Glaskeile verdeckten, die andere Hälfte über freien Ab¬ 
schnitt der Oeffnung in der Stativplatte zu stehen kommt. 
Die Durchleuchtung des Troges und des Glaskeiles geschieht 
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von einer nach Art der Spiegel bei den Mikroskopen am 
Stativ angebrachten Gypsplatte (<?), welche ihr Licht von einer 
Oel- oder Gaslampe oder einer Kerzenflamme erhält. 

Bei dem Gebrauche des Instrumentes füllt man beide 
Hälften mit etwas Wasser an und löst in jener Hälfte, welche 
sich nicht über dem rothgefärbten Glaskeile befindet, eine 
bestimmte Menge Blutes rasch auf. Man benützt hiezu eine 
der dem Apparate beigegebenen automatischen Blutpipetten (c), 
welche eine so grosse Menge Blutes — etwa 7 Ctm. — auf¬ 
zunehmen im Stande sind, dass die Farbe des in dem Glas¬ 
kästchen gelösten, gesunden Männern mittleren Alters ent¬ 
nommenen Blutes genau mit der Farbe jener Stelle des 
Glaskeiles zusammenfällt, die auf der Scala mit 100 bezeichnet 
ist. Man geht hiebei so vor, dass man von dem durch einen 
Einstich in die Haut gewonnenen Blutstropfen die Pipette 
sich vollsaugen lässt, dieselbe nun sammt dem aufgesaugten 
Blute rasch in die oben bezeichnete Hälfte des Troges bringt 
und durch leichte Schwenkungen der Pipette im Wasser 
dieses mit der Blutprobe innig zu mischen sucht. Wenn nun 
die Mischung beider Flüssigkeiten eine vollständige ist, so 
spült man mit Wasser aus einer Tropfpipette die letzte Spur 
von Blut aus der automatischen Pipette in die betreffende 
Troghälfte hinein und füllt nun in beide Hälften des Troges 
genau bis zu ihrem oberen Bande Wasser nach. Ist dies 
Alles geschehen, so nimmt man nun die Ablesung der Yer- 
gleichszahl in der Art vor, dass man den Glaskeil durch 
Yermittlung des Triebes so lange hin- und her verschiebt, 
bis das Gesichtsfeld über beiden Troghälften gleich intensiv 
roth gefärbt erscheint, und liest nun die in der spaltförmigen 
Oeflfhung gegenüber einer Marke eingestellte Zahl an der 
Scala ab. Diese Zahl, z. B. 50 oder 70, bedeutet nun, dass 
das untersuchte Blut 50% respective 70% der Hämoglobin¬ 
menge eines gesunden Mannes enthält. 

Die wirklich überraschende Einfachheit, die Bequem¬ 
lichkeit und der geringe Zeitaufwand, mit welchem eine 
solche Untersuchung auf Hämoglobin mit dem Fleischlichen 
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Instrumente ansgeführt werden kann, sind wohl aus dem eben 
Gesagten genugsam ersichtlich und ist es den eben erwähnten 
Eigenschaften ebenso, wie dem weiteren Vorzüge des Hämo¬ 
meters, welcher darin besteht, dass zu jeder Untersuchung 
nur eine sehr geringe Menge — ein einziger kleiner Tropfen — 
Blutes nöthig ist, hauptsächlich zuzuschreiben, wenn in letzterer 
Zeit die Blutuntersuchungen auch zu klinischen Zwecken 
häufigere geworden sind. 

Auch die Genauigkeit der Angaben des Instrumentes 
ist nach dem übereinstimmenden Urtheile aller Beobachter 
eine ausserordentliche und sind die Fehler, ^reiche bei der 
Ablesung unterlaufen können, bei nur einiger Uebung mit 
dem Apparate und bei einer gewissen Aufmerksamkeit beim 
Einstellen des Glaskeiles ganz minimale. Als Beweis für die 
Genauigkeit des Instrumentes und für das Ansehen, welches 
sich dasselbe bisher schon erworben hat, möge die Thatsache 
genügen, dass dasselbe nun schon in Laboratorien auch 
zu solchen Arbeiten verwendet wurde, bei welchen es sich um 
eine genaue Feststellung der Intensitätsgleichung gehandelt 
hatte.*) 

A. Untersuchungen an gesunden Pferden. 

Zwei Fragen waren es namentlich, deren Beantwortung 
ich vor der Vornahme jeder weiteren Untersuchung haupt¬ 
sächlich anstreben musste, nämlich erstens die Frage, ob 
Fleischl’s Apparat auch zur Bestimmung des relativen 
Hämoglobingehaltes im Pferdeblute geeignet ist, will sagen, 
ob derselbe, ohne dass an ihm Abänderungen vorgenommen 
werden müssten, für solche Bestimmungen auch ausreicht und 
dann musste ich mir die weitere Frage beantworten, ob die 

*) Vergl. Herczel (Ueber Acetanilid, Central bl. für d. med. 
Wissensrh. 1887, p. 547) bestimmte den Hämoglobingebalt des Kaninchen¬ 
blutes mit 65—77% des Menschenblutes. — Morgenstern, Hämoglobin¬ 
bestimmungen am Mutterthiere, Med. Jahrbücher, Wien 1886, p. 225. 
— Bei Hennen beträgt der Hämoglobingehalt 80—90%, bei Bruthennen 
sinkt derselbe beträchtlich bis 60% und darunter, beim Embryo be¬ 
trägt derselbe 45%. 
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Art der Blutgewinnung, wie sie zu den Untersuchungen des 
Blutes von Menschen üblich ist, auch bei der relativ be¬ 
trächtlicheren Dicke der Pferdehaut eben so gut durch¬ 
führbar ist. 

Die Lösung der ersten Frage und zwar im günstigen 
Sinne ergab sich sofort nach den ersten Untersuchungen des 
Blutes gesunder Pferde, indem ich hiebei ausnahmslos Zahlen- 
werthe verzeichnen konnte, die stets unter der Scalenzahl 100 
zu liegen kamen. Zur Stellung der zweiten Frage, zur Frage 
der Blutgewinnung wurde ich hauptsächlich durch die mir 
bekannte Thatsache veranlasst, dass auf blosse Nadelstiche 
hin, wie wir sie ja häufig bei Pferden zur Constatirung des 
Empfindungsvermögens an den verschiedenen Körperstellen 
anzuwenden pflegen, nur äusserst selten der Austritt von Blut 
beobachtet werden kann, selbst dann, wenn der Stich bis zu 
einer bedeutenderen Tiefe in der Haut vorgedrungen ist. 
Wenn auf solche tiefere Einstiche hin auch hie und da ein 
Blutaustritt bewirkt wurde, so war in der Kegel die ausge¬ 
tretene Blutmenge eine so geringe, dass dieselbe kaum dazu 
ausreichte, um die Pipette vollständig auszufüllen. Presst mau 
nun aber das Blut, um davon die nöthige Menge zu gewinnen, 
mit den Fingern aus der Stichöffnung heraus, so kann hiebei 
dem Blute so viel Gewebsflüssigkeit beigemengt werden, dass 
nunmehr von der Möglichkeit einer auch nur halbwegs 
richtigen Abschätzung des Hämoglobinwerthes, in dieser 
geringen Menge Blutes, wie ich sie zu der Untersuchung 
nöthig habe, absolut keine Kede sein kann. Diese meine An¬ 
nahme konnte ich durch das Experiment bestätigen. Ich 
ging nämlich im Beginne meiner Untersuchungen so vor, 
dass ich die Oberlippe der Pferde sorgfältig reinigte und 
durch einen Stich mit einer Nadel einen Blutaustritt be¬ 
wirken wollte. Da ich auf solche Weise nur selten in die 
Lage kam, die für die Untersuchung nöthige Blutmenge zu 
gewinnen, verwendete ich weiterhin zur Verletzung der Haut 
ein gewöhnliches Spitzbistouri. Ich erhielt auf diese Weise 
wohl die genügende Menge Blutes, aber bekam trotzdem bei 
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der Ablesung so ausserordentlich wechselnde Resultate, dass 
ich auch diese Art von Blutentnahme für die weiteren 
Untersuchungen gewiss nicht verwenden konnte, wie dies 
auch aus der zur Demonstration des eben Gesagten beige¬ 
fügten Tabelle zur Genüge ersichtlich ist. (Tab. 1.) 

Ich entschloss mich daher aus diesem Grunde, das Blut 
weiterhin nur mehr direct aus den Yenen zu entnehmen. Ich 
wählte zu diesem Zwecke jene oberflächlich gelegene Vene, 
welche von der Gegend des inneren Augenwinkels nach ab¬ 
wärts zieht und wiesen nun die Resultate der hintereinander 
an einem Individuum vorgenommenen Untersuchungen keine 
nennenswerthen Schwankungen mehr auf. Die Blutmenge, 
welche das Thier auf diese Weise verliert, ist gewiss nur 
eine minimale. Ich lasse nach dem Einstechen in die Vene 
gewöhnlich 2—3 Blutstropfen abfliessen, ehe ich die Pipette 
ansetze. Nach der Füllung derselben wird dann die Blutung 
durch Digitalcompression zum Stillstände gebracht. Bei meinen 
weiteren Untersuchungen entnahm ich das Blut daher immer 
nur von der bezeichneten Stelle, wenn mir nicht ein Ader¬ 
lass die Gelegenheit darbot, das Blut der Jugularis zu ver¬ 
wenden. Einen auffallenden Unterschied im Hämoglobingehalte 
des verschiedenen Venen entnommenen Blutes konnte ich 
mit dem Hämometer nicht nachweisen, wie dies aus der bei¬ 
gegebenen Tabelle 2 erhellt, welche aber auch noch als 
Beweis dafür dienen kann, was für genaue Einstellungen 
der Apparat ermöglicht. Meine Resultate, die ich bei Unter¬ 
suchung des Blutes verschiedener Venen erhielt, stimmen mit 
der Angabe LesserV) überein, welcher zufolge der Gehalt 
des Blutes an Hämoglobin in den verschiedenen Gefässen 
gleich ist. 

Ehe ich über meine Versuche weiter berichte, will ich 
mir hier gleich eine Bemerkung erlauben, welche mir für 
die Beurtheilung der weiteren Resultate von Werth erscheint. 
Von mancher Seite wurde nämlich hervorgehoben, dass auf 

*) Lesser, Arch. f. Anat. und Physiol. 1878. 
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das wechselnde Abschätzungsvermögen für Farbenintensität 
der betreffenden Beobachter manche und zwar nicht ganz 
unbedeutende Differenzen in den Resultaten, welche sie bei 
Anwendung der colorimetrischen Methode zur Hämoglobin¬ 
bestimmung bekommen haben, zurückzuführen sind. Damit 
nun dieser Fehler bei meinen Untersuchungen möglichst ver¬ 
mieden werde, wurde eine jede Blutprobe ausser von mir, 
auch noch von mindestens einem in dieser Untersuchungs¬ 
methode geübten Individuum nach ihrer Farbenintensität 
neuerdings eingestellt und die Zahl auf der Scala abgelesen. 
Bei etwaigen sich ergebenden Differenzen wurden dann die 
Mittelwerthe im Yersuchsprotokolle verzeichnet. Ich kann aber 
weiters noch erwähnen, dass die Resultate der einen und der 
folgenden Ablesungen fast ausnahmslos übereinstimmten und 
selten um mehr als um 2—3°/o auf oder ab differirten — eine 
Beobachtung, welche inBezug auf die praktische Verwendbarkeit 
des Hämometers nicht hoch genug veranschlagt werden kann. 

Die Aufgabe die ich mir bei meinen Untersuchungen 
an gesunden Pferden gestellt habe, war die, dass ich zunächst 
folgende zwei Fragen zu beantworten suchte, nämlich: 

1. Welches sind die Grenzen, innerhalb welcher sich 
der Hämoglobingehalt des Blutes gesunder Pferde im Ver¬ 
gleiche zu dem Hämoglobingehalte des Blutes gesunder, im 
mittleren Alter stehender Männer bewegt, also welchen Zahlen 
der von Fleischl aufgestellten Scala entspricht der relative 
Hämoglobinwerth des Blutes gesunder Pferde. Um aber die 
Antwort auf diese Frage zu finden, müsste ich früher noch 
die zweite Frage beantworten, nämlich: 

2. Ob bei dem gesunden Pferde ebenso Schwankungen 
im normalen Hämoglobinwerthe des Blutes zu verzeichnen 
sind und ob diese Schwankungen unter den gleichen Ver¬ 
hältnissen auftreten, wie sie bei dem gesunden Menschen 
constant beobachtet werden. 

Bevor ich zur Beantwortung besonders der zweiten 
Frage gehe, scheint es mir zweckmässig, zur besseren 
Orientirung alle jene Verhältnisse anzuführen, welche eben 
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einen Einfluss auf den Hämoglobinwerth des Mensclienblutes 
ausüben. 

Diese Verhältnisse sind folgende: 

1. Der Hämoglobingehalt des Blutes ändert sich bei 
ein und demselben Individuum nach den Stunden des Tages; 
derselbe soll sein Maximum zwischen 12 und 2 Uhr Mittags 
und sein Minimum zwischen 4 und 5 Uhr Abends erreichen 
(Vierordt l ). 

2. Der llämoglobingehalt sinkt nicht unbeträchtlich 
nach dem Mittagessen und 

3. ändert sich derselbe durch vieles Wassertrinken 
nicht, dagegen steigt er etwas durch vieles Schwitzen 
(Lei eilten stern 2 ). 

4. Der Hämoglobingehalt des Blutes steigt und sinkt 
mit dem Stickstoffgehalte der Nahrung (Subbotin 3 ). 

5. Das Blut der Männer enthält relativ mehr, das der 
Weiber weniger Hämoglobin (Bequerel und Kodier 4 ). 

6. Der Hämoglobingehalt des Blutes ist abhängig vom 
Alter des Individuums, indem derselbe von der Geburt bis 
zum ersten halben Jahre rasch abfällt, dann bis zum circa 
35. Lebensjahre allmälig zunimmt, von liier an wieder langsam 
abfällt, um endlich im hohen Alter wieder zuzunehmen. Der 
Einfluss des Alters auf den Hämoglobingehalt des Blutes 
beim Menschen dürfte am Besten aus der folgenden Zu¬ 
sammenstellung ersichtlich sein, welche der Arbeit Lacker’s 5 ) 
entnommen ist. 


') 1. c. 

*) 0. Leichtenstern. Untersuchungen über den Hämoglobin¬ 
gehalt des Blutes in gesunden und kranken Zuständen 1878. 

3 ) Subbotin, Einfluss der Nahrung auf den Hämoglobiugehalt 
des Blutes, Zeitschrift f. Biologie 1871, B. VII. 

4 ) Bequerel und R o d i e r, Rech, sur la comj». de Sang., 
Paris 1844. 

5 ) Lacker, die Bestimmungen des Hämoglobins im Blute mittelst 
des Fleischlichen Hämometers. Wiener med. Wochenschr. 1886. 
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77 

71 

6—10 Jahre 

V) 

11 

V 

79-6 „ 

77 

71 

11-15 „ 

71 

11 

V 

79 „ 

71 

71 

16—20 , 

Y) 

Y) 

11 

88 „ 

77 

11 

21-25 „ 

Y) 

11 

11 

93 6 „ 

77 

71 

26—30 „ 

11 

11 

11 

100 „ 

77 

11 

31-35 „ 

11 

11 

Y) 

101-3 „ 

71 

71 

36—40 „ 

11 

71 

11 

991 „ 

11 

17 

41-45 „ 

n 

11 

Yl 

97-3 „ 

71 

11 

46—50 „ 

yi 

11 

11 

84-2 „ 

71 

11 

51-55 , 

ii 

Y) 

Y) 

85-7 „ 

71 

71 

56—60 „ 

ii 

11 

11 

88-7 , 

„ 

11 

über 60 „ 

ii 

Y) 

Yl 

99-8, 

11 

71 


7. Das Blut Neugeborener besitzt einen grösseren Keich- 
thum an dieser Substanz (Denis *) namentlich im Vergleiche zum 
Hämoglobingehalte des mütterlichen Blutes (Wiskemann 2 ). 

8. Das Blut Schwangerer ist an Hämoglobin ärmer als 
das Blut nicht Schwangerer, im Wesentlichen gleich situirter 
Weiber (Wiskemann). 

9. Wäre schliesslich noch eine Vermuthung Welker’s 3 ) 
aufzuführen, welcher nämlich glaubt, es dürfte vielleicht auch 
der Jahreszeit irgend ein Einfluss auf die BlutbeschafFenheit 
zuzumessen sein. 


') Denis, Rech, exper. sur le sang, etc., Faris 1830. 

2 ) Wiskemann, der Hämoglobingehalt des menschlichen Blutes. 
Zeitschrift für Biologie. XII. Bd. 434. 

3 ) Welker, Blutkörperzählung u. farbeprüfende Methode. Prager 
Vierteljahresschrift 1854. 
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Ich suchte nun auf alle diese für den Menschen mass¬ 
gebenden Momente auch bei meinen Untersuchungen an 
Pferden Rücksicht zu nehmen und habe aus diesem Grunde 
und zwar auch im klinischen Theile dieser Arbeit in allen 
beigegebenen Tabellen das Nationale (Geschlecht, Farbe, Alter, 
Höhe) und Nährzustand der Thiere, sowie Datum, Tageszeit 
und Stunde, dann den Ort der Blutentnahme verzeichnet; die 
erste Zahl der Tabelle bedeutet die Nummer in dem Versuchs¬ 
protokolle, die zweite Zahl die Nummer des Krankenjournales; 
ausserdem ist bei jeder Blutbestimmung angemerkt, ob die 
Untersuchung vor, ob nach dem Tränken des Thieres vorge¬ 
nommen wurde. 

Wie früher erwähnt, suchte ich nun vor Allem zu 
ermitteln, ob die für die Schwankungen des Blutfarbstoff¬ 
gehaltes im Menschenblute massgebenden Verhältnisse auch 
für das Pferdeblut ausschlaggebend sind. 

ad 1. Um nachzuweisen, ob beim Pferde ebenfalls Tages¬ 
schwankungen im Hämoglobingehalte des Blutes nachzuweisen 
sind, untersuchte ich bei einigen gesunden Pferden das Blut 
einige Male zu verschiedenen Stunden des Tages und fand 
dabei die für das Menschenblut gemachten Angaben auch 
für das Pferdeblut bestätigt. 

Es war mir nunmehr darum zu thun, jene Verhältnisse 
nachzuweisen, mit welchen diese Schwankungen im Hämo- 
globinwerthe zusammenfallen und kam ich dabei zu den nach¬ 
stehenden Resultaten, zu deren Demonstrirung ich mir aus 
einer grossen Anzahl von Untersuchungen die nöthigen Bei¬ 
spiele beizufügen erlauben werde. 

ad 2. Die Aufnahme des Trockenfutters scheint auf den 
Hämoglobingehalt der untersuchten Blutproben keinen wesent¬ 
lichen Einfluss zu habeu. Ich liess nämlich zwei gesunde 
Pferde 12 Stunden des Tages hindurch nicht tränken und 
entnahm beiden immer einige Zeit vor (20 Minuten) und 
einige Zeit (30 Minuten) nach der Fütterung Blutproben; 
ihre Untersuchung ergab als Resultat, dass beim Pferde nach 
der Aufnahme des trockenen Futters keine Abnahme im 
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Hämoglobingehalte des Blutes auftrete wie beim Menschen 
nach dem Mittagsessen. Die Percentzahlen der vor und der 
nach der Fütterung entnommenen Blutproben erwiesen sich 
nahezu gleich. 

ad 3. Ebensowenig konnte ich die für das Menschenblut 
gemachte Angabe bestätigen, dass die Aufnahme von Flüssig¬ 
keiten den Hämoglobingehalt des Blutes nicht beeinflusse 
(Leichtenstern) und stimmen meine Resultate mit jenen 
überein, welche neuester Zeit Dr. Wiek *) durch seine Unter¬ 
suchungen mit dem Hämometer an Menschen gewonnen hatte; 
ich fand nämlich, dass nach dem Tränken die untersuchte 
Blutprobe nicht unbeträchtlich ärmer an Hämoglobin sei, als 
die yor dem Tränken der Thiere entnommene Probe. (Tab. 3.) 

Nachdem ich diese Ueberzeugung gewonnen hatte, wur¬ 
den alle folgenden Messungen, wenn nicht ganz besondere 
Gründe die Ablesung zu einer anderen Tageszeit nothwendig 
machten, in der Zeit zwischen 5 und 8 Uhr Abends vorge- 
nommen, als einer Zeit, die noch vor der Abendtränkung und 
genügend weit hinter der Mittagstränkung lag. 

Nach diesem Befunde war es mir nun zunächst darum zu 
thun, auch zu erfahren, ob nicht nach Injectionen von Wasser 
in den Mastdarm ähnliche Resultate bei der Blutunter¬ 
suchung zu verzeichnen sind, als sie nach dem Tränken ge¬ 
funden werden. Leider wurden meine Bemühungen nach 
dieser Richtung hin dadurch etwas vereitelt, als es mir 
nur selten gelungen ist, eine grössere Menge von Flüssig¬ 
keit im Darme der Resorption zuzuführen. Wenn nämlich 
die eingeführte Wassermenge ein gewisses Mass über¬ 
schritten hatte, wurde ein grosser Theil des Wassers, trotz¬ 
dem ich demselben immer eine der Körperwärme entspre¬ 
chende Temperatur gegeben hatte, stets herausgepresst. Doch 
sprechen auch hier die bei diesen Versuchen gewonnenen 
Zahlen dafür, dass es auch auf diesem Wege gelingt, eine 

*) Wiek. lieber die praktische Verwendbarkeit des Hämometers 
von E. v. Fleischl. Wiener med, Zeitung 1887. 
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Verdünnung' des Blutes zu erzielen, ein Ergebniss, welches 
gewiss auch seine praktische Verwerthung finden könnte, 
wenn die Methode der Einbringung grösserer Flüssigkeits¬ 
mengen vervollkommnet sein wird. Dass durch Schwitzen eine 
Concentration des Blutes erzielt wird, konnten wir wiederholt 
sehr gut nachweisen und komme ich auf diesen Umstand 
im klinischen Theile dieser Arbeit noch zurück. Den glei¬ 
chen Befund wie nach dem Schwitzen konnte ich auch 
überall dort nachweisen, wo das Thier auf andere Weise 
Flüssigkeitsverluste erlitt, wie das aus dem auf Tabelle 3 
Nr. 89 mitgetheilten Beispiele sehr gut zu ersehen ist. 

ad 4. Ueber den Einfluss des Stickstoffgehaltes der 
Nahrung auf den Hämoglobingehalt des Blutes vermochte 
ich mir bei der gleichartigen Fütterungsweise der Pferde 
keine Ansicht zu bilden, doch scheint auch diese für das Men¬ 
schenblut zutreffende Angabe auch für die Pferde zutreffend 
zu sein, wenn ich diesen Schluss aus der Thatsache ziehen darf, 
dass bei solchen Pferden in den Blutproben grössere Hämo- 
globinmengen nachzuweisen sind, welche aus dem einen oder 
dem anderen Grunde längere Zeit keine Nahrung zu sich 
nehmen, welche daher die Substanz ihres Körpers verbrauchen 
und auf diese Weise die doch nur Pflanzennahrung aufneh¬ 
menden Pferde gleichsam in Fleischfresser umgewandelt 
werden. Tab. Nr. 8 und 9. 

ad 5. Was weiter die Abhängigkeit des Hämoglobin- 
gehaltes im Blute der Pferde von dem Geschleckte derselben 
anbelangt, so war es wohl von vorneherein unwahrscheinlich, 
dass diesbezüglich sehr auffallende Differenzen sich ergeben 
werden, da doch bei den Pferden die verschiedenen Ge¬ 
schlechter unter dieselben Lebensbedingungen gebracht sind 
und zu derselben Arbeitsleistung herbeigezogen 'werden. Und 
trotzdem fanden wir bei unseren Untersuchungen, dass auch 
bei den Pferden in derselben Weise Abweichungen im 
Hämoglobingehalte durch das Geschlecht bedingt zu werden 
scheinen, wie beim Menschen. 

Endgiltig konnte ich wohl diese Frage nicht erledigen, 
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n 

Anmerkung 

30 Minuten nach Aufnahme von 5 Liter Wasser. 

50 „ * 16 „ 

30 „ * 10 * 

30 , „ * „ 6 r 

50 „ „ 10 „ 

30 „ „ „ 8 „ 

Kolik. 

Nach der Application eines Klysma von circa 
15 Liter Wasser. 

Nach der ersten Untersuchung wurden in den 
Mastdarm ca. 7 Liter lauen Wassers injicirt. 

Speichelfistel. 

Seit 10/11. ist der Speichelgang unterbunden. 
Seit zwei Tagen die Fistel wieder offen u. ergiessen 
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weil mir nur eine sehr beschränkte Anzahl yon gesunden 
Hengsten zur Verfügung stand. Die bei der Untersuchung des 
Blutes von 4 Hengsten, 15 Stuten und 34 Walachen 
gewonnenen Befunde ergaben folgende Percentzahlen im Mittel: 

für die Hengste 86 %, 

„ „ Stuten 77%, 

„ „ Wallachen 76*5 °/ 0 . 

ad 6. In Betreff der Einwirkung des Alters der Thiere 
auf den Hämoglobingehalt ihres Blutes konnte ich aus dem 
einfachen Grunde keine vollständige Zusammenstellung nach 
den Hämoglobinwerthen der verschiedenen Altersperioden 
anstreben, weil mir gesunde jüngere Thiere unter drei Jahren 
und dann sehr alte Pferde nicht zur Verfügung standen. 

Ich konnte in Bezug dieser Frage nach wiederholt vorgenom¬ 
menen Untersuchungen nur folgende Tabelle zusammenstellen: 


Tabelle Nr. 4. 


bei 1 Fohlen 

im 

Alter 

von 

28 Stunden 

Ö 

o 

84% | 

„ 1 n 

»5 

55 

55 

34 Tagen 
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79 „ 

„ 1 Pferde 
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„ 5 „ 

55 

55 

55 

5 

55 


80 , 

«8 „ 

55 

55 

55 

6 

55 

o 

'iß 

o 

00 

„ 2 „ 

55 

55 

55 

7 

55 

O 

s 

72 „ 

» 6 

55 

55 

55 

8 

55 

sce 

w 

75 „ 

» 2 „ 

55 

55 

55 

» 9 

55 

d 

70 „ 

55 ^ 55 

55 

55 

55 

10 

55 

o> 

m > 

76 „ 

?? 8 „ 

55 

55 

55 

11 

55 


81 „ 

„ 1 Pferde 

55 

55 

55 

12 

55 

£ 

84 „ 

„ 4 Pferden 

55 

55 

55 

13 

55 

d 

a> 

pj 

73 „ 

n 55 

55 

55 

55 

14 

55 


— 

n ^ „ 

55 

55 

55 

15 

55 

d 

79 „ 

„ 1 Pferde 

55 

55 

55 

16 

55 

s 

93 „ 

„ 3 Pferden 

55 

55 

55 

17 

55 

GO 

03 

00 

„ 1 Pferde 

55 

55 

55 

18 

55 

■"Ö 

00 

00 





19 


SJ 

+-> 

_ 

55 55 

55 

55 

55 


55 

m 


„ 2 Pferden 

»5 

55 

55 

20 

55 

OJ 

pO 

00 


S 

s 


Digitized by A^ooQle 



138 


Schi nd elka. 


Diese Zusammenstellung ist wohl nicht vollständig genug, 
um einen vollen Ueberblick darüber zu gewähren, inwiefern 
das Alter der Pferde den Gehalt an Hämoglobin beeinflusst, 
sie gestattet blos den Schluss, dass sich die Percentzahlen 
des Hämoglobinwerthes in jener Lebensperiode, in welcher 
die Pferde am leistungsfähigsten sind, innerhalb einer ziem¬ 
lich engen Grenze bewegen und ferner dass dann, wenn die 
Pferde in ein höheres Alter treten, ihr Blut einen etwas 
grösseren Hämoglobinwerth besitzt. So beträchtlichen Schwan¬ 
kungen, wie sie der Hämoglobingehalt im Blute der Menschen 
in den verschiedenen Altersperioden derselben aufweist, scheint 
derselbe im Blute der Pferde nicht zu unterliegen und dürfte 
diese Erscheinung, abgesehen von der wohl bedeutend kür¬ 
zeren Lebensdauer dieser Thiere, hauptsächlich ebenfalls auf 
die grössere Gleichförmigkeit in der Lebensweise dieser Thiere 
im Vergleiche zum Menschen während der verschiedenen 
Altersperioden zurückzuführen sein. 

ad 7 und 8. Da ich nicht die Gelegenheit hatte, Fohlen 
sowohl, wie säugende und trächtige Stuten in ausreichender 
Menge zu untersuchen, so kann ich in der Frage, ob zwi¬ 
schen dem Hämoglobingehalte im Blute solcher Thiere und 
gesunder, erwachsener, nicht säugender und nicht trächtiger 
Pferde ein Unterschied bestehe, kein sicheres Urtheil abgeben, 
obzwar aus den wenigen Untersuchungen, die ich in dieser 
Beziehung vorzunehmen Gelegenheit hatte, doch die Annahme 
berechtigt erscheint, dass auch bei den Pferden dieselben 
Abweichungen im Hämoglobingehalte auftreten, wie bei dem 
Menschen unter den gleichen Verhältnissen. Bei zwei säugenden 
Stuten fand ich nämlich den relativen Hämoglobingehalt 
ihres Blutes geringer als bei ihren Fohlen. Bei einer träch¬ 
tigen Stute zog ich den bei der Untersuchung ihres Blutes 
gewonnenen Befund in Vergleich mit dem Befunde,, den ich an 
demselben Tage und innerhalb derselben Stunde bei der Unter¬ 
suchung des Blutes anderer Stuten, welche gleich gut genährt 
erschienen und in annähernd dem gleichen Alter standen, wie 
das trächtige Thier, gewann. Wenn mir nun aus diesem einen 
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Befunde ein Urtheil zu fällen erlaubt ist, dann ist hier 
allerdings auch ein gleiches Verhältnis im Hämoglobin¬ 
gehalte des Blutes wie beim schwangeren Weibe anzu¬ 
nehmen, indem der Percentgehalt an Hämoglobin bei dem 
trächtigen Thiere ein geringerer war, als bei den nicht träch¬ 
tigen Stuten (Tab. 5). 

ad 9. Was endlich den Einfluss anbelangt, den die 
Jahreszeit auf die Blutbeschaffenheit ausübt, so scheint der¬ 
selbe, insoweit er den Hämoglobingehalt im Pferdeblut be¬ 
trifft, ein kaum nennenswerther zu sein. Ich fand nämlich bei 
zehn ganz gesunden Pferden, deren Blut ich im Juli vorigen 
Jahres, also während der heissesten Zeit, wiederholt zu unter¬ 
suchen Gelegenheit hatte und bei zehn anderen ganz gesunden 
Pferden, deren Blut ich heuer im Februar während der 
strengsten Kälte auf den Blutfarbstoffgehalt prüfte, im Mittel 
annähernd gleiche Percentzahlen, nämlich bei jenen 79*0 %, 
bei diesen 78*2 %. 

Zum Schlüsse hätte ich noch zu bemerken, dass die 
Farbe und die Körpergrösse, aber auch der Ernährungszustand 
der Thiere, auf den grösseren oder geringeren Gehalt ihres 
Blutes an Hämoglobin ohne Einfluss sind. 

Wenn ich nun die Resultate aller dieser Untersuchungen, 
welche ich mit Fleischl’s Hämometer angestellt habe, noch¬ 
mals überblicke, so glaube ich dieselben in folgende Sätze 
kurz zusammenfassen zu können: 

1. Der Hämoglobinwerth des Pferdeblutes ist 
ein geringerer, als der des Menschenblutes. 

2. Bei gesunden Pferden lassen sich wie bei 
gesunden Menschen ebenfalls Tagesschwankungen 
im Hämoglobinwerthe ihres Blutes nachweisen. 

3. Der Hämoglobinwerth des Blutes wird von 
der Aufnahme trockenen Futters nicht beeinflusst; 
wohl sinkt er nach der Aufnahme grösserer Flüssig¬ 
keitsmengen und steigt nach Flüssigkeitsverlusten. 

4. Weder durch das Geschlecht, noch durch das 
Alter wird beim Pferde der Hämoglobingehalt des 


Digitized by UjOOQle 



Tabelle Nr. 


140 


Schindelka. 


Anmerkung 
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Blutes in so hohem Grade beeinflusst, wie beim 
Menschen. 

5. Bei trächtigen und säugenden Stuten scheint 
der Hämoglobingehalt des Blutes ein geringerer zu 
sein; bei Fohlen ein grösserer, als bei den betreffen¬ 
den Mutt erthieren. 

6. Die Jahreszeit übt auf den Hämoglobingehalt 
desBlutes ebensowenig einen nennenswerthenEinfluss 
aus, als die Körpergrösse, die Farbe und der Ernäh¬ 
rungszustand des Pferdes selbst. 

Aus dem eben Gesagten wird es aber auch klar, dass 
die Beantwortung der uns eigentlich am meisten interessiren- 
den Frage nach der physiologischen Breite, innerhalb welcher 
sich der Hämoglobingehalt bewegt, dass die Antwort auf die 
Frage, welche Zahl auf Fleischl’s Scala der unteren, und 
welche Zahl der oberen Grenze des physischen Hämoglobin¬ 
gehaltes entspricht, für das Pferdeblut ungleich leichter zu 
geben sein wird, als für das Menschenblut, als dort die Berück¬ 
sichtigung vieler Factoren, so wie z. B. Lebensweise, Alter, 
Geschlecht nahezu wegfällt, welche hier schwerer in die 
Waagschale fallen. 

Ich habe nun bei 50 ganz gesunden und kräftigen 
Pferden und annähernd immer um dieselbe Stunde des Tages 
das Blut mit Fleischl’s Hämometer auf den relativen Hä¬ 
moglobingehalt zu wiederholten Malen untersucht und dabei 
gefunden, dass 

der Hämoglobinwerth 1 Mal 90 °/o überschritt, 

25 „ zwischen 80 und 88 °/o 

21 „ „ 70 und 79% 

und 8 „ „60 und 69 % lag. 

Die höchste abgelesene Percentzahl war 98, die nie¬ 
derste 62, dann 65 und 69 %. Der aus allen diesen Messungen 
gezogene Mittelwerth betrug 79*08 % und glaube ich, nach 
meinen bisherigen Untersuchungen, die Zahlen 71 und 
88 als die Grenzen annehmen zu können, innerhalb 
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welcher sich der Hämoglobinwerth bei gesunden 
Pferden in der Regel bewegt. 

B. Untersuchungen an kranken Pferden. 

Wenn schon der Menschenarzt sehr häufig in die Lage 
versetzt wird, das Blut seiner Kranken zu untersuchen, um¬ 
somehr tritt in der thierärztlichen Praxis die Nothwendigkeit 
einer solchen Untersuchung an den Thierarzt heran, weil 
diesem bei seinen Patienten so manche Merkmale vollkommen 
verborgen bleiben, welche jenem schon ziemlich weitgehende 
Schlüsse über die Veränderungen, welche sich im Blute ab¬ 
spielen, gestatten. Zu den Schlüssen, zu welchen der Men¬ 
schenarzt aus dem Aussehen, namentlich aus dem Colorit der 
Haut seines Patienten gelangt, welche er aus gewissen ner¬ 
vösen Erscheinungen an demselben, aus den Gefäss- und Herz¬ 
geräuschen, ans den Aendertingen im Volumen der Milz und 
dergleichen mehr folgern kann, zu diesen Schlüssen kann der 
Thierarzt nicht gelangen, da einerseits die Pigmentirung der 
Haut eine Aenderung in ihrem Colorit welches durch grös¬ 
seren oder geringeren Blutgehalt oder durch eine Veränderung 
in der Blutbeschaffenheit vollkommen verhindert, bedingt sein 
könnte, ferner die nervösen Symptome bei den Thieren ungleich 
schwerer zu deuten sind und endlich die Organe, an welchen 
durch die pathologische Blutbeschaffenheit bedingte Krank¬ 
heitserscheinungen nachzuweisen wären, der Untersuchung oft 
bedeutend schwerer, bei mancher Thierart aber häufig genug 
gar nicht zugänglich sind. Es geben uns sehr oft nur das 
Aussehen und die Beschaffenheit der Schleimhaut den Anhalts¬ 
punkt zur Beurtheilung dieser Verhältnisse ab. Wie unsicher 
diese Schlüsse sind, welche von da abgeleitet werden können, 
darauf hat bereits Prof. Zschokke 1 ) hingedeutet. 

Trotzdem aber diese Untersuchungen ganz besonders 
für die Thierheilkunde einen so hohen Werth besitzen würden, 
da sie ja allein unzweifelhafte Aufschlüsse über die Blutbe¬ 
schaffenheit geben können und bei Veränderungen in derselben, 

*) Zschokke, Schweizer Archiv für Thierheilkunde, XXIX. Bd., 
1. Heft, 1887. 
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z. B. bei der Oligocythämie den Grad derselben festznstellen, 
und auch zu entscheiden vermögen, ob und inwieweit die ein¬ 
geschlagene Therapie geeignet ist, diesen Zustand zu bessern, so 
sind die in der Literatur bis jetzt verzeichneten Blutunter¬ 
suchungen doch nur ganz vereinzelt geblieben. Diese Erschei¬ 
nung kann wohl doch nur auf die Eingangs dieser Arbeit 
verzeichneten Mängel der früheren Methoden der Blutunter¬ 
suchung und auf die Schwierigkeiten, welche sich bei ihrer 
Anwendung dem Praktiker entgegenstellen zurückzuführen sein. 
Ich hege aber die begründete Hoffnung, dass nun die für die 
Beurtheilung so mancher Krankheitsprocesse ausserordentlich 
wichtige Untersuchung auf den Hämoglobinwerth des Blutes, 
jetzt, nachdem dieselbe durch Fleischl’s geniale Erfindung 
so bedeutend erleichtert wurde, auch in der Thierheilkunde 
ebenso häufigere Anwendung finden wird, wie in der Men¬ 
schenheilkunde, in welcher über diese Art der Untersuchung 
des Blutes kranker Individuen schon eine stattliche Anzahl 
von Publicationen veröffentlicht wurde, obwohl nur eine kurze 
Zeit seitdem vergangen ist, seit Fleischl’s Hämometer 
veröffentlicht wurde. Ich verweise diesbezüglich nur auf die 
Arbeiten von Laker, Gottlieb, 1 ) Wiek und Barbacci. 2 ) 

Ich habe das Blut von circa 250 an verschiedenen inner¬ 
lichen Leiden erkrankten Pferden und zwar wiederholt und 
in verschiedenen Phasen ihrer Krankheit untersucht und will 
nun im Folgenden die dabei gewonnenen Resultate mittheilen; 
ich glaube diese Veröffentlichung damit rechtfertigen zu 
können, weil meines Wissens derartige Untersuchungen in so 
ausgedehntem Masse noch nicht ausgeführt wurden und daher 
Erfahrungen über den Hämoglobinwerth des Blutes innerlich 
kranker Pferde noch nicht existiren. Für gewisse Erkran¬ 
kungen kann ich zahlreiche, für andere w ieder nur eine geringe 
Anzahl von Beispielen, häufig genug auch nur ein einziges 

*) Gottlieb, ein Fall von echter, pernieiöser, progressiver Anämie 
mit prämortaler Leucocytose. Wiener med. Blätter 1886, Nr. 17. 

2 ) Barbacci, Bestimmungen des Hämoglobins in der Chlorose. 
Centralbl. f. d. med. Wissensch. 1887, Nr. 35. 
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anführen und gestattet mir wohl schon diese Thatsache an 
und für sich nicht sichere und weitgehende Schlüsse aus den 
Befunden zu ziehen und eine Begründung derselben zu ver¬ 
suchen. Dies muss ich einer künftigen Zeit überlassen, wenn 
sich die Untersuchungen auf ein bedeutend grösseres Materiale 
erstreckt haben werden. Für jetzt will ich nur die bei den 
verschiedenen Krankheiten gewonnenen Resultate an führen. 

Da ich gefunden habe, dass der Hämoglobinwerth des 
Blutes bei gewissen Krankheiten nicht alterirt erscheint, sich 
bei einigen anderen niederer, bei wieder anderen aber höher 
stellt als beim gesunden Thiere, endlich aber bei einer vierten 
Gruppe von Krankheiten grosse Schwankungen im Blutfarb¬ 
stoffgehalte nachzuweisen sind, so will ich diesen Fund gleich dazu 
benützen, um die Krankheiten, bei welchen ich Gelegenheit 
hatte, hämometrische Untersuchungen anzustellen, nach dem 
Unterschiede in dem Hämoglobinwerthe des Blutes der von 
denselben befallenen Thiere zu ordnen. 

a) Krankheiten, bei welchen keine Aenderungen 
im Hämoglobinwerthe zu verzeichnen sind. 

Durch gewisse Krankheiten scheint der Gehalt des 
Blutes an Hämoglobin nicht beeinflusst zu werden und 
bewegt sich derselbe innerhalb jener Zahlen der Fleischl’schen 
Scala, welche die physiologische Breite des Hämoglobin- 
werthes des Blutes gesunder Pferde abgrenzen, nämlich inner¬ 
halb der Zahlen 71—88. 

Innerhalb dieser Zahlen bewegten sich die Hämoglobin¬ 
werthe des Blutes jener Pferde, welche mit nachfolgenden 
Krankheitsprocessen behaftet waren. 

1. Dummkoller (5 Fälle). Nur bei einem solchen 
Pferde (Tabelle 6, Zahl 122) wurde ein höherer Hämoglobin¬ 
gehalt gefunden und scheint dies dadurch bedingt worden zu 
sein, dass das Pferd durch längere Zeit keine Flüssigkeit zu 
sich nahm. 

2. Chronischer Nasenkatarrh (2 Fälle). Hglg im 
Mittel 75%, respective 80 %. 
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3. K atarrhe der Respirationssehleimhaut (21 Fälle). 
Bei drei Pferden verlief die Krankheit leicht fieberhaft, der 
Hämoglobingehalt blieb trotzdem innerhalb der gewöhnlichen, 
normalen Grenzen; derselbe betrug nämlich in diesen drei 
Fällen im Mittel 71 °/ 0 , respective 77%» 78%. 

In einem weiteren Falle, welcher mit starken Fieber- 
bewegungen einherging, bei welchem der Katarrh so ziemlich 
über die Schleimhaut des Respirationstractes in seiner ganzen 
Ausdehnung verbreitet war und wobei von derselben sehr 
reichliches Secret abgesondert wurde, stieg der Hämoglobin¬ 
gehalt auf 97 % und erhielt sich auf dieser Höhe durch sechs 
Tage, bis zur Genesung des Pferdes; am zwölften Tage nach 
der Aufnahme betrug derselbe wieder 77 %• 

Bei einem anderen abgetriebenen Pferde, welches wegen 
der gleichen Krankheit überbraeht wurde, war der Blutfarb¬ 
stoffgehalt auf 62% gesunken. 

4. Katarrhalische Pneumonie (2 Fälle). Das Fieber 
war in beiden Fällen ein geringgradiges. Der Hämoglobin¬ 
werth betrug 76 %> respective 82 %. 

5. Chronischer Darmkatarrh (1 Fall). Schlechte 
Fresslust, häufige Obstipationen, bleicher kleingeballter Mist. 
Diarrhöen selten. (71 %.) 

6. Kolik (49 Fälle). Die drei in der Tabelle verzeieb¬ 
neten Fälle, bei welchen ein grösserer Blut färb stoffgehalt vor¬ 
handen w r ar, lassen wohl den Befund auf die vorhergegangene 
starke Schweissabsonderung zurückführen. (Tab. 6.) 

b) Krankheiten bei welchen w r ährend ihres Ver¬ 
laufes eine Abnahme des Häm ogl ob in geh altes im 
Blute nachgewiesen werden konnte. 

1. Tuberculose (1 Fall). Der Hämoglobinwerth, den ich 
bei der Untersuchung des Blutes dieses einen Falles erhalten habe, 
stimmt auffallend mit den Befunden überein, welche Dr. Laker 
bei der Untersuchung des Blutes solcher Individuen verzeichnen 
konnte, die an tuberculösen Processen der Knochen erkrankt 
waren und mit den Resultaten, welche Barbacci in Fällen 
von Lungentuberculose bei dem Menschen erhielt. 

Zeitschrift f, Veterinarkunde. II. 
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2. Druse (11 Fälle). Bei dieser Krankheit fand ich 
den Hämoglobinwerth stets auffallend erniedrigt und zwar 
konnte ich diese Veränderungen auch bei zwei Fällen schon 
zu einer Zeit vorfinden, zu welcher die eigentlichen Symptome 
dieser Krankheit noch sehr wenig entwickelt und nament¬ 
lich die Anschwellung der Drüsen im Kehlgange kaum nach¬ 
zuweisen waren. Gewöhnlich überdauerte die Veränderung im 
Blute den Krankheitsprocess und hob sich der Hämoglobin¬ 
gehalt dann erst wieder, wenn es zur Vernarbung der be¬ 
treffenden Abscesse gekommen war. 

3. Croup der Nasenschleimhaut (1 Fall). Tab. Nr. 7. 

4. Halsentzündung (22 Fälle). In den Fällen von 
Halsentzündung zeigte das Blut bei seiner Untersuchung mit 
dem Hämometer eine ganz merkwürdige Uebereinstimmung 
mit dem Blute der an der Druse erkrankten Pferde und ist 
diese Erscheinung vielleicht auf die ätiologische Gleichartig¬ 
keit dieser beiden Krankheiten des Pferdes zurückzuführen, 
wie dieselbe in neuester Zeit von Schütz nachgewiesen 
wurde. Ich fand bei dieser Krankheit ebenfalls Werthe, welche 
stets unter der Zahl 71 lagen, was um so auffallender 
war, als in der grösseren Mehrzahl dieser Fälle die Wasser¬ 
aufnahme sehr behindert war. Nur in den Fällen 171 und 227, 
bei welchen übrigens die Erscheinungen der Halsentzündung 
nur sehr wenig entwickelt waren und die sich durch einen 
ganz fieberfreien Krankheitsverlauf auszeichneten, konnte ich 
normale Hämoglobinwerthe verzeichften. Was ferner die Fälle 
205 und 200 anbelangt, so fehlt mir für die hohen Percent¬ 
zahlen, welche ich in beiden Fällen bei wiederholten Ab¬ 
lesungen erhielt, jeglicher Erklärungsgrund. Im Falle 220 kam 
es zur Entwickelung eines acuten Glottisödems, wobei gleich¬ 
zeitig ein ausserordentlich reichlicher Schweissausbruch auf¬ 
getreten war, welcher im Vereine mit dem Umstande, dass 
von dem Thiere ausserdem gar kein Wasser aufgenommen 
werden konnte, wohl vorübergehend eine stärkere Ooncen- 
tration des Blutes bedingt haben dürfte. 

5. Rotz (1 Fall). Der niedere Hämoglobinwerth, den 

10 * 
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ich im Blute dieses mit Botz behafteten Pferdes gefunden habe, 
stimmt so ziemlich mit der Angabe Sacharjin’s *) überein, 
welcher fand, dass die Zahl der Blutkörperchen bei dieser 
Krankheit eine verminderte ist, während das normale Ver- 
hältniss der Blutkörperchen zum Plasma ein solches ist, wie 
344:655, stellt sich dasselbe bei der Rotzkrankheit wie 
255:744. 

6. Blutfleckenkrankheit. — Pferdetyphus nach Roll 
(5 Fälle). Es standen mir nur solche Fälle zur Verfügung, 
welche sich sämmtlich durch einen leichten und vollkommen 
gutartigen Verlauf auszeichneten. Bei dem einen dieser Fälle 
(Nr. 239), bei welchem auch der Hämoglobingehalt innerhalb 
der normalen Grenze blieb, fanden wir blos einige wenige 
Petechien an der Nasenschleimhaut und ganz geringgradige 
Anschwellungen an der Unterbrust und den Endtheilen der 
Extremitäten vor. 

7. Vitium cordis (Insufficienz und Stenose der Aorta¬ 
klappen) (1 Fall). In diesem Falle konnte dasjenige auch für 
das Pferdeblut bestätigt werden, was vom Blute herzkranker 
Menschen schon lange bekannt ist, dass nämlich der Farb¬ 
stoffgehalt des Blutes bei Herzfehlern abnimmt. 

8. Anämie (2 Fälle). Der eine Fall stand wegen einer 
Hufentzündung, der andere wegen eines leichten Bronchial- 
katarrhes in Behandlung. 

9. Bronchiectasie (1 Fall). Der Bronchialkatarrh war 
sehr verbreitet, der Auswurf ungemein reichlich. 

10. Peritonitis chronica (1 Fall). 

11. Blutharnen (1 Fall). Mit dem blutig gefärbten 
Harne wurden in grosser Menge federspulendicke, längliche 
Blutgerinnsel entleert. Bei keinem anderen der mir zu Gebote 
stehenden Fälle konnte ich einen geringeren Hämoglobinwerth 
im Blute nachweisen, wie in dem eben erwähnten, bei welchem 
derselbe bis auf 22 °/o herabgesunken war. 

0 Die Originalarbeit Saeharjin’s war mir nicht zugänglich. 
Die angegebenen Daten entnahm ich aus Eulenburg's Real-Ency- 
klopädie der gesammten Heilkunde, Artikel „Blutanomalien“. 
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c) Krankheiten, bei welchen in ihrem Verlaufe 
eine Vermehrung des Percentgehaltes an Hämoglobin 
im Blute nachzuweisen war. 

1. Bei der Polyurie — Diabetes insipidus — 
(1 Fall) und 

2. bei dem Durchfalle (5 Fälle) ist wohl die Zunahme 
des relativen Hämoglobinwerthes einzig und allein auf die 
stärkere Concentration des Blutes in Folge der grossen 
Flüssigkeitsverluste zurückzuführen und konnte ich besonders 
an den mit Durchfall behafteten Pferden beobachten, dass 
der Hämoglobinwerth in der Blutprobe in ziemlich geradem 
Verhältnisse mit der Heftigkeit der Erkrankung zunahm, wie 
dies auch aus der Tabelle deutlich zu ersehen ist. 

3. Croup an der Bronchialschleimhaut (1 Fall). 

4. Lungenbrand (1 Fall). Die hohen Hämoglobinwerthe, 
welche bei diesem Thiere nacligewiesen wurden, dürften, ab¬ 
gesehen von der Einwirkung die der Krankheitsprocess mög¬ 
licher Weise auf die Blutmischung ausübt, vielleicht auch mit 
dem Umstande Zusammenhängen, dass das Thier längere Zeit 
hindurch gar keine Nahrung zu sich nahm. Diese Annahme 
würde mit der Entdeckung Subbotin’s *) übereinstimmen, 
welcher nachwies, dass der hungernde Pflanzenfresser eine 
percentisclie Zunahme des Hämoglobins im Blute zeige. 
Subbotin fand nämlich, dass das Blut eines Kaninchens bei 
reichlicher Pflanzennahrung 8*85°/o Hämoglobin besass, während 
im Blute desselben Tliieres nach vierzehntägigem Hungern 
9’50°/o nachgewiesen werden konnten. 

5. Milzbrand (1 Fall). Bei dieser Krankheit konnte 
ich einen auflallend hohen Hämoglobinwerth in den Blut¬ 
proben nachweisen. Wenn auch der Widerspruch, welchen 
dieser Befund mit der Angabe Sacharjin’s 1 2 ) zu bilden 

1 ) Subbotiu, Einfluss der Nahrung auf den Hämoglobingehalt 
des Blutes. Zeitschrift für Biologie 1871. Bd. VII. 

2 ) Aus Eulenburg's Real-Eucykiopädie. Art. „Blutanomalien“. 
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scheint, welcher Beobachter das Verhältnis zwischen Blut¬ 
körperchen und Blutplasma bei dieser Krankheit durch die 
Zahlen 234 : 764 gegen 344 : 655 des normalen Blutes angibt, 
durch die bekannte Thatsache einigermassen behoben ist, 
dass es beim Milzbrände zu einem Zerfalle der rotlien Blut¬ 
körperchen kommt, sich der Blutfarbstoff im Plasma ge¬ 
löst vorfindet und es von vorneherein einleuchtend scheint, 
dass derselbe daher auch im Hämometer gut nachzuweisen 
sein wird, so ist durch diese Thatsache der so ausserordent¬ 
lich hohe Percentsatz an Hämoglobin, wie ich ihn in dem 
angeführten Falle nachweisen konnte gleichwohl nicht erklärt. 

6. Hämoglobinurie (1 Fall). Was das Resultat anbe¬ 
langt, welches ich bei der liämometrischen Untersuchung 
dieses einen Falles erhielt, so war dasselbe schon aus dem 
einen Grunde von besonderem Interesse, weil ich glaube, 
dass dieses Resultat zur Entscheidung der Frage über die 
Pathogenese der Hämoglobinurie einen vielleicht nicht un¬ 
wichtigen Beitrag zu liefern im Stande ist. Fröhner 1 ) 
spricht nämlich, wie bekannt, als der Erste die Ansicht aus, 
dass es sich bei dieser Krankheit der Pferde um Verände¬ 
rungen in ihrer Musculatur handelt, wobei es zu einer Auf¬ 
lösung des Muskelfarbstoffes und zur Aufnahme desselben 
in die Blutbahnen kommt. 

Das von mir untersuchte Pferd gab mit dem Harne 
zugleich ungeheuere Mengen von Blutfarbstoff ab, nahm dabei 
aber auch sehr viel Flüssigkeit zu sich; es war daher eigent¬ 
lich von vorneherein die Vermuthung naheliegend, dass auch 
das Hämometer im Blute dieses Thieres geringere Mengen 
von Hämoglobin nachweisen wird. Da min aber das Gegen- 
theil zutraf und mit dem Fleischlichen Instrumente ein 
Hämoglobingehalt nachgewiesen wurde, welcher die normalen 
Grenzen weitaus überschritten hatte, innerhalb welcher sich 


*) Fröhner. Uebei* die rheumatische Hämoglobinurie beim 
Pferde und ihr Verhältniss zur paroxismalen Hämoglobinurie des 
Menschen. Arch. f. wissenschaftl. und prakt. Thierheilkunde 188 4. 
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derselbe bei gesunden Pferden bewegt, so war eine Er¬ 
klärung* dieses überraschenden Befundes auf gar keine 
andere Weise möglich, als in der Annahme, dass der Grund für 
das so holte Hämoglobinpercent in dem Umstande zu suchen 
ist, dass liier zu der gewöhnlichen Ilämoglobinmenge des 
Blutes eine grosse Menge einer anderen, gleichfärbenden 
Substanz hinzugekommen ist. welche Substanz meines Dafür¬ 
haltens nichts Anderes sein kann, als der dem Hämoglobin 
analoge Muskelfarbstoff. 

7. Tetanus (5 Fälle). Vielleicht ist die Vermehrung 
des Farbstoffgehaltes hier ebenfalls darauf zurückzuführen, 
dass der Muskelfarbstoff in das Blut Übertritt und kann dafür 
das eigenthümliche, bleiche Aussehen, welches die Muskel 
bei den Obductionen solcher Fälle darbieten, als ein Beweis 
für diese Ansicht herbeigezogeu werden. Allerdings wird 
auch die ausserordentlich reichliche Scliweisssecretion, wie 
sie gerade bei dieser Krankheit so häufig beobachtet werden 
kann, gewiss viel zur starken Concentration des Blutes 
mit beitragen. Jedoch als die alleinige Ursache für die bei den 
Untersuchungen verzeiclineten hohen Hämoglobiuwerthe kann 
die Scliweisssecretion gewiss nicht angesehen werden, weil 
wir auch in solchen Fällen hohe Percentzahlen ansetzen 
mussten, in welchen die Scliweisssecretion eine sehr geringe, 
eine kaum nennenswerthe war (Tab. 8, Nr. 71, 305). Ein 
Umstand ist aber bei der Beurtheilung der hohen Hämo« 
globinwerthe bei den Fällen von Tetanus wohl noch zu 
berücksichtigen, dass nämlich bei dieser Krankheit die Futter¬ 
aufnahme sehr beeinträchtigt ist und dadurch auch schon 
vielleicht eine Zunahme des Hämoglobinwerthes bedingt 
werden könnte. 
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d) Krankheiten, bei welchen Veränderungen im 
Hämoglobinwerthe nicht constant yorkommen und 
Krankheiten, bei welchen während ihres Verlaufes 
der Hämoglobingehalt des Blutes ein wechselnder ist. 

1. Lungenemphysem (16 Fälle). Bei dieser Krank¬ 
heit fand ich nur dann eine Abnahme im Hämoglobingehalte, 
wenn das Emphysem einen sehr hohen Grad erreicht hat, 
bei Emphysemen von geringer Ausdehnung blieb der Hämo¬ 
globingehalt ein normaler. Der Ernährungszustand, sowie das 
Alter der Thiere beeinflussten den Hämoglobingehalt des 
Blutes der an Emphysem leidenden Thiere in keiner Weise. 

2. Lungencongestion (7 Fälle). Was den Einfluss 
anbelangt, welchen Congestivzustände zu den Lungen auf den 
Blutfarbstoffgehalt ausüben, so konnte ich diesbezüglich nichts 
Gesetzmässiges nachweisen. In der Mehrzahl der Fälle waren 
wohl Schwankungen nachzuweisen, welche sich aber inner¬ 
halb der Zahlen 71 und 88 bewegten. Die hohe Körper¬ 
temperatur schien bei diesen acut verlaufenden Fällen auf 
den Percentgehalt keinen Einfluss auszuüben. Nur in einem 
Falle von Lungencongestion konnte ich eine bedeutende 
Zunahme an Hämoglobin im Blute nachweisen und endlich 
in einem zweiten Falle verhielt sich der Hämoglobingehalt 
ziemlich niedrig, indess muss ich bezüglich dieses Falles be¬ 
merken, dass derselbe ein Pferd betraf, welches mit einem 
hochgradigen Lungeuemphysem behaftet war. 

3. Lungenödem (2 Fälle). In diesen beiden Fällen 
war der Hämoglobiugelialt, während der Krankheitsprocess 
sich auf seiner Höhe befand, auffallend vermehrt, um dann 
weiterhin nach Ablauf der Krankheitserscheinungen unter 
das Normale herabzusinken. Weiteren Beobachtungen wur¬ 
den die beiden genesenen Pferde dadurch entzogen, dass 
dieselben aus der Spitalsbehandlung genommen wurden. 

4. Glottisödem (1 Fall). Auch hier war zur Zeit der 
höchsten Athemnoth, während das Pferd zu ersticken drohte, 
der Hämoglobinwerth sehr bedeutend angestiegen, um dann 
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wieder, nachdem durch eine Tracheotomie für ausreichende 
Luftzufuhr gesorgt worden war, langsam zur Norm zurück- 
zukehren. 

5. Brustseuche (86 Fälle). Bei keiner anderen Er¬ 
krankung- konnte ich so verschiedenartige, so von einander 
abweichende Befunde notiren, welche aber trotzdem bei ge¬ 
nauerer Besichtigung und Ueberlegung dennoch einen ge¬ 
wissen Grad von Gesetzmässigkeit erkennen lassen. Im Nach¬ 
stehenden will ich es versuchen, die Resultate, die ich bei 
der hämometrischen Untersuchung von Pferden erhielt, welche 
an der Brustseuche erkrankt waren, geordnet in Kürze an¬ 
zuführen und will weiterhin zu ihrer Erläuterung aus der 
grossen Zahl von Untersuchungen die nothigen Beispiele in 
der beigegebenen Tabelle mittheilen, da mir ein gesondertes 
Anführen aller untersuchten Fälle den Rahmen dieser Arbeit 
zu überschreiten scheint. 

Ueber die Veränderungen, welchen der Hämoglobin¬ 
gehalt im Blute gleich im Beginne der Krankheit unterliegt, 
fehlt mir eigentlich das Urtheil, da ich nur in einem Falle 
das Blut eines Pferdes ganz im Beginne der Erkrankung 
untersuchen konnte, dessen Hämoglobingehalt mir aus einer 
vor einigen Tagen angestellten Untersuchung bekannt war. 
In diesem einen Falle ergab die Untersuchung allerdings, 
dass der Hämoglobingehalt trotz der kurzen Zeit, welche seit 
dem Auftreten der ersten Krankheitserscheinungen verstrichen 
war, nicht unbedeutend abgenommen hatte. (Tab. 9, Fall Nr. 304.) 

Was das Verhalten des Hämoglobinwerthes während 
der einzelnen Phasen der Brustseuche anbelangt, so bin ich 
diesbezüglich zu folgenden Schlüssen gekommen: 

In der ersten Zeit der Erkrankung scheint in der Regel 
eine leichte Abnahme im Hämoglobinwerthe stattzufinden, da 
ich in den meisten Fällen, die ich gleich nach ihrer Aufnahme 
untersucht habe, Percentzahlen verzeichnen konnte, die unter 
der Grenze des normalen Hämoglobin werthes lagen. (Tab. 9, 
Nr. 257, 258, 275.) 
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Während des weiteren Verlaufes der Krankheit und 
zwar so lange das fieberhafte Stadium andauert, steigt der 
Hämoglobingehalt wieder langsam an, kommt dabei dem 
Hämoglobinwerthe, wie man ihn bei gesunden Pferden vor¬ 
findet, gleich, und kann weiters über diesen hinaus ansteigen. 
War es während der Krankheit blos zur Entwickelung einer 
Infiltration oder auch einer Pleuritis sicca gekommen, so 
beobachtete ich nur ein langsames und nicht sehr bedeutendes 
Ansteigen des Hämoglobinwerthes. (Tab. 9, Nr. 251.) Bei 
Pleuritis exsudativa mit reichlicher Exsudation in die Pleura¬ 
höhle geschah das Ansteigen der Hämoglobinwerthe sehr 
rasch und erreichten dieselben sehr häufig die Zahl 100, 
welche in diesen Fällen mitunter auch überschritten wurde. 
(Tab. 9, Nr. 176, 182.) Ob aber dieses Ansteigen im geraden 
Verhältnisse zur Menge des abgesetzten Exsudates geschieht, 
konnte ich bisher nicht entscheiden. 

Tritt ein Nachlass des Fiebers ein und kommt es zur 
Lösung der Pneumonie oder zur Resorption des pleuritischen 
Exsudates, so sinkt wieder der Hämoglobinwerth und zw^ar 
rascher und tiefer in diesem, langsamer und weniger tief 
in jenem Falle. Der Hämoglobinwerth sinkt entw eder bis 
zum normalen oder, w r as noch häufiger der Fall zu sein 
scheint, noch unter die Grenze des Normalen herab und 
bleibt nun ziemlich lange Zeit auf dieser niederen Stufe 
stehen. 

Ausser dem Ansteigen des Hämoglobingehaltes während 
des fieberhaften Stadiums war der Abfall desselben während 
der Reconvalescenz gewiss der auffallendste Befund, 'welchen 
ich im Verlaufe der Brustseuche mit dem Hämometer nach- 
weisen konnte, und war ich bestrebt die Verhältnisse zu er¬ 
mitteln, mit w elchen diese Erscheinung hauptsächlich in Zu¬ 
sammenhang zu bringen ist. Ich glaubte anfangs, die Ur¬ 
sache dafür in der Dauer des fieberhaften Stadiums und in 
der Höhe der Fiebertemperatur suchen zu müssen. Da ich 
aber schon nach Vergleich einiger weniger Aufzeichnungen 
fand, dass die Höhe des Fiebers sowohl als die Dauer des 
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fieberhaften Stadiums in keinem direeten Zusammenhänge mit 
der Hämoglobinabnahme während der Reconvalescenz zu stehen 
scheinen, so zog ich diesbezüglich weiterhin die Menge des 
Eiweisses in Rechnung, welches während des fieberhaften Sta¬ 
diums mit dem Harne zugleich ausgeschieden wird und dessen 
Menge ich mit dem Albuminimeter Esbach’s zu bestimmen 
versucht hatte. Aber auch nach dieser Richtung stimmten 
die Resultate wenig überein, indem bei Fällen, welche sehr 
viel Eiweiss verloren hatten, häufig genug während der Re¬ 
convalescenz relativ grössere Mengen von Blutfarbstoff im 
Blute nachweisbar waren im Gegensätze zu mehreren an¬ 
deren Fällen, bei welchen die Eiweissverluste sich als ganz 
geringfügig erwiesen hatten. Das gleiche negative Resultat 
hatte ich, als ich die Ausbreitung der Localerkrankung, dann 
die Störungen in der Futteraufnahme und den Grad der 
Hinfälligkeit in Erwägung zog. Es blieb mir nunmehr eigent¬ 
lich nur ein einziges Symptom übrig, welches noch mit in 
Rechnung gebracht werden konnte, nämlich der Icterus, und 
da fand ich allerdings, dass zwischen den icterischen Er¬ 
scheinungen, wie wir sie bei der Brustseuche nachweisen 
können und der Höhe des Hämoglobinwerthes in der Recon¬ 
valescenz ein gewisser Zusammenhang zu bestehen scheint, 
indem die Abnahme des Hämoglobinwerthes in diesem Sta¬ 
dium eine umso bedeutendere war, je intensiver die Sym¬ 
ptome des Icterus ausgebildet waren und je länger sie an¬ 
gedauert hatten. (Tab. 9, Nr. 1, 72, 190, 37, 48, dann 182, 176.) 
Von diesem Verhalten des relativen Hämoglobinwerthes in 
den verschiedenen Phasen der Brustseuche, wie ich dasselbe 
in zahlreichen Fällen nachweisen konnte, waren aber nach 
der einen oder nach der anderen Richtung hin häufig genug 
auch Ausnahmen zu verzeichnen. So konnte ich in einer 
Reihe von Fällen, die sonst gar keine nachweisbare Ab¬ 
weichung im Verlaufe der Krankheit zeigten, schon am Be¬ 
ginne derselben ein ungemein rasches Ansteigen des Hämo¬ 
globinwerthes zu einer oft ausserordentlichen Hohe nachweisen; 
in anderen, wohl nur seltenen Fällen waren Blutfarbstoff- 
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werthe zu verzeichnen, wie ich sie sonst nur dann erhalten 
hatte, wenn eine sehr reichliche Exsudation in den Pleura¬ 
raum hinein stattgefunden hatte, obwohl hier nur eine ein¬ 
fache und oft nur wenig ausgebreitete Infiltration der Lungen 
nachzuweisen war; in einer dritten Reihe von Fällen wies 
der Apparat im Beginne der Krankheit eine geringe Menge 
von Hämoglobin nach und blieben die im weiteren Verlaufe 
der Krankheit gefundenen Werthe stets verhältnissmässig 
niedrige. 

Was die Beobachtung über das Verhältniss des Hämo¬ 
globingehaltes im Stadium der Reconvalescenz zum Icterus 
anbelangt, so war dasselbe bei den meisten Patienten ein 
solches, wie ich dasselbe früher angegeben habe und kann 
ich eigentlich nur einen einzigen Fall anführen, bei dem 
eine Abweichung in diesem Verhalten stattgefunden hat. Es 
betraf dieser Fall ein Pferd, bei welchem während des Ver¬ 
laufes der Krankheit niemals die Symptome des Icterus 
nachgewiesen werden konnten und bei welchem sich während 
der Reconvalescenz die ausgesprochensten Erscheinungen 
von Anämie entwickelt hatten. Dieser Fall, bei welchem wir 
Zur Bekämpfung der Anämie Eisen verabreicht hatten und 
auf diese Behandlung hin Heilung eingetreten war, verdient 
Uoch aus dem Grunde hier einer ganz besonderen Beachtung, 
Weil ich bei demselben eine, mit der fortschreitenden Besse¬ 
rung im Allgemeinbefinden gleichen Schritt haltende Zunahme 
der Hämoglobinmenge im Blute mit dem Fleischlichen Instru¬ 
mente nach weisen konnte. (Tab. 9, Nr. 237.) 


Digitized by L^ooQle 



Tabelle 


Hämomet rische Untersuchungen an Pferden. 


1G3 


Anmerkung 

m. 

*) hochgradiges Emphysem 

*) „ „ sehr guter Nährzustand 

*) n i* 

*) massiges Emphysem, mageres Pferd 

*) 

*) • 

o n. 

nach d. Aufenthalte des Pferd, in einem brennend. 
Stalle entstand., Fieber 40, n. einem Tage geheilt 

nach Uebeianstrengung; gleichzeitig massiges 
Lungenemphysem nachweisbar 

Ursache wie bei Nummer 67; Fieber 39'6 

geheilt 

nach Ueberanstrengung, Fieber 39 

geheilt 

1 ipBu funoiaj 

i e 

66 

62 

60 

76 

72 

80 

i 

78 

62 

1C6 

104 

60 

72 

76 

Blutentnahme 

aquiax I0 P 
q.iBU ispo joa 

f * » » * C > r r * 

VQ 

a • ® • 

ß B 

_ o QC a» 

>. > 

r f f f f H f v * c c k 

si oi 

® *< q ^ 

epuu^g 

_J O QO to iS 1 ifl tO ! iQ iO I © 

n 55 cm ^ cm us l h j -< 

•«»«coococoiO'^© © ö io e i i 

^lozseäBj, 

60 «= ^ }Z5 * *= ÖC >-* » ► 5z; * «= * 

«4 

8*1 

u r 

8/7. 

20/3. 

10/8. 

25/7. 

23/3. 

3/12. 

u. n 

11,8. 

16/12. 

4/1. 

4/1. 

6,1. 

6/11. 

7/11. 

puBjsnzsjtoqpuusof) 

^ ■* f f . f * ^ J« f f * pi M (16 

äuniqfuig 

rH t» . bc t*> ü> . P,) . Sc 

e . e vl e f f 

S • S • ® 

0HOH 

qos-^oooco «■* «e* oo 

CO CO CO CO © © r- © tO CO 

je HY 

17 

10 

15 

8 

14 

20 

9 

5 

5 

^i{ 00 [qdS 09 

! & «= £ w £ ^ 

Farbe 

Kastanienbraun 

Dunkelbraun 

Lichtbraun 

Grauschimmel 

Kastanienbraun 

Dunkelbraun 

Honigschimmel 

Kastanienbraun 

Falbe 

Lichtbraun 

jeuiuin^-^o^ofojj 

OiOOOiCO «—1 io©"«* **r 

© CO ■«*< 00 © *-< CO 05 •” 1 © 

OO © ^ C5 t- *-« 00 

PN 04 <-i 03 Ol 03 OV pl 

jacnmn^-sqDnsje^ 

10 

279 

65 

33 

301 

146 

67 

162 

167 

8C 


H* 


Digitized by L^ooQle 





164 


Schindelka. 


bo 

fl 

fl 

M 

M 

9 

S 

fl 

< 

Dyspnoö, Puls 100, schwach, Temperatur 889, 
Schleimhäute cyanotisch, kühl, Trachealrasseln 
24 Stunden nach einem Aderlass von 6 Liter, geheilt 
nach zwei Stunden Heilung 

unmittelbar vor der Tracheotomie 
vier Tage nach der Tracheotomie 

wegen eines geringgradig. Chirurg. Defectes, einer 
leichten geringen Quetschgeschwulst, eingestellt 
seit 48 Stunden an Brustseuche erkrankt 
Pneumonia b. Pleuritis sicca, sehr starker Icterus 
seit 28 3. Reconvalescent 

seit einem Tage krank (Pneumonia s.) 
seit zwei Tagen krank (Pleuropneumonia b.) 
seit drei Tagen krank 

seit zwei Tagen krank 

beiderseitige Pleuritis und ausgebreitete Infil¬ 
tration beider Lungen — kein Icterus 
Fieberabfall, beiderseitig tympanischer Schall 
Reconvalescent 

lH08i9[j; 

ipvu 

O ffQ «) 05 >—i 

• I-T lO 05 US • © 00 ■ CD W5 05 00 ÖOO» 05 00 Ci — o 

H ^ H 1-1 $ 00 CD CD «Q CD 05 S- t- t- 

Blutentnahme 

ojiuifjx J0p 
q.ivu japo io a 

® • 1 ► 1 1 ® \ ► ► ***^*r«:* # ss* 

' W 

r (J © 'Ü © 9 

fl fl H fl 

:0 £ : 0 J ? ; 

rj * * * QD oi K ®i. •*•*•**** * * * 

_ bc »H bo ® bc 

fl fl ,, fl 

opun^s 

| US IQ 43 | IO I *Q 2 § 2§ « IS ^liot 

hT 1 .TT H CD t-00 it- c- cd © 

H « 00 iß iß U h* iß fj *h 

1ia r zs0#T?X 

J3 * P *= r “* £5 * ^ Jzj * * * »= * te«t 

8*1 

Xj 

16/7. 

17/7. 

7/11. 

8/11. 

. Gc 

20/1. 

24/1. 

. B 

16/8. 

28/3. 

26/3. 

30/8. 

15/8. 

15/3. 

16/8. 

12 8. 
14/8. 

16/8. 
20 8. 
23/3. 

puvpmzs^ienpuns»*) 

rn TP io ... . 

^ J M c rM !50 ,* * * ,* *: rpq 

aunjq^uig 

bi) bc bi) bi> c. 5 *® o, 

fl * ' . ** d 00 

fl an «3 oc B 

<”tOH 

O t- t- CO (MWH (N 

l- iß iß CD l- CO l- CD 

»HV 

05 wo oo >o oo co «e* n 

^q39[q380O 

£ 5a £ * *5a £ 

Farbe 

Kastanienbraun 

Dunkelfuchs 

Lichtbraun 

Lichtbraun 

Tiger 

Schimmel 

Kastanienbraun 

Schwarzbraun 

rauimn^- no jiojoj <£ 

1919 

2891 

131 

580 

628 

612 

637 

599 

jammn^-sqansje^ 

28 

82 

184 

304 

257 

258 
275 

251 


Digitized by v^ooQle 





HftmoT.etrische Untersuchungen an Pferden. 


165 



Digitized by v^ooQie 


30/3. V. 10* — * „ 54 das Pferd wurde am 30,8. Vormittags 

Behandlung genommen 






166 


Schindelka. Himometrische Untersuchungen an Pferden. 


Ich bin nun an den Schluss der Besprechung meiner 
Resultate angelangt, die ich bisher durch meine Unter¬ 
suchungen mit dem Hämometer an Pferden gewonnen habe. 
Obwohl ich mir vollkommen bewusst bin, dass zur Sicher¬ 
stellung weitgehender Schlüsse die Anzahl der Krankheits¬ 
formen, welche ich in das Bereich meiner Untersuchungen 
ziehen konnte, eine nur beschränkte und die Anzahl dieser 
Untersuchungen selbst eine relativ zu geringe war, dieselben 
auch mehrfache fühlbare Lücken aufweisen, welche erst 
durch fortgesetzte weitere Forschungen ausgefüllt werden 
können und obwohl ich endlich auch bis jetzt darauf ver¬ 
zichten musste, eine zufriedenstellende Erklärung für so viele 
der bei der Hämometrie gewonnenen Resultate zu finden r 
so habe ich es doch unternommen dieselben mitzutheilen, 
weil ich glaube, dass es nothwendig ist, die Aufmerksamkeit 
auf eine Untersuchungsart zu lenken, von welcher in Zukunft 
noch so manche Aufschlüsse in Bezug auf die einzelnen 
Krankheitsprocesse zu erwarten sind. Äs werden sich aber 
weiterhin auch so manche Anhaltspunkte ergeben, welche in Be¬ 
treff der Diagnose, der Prognose und der Therapie sich auch 
praktisch werden verwerthen lassen, wenn die durch die 
Hämometrie sich ergebenden Thatsachen erst durch eine viel 
grössere Anzahl von Beobachtungen ganz ausser Zweifel ge¬ 
setzt sein werden. Sollte es mir gelungen sein, durch die 
Mittheilung meiner Untersuchungsresultate eine Anregung 
zu weiteren ausgedehnteren hämometrischen Untersuchungen 
gegeben zu haben, so hat die Mittheilung derselben ihren 
hauptsächlichsten Zweck vollkommen erfüllt. 
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Zur Anwendung der Glycerinclysmen als 
Abführclysmen in der thierärztlichen Praxis. 

Von 

Dr. Hugo Schindelka. 


In Adam’s Wochenschrift für Thierheilkunde und Vieh-i 
Zucht 1 ) habe ich über Versuche Mittheilung gemacht, die ich 
im Jänner 1. J. an hundert, theils gesunden, theils kranken 
Pferden und an einer gesunden Hauskatze zu dem Zwecke 
eingestellt hatte, um zu prüfen, ob die in neuester Zeit in 
der humanen Medicin so sehr gerühmte Anwendung der 
Glycerin-Tropfen-Klystiere auch für die Thiermedicin mit 
dem gleich günstigen Erfolge nutzbar zu machen sei. 

Wenn ich nochmals auf diesen Gegenstand zurück¬ 
komme, so geschieht dies einestheils um auch die Leser 
dieses Blattes auf diese Behandlungsart aufmerksam zu 
machen und anderntheils hauptsächlich aus dem Grunde, 
um hier in Kürze die Erfahrungen mitzutheilen, welche ich 
seit dem Erscheinen der ersten diesbezüglichen Veröffent¬ 
lichung weiterhin bei Anwendung der Glycerin-Clysmen au 
Thieren mir sammeln konnte. 

Ich habe die Wirkung der Glycerin-Klystiere bis jetzt 
an mehr als einem Vierteltausend kranker und gesunder 
Pferde, an zwei kranken Ziegen und an zwei gesunden 
Katzen versucht und dabei ausnahmslos ein positives Resultat 
erzielt. Wenn ich mir erlauben darf, hier das in dem früher 
erwähnten Aufsatze schon Mitgetheilte kurz zu wiederholen, 

*) Zur Anwendung der Glycerin-Tropfeu-Klystiere in der thier- 
ärztlichen Praxis. 33. Jahrgang, Nr. H. 
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so war es mir, nachdem ich mich überzeugt hatte, dass durch 
das Einbringen kleiner Quantitäten von Glycerin in den 
Mastdarm regelmässig Mistabsatz erfolgt, hauptsächlich darum 
zu thun, die kleinste Glycerinmenge zu bestimmen, welche 
noch im Stande ist, diese Wirkung mit voller Gewissheit 
herbeizuführen. Da mir aber ausser den Pferden andere 
Thiere nicht in genügender Menge zur Verfügung standen, 
so kann ich demnach die Frage nach der kleinsten und dabei 
noch vollkommen sicher wirkenden Glycerinmenge auch nur 
für das Pferd mit Bestimmtheit beantworten und muss ich 
noch meinen bisherigen Erfahrungen eine Menge von 
5*0 Glycerin als diejenige bezeichnen, welche bei dieser 
Thierart, ganz gleichgiltig ob das betreffende Thier gesund 
ob krank, ob gross ob klein, ob jung ob alt ist, den Abgang 
von Excrementen mit voller Sicherheit bewerkstelligt. 

Die Wirkung dieser Clysmen tritt in der Kegel in un¬ 
glaublich rascher Zeit ein, oft schon in derselben Minute, in 
welcher die Injection erfolgt war, längstens aber in 4—5 Minuten 
darnach. Solche Fälle, bei welchen der Mistabsatz in einer 
noch späteren Zeit so nach einer, selbst zwei Stunden nach 
der Injection erfolgt war, gehören zu den Seltenheiten und 
betrafen Thiere, bei welchen die Darmperistaltik in Folge 
ihres Leidens eine sehr träge war, so bei einem Falle, der 
schwere Symptome von Dummkoller zeigte. Bei einer sehr 
grossen Anzahl von Pferden erfolgte auf diese eine Entleerung 
in meist ganz kurzer Zeit eine zweite, oft auch eine dritte und 
vierte Entleerung. Ja wir haben auch einen Fall zu verzeichnen, 
bei welchem im Verlaufe von 20 Minuten nach erfolgter Glycerin- 
injection fünf Mistentleerungen zu beobachten waren. In der 
weitaus grössten Mehrzahl der Fälle war die Menge der ent¬ 
leerten Ex cremente eine überaus reichliche und waren dieselben 
stets geformt, mit einer einzigen Ausnahme, wo 2 Minuten 
nach der Entleerung einer grösseren Menge geballten Mistes 
Excremente von mehr breiiger Beschaffenheit entleert wurden. 

Die Injection von Glycerin scheint bei den meisten 
Thieren gar keine unangenehme Empfindung im Gefolge 
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zu haben. Nur bei einigen wenigen Pferden konnte ich beobach¬ 
ten, dass sich dieselben yor dem Absetzen der Excremente 
das eine oder andere Mal nach dem Hinterleibe umsahen. 
Bei yier anderen Pferden sah ich nach erfolgtem Mistabsatze 
einen nur ganz kurze Zeit andauernden Tenesmus auftreten; 
in einem dieser zuletzt erwähnten Fälle, welcher ein Pferd 
betraf, das an hochgradiger Kolik litt und bei welchem 
nach der Injection von 5*0 Glycerin fünf Entleerungen erfolgt 
waren, wobei eine grosse Menge eines kleingeballten, sehr 
festen Mistes ausgeschieden w r urde, stellte sich nach diesen 
Entleerungen ein stärkerer Tenesmus ein, welcher durch fünf 
Minuten andauerte. 

Auf die Frage, wie die Wirkung dieser Glycerinklystiere 
zu deuten sei, scheint mir die Erklärung Anacker’s 
(Chateau-Salins), welcher Erklärung auch Yämossy 1 ) bei¬ 
pflichtet, die beste Antwort zu geben: „Das Glycerin zieht 
bekanntlich Wasser an. Kommt es in den Mastdarm, so 
bewirkt es durch die Wasserentziehung eine locale Hyperämie 
in den untersten Darmpartien, welche wieder ihrerseits zur 
Eeizung der sensiblen Nerven der Mastdarmschleimhaut führt 
und auf reflectorischem Wege Peristaltik auslöst.“ Mit dem eben 
Angeführten ist auch leicht der Befund in Einklang zu 
bringen, den ich ausnahmslos erhielt, wenn ich den Mastdarm 
explorirte, nachdem bereits auf die Glycerininjection hin Mist¬ 
absatz erfolgt war. Ich fand die Schleimhaut des Mastdarmes, 
so weit dieselbe der Untersuchung zugänglich war, stets mit 
einer sehr reichlichen Menge eines zähen glasigen Schleimes 
überdeckt. Ausser dieser stärkeren Secretion und einer 
stärkeren Eöthung an der Afterrose konnte ich an der 
Schleimhaut weiter keine auffallenden Veränderungen nach- 
w’eisen. Gleich hier will ich erwähnen, dass auf diese Glycerin¬ 
klystiere hin nicht blos der in der flaschenförmigen Erweiterung 
angesammelte Mist entleert wird, sondern dass sich die 
Wirkung des Clysmas auch über die anderen, weiter nach 

‘) Yämossy, das Glycerin als Abführcljsma. Wiener med. Presse 
1887, Nr. 47. 
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vorne gelegenen Partien des Mastdarmes erstreckt; denn nur 
so ist es zu erklären, wenn yon jenen Pferden, deren Mast¬ 
darm ich Versuchs halber unmittelbar oder einige wenige 
Minuten vor der Application des Glycerinklystieres, soweit 
ich mit der Hand yordringen konnte, sorgfältig des Mistes 
entledigte, auf die Injection hin abermals Excremente und 
oft in nicht unbeträchtlicher Menge abgesetzt wurden. 

Die Methode der Application der Glycerinklystiere ist 
die denkbar bequemste. Man bringt das Ende des Ansatz¬ 
stückes der zur Glycerininjection verwendeten Spritze über 
den Sphincter ani externus in den Mastdarm ein und entleert 
in diesen hinein den Inhalt des Instrumentes, die 5*0 Glycerin. 
Anfangs benützte ich zu diesen Clysmen eine gewöhnliche 
Wundspritze kleinsten Kalibers, welche mit einem etwa 5 Ctm. 
langen Ansatzrohre versehen war. Da aber bei Anwendung 
eines solchen Instrumentes doch zu besorgen war, dass bei der 
Unruhe der Thiere während der Application des Clysma mit 
dem immerhin spitzen Ende des Ansätzrohres der Mastdarm¬ 
schleimhaut Verletzungen beigebracht werden könnten, so 
benütze ich jetzt zu diesen Clysmen eine Spritze mit einem 
etwas längeren, etwa 10 Ctm. langen Ansatzrohre, dessen 
Spitze einen eichelförmigen Knopf trägt. 

Bisher wurden die Glycerinclysmen bei den verschieden¬ 
artigsten Krankheitsformen und ausnahmslos mit positivem 
Resultate in Anwendung gebracht. So kamen sie bei Fällen 
von chronischer Obstipation in Verwendung, bei welchen 
sonst nur nach der Verabreichung von grösseren Salzgaben 
Mistentleerungen bewirkt werden konnten. Wir verwendeten 
sie ferner bei mehreren Fällen von Blutfleckenkrankheit (nach 
Dieckerhoff), dann bei fiebernden Pferden, bei welchen 
Mistretentionen zugegen waren, und behandelten wir mit den¬ 
selben auch viele Fälle von Kolik. Bei der zuletzt angeführten 
Krankheit trat auch häufig genug, selbst in den schwereren 
Fällen, welche mit grosser Unruhe einhergingen, nach der auf 
die Injection von Glycerin erfolgten Mistentleerung eine so 
rasche Besserung im Befinden der Patienten auf,, dass von 
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jeder anderweitigen Behandlung abgesehen werden konnte. 
Auch in einem Falle von Dummkoller und dann in einem 
wohl nur leichten Falle von Hämoglobinurie erfolgte nach 
der Injection von Glycerin in den Mastdarm ebenso sicher 
die Entleerung der Excremente, wie in den übrigen Fällen, 
nur verging bis zum Eintritt der Wirkung des Clysmas ein 
bedeutend längerer Zeitraum, u. zw. dauerte es in dem Falle 
von Dummkoller stets 40—50 Minuten, im Falle von Hämo¬ 
globinurie ebenfalls über eine halbe Stunde, bis sich Mist¬ 
entleerungen eingestellt hatten. 

Es genügt stets die Verabreichung eines einzigen 
Clysmas, um den gewünschten Zweck zu erreichen. In Fällen 
# von chronischer Obstruction sind die Clysmen nach Bedarf, 
also zwei- bis dreimal täglich zu wiederholen Einen Nachtheil, 
der für die Thiere aus der häufigeren Application von Glycerin- 
clysmen erwachsen wäre, konnte ich bisnun nicht beobachten. 

Bei den zwei Katzen genügte die Injection von 
1*0 Gr. Glycerin, um bei denselben nach fünf, respective 
zwanzig Minuten Kothabsatz zu bewirken. 

Bei zwei Ziegen, welche an dem sogenannten „Fest¬ 
liegen vor der Geburt“ erkrankt waren und welche Thiere 
gleichzeitig an einer hochgradigen Obstipation zu leiden 
hatten, trat nach Injection von Glycerin ebenfalls rasch Mist¬ 
entleerung ein, u. zw. schon nach einer Gabe von 2*0 Gr. 

Die Wirkung der Glycerinclysmen an anderen Thier¬ 
arten zu versuchen, hatte ich bisher keine Gelegenheit; doch 
kann ich hier bemerken, dass diese Klystiere auch bei Hunden 
mit dem gleich guten Resultate verwendet werden können. 
An der hierortigen Hundeklinik wurden, nach einer per¬ 
sönlichen Mittheilung des Leiters dieser Anstalt, Herrn 
Regierungsrathes Prof. Dr. Müller, mehrere Hunde, welche 
an schwerer Koprostase litten, mit Glycerinclysmen behandelt 
und trat nach Injectionen von 2*0 Gr. Glycerin die erwünschte 
Wirkung ungemein rasch ein. 

Prof. Vogel in Stuttgart, welcher die Glycerinclysmen 
bei Rindern versucht hatte, spricht sich, wie ich aus dem 
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soeben erschienenen Repertorium für Thierheilkunde 1 ) ent¬ 
nehme, ebenfalls für die prompte Wirkung dieser Be¬ 
handlungsart auch bei dieser Thierart aus. 

Nach dem bisher Mitgetheilten erscheint wohl der 
Schluss gerechtfertigt zu sein, dass diese so überaus bequeme 
und dabei reinliche Methode zur Erzielung von Defacationen, 
welche schon in der Spitalspraxis den anderen zu dem 
gleichen Zwecke vorgenommenen Massnahmen gegenüber so 
mancherlei Vortheile voraus hat, besonders in der Privat¬ 
praxis rasch die ihr gebührende Beachtung erlangen wird. 

Ich will nicht behaupten, dass die Glycerinklystiere je 
dem Eserin, den innerlich anzuwendenden Laxantien, den 
Infusionen grösserer Wassermengen in den Darm u. dgl. m. 
ausgiebige Coneurrenz machen werden. Aber alle anderen Be¬ 
handlungsweisen, welche zu dem Zwecke angewendet wurden, 
um den Mastdarm rasch seines Inhaltes zu entleeren, werden 
diese Clysmen gewiss überflüssig machen, denn diesen Zweck 
erreichen sie auf eine ganz ausgezeichnete Weise. 

x ) Vogel Glycerinkljstiere für Rinder. Repertorium für Thier- 
heilkuude 1888, II. Heft, p. 102. 
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Handwörterbuch der gesammten Medicin. Unter Mitwirkung von zahl¬ 
reichen Gelehrten herausgegeben von Dr. A. Villaret. Zwei Bände 
in 18 bis 20 Lieferungen ä 2 Mark. Stuttgart 1887. Verlag von Fer¬ 
dinand Enke. 

Von dem „Handwörterbuch der gesammten Mediein“, 
welches in fünf Bogen starken Lieferungen grössten Lexikon-Octavs 
seit 1887 unter der Redaction von Dr. A. Villaret in Berlin in der 
rühm liehst bekannten Verlagsbuchhandlung von Ferdinand Enke zu 
Stuttgart erscheint, liegen bis Februar 1888 fünf Hefte vor, in welchen 
die Artikel von A bis D enthalten sind. 

Zur Herausgabe dieses umfangreichen Handwörterbuches hat sich 
eine namhafte Zahl von Gelehrten (56), grösstentheils in Berlin wohn¬ 
haft, vereinigt, welche die Bearbeitung der Hauptfächer übernommen 
haben, ausserdem ist an verschiedenen Artikeln die Redaction be¬ 
theiligt. 

Dasselbe ist besonders zum Gebrauche für praktische Aerzte be¬ 
rechnet, welche bei ihren Berufsgeschäften doch den Fortschritten der 
gesammten Medicin folgen müssen, aber nicht die nöthige Zeit haben, 
um sich in die schwierigen Specialfächer näher eiuzuarbeiten. 

Die letzten fünfzehn Jahre haben in der Medicin ganz neue 
Lehren (Bacteriologie, Hygiene) geschaffen, die Chirurgie ist auf Grund¬ 
lage der Antisepsis vollkommen umgestaltet worden, neue Krankheiten 
(Aktinomycosis) wurden erkannt, zahlreiche neue Heilmittel versucht 
und erprobt, was für den praktischen Arzt namentlich aus älterer Zeit 
die Nothwendigkeit bedingt, sich mit den Specialfachem und ihren Er¬ 
gebnissen vertraut zu machen. 

Diesen Bedürfnissen helfen die Handwörterbücher ab, weil selbst 
der Special-Gelehrte nicht die nöthige Zeit hat, in dem ganzen um¬ 
fangreichen Gebiete aller medicinischen Wissenschaften auf der Höhe 
der Zeit zu stehen und sich daher für einzelne Artikel der Handwörter¬ 
bücher als NachschlagebÜcher bedienen muss. 

Das von Villaret herausgegebene Handwörterbuch der Medicin 
strebt dieses Ziel an, und, insoweit ein Schluss aus den vorliegenden 
Heften zu machen ist, erreicht dasselbe auch. Die einzelnen Artikel 
sind hinreichend umfangreich, ohne in Monographien auszuarteu, be¬ 
arbeitet, kurz und doch vollständig — ich verweise nur auf die Ar- 
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tikel: Abscess, adenoide Vegetationen und Adenom, Aktinomycosis 
bis Amputatio, Aneurisma, Auscultation, Becken, Blei, Blutfleckenkrank¬ 
heit, Blutstillung, Bright’sche Krankheit, Bruch, Bubo, Cholera, Circu- 
latiou, Contagium, Darm und Darmkraukheit, Delirium — sie stehen 
auf der Höhe der Zeit. 

Als ein wesentlicher Vorzug hei der Bearbeitung der einzelnen 
Artikel ist ferners die genaue Etymologie der Worte, sowie die Bei¬ 
gabe der französischen, englischen und italienischen Ausdrücke zu be¬ 
zeichnen; der Druck ist schön, correct, das Papier kräftig, der Preis 
ist ein sehr mässiger, da das ganze Werk nur auf etwa 40 Mark zu 
stehen kommen wird, und so empfehlen wir das Handwörterbuch der 
Medicin von Villaret auf das beste. Dr. Müller. 

Veteriniirbericht für das Jahr 1880. Nach amtlichen, über Auftrag 
des k. k. Ministeriums des Innern aus den im Reichsrathe vertretenen 
Königreichen und Ländern eingelangten Berichten bearbeitet Ton Dr. 
M. F. Röll, k. k. Hofrath. Wien 1887. Alfred Hölder, Hof- und 
Uuiversitätsbüchhändler. Gr. 8°. 452 Seiten. 

In gleich vortrefflicher Weise wie in den früheren Jahren hat 
der k. k. Hofrath Dr. Röll den Veterinärbericht für das Jabr 1886, 
die westösterreichischen Länder umfassend, zusammengestellt und andere 
das Veterinärwesen betreffende Angelegenheiten beigefügt, so dass für 
jeden Thierarzt dadurch eine Art Jahrbuch geschaffen ist, welches um 
so interessanter erscheint, als nur amtliche Daten zum Ausdruck 
kamen. 

Der Herr Verfasser führt zuerst den Stand der nutzbaren Haus- 
thiere nach der amtlichen Zählung vom Jahre 1880 an und vergleicht 
damit die gegenwärtige Zahl in approximativer Schätzung bei den ein¬ 
zelnen Ländern, woran sich eine Uebersicht über die sanitären Verhält¬ 
nisse der Hausthiere schliesst. Weiters folgt eine Uebersicht der Vieh¬ 
verluste nach Ländern und Viehgattungeu und die Zusammenstellung 
der ansteckenden Thierkrankheiten im Sinne der Seuchengesetze: Maul¬ 
und Klauenseuche, Milzbrand, Rauschbrand, Rothlauf der Schweine, 
Lungenseuche, Rotz-Wurmkrankheit, Beschälseuche, Pocken, Wutli, 
Räude. 

Von Rinderpest ist kein Fall vorgekommen. 

Die Wuthkrank heit ist ziemlich verbreitet in allen Kronlän- 
dern aufgetreteu. Von 343 durch den Biss wüthender Hunde verletzten 
Menschen sollen nur 19, mithin 5*54 Percent, an Lyssa erkrankt sein. 

In einem eigenen Abschnitte ist eine Darstellung über die Hand¬ 
habung der veterinärpolizeilichen Vorschriften in Beziehung auf die 
Hintanhaltuug und Tilgung ansteckender Thierkrankheiten, ferners die 
Vieh- und Fleischbeschau, die Ueberwachung der Viehmärkte und Vieh- 
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triebe, sowie der Vieh trau Sporte auf Eisenbahnen, über die Wasen- 
meistereien und Aasplätze und über die Eiubruchsstationen an der öst¬ 
lichen Grenze aufgenommen. 

Die Zahl der Thierärzte beträgt 605 und hat gegen das Jahr 1885 
um 49 zugenommen. Von diesen sind 147 staatlich angestellt. 

Der Druck und die Ausstattung des vorliegenden Veterinär¬ 
berichtes sind vorzüglich und wir empfehlen denselben allen Thier¬ 
ärzten auf das angelegentlichste. Dr. Müller. 

Die Lage der Eingeweide und die Sectionstechnik bei dem Pferde« 

In Verbindung mit einem Atlas von Reinold Schmaltz. Berlin, Ver¬ 
lag von Th. Chr. Fr. Enslin (Richard Scholtz). 

Der Verfasser hat sich in diesem Werke zur Aufgabe gestellt, 
einen der wichtigsten Abschnitte der Anatomie des Pferdes einer ein¬ 
gehenderen Bearbeitung, als dies in den meisten anatomischen Lehr¬ 
büchern der Fall ist, zu unterziehen, indem er denselben in topogra¬ 
phischer Weise uud mit besonderer Berücksichtigung der technisch¬ 
anatomischen Seite in Bezug auf Demonstration und Exentreation 
bearbeitete. 

Von dem Werke, welches in drei Lieferungen: die Bauchhöhle, 
Beckenhöhle, Schädelhöhle, Brusthöhle, uud die Maul- und Rachen¬ 
höhle in ihren Beziehungen zu dem Digestions- und Respirationstractus 
umfassend, erscheinen soll, liegt der erste Theil vor. 

Er handelt von der Bauchhöhle und deren Organen und bespricht 
zunächst die Wandungen der Bauchhöhle, ihre Durchmesser, Form, 
Eintheilung, ihr Wechseiverhältniss zur Brusthöhle u. s. w. in detail- 
lirter Weise. Besondere Aufmerksamkeit ist der Lage und dem Ver¬ 
laufe des Zwerchfelles gewidmet. Daun folgt die Topographie der 
Bauchorgane und werden die anatomischen Einzelnheiten in der Weise 
aneinandergereiht, wie sie sich bei dem vom Verfasser angeführten 
zweckmässigen Vorgänge der Zergliederung in der Rückenlage des 
Cadavers ergeben, und zwar zunächst des Darmcanales, dann der übri¬ 
gen Bauchorgaue. 

Auch der Abänderungen des Vorganges bei den pathologisch¬ 
anatomischen Sectionen ist gedacht. Dem Texte sind vielfach erläuternde 
Holzschnitte eingeschaltet. 

. Ausserdem hat der Verfasser dem Werke einen mit vieler Mühe 
und Sorgfalt ausgeführteu, auf den Text Bezug habenden Atlas in vier 
Tafeln beigegeben, von denen die erste, in Farbendruck ausgeführt, 
die Bauchhöhle nach Entfernung des Darmcanales, die zweite Lage 
und Verbindungen der Leber, des Magens, Zwölffingerdarmes mit dem 
Gekröse, das Winslaw^sche Loch und die Bauchspeicheldrüse, die dritte 
den Netzbeutel und die vierte den Aortenschlitz, Schlundschlitz, das 
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Zwerchfeilmagenband, Milzmagenband uud Aufhäugeband der Milz zur 
Ansicht bringen. Dieselben sind nach der Natur aufgenommen und 
wird es daher einem Jedem leicht möglich gemacht, sich an der Hand 
derselben in diesen ziemlich complicirten Lage Verhältnissen zurecht 
zu finden. 

Die Ausstattung ist eine tadellose. Es wird dieses Werk von 
einem Jeden, der. sich mit der Anatomie des Pferdes beschäftigt, als 
ein willkommener Rathgeber begrüsst werden. Str. 

Das Sputum. Ein Beitrag zur klinischen Diagnostik. Für Aerzte und 
Cursisten bearbeitet von Dr. Peter Kaatzer, praktischer Arzt und 
Badearzt in Bad Rehberg. Mit 15 Abbildungen. Wiesbaden. Verlag 
von J. F. Bergmann. 1887. 

Die Untersuchung der Sputa bildet einen wichtigen Behelf zur 
Beurtheilung der Lungenkrankheiten in diagnostischer und unter Um¬ 
ständen auch in prognostischer Beziehung und wird die Diagnostik 
dieser Krankheiten in gewissen Fällen erst durch die bei der Unter¬ 
suchung der Sputa gewonnenen Resultate ganz allein gesichert. 

Der Herr Verfasser führt uns mit dem vorliegenden Werke, wel¬ 
ches hauptsächlich für die Bedürfnisse des Praktikers berechnet ist, 
nach einer kurzen Einleitung über den diagnostischen Werth der Sputa 
überhaupt, in die Methoden der mikroskopischen sowohl, als klinischen 
Untersuchung derselben ein, macht uns mit der Bedeutung der gewon¬ 
nenen Resultate für Diagnose und Prognose bekannt uud behandelt im 
letzten Abschnitte des Buches die Desinfection der Sputa. 

Der Werth der vorliegenden Arbeit, welche durch klare Sprache 
und Uebersichtlichkeit des Inhaltes ausgezeichnet ist, wird durch fünf¬ 
zehn, meist nach eigenen Präparaten augefertigte Abbildungen wesent¬ 
lich erhöht. Dr. Schindelka. 

Der derzeitige Standpunkt der Schutzimpfungen. Von Dr. Otto Beu- 
mer, Privatdocent für Hygiene in Greifswalde. Wiesbaden. Verlag 
von J. F. Bergmann. 1887. 

In 68 Seiten, 4 Seiten Literaturangaben mitgerechnet, bespricht 
der Verfasser in gedrängter Darstellung die verschiedenen Abschwä- 
chuugsverfahren gegen einzelne Krankheiten, und zwar gegen 1. die 
Menschenpocken, 2. die Schafpocken, 3. die Hühnercholera, 4. den Milz¬ 
brand, 5. die Mäusesepticämie, 6. die Septicämie der Kaninchen, 7. gegen 
den Rauschbrand, 8. den Rothlauf der Schweine, 9. die Lungenseuche 
und 10. gegen die Hundswuth. Das Buch verfolgt den Zweck, allen 
Jenen, welche sich für die Frage der Schutzimpfungen interessiren, eine 
genaue Uebersicht dessen zu geben, was sich über das Mitigationsver- 
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fahren in Abhandlungen und Zeitschriften Zerstreut Vorfindet und Ver¬ 
dient die mühevolle Arbeit vou bestem Erfolge begleitet zu werden. 

Dr. Schindelka. 

Thiermedicinische Vorträge* Herausgegeben von Dr. Georg Schneide¬ 
mühl in Halle a/S. 

Vor uns liegt die erste Lieferung eines neuen literarischen Unter¬ 
nehmens, auf welches wir die Aufmerksamkeit unserer Leser lenken 
möchten; es ist dies das erste Heft der „thiermedicinischen Vorträge“. 

Nach dem Programme des Herausgebers sollen die Leser durch 
diese Vorträge mit den neuen Erscheinungen in unserer Wissenschaft 
unter gleichmässiger Berücksichtigung aller einschlägigen Nebenzweige 
bekannt gemacht werden. 

Jeder einzelne dieser Vorträge bildet ein Ganzes für sich und ist 
die Einrichtung, dass einem jeden solchen Vortrage eine genaue Liie- 
raturangabe über den abgehandelten Gegenstand beigegeben wird, 
gewiss als ein weiterer Vorzug dieses Unternehmens hervorzuheben, 
dessen Werth durch die grosse Zahl hervorragender Mitarbeiter ver¬ 
bürgt erscheint. 

Wenn der erste der erschienenen Vorträge („der Stäbchenroth- 
lauf und die Schweiueseuche“ vou Prof. Hess in Bern) einen Schluss 
auf das ganze Unternehmen gestattet, so zweifeln wir nicht, dass sich 
die von l)r. Schneidemühl herausgegebenen „Thiermedicinischen 
Vorträge“, welche sich überdies auch durch eine sehr ansprechende 
Ausstattung auszeichnen, in Kürze unter den praktischen Thierärzten, 
deren Bedürfnissen sie auf das beste angepasst sind, der grössten Ver¬ 
breitung erfreuen werden. 

* 

Die „thierärztlichen Vorträge“ erscheinen in zwanglosen Hef¬ 
ten, von denen je zwölf einen Band bilden sollen. Der Preis des Bandes 
beträgt 12 Mk.; Einzelhefte 1 Mk. 50 Pf. Dr. Schindelka. 

Die Technik der Kälberimpfnng* Von M. Ri eck, Thierarzt in Wei¬ 
mar. Osterwieck am Harz. Verlag von A. W. Zickfeldt. 1887. 

Der Herr Verfasser gibt in der 15 Seiten starken Brochure eine 
Darstellung der beiden jetzt gebräuchlichen Retrovaccinations-Methoden, 
der Schnittimpfung und der Flächenimpfung, wie sie derselbe in den 
Impfinstituten zu Pforzheim und Weimar kennen gelernt hat. 

Im letzten Abschnitte der vorliegenden Schrift plaidirt der Ver¬ 
fasser mit Recht dafür, dass die Thiere nach erfolgter Abimpfung so¬ 
fort zu schlachten und ihre Organe genau zu untersuchen seien; vor 
Abgabe des thierärztlichen Gutachtens darf eine Verwendung der 
Lymphe unter keinen Umständen stattfinden; nur so ist es möglich 
Zeitschrift f. Veterinarkunde. II. 
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jene Krankheiten, welche rom Rinde auf den Menschen übertragbar 
sind — so die Tuberculose — von diesem ferne zu halten. Zur Erläu¬ 
terung sind dem Werkchen 9 Holzschnitte beigegeben. 

Dr. Schindelka. 

Ueber Zuchtlähme. 2. Auflage. Von Dr. Ludwig v. Thanhoffer. 
Wien 1888. Moriz Perles. 

Im Jahre 1882 erschieu die Aufsehen erregende erste Arbeit 
Prof. Dr. v. Thanhoffer’s über diese eigenthümliche, besonders in Ungarn 
häufig vorkommende Krankheit. Wie sehr diese Arbeit Interesse erregte 
erhellt auch daraus, dass innerhalb dieser kurzen Zeit eine zweite Auf¬ 
lage nothwendig wurde. In dieser wurde der Tabelle von 33 unter¬ 
suchten Pferden, welche in der ersten Auflage enthalten war, eine 
solche von 35, in den Jahren 1882 bis 1886 untersuchten Thieren bei¬ 
gegeben. Die erläuternden Abbildungen sind dem Texte beigedruckt; 
der ausführlichen und sehr eingehenden Beschreibung der verschiedenen 
bei der Zuchtlähme erkrankten Organe ist ein Anhang beigefügt, in 
welchem die bis jetzt erhaltenen Resultate der bacteriologischen Unter¬ 
suchung der Gewebe und der in denselben enthaltenen Flüssigkeiten 
der kranken Organe zusaramengestellt sind. Wenn auch der Verfasser 
bemerkt, dass er weit davon entfernt ist zu behaupten, dass die ge¬ 
fundenen Mikroben die Krankheitsursache selbst sind, so scheint ihm 
dennoch ein Zusammenhang zwischen der Krankheit und den Mikro¬ 
organismen zu bestehen, da die letzteren nie bei nicht zuchtlahmen 
oder gesunden Pferden gefunden wurden. In den Nervenwurzeln der 
Lendenkreuzgegend fand der Verfasser innerhalb der Nervenfasern 
selbst Mikroorganismen, die in nicht zuchtlahmen Thieren ebenfalls 
nicht Vorkommen. Latschen berge r. 

Handbuch der vergleichenden Histologie nnd Physiologie der Haus- 
saugethiere. Erster Band : Histologie. Herausgegeben von Dr. W. 
Ellenberger, Prof, an der königl. Thierarzneischule in Dresden. 
Zweiter Theil mit 248 in den Text gedruckten Abbildungen. Berlin. 
Verlag von Paul Parey. 1887. 

Mit dem vorliegenden zweiten Theile hat der erste Band dieses 
Handbuches seinen Abschluss gefunden. Die Erwartungen, welche wir 
bei dem Erscheinen des ersten Theiles gehegt haben, sind in vollstem 
Masse verwirklicht worden, indem wir nun in diesem Hand buche ein 
Werk besitzen, welches uns in seinen einzelnen, mit zahlreichen vor¬ 
trefflichen Abbildungen ausgestatteten Capitelu einen umfassenden 
Ueberblick über all Dasjenige zu bieten vermag, was von Seite der 
Specialforschung auf dem Gebiete der vergleichenden Histologie gefun¬ 
den wurde. Dieser Zweck ist durch das Zusammenwirken mehrerer 
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Forscher so vollständig erreicht worden, dass dieses Werk thatsächlich 
als eine Real-Encyklopädie der gesammten vergleichenden Histologie 
der Haussäugethiere im besten Sinne des Wortes zu betrachten ist. Den 
Inhalt des zweiten Theiles bilden folgende Abhandlungen: Eichbaum, 
die weiblichen Geschlechtsorgane; Kitt, die Milchdrüsen; Ter eg, der 
Bewegungsapparat; Bonnet, Haut und Anhänge; Sussdorf, Circula- 
tions- und Respirationsapparat; Csokor, das Geschmacks- und das 
Geruchsorgan; Ellenberger, der Gehörapparat; Schlampp, der 
Gesichtsapparat; Ellenberger, der Verdauuugs-Tract, und Flesch, 
das Centralnervensystem. P. 


C. Uebevreutersche Buchdruckerei (M. Salzer) in Wien. — 47388 
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Fruchthälterdrehung bei der Stute. 

Von 

Josef Swaty, 

k. k. Landesthierarzt in Linz. 


Es ist bekannt, dass Unregelmässigkeiten in der Träch¬ 
tigkeit und bei dem Geburtsacte bei Pferden lange nicht 
so häufig Vorkommen, wie sie bei dem Rinde, den Wieder¬ 
käuern überhaupt und dem Hunde vorzukommen pflegen. 
Bei dem Rinde namentlich spielt das Capitel „Geburtshilfe“ 
eine ^grosse Rolle in der Thätigkeit des praktischen Thier¬ 
arztes, besonders am Lande. 

Sind auch die abnormen Lagen der Frucht und ander¬ 
weitige Unregelmässigkeiten während der Trächtigkeit und 
bei der Geburt beim Pferde im Grossen und Ganzen selten 
und kommt nur das Verwerfen öfter zur Beobachtung, gibt 
es daher auch nur selten zum Eingreifen Anlass, so kommen 
indessen doch bei Stuteu Unregelmässigkeiten vor, die zu¬ 
meist schwerer Natur und bedenklich sind. Geht die Ge¬ 
burt des Fohlen nicht glatt und ohne besondere Beihilfe 
von Statten, so ist das immer schon ein schlimmes Zeichen 
und gibt viel eher zur Besorgniss Veranlassung als dies bei 
der Kuh der Fall ist, wo derlei Anstände oft genug Vor¬ 
kommen und man daran schon gewöhnt ist. 

Bekanntlich fohlen die meisten Stuten ohne jede mensch¬ 
liche Hilfe und häufig zur Nachtzeit ab, so dass des Morgens 
das Fohlen schon munter am Euter der Mutter saugend ge¬ 
funden wird. 

Es ist ein Glück, dass dem so ist; denn die unvermeid¬ 
lichen Verluste an dem oft sehr werthvollen Stutenmateriale 
wären geradezu unberechenbar, wenn man in Betracht zieht, 
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dass das Pferd nachtheiligen Einwirkungen durch das Ge¬ 
burtsgeschäft viel weniger „Widerstandsfähigkeit entgegen¬ 
setzt, als das Rind, und diesen gar zu leicht zum Opfer fällt. 
Die Kuh hat schliesslich, w T enn Alles schief geht, doch noch 
ihren Schlachtwerth; aber der Verlust einer hochedlen, und 
oft Tausende von Gulden Werth repräsentirenden Stute ist 
an und für sich schon ein grosser materieller Verlust, der 
sich aber für den Züchter unter Umständen ganz besonders 
steigern kann. 

Der Thierarzt kann da als Geburtshelfer wenn auch 
sehr lehrreiche, so doch recht unangenehme Erfahrungen 
machen und, im gegebenen Falle, vielleicht ganz ohne sein 
Verschulden, in die Lage kommen, die abfälligste Kritik 
Seitens des betreffenden Besitzers dann hinnehmen zu müssen, 
wenn ihn eben seine Kunst im Stiche lässt und seine Hilfe, 
die ja in den meisten Fällen viel zu spät in Anspruch ge¬ 
nommen wird, vergebens war. Blättert man die einschlägige 
Literatur durch, so findet man, dass sie in Bezug auf den 
in Rede stehenden Gegenstand — vielleicht gerade wegen 
des nicht sehr häufigen Vorkommens von Abnormitäten — 
nicht sehr reichhaltig und in die Sache besonders ein¬ 
gehend wäre. 

Das in den Werken über Geburtshilfe Angeführte be¬ 
zieht sich zumeist auf das Rind und ist ausführlich behandelt; 
bezüglich des Pferdes sind die Angaben spärlich und be¬ 
ruhen auch nicht immer auf eigener Wahrnehmung und Er¬ 
fahrung der Autoren. 

Die Mittheilung von in dieses Capitel gehörigen Fällen, 
wie sie in der Praxis hie und da Vorkommen, kann gewiss 
nur von Nutzen sein. Ich glaube daher nicht fehl zu gehen, 
wenn ich hier an dieser Stelle auf einen recht interessanten 
Fall, der mir jüngst selbst untergekommen ist, näher eingehe 
und denselben beschreibe. 

Vor Kurzem wurde ich dringend ersucht, unverweilt 
zu Herrn N. zu kommen, dessen Stute, die mir seit Jahren 
bekannt war, schwer erkrankt und in Gefahr sei. Was es 
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gäbe, konnte mir der Ueberbringer dieser Botschaft, ein 
Lehrjunge, nicht bekannt geben. Ich steckte daher mein 
Taschen-Etui und Percussionszeug ein und machte mich 
sogleich auf den Weg in das nicht entfernt von meiner Woh¬ 
nung gelegene Haus des N. Vor demselben traf ich schon 
mit dem vor mir zu Rathe gezogenen Schmiedmeister und 
Curschmied S. zusammen. Dieser machte eine höchst be¬ 
denkliche Miene und meinte, mit der Stute stände es sehr 
schlecht, sie könne nicht gebären; es liege eine Steisslage 
vor, eine heftige Blutung aus der Scham sei eingetreten, es 
liesse sich nichts mehr machen, die Stute sei verloren. Das 
waren nun allerdings schlimme Nachrichten; sie waren aber, 
was den gefährlichen, ja hoffnungslosen Zustand anbelangt, 
vollkommen begründet; mit der Steisslage verhielt sich die 
Sache allerdings anders, wie wir aus dem Nachstehenden 
ersehen werden. 

Im Stalle angelangt, wurde mir Folgendes mitgetlieilt: 
Die Stute — ein Glanzrapp mit Stern, d. h. rechte Fuss 
über den Fessel weiss, acht Jahre alt, 168 Ctm. hoch, rus¬ 
sischer Abstammung, im April v. J. durch einen englischen 
Halbbluthengst gedeckt — sollte in ungefähr drei Wochen 
abfohlen. Einige Tage vor ihrer Erkrankung soll sie ein 
leichtes Unwohlsein in der Weise gezeigt haben, dass sie 
das Futter nicht mit dem gewöhnlich guten Appetite ver¬ 
zehrte, dasselbe einige Mahlzeiten hindurch ganz verschmähte, 
Verzögerung in der Ausscheidung der Fäcalien eintrat, dass 
sie den Kopf eigenthümlich hängen liess, nach rückwärts 
drängte und gewissermassen leichte Kolikerscheinungen zeigte. 

Diese Wahrnehmungen wurden vom Besitzer im Kreise 
von bekannten Pferdebesitzern und Züchtern zur Sprache 
gebracht. Man legte ihnen jedoch keine Bedeutung bei und 
meinte, es komme ja öfter vor, dass Stuten am Ausgange 
der Trächtigkeit (wenn sich das Fohlen ungestüm zu be¬ 
wegen anfange) einige Indisposition und namentlich die einer 
leichten Kolik ähnlichen Erscheinungen zeigen u. s. w. In 
der That soll sich nach der Verabreichung einiger Dosen 
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Karlsbader Salz das Pferd wieder ganz wohl gefühlt haben 
und wurde dasselbe auch (einspännig, weil nur allein im 
Besitze des N.) zn Geschäftsfuhren im Schritte verwendet. 
Die Stute blieb bei guter Fresslust, nur war ihr Benehmen 
doch einigermassen verändert und soll insbesondere das Hängen¬ 
lassen des Kopfes fast bis zum Erdboden bei dem geistigen 
und munteren Pferde aufgefallen sein. Indessen glaubte man, 
auch dies ihrem Zustande zuschreiben zu sollen. 

Zwei Tage vorher war die Stute in einem leichten 
Wagen zu einer Spazierfahrt eingespannt worden und musste 
dabei mit Unterbrechung anderthalb Stunden im Trab gehen. 
Es schien ihr. dies nicht im mindesten geschadet zu haben; 
denn sie war am nächsten Tage bei gutem Appetit und zeigte 
sich gesund. 

Am Tage meiner Berufung um 1 Uhr N. M. wurde 
die Stute Morgens eingespannt und bis 9 Uhr verwendet. Um 
diese Zeit soll sich bei ihr Unruhe und ein schleimiger 
Ausfluss aus der Scham eingestellt haben und schien es als 
ginge es zur Geburt. 

Man schickte zunächst um den in der Sache erfahrenen 
Pferdewärter eines Bekannten und Züchters, welchem seit 
Jahren die Wartung der Mutterstuten und die Aufzucht der 
Fohlen obliegt und glaubte, dass unter seiner eventuellen 
Nachhilfe wohl Alles gut ablaufen würde. Leider war dem 
nicht so. Dieser soll, als er um 10 Uhr erschien, die Stute 
sehr unruhig, mit Scliweiss bedeckt und heftig drängend ge¬ 
funden und aus diesem Grunde die Zuziehung eines Sach¬ 
verständigen veranlasst haben. Die von ihm vorher vor¬ 
genommene innerliche Untersuchung soll keinen Aufschluss 
über die Lage der Frucht gegeben haben und glaubte er 
von dieser überhaupt nichts gefühlt zu haben. Es wurde 
also nach dem Curschmiede geschickt. Mittlerweile hatte sich 
der Zustand der Stute rasch verschlimmert; die Unruhe und 
das Drängen wurden immer heftiger. Als S. erschien, wurde 
ihr ein Einguss verabreicht, hierauf die Untersuchung vor¬ 
genommen, welche, wie schon erwähnt, eine Steisslage ergab. 
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Als nun kurz darauf Blut aus der Scheide reichlich zum 
Vorschein kam und die Stute sich nicht mehr auf den Füssen 
erhalten konnte, erklärte S. den Zustand der Stute als höchst 
gefährlich und ausser Stande zu sein, ein weiteres Verfahren 
einzuschlagen, eventuell die Verantwortung zu übernehmen, 
und bewog den Besitzer nach mir zu senden. So wurde mir 
die unliebsame Aufgabe zu Theil, im vorliegenden Falle 
nichts Anderes thun zu können, als zuzusehen, wie eine edle 
Stute unter meinen Augen verendete .und mit ihr die Leibes¬ 
frucht zu Grunde ging, welche zu den schönsten Hoffnungen 
berechtigte. Und doch hatte dieser Vorfall in fachlicher 
Beziehung wieder das Gute, dass die Erfahrung, welche ja doch 
nie gross genug sein kann, wieder bereichert würde. Ich 
fand denn auch die erwähnte Stute in einem wahrhaft trost¬ 
losen Zustande. Ihr Anblick liess mich sofort erkennen, 
dass ihr Leben nur mehr nach Minuten zu zählen sein 
werde. Sie lag in der Boxe, deren Streu ringsum mit Blut 
getränkt war und auf welcher Blutcoagula herumlagen, auf 
der rechten Seite; ihr Körper war mit kaltem Schweisse 
bedeckt; der Puls sehr schwach, kaum zu fühlen, das Athmen 
tief und stöhnend, auf 30 Züge in der Minute, die Augen 
stier und glanzlos, das Maul offen, dessen Schleimhaut ganz 
blutleer, blass und trocken. Der Umfang des Bauches dem 
Trächtigkeitsstadium entsprechend; das Euter, angelaufen, 
enthielt schon Milch. Zwischen der Schamspalte drängte sich 
die Scheidenschleimhaut in Gestalt von blutig infiltrirten 
Wülsten hervor; aus der Scham rieselte in schwachem aber 
ununterbrochenen Strome dunkles Blut, das über den rechten 
Oberschenkel abfloss und in der Streu einen Blutkuchen 
bildete; neben demselben lagen auch frisch abgesetzte, gut 
durchfeuchtete Kothballen. Es war nur ab und zu ein 
schwaches Wirken der Bauchpresse wahrzunelimen. Da war 
nun wohl, wie man zu sagen pflegt, guter Rath theuer. Was 
war hier vorgefallen? Was konnte die Ursache der so rasch 
eingetretenen schlimmen Wendung, was der Grund der 
starken Blutung aus den Geschlechtstheilen sein? 
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So wie die Stute lag (mit dem Hintertheile gegen die 
Wand) war eine Untersuchung nicht möglich. Ich versuchte 
sie daher mit Beihilfe einiger Männer doch auf die Beine 
zu bringen. Es gelang auch; allein sie konnte sich auf den 
Füssen nicht mehr erhalten, fing sofort zu taumeln an, stürzte 
nieder und kam wieder auf die rechte Seite zu liegen, doch 
so, dass man die manuelle Untersuchung vornehmen konnte. 
Dem Eindringen der Hand stemmten sich vor Allem die 
vorbeschriebenen Schleimhautwülste, welche der Quere nach 
rund um die Scheide gingen und diese fast vollständig aus¬ 
füllten, entgegen. Es lagen diese, durch Austritt von Blut 
in die Schleimhaut, das submucöse Bindegewebe und die 
Muscularis entstandenen Wülste gleich Dünndarmschlingen 
spiralig nebeneinander und Hessen ein Vordringen der Hand 
absolut nicht zu; ich konnte über das vorliegende Geburts- 
hinderniss nicht klar werden. Ich beschränkte mich daher 
für den Augenblick, die Stute mit dem Hintertheile auf 
einen festen Strohbund zu legen, so dass die Nachhand hoch 
zu liegen kam, flösste ihr etwas Branntwein ein und wollte 
nun zunächst zur Blutstillung schreiten. Bevor ich indessen 
noch zu einer entscheidenden Action kommen konnte, ver¬ 
endete die Stute, deren Fohlen allem Anscheine nach schon 
abgestorben sein musste, weil weder die Herzschläge noch 
Bewegungen desselben wahrgenommen werden konnten. 

Aus diesem Grunde und weil ja eigentlich doch eine 
Frühgeburt überhaupt vorlag, unterblieb auch jeder weitere 
Schritt zur eventuellen Rettung des Fohlens. 

Vierundzwanzig Stunden nach dem Tode der Stute 
wurde die Section vorgenommen. Sie ergab nachstehenden 
Befund: Der abgelederte Oadaver, dessen Extremitäten ent¬ 
fernt worden waren, lag auf der rechten Seite; der Hinter¬ 
leib sehr stark ausgedehnt, Brust- und Baucheingeweide, 
letztere mit Ausnahme des Uterus und der Scheide, zeigten 
sich nicht pathologisch verändert. Nach Entfernung der Gedärme 
aus der Bauchhöhle zeigte sich die Serosa der Gebärmutter 
in der Nähe des Muttermundes, des Gebärmutterhalses und 
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der Scheide dunkelroth gefärbt. Der Uterus hatte seine 
Lage in der Weise verändert, dass die obere, der Wirbel¬ 
säule zugekehrte Wölbung nach der linken und unteren 
Bauchseite der Stute zu liegen kam, sich sohin von rechts 
nach links umgeschlagen und eine Drehung des Gebärmutter¬ 
halses und der Scheide verursacht hat und zwar lag hier 
eine halbe Drehung (Umwälzung) vor. Der Fötus, der vor der 
Drehung eine regelmässige Lage eingenommen haben musste, 
hat natürlich diese Bewegung des Uterus mitgemacht und 
kam hiedurch in die Kückenlage und zwar so zu liegen, 
dass sein Kücken der Bauchwand der Mutter zustand und 
der Kopf mit dem Maule nach aufwärts gerichtet war. 

Die breiten Mutterbänder waren ausserordentlich gespannt, 
aber weder zerrissen, noch spiralig gewunden, wie dies nach 
Carsten-Harms *) gefunden zu werden pflegt. Nach Ent¬ 
fernung aller Eingeweide konnte der Uterus recht gut in 
seine normale Lage gebracht und die Drehungs- (Knickungs-P) 
Stelle wahrgenommen werden. Nach sorgfältiger Herausnahme 
des ganzen Geschlechtstheiles sammt der Frucht und Eröffnung 
desselben der Länge nach vom Wurfe aus, zeigte sich die 
Scheide mit geronnenem Blute fast ganz ausgefüllt; nach 
Abspülung desselben präsentirten sich nun die bereits er¬ 
wähnten queren (mit Flüssigkeit gefüllten Dünndarmschlingen 
ähnlichen) Wülste von schwarzrother Farbe — nach Carsten- 
Harms soll bei der Section nur ein Oedem der Schleim¬ 
haut gefunden werden — bis zu der Stelle, wo die Drehung, 
folglich Einschnürung stattgefunden hat und zwar unmittel¬ 
bar vor dem, wahrscheinlich auch schon während des Lebens 
der Stute geöffneten Muttermunde. An dieser Stelle war die 
Schleimhaut der Scheide blass und blutleer, ganz so wie 
dieses auch bei Darmeinschnüruugen gefunden wird. Eine 
- spiralige Windung war an der Scheide nicht wahrzunehmen. 

Im weiteren Verlaufe fand man die Placenta in ihrem 
ganzen Umfange losgelöst Die Frucht war ein gut ausgebil- 

l ) Dr. Carsten-Har ms, Lehrbuch der thierärztlicheu Geburtshilfe. 
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detes Hengstfohlen. Zwischen deren Füssen lag ein kindskopf¬ 
grosser Klumpen geronnenen Blutes, wohl nur durch Eindringen 
yon Blut aus geborstenen Gefässen der Eihäute herrührend. 

Es ist einleuchtend, dass die Geburt in Anbetracht des 
vorgeschilderten Hindernisses nicht vor sich gehen konnte. 
Allein, dass die Stute binnen wenigen Stunden deswegen 
zu Grunde gehen musste, ist doch, eigentümlich. Den (vor¬ 
zeitigen?) Tod der Stute hat doch am allerwahrscheinlichsten 
die starke Blutung herbeigeführt; denn Lageveränderungen, 
deren Behebung nicht bewerkstelligt wurde oder herbeige¬ 
führt werden konnte, kommen ja doch hie und da vor und 
in solchen verzweifelten Fällen dauert es 30—48 Stunden 
und darüber, bis der Tod der Stute eintritt. Die in Rede 
stehende Stute musste aber schon vor meinem Eintreffen 
einen grossen Blutverlust erlitten haben, worauf insbesondere 
die ausserordentliche Blässe der Maulschleimhaut, aber auch 
die vielen Blutcoagula, die'in der Streu herumlagen, hinweisen. 
Eine Zerreissung der Mutterbänder ist nicht erfolgt und 
konnte- auch die Verblutung hiedurch nicht stattgefunden 
haben. Nachdem aber die Drehung nur eine halbe war und 
allem Anscheine nach nicht plötzlich eingetreten ist, so war 
der Blutzufluss zu den rückwärtigen Partien der Scheide 
immer noch möglich, dagegen der Rückfluss Anfangs gehemmt 
und später ganz aufgehoben, daher die colossale Stauung 
in den Venen und schliessliclie Berstung vieler kleinen Gefässe 
und Entleerung* des Blutes durch den Wurf. 

Es fragt sich nun, wie und wann ist diese Drehung der 
Gebärmutter und der Scheide entstanden und hätte dieselbe 
beseitiget und die Geburt ermöglicht werden könen? Carsten- 
Harms sagt: „Eine Prädisposition zur Entstehung der Torsio 
ist beim Rinde darin gegeben, dass das trächtige Horn fast 
ganz vor dem breiten Mutterbande liegt und dass dasselbe 
also schlecht gestützt wird. (Und beim Pferde?) Als ver¬ 
anlassende Ursachen führt man folgende an: Krampfwehen, 
Aufrichten des Jungen und Ueberschlagen desselben mit den 
sämmtlichen Hüllen; Springen und Klettern über Gräben, 
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Zäune, Knicken, Fallen und Ueberschlagen an abschüssigen 
Stellen.“ Ich muss gestehen, dass ich mir das Zustande¬ 
kommen der Uterusdrehung in diesem Falle nicht zu erklären 
vermag. Die Stute wurde stets gut gepflegt, war immer in 
einer geräumigen Boxe untergebracht. Allerdings war sie 
in dieser bei Tage häufig, bei der Nacht stets unbeaufsichtigt. 
Sie soll die Gewohnheit gehabt haben, sich sogleich nach 
Abnahme des Geschirres, wenn sie von der Verwendung in 
den Stall gebracht wurde zu wälzen, wie es viele Pferde 
zu thun pflegen. Man wollte auch wahrgenommen haben, 
dass sie sich in einer der letzten Nächte besonders unruhig 
benommen haben soll. Oder sollte ihr das Einspannen zur 
erwähnten Spazierfahrt geschadet haben? Oder war am Morgen 
des verhängnissyollen Tages, als sie noch eingespannt war, 
etwas geschehen? Der Kutscher bestritt dies entschieden. 
Das „Wie“ blieb mir daher leider ein Geheimniss. 

Hinsichtlich des Zeitpunktes des Eintrittes der Drehung 
kann wohl füglich angenommen werden, dass die Entstehung 
derselben mit den ersten Krankheitserscheinungen resp. dem 
Auftreten der Wehen zusammenfällt. Wenn es auch immerhin 
möglich ist, dass die Eingangs erwähnten, leichten Krankheits¬ 
erscheinungen gewissermassen als Vorboten angesehen wer¬ 
den können, so kann doch die Drehung, wie sie bei der 
Section gefunden worden ist, nicht lange und ganz bestimmt 
nicht schon einige Tage bestanden haben. An ein Absterben 
der Frucht bei Fortbestand der Drehung und Eintrocknung 
oder faulige Zersetzung derselben, ohne dass das Leben der 
Stute gefährdet, ja im hohen Grade bedroht wäre, kann ich 
nicht glauben. Bei Kühen ist ein derartiger Ausgang wohl 
möglich, aber das Pferd verträgt so etwas nicht. Der Um¬ 
stand, dass die Placenta schon vollständig losgetrennt war, 
lässt mft Grund annehmen, dass die Frucht zum Ausstossen 
bereit war und bei der Unmöglichkeit des Austrittes schon 
vor dem Tode der Mutter abgestorben ist. Wäre es nicht 
möglich, dass der Fötus aus einem, freilich unbekannten 
Grunde abgestorben und hiedurch gewissermassen.'durch sein 
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todtes Gewiclit, Ursache der Drehung 1 des Uterus gewor¬ 
den ist? 

Wäre es endlich im vorliegenden Falle, wenn die 
Drehling auch rechtzeitig constatirt worden wäre, unter An¬ 
wendung der entsprechenden Kunsthilfe möglich gewesen, 
den Fruchthälter und mit ihm auch die Frucht in die regel¬ 
mässige Lage zu bringen und dadurch die Geburt des (wenn 
auch todten) Fohlens zu bewerkstelligen und die Stute zu 
retten? Es ist dies eine Frage, welche sich eher mit Nein 
als mit Ja beantworten lässt. Abgesehen davon, dass, wie 
auch schon betont wurde, das Pferd wie kein anderes Haus¬ 
thier gegen derlei Eingriffe und Schäden empfindlich ist, 
hätte es ohne Zweifel seine grossen Schwierigkeiten gehabt 
und ist es in hohem Grade unwahrscheinlich, dass es durch 
Wälzungen (Gegenwälzung) der Stute oder Aufhängen derselben 
mit dem Hintertheile gelungen wäre, wie dies bei Kühen 
häufig gelingt. (Wälzung des Mutterthieres in der Richtung 
der Drehung des Uterus, Verhinderung der Mitdrehung des 
Fruchthälters durch Fixirung des Fötus. Feldar, Schweizer- 
Archiv für Thierlieilkunde, XXIX. Band, 4. Heft, 1886, pag. 
184.) Interessant bleibt der Fall immerhin und dies weniger 
wegen des ungünstigen, als des so raschen Verlaufes. Es liegt, 
wie ich schon erwähnt habe, kein besonders reichhaltiges 
Material vor und dürften Fruchthälterdrehungen bei Stuten 
in der That nicht häufig beobachtet werden. Unser ebenso 
bewährte, als erfahrene und productive thierärztliche Schrift¬ 
steller Ableitner 1 ) sagt wenigstens: „Die Fruchthälterdrehung, 
auch Verdrehung, Umwälzung (Torsion) und Umschlagen der 
Gebärmutter geheissen, kommt nach vielfältigen Beobachtungen 
nur bei Kühen und äusserst selten bei anderen Haustliieren 
vor, wurde in früheren Zeiten nicht oder nur wenig gekannt 
und deswegen noch heutzutage von manchen Geburtshelfern 
geläugnet und nicht anerkannt. 14 


*) Oesterr. Vierteljahresschrift für wissenschaftliche Veterinär- 
kunde, LVI. Baud, pag. Gä. 
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Es scheinen also Herrn Ableitner bis zum Jahre 1881, 
in welchem er das Vorstehende schrieb, bei Stuten noch keine 
Uterus-Drehungen untergekommen zu seiu. Doch werden 
diese Fälle vielleicht nicht gar so selten sein, als angenom¬ 
men wird. Aber die thierärztliche Geburtshilfe ist, wie zum 
grossen Theile die thierärztliche Praxis überhaupt, leider 
noch in den Händen der Empiriker. Die bemerkenswerthesten 
Fälle bleiben sohin unbekannt und sind für die thierärztliche 
Literatur verloren. Diejenigen Herren Coli egen, welche in 
Gestüten angestellt sind und in diesen längere Zeit prakti- 
ciren, dürften gleichwohl iu die Luge gekommen sein, über, 
den in Rede stehenden Gegenstand Erfahrungen zu sammeln 
und mancher derselben wäre vielleicht im Stande, seine be¬ 
züglichen Wahrnehmungen in dieser Hinsicht und nament¬ 
lich die Art und das Resultat des zur erfolgreichen Beseiti¬ 
gung von Fruchthälterdrehungen bei der Stute eingeschlagenen 
Verfahrens bekannt zu geben. Vielleicht findet sich ein oder 
der andere College, angeregt durch die Mittheilung des vor¬ 
stehenden Falles veranlasst, dies zu thun. Es wird gewiss 
von Nutzen sein, wenn dieses bisher noch wenig bearbeitete 
Feld mehr cultivirt wird, und so wollen wir also hoffen, 
demnächst schon eine ebenso interessante als instructive Mit¬ 
theilung über dieses Thema zu finden. 


-Xrt-- 
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Ueber Regelwidrigkeiten in der Lage des 
Jungen bei Pferden und die dabei angewandte 
Geburtshilfe. 

Von 

F. Hable, 

k. k. Bezirksthierarzt in Völkermarkt-Kärnten. 


Im Allgemeinen sind Abnormitäten in der Lage des 
Jungen bei den Stuten selten, und es bildet daher die Ge¬ 
burtshilfe bei Pferden viel seltener einen Gegenstand der 
thierärztlichen Praxis als bei den Kühen, beziehungsweise 
bei den Wiederkäuern überhaupt, und bei den Hunden. 

Im Nachstehenden mögen daher zwei Fälle aus der 
Praxis angeführt werden, welche in Bezug auf die angewen¬ 
dete Geburtshilfe, die Folgen derselben und die Ausgänge 
nicht ohne Interesse sind. 

I. 

Am 12. Februar d. J., 11 Uhr Nachts, stellte sich eine 
fünfjährige, sehr kräftige und gut genährte Wallonerstute, 
eines Besitzers der Ortschaft T., zum Abfohlen, wobei jedoch 
das Geburtsgeschäft nicht sofort von Statten ging, indem die 
Lage des Fohlens durch die Rückbiegung der Vorderfüsse 
in den Knieen eine regelwidrige war. 

Um dieses Hinderniss zu beseitigen, wurde vom Besitzer 
der Kopf des Jungen so viel als möglich zurückgeschoben 
und die beiden Vorderfüsse in. wehenfreien Momenten einer 
nach dem andern vorgezogen, worauf die Geburt unter dem 
Eintritte heftiger Wehen erfolgte. 

Das vollkommen ausgetragene Fohlen war ein sehr 
starkes, knochiges Thier, gross, und suchte kurze Zeit nach 
der Geburt schon aufzustehen. 

Auch die Stute war munter und frisch. 
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Der Abgang der Nachgeburt war jedoch ein unregel¬ 
mässiger; eine Partie derselben ging in beiläufig 6 Stunden, 
eine zweite Partie in beiläufig 12 Stunden nach der Geburt 
in grösseren Fetzen ab. Die Milchabsonderung war eine 
reichliche, auch zeigten sich bis zum 14. Februar Abends 
keine Erscheinungen, welche auf eine Erkrankung der Stute 
schliessen Hessen. 

Am 14. Februar Abends wurde die Stute traurig, ver¬ 
sagte das Futter fast gänzlich und begann heftiger zu athmen, 
am 15. Februar Früh erfolgte allgemeiner Schweissausbruch. 

Als ich die Stute um 11 Uhr Mittags untersuchte, fand 
ich abwechslungsweise Zuckungen der Muskeln über den 
ganzen Körper, vom Halse beginnend und nach rückwärts 
gegen die Unterschenkel verlaufend; der ganze Körper war 
fortwährend in einer zitternden Bewegung, von den Mähnen 
floss der Schweiss in Tropfen ab, die Haut über den ganzen 
Körper war nass und das Thier in eine förmliche Dampf¬ 
wolke gehüllt. Das Athmen war sehr auffallend, geschah mit 
Flankeaschlag und aufgesperrten Nasenflügeln, die Athemzüge 
stiegen auf 30 per Minute und darüber, der Puls auf 88 bis 
96 Schläge per Minute, aussetzend zwischen dem zweiten, 
fünften und siebenten Schlag. Der Herzschlag war pochend. 
Die Auscultation der Brusthälften ergab sehr verschärftes 
Athmen. Das Euter war klein, zusammengezogen, fühlte 
sich fest und derb an, die Milchabsonderung war ganz auf¬ 
gehoben. 

In der Scham fanden sich an den Bändern der beiden 
Schamlefzen je drei bis vier, ein bis zwei Centimeter lange, 
querverlaufende Risse, welche mit Eiter bedeckt waren; die 
Schleimhaut der Scheide selbst war hoch geröthet und ge¬ 
schwellt, soweit sie jedoch untersucht werden konnte ohne 
jedwede Verletzung. 

Aus der Scheide floss eine braunrothe, fetzige, schmierige 
und übelriechende Masse ab. Die Stute drängte fortwährend 
und stöhnte; der abgesetzte Harn war gelbbraun, der Mist 
sehr trocken. 
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Beim Drucke *in der Lendengegend und der Flanke mit 
der Hand äusserte das Thier Schmerz. 

Die Diagnose auf Uterusentzündung durch Zurückbleiben 
von Nachgeburtsresten und Aufnahme von Jauche in die 
‘Blutbahn, bedingt durch wahrscheinlich vorhandene Verletzun¬ 
gen in der Gebärmutter, war daher unzweifelhaft. 

Ich versuchte, wohl ohne Aussicht auf den Erfolg einer 
Behandlung, die Scheide und den Uterus so viel als möglich 
von der Jauche und abgestorbenen Gewebstheilen (Nach¬ 
geburtsresten) zu reinigen, und verabreichte dem Tliiere von 
zwei zu zwei Stunden salicylsaures Natron 10 —15 Gramm 
auf eine Gabe. Es stellten sich im Verlaufe von einigen Stunden 
auch die Muskelzuckungen durch 15—20 Minuten ein, worauf 
jedoch immer ein derartig heftiges, krampfhaftes Zusammen¬ 
zucken des ganzen Körpers erfolgte, dass die Stute zusam¬ 
menzustürzen drohte und ungemein heftiges, schnaubendes 
Athmen eintrat. 

Während der Kühe, d. h. während des Aussetzens der 
krampfhaften Zuckungen, frass das Thier mitunter gierig das 
Heu und mit Wein getränkte Brotstücke, ebenso wurde auch 
Wasser begierig und viel getrunken. 

Gegen Abend konnten die Fiisse nur mehr schwer 
bewegt werden, der Kopf wurde auf die Krippe oder die 
Standbretter gestützt und gegen 11 Uhr Nachts trat der Tod 
unter einigen heftigen Zuckungen ein. 

Die am 17. Februar Morgens vorgenommene Section 
des Cadavers ergab Folgendes: 

Die beim Abledern der Haut durchschnittenen Blut¬ 
gefässe ergossen dunkelrothes Blut. Beim Oeffnen der Bauch¬ 
höhle floss eine röthlich gefärbte Flüssigkeit in ziemlich grosser 
Menge ab; das Bauchfell war stark geti’übt, am äussern Ueber- 
zuge des Tragsackes zeigten sich violettrothe, dunkle, ver¬ 
schieden grosse Flecke. 

Die beiden Lungen aufgedunsen, knisternd am Durch¬ 
schnitte, ergossen dunkelrothes Blut. Die Herzmusculatur 
. schlaff*, an dem äusseren Herzüberzuge einzelne dunkelviolett- 
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rothe Flecke, die Kammern und Vorkammern enthielten leicht 
geronnenes, mehr dunkelschwarzrothes Blut, die Leber, Milz 
und Nieren waren matsch und mit Ausnahme leichter Schwel¬ 
lungen und kleiner dunkelrotlier Flecke am serösen Ueberzuge, 
unverändert. Ebenso fanden sich im Darmcanale keine be¬ 
sonders auffallenden Erscheinungen. Die Venen des Gekröses 
waren ungemein stark mit Blut gefüllt. 

Der Uterus, besonders das rechte Horn, war sehr aus¬ 
gedehnt und zeigte von aussen, wie oben erwähnt, violettrothe 
dunkle Flecke in verschiedener Ausdehnung. 

Beim Aufschneiden fand sich besonders im rechten Horn 
eine grosse Menge einer braunrothen, schmierigen, sehr übel¬ 
riechenden, mit kleineu Kesten von Eihäuten gemengte 
Jauche vor. 

Nach dem Entleeren dieser Jauche und Abwaschen der 
Schleimhaut zeigten sich ausgebreitete braune Schorfe, ein¬ 
zelne Stellen erschienen als Verletzungen (Risse) der Schleim¬ 
haut und waren die Ränder der Rissstellen etwas aufgeworfen 
und uneben zackig. 

Die Todesursache bei diesem Thiere war daher Jauche¬ 
vergiftung des Blutes. Durch die Rückbiegung der Vorder- 
füsse in den Vorderknieen des Fohlens bei der Geburt war 
das Geburtshinderniss gegeben und obwohl durch die erfolg¬ 
reiche Hilfe durch den Besitzer dieses Hinderniss in angeb¬ 
lich kurzer Zeit behoben wurde, so waren bei der sehr 
kräftigen jungen Stute und dem starken Fohlen die Geburts¬ 
wehen und die Bewegungen des Jungen derart heftig, dass 
eine Zerreissung der Ei häute und Risse in der Schleimhaut 
des Uterus entstanden und Theile der Nachgeburt zurück¬ 
blieben, welche durch Verjauchung zum obigen tödtlichen 
Ausgange führten. 

Das Fohlen wurde mit verdünnter Kuhmilch aufgezogen 
und entwickelte sich bis jetzt sehr gut. 
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II. 

Am 3. März d. J. wurde ich zu einer, laut Belegzettel 
am 4. Mai 1887 gedeckten, fünfjährigen Schimmelstute in 
die Ortschaft K. gerufen, welche die vorhergehenden Tage zu 
schweren Holzfuhren auf schlechten Wegen verwendet worden 
war und am Abend des 2. März starke Wehen bekam, wobei die 
Vorderfüsse des Jungen in den äusseren Geburtswegen sich 
zeigten, die Geburt jedoch trotz stärkeren Anziehens bei den 
Füssen durch den Besitzer nicht von Statten ging. 

Ich fand um etwa 11 Uhr Vormittags eine kräftig ent¬ 
wickelte, gut genährte Stute, welche im Stalle stehend das 
vorgelegte Futter frass; aus der Scheide und dem Wurfe 
standen die beiden Vorderfüsse des Fohlens bis zum halben 
Schienbein hervor, und zwar derart, dass die Fessel- und 
Kniebeuge nach aufwärts standen, womit die Vermuthung auf 
eine Rückenlage des Jungen gegeben war. 

Die interne Untersuchung bestätigte dies auch vollkommen. 

Es war die Brust nach oben, der Hals nach ab- und 
rückwärts zwischen den beiden Vorderfüssen gebeugt, der 
Kopf jedoch in der Tiefe mit dem Maule nach vorne fühlbar. 
Hals und Kopf bildeten eine S-förmige Krümmung, welche 
beide an die Beckenknochen nach unten fest anstanden, und 
somit ein schwer zu beseitigendes Geburtshinderniss vor¬ 
handen war. 

Das Junge war todt und dürfte vor 12—24 Stunden 
abgestorben sein. 

Bei der Untersuchung äusserte die Stute starke Wehen 
und wurde der Arm derart gedrückt, dass derselbe nur schwer 
vorwärts kam. 

Ich versuchte zuerst, während die Stute noch stand, den 
Körper des Fohlens durch Hineindrücken der Vorderfüsse 
mehr in die Beckenhöhle zurückzubringen, um den Kopf in 
die Höhe zu heben und vorziehen zu können, oder das Fohlen 
nach aufwärts zu wenden; die Wehen waren jedoch sehr stark, 
der Kopf lag wie eingekeilt fest, auch hinderten die beiden 
Vorderfüsse in der Scheide die Arbeit mit der Hand. 

Zeitschrift f. Veterinärkunde. II. 14 
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Nach längerem, nutzlosem Bemühen entschloss ich mich 
mit Rücksicht darauf, dass das Fohlen schon längere Zeit 
todt und die Geburt um 5—6 Wochen zu früh erfolgte, zuerst 
den linken Yorderfuss des Jungen im Schulter- oder wenig¬ 
stens im Ellbogengelenke loszutrennen und auszuziehen; zu 
diesem Behufe wurde daher der Fuss so viel als möglich 
vorgezogen, an der Innenfläche desselben ein langer Schnitt 
durch die Haut und durch die Muskeln bis zu dem Knochen 
vom Yorderknie aus gegen die Brust gemacht; die Sehnen 
und Muskeln ober dem Kniegelenk wurden, ohne die Haut 
damit abzuschneiden, rings um den Vorarm durchschnitten 
und dann mit den Fingern dieselben, so gut es ging, vom 
Knochen und ober dem Ellbogengelenk gelockert und losge¬ 
trennt. Als dies geschehen, wurde der Yorderfuss im Knie¬ 
gelenk abgeschnitten, um das untere Ende des Vorarmes 
eine feste Schnur gebunden, an welcher zwei Männer ziehen 
mussten, so dass der Vor- und Oberarmknochen zum Vor¬ 
schein kamen. 

Nach dieser Operation wurde abermals ein Versuch 
gemacht, den Kopf des Fohlens zu heben, doch vergebens. 

Der Stute wurde nun eine Zeit Ruhe gegönnt, wornach 
ein eiserner Haken in den Unterkiefer des Fohlens eingebracht 
wurde, welcher jedoch wieder entfernt werden musste, weil 
beim Anziehen die beiden Kieferknochen auseinander gingen 
und eine Verletzung der Stute durch den Haken zu befürchten 
stand. Nach stärkerem Anziehen des rechten Vorderfusses 
gelangte ich mit der Hand bis zur Augenhöhle links, in 
welche nun nach mehrmaligem, nutzlosem Versuche der Haken 
fest in die Knochen der linken Augenhöhle hineingedrückt 
wurde. Durch Anziehen wurde wohl der Kopf etwas gehoben, 
doch war die Geburt noch unmöglich. Es wurden nun auch' 
die Knochen des rechten Vorderfusses und zwar Vor-Ober- 
arm und Schulterblatt auf ähnliche Weise wie beim linken 
Fusse entfernt. 

Die Stute war jedoch fast vollständig erschöpft, hatte 
keine Wehen und stark beschleunigten, schwachen Puls. 
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Ich gab daher in Ermanglung anderer Medicamente 
einen halben Liter warmen Wein und wartete etwa eine halbe 
Stunde. Bei den ersten wiederkehrenden Wehen wurde nun 
bei der Schnur, woran der Haken in der Augenhöhle befestigt 
war, angezogen und mit der Hand nachgeholfen, hiedurch 
kam der Kopf in die Höhe. Als dies geschehen, wurde auch 
bei den Hautlappen der Vorderfüsse gleichmässig angezogen 
und das Fohlen kam sammt der Nachgeburt zu Tage. Letztere 
wurde genau untersucht, ob sie vollständig sei. 

Dies war beiläufig um 4 Uhr Nachmittags, so dass der 
Act bei 4% Stunden dauerte. 

Am Scheideneingange der Stute fanden sich einzelne 
Hautabschürfungen vor, die Schleimhaut der Scheide war, 
obwohl hocligeröthet und geschwollen, doch unverletzt. Es 
wurden Leintücher in kaltes Wasser getaucht, worin Carbol- 
säure aufgelöst wurde, und der Stute Umschläge über die 
geschwollenen Geschlechtstheile gemacht;' innerlich gab ich 
nochmals einen halben .Liter warmen Wein und dann in 
2 bis 4 Stunden später 30 Gr. salicylsauren Natrons in zwei 
Gaben. 

Die Stute stand in einer halben Stunde nach dem Wein¬ 
einguss auf, nahm etwas Heu und Wasser zu sich und wurde 
munterer. 

Das Euter wurde fleissig ausgemolken. Die Fresslust 
war am folgenden Tage eine gute, die Geschwulst an den 
Geschlechtstheilen verlor sich nach und nach, aus der Scheide 
floss durch einige Tage eine röthlich gefärbte Flüssigkeit 
ab und nach 8 Tagen 'konnte die Stute wieder zu leichten 
Dienstleistungen verwendet werden. 

Bei diesem Thiere hatte ich gleich nach der Geburt 
wenig Hoffnung auf eine Besserung, doch erfolgte die Heilung 
unerwartet und verhältnissmässig schnell. 

Hiebei mag als günstig bezeichnet werden, dass die 
Nachgeburt vollständig mit dem Fohlen abging, ferner dass 
die Haut des Fohlens beim Lostrennen und Ausziehen der 
Extremitäten immer als Schutzmantel gegen Verletzungen 

14 * 
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der Geburtswege benützt wurde und dass das Entfernen der 
Yorderextremitäten bei dem noch nicht vollständig entwickelten 
Jungen, welches auch bereits über 12—24 Stunden abgestorben 
war, viel leichter vor sich ging, als bei einem vollständig 
ausgetragenen Fohlen. 

Bezüglich des Zurückbleibens der Nachgeburt oder 
Theile derselben bei Stuten machte ich die Behauptung äuf- 
stellen, dass dies für das Leben derselben immer gefährlich 
ist, und eine Entfernung so bald als möglich stattfinden sollte; 
nicht so ist es beim Rinde, wobei ich jedoch auch die Nach¬ 
geburt, wenigstens nicht ganz wegfaulen lasse, sondern im 
gegebenen Falle so viel entferne, so viel eben möglich ist; 
die ganze Nachgeburt bringt man öfters mit aller Mühe nicht 
weg, wovon sich Jeder, der sich hiemit abgab, überzeugt 
haben wird. 
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Zur Kenntniss von Bos bubalus, Linne.') 

Von 

Landwirthschafbslehrer Hugo Wilhelm. 


I. 

Wie vielfach die Beziehungen auch sein mögen, die 
den Menschen mit den verschiedenen Lebewesen verknüpfen, 
keine wird wohl eine innigere zu nennen sein, als die, welche 
ihn mit jenen verbindet, die man unter dem Namen Haus- 
thiere zusammenfasst. 

So verschieden nun auch immer der Begriff eines Haus- 
thieres erklärt werden mag, immer legt man das Schwer¬ 
gewicht bei solchen Definitionen auf die Beziehungen des Men¬ 
schen zu den betreffenden Thieren. Insbesondere bei den 
landwirtschaftlichen Haussäugethieren tritt das klar zu Tage. 
Unter diesen ist es wieder eine Ordnung, die durch einige 
ihrer Arten mit dem Menschen besonders innig verknüpft 
ist und deren Geschichte mit der culturellen Entwicklung 
des Menschengeschlechtes fast Hand in Hand geht. Es ist 
das die Abtheilung der Wiederkäuer (Artiodactyla ruminantia) 
und zwar speciell die Familie der Hornthiere (Cavicornia). 
Mit einem Repräsentanten dieser Familie, dem Büffel, wollen 
wir uns nun etwas näher befassen und zwar besonders in 
Bezug auf seine Verwendbarkeit als landwirtschaftliches 
Nutzthier. 

Zu der grossen Abteilung der Artiodactyla oder Pari- 
digitaten gehörig, die nach „Claus“ die VI. Ordnung der 
Mammalia ausmacht, bilden sie in der Unterordnung der 
Ruminantia nach der Einteilung des genannten Autors inner¬ 
halb der fünften Familie (Cavicornia) eine Gattung der dritten 

*) Siehe auch LXI. Bd., 2. Heft, pag. 175 desselben Verfassers. 
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Subfamilie Bovinae und weisen als speciell ihnen zukommende 
zoologische Merkmale vor Allem die kurz gewölbte Stirne auf. 

Die mächtig entwickelten Hörner sind den Seitentheilen 
der Stirn-Scheitelbeinleiste aufgesetzt, sind an der Basis zu¬ 
sammengedrückt, meist stark nach rückwärts gebogen mit 
nach aufwärts strebender Spitze. 

Das Haarkleid ist grob und spärlich, die Schnauze in 
ganzer Breite nackt. Innerhalb des Genus Bubalus unter¬ 
scheidet man wieder mehrere Arten und zwar der Einthei- 
lung RütimeyerV) folgend: 1. Buffelus indicus mit den Varie¬ 
täten italica, Arni, sondaica; 2. Probubalus celebensis oder 
Anoa (Bubalus depressicornis Turner) und 3. Bubalus caffer 
und brachyceros. 

Die Form, die für europäische Verhältnisse in Betracht 
kommt und mit welcher sich diese Arbeit befassen soll, ist 
die von Rütimeyer als Buffelus indicus oder Bubalus indicus 
bezeichnete. Synonym sind damit die Namen Bubalus buffelus 
und Bos bubalus Linnö, sowie auch Bubalus vulgaris. 

Der gemeine Büffel zeichnet sich vor Allem durch seinen 
mächtig entwickelten, fast plump zu nennenden Kopf aus, der 
als Ganzes im Vergleiche mit dem unserer Hausrinder in 
der Länge bedeutend verkürzt, dafür aber in der Breite ver- 
grössert erscheint. Dabei ist die Stirne nach allen Seiten 
gleichmässig gewölbt und bei sehr grosser Dicke und Plump¬ 
heit ebenso breit wie hoch, wie sich schon Cu vier 2 ) über 
diesen Gegenstand ausspricht: „Son front aussi large que 
haut comme dans l’aurochs est uniformement bombe de tou- 
tes parts et extremement epais.“ 

Diese Breite des Stirntheiles wird scheinbar noch ver- 
grössert durch die auffallende Rückwärtsstellung der Hörner, 
die ihren Ursprung aus den hintersten seitlichen Theilen 
des Stirnbeines nehmen. 

*) Rütimeyer, Versuch einer natürlichen Geschichte des Rindes. 
II., 1867, pag. 52. 

2 ) Curier, Recherches sur les osseinents fossiles. Paris 4835, 
tom. 6, pag. 247. 
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Die schwarzgefärbten Hörner sind von dreieckigem 
Querschnitte mit abgerundeten Ecken und besonders an der 
Basis in der Richtung von vorne nach hinten zusammenge¬ 
drückt. In ihrem weiteren Verlaufe halbmondförmig gekrümmt, 
richten sie ihre Spitzen nach auf- und vorwärts und sind in 
ihren unteren zwei Dritttheilen mit querverlaufenden Rillen 
versehen, die besonders auf der schmalen unteren und der 
vorderen Fläche tief und gut ausgeprägt sind, während die 
hintere Fläche nur schwach wellenförmige Erhabenheiten 
aufweist, die sich nach der im Querschnitte eirunden, glatten, 
stumpfen Spitze der Hörner zu, allmälig verlieren. Auch 
die auf den anderen beiden Flächen der Hörner erwähnten 
Rillen hören, gegen die Spitze immer seichter werdend, 
auf. Die Länge der Hörner beträgt circa 65 — 75 Ctm. 
Diese für Bubalus indicus ganz charakteristische Form der 
Hörner bietet für die Unterscheidung der übrigen Arten der 
Bubalina ganz wichtige Merkmale dar. In seinem vorderen 
Theile ist der Kopf ebenfalls sehr in die Breite gezogen, 
was besonders an der hochgewölbten kahlen Nase auffällig 
zu Tage tritt. Im Allgemeinen ist der Gesichtstheil des Büf¬ 
fels aber länger als beim Hausrinde. Die Lider der kleinen, 
einen stieren, wildtrotzigen Ausdruck zeigenden Augen sind 
mit einzeln stehenden Augenwimpern besetzt, die am hinteren 
Augenwinkel sich etwas verlängern. 

Die ziemlich grossen, seitlich wagrecht wegstehenden 
oder hängenden Ohren kehren ihre Muschelöffnung nach vorne 
und sind mit einzelnen langen, steifen Haaren besetzt, die 
auch den Rand der Ohrenmuschel in dichterem Stande um¬ 
grenzen; mit ebensolchen ist auch die Oberlippe besetzt, 
während zwischen den beiden Hörnern die Stirne mit einem 
Haarschopfe geschmückt ist. 

An diesen schwerfälligen, vom Thiere meist gegen den 
Boden gesenkt oder lang ausgestreckt getragenen Kopf, setzt 
sich ein kurzer, gedrungener Hals, der an seiner vorderen 
Fläche mit schwachen Hautfalten versehen ist, die jedoch 
nicht als Wamme bezeichnet werden können. 
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Der meist über 1*5 M. also ziemlich langgestreckte Leib 
weist einen sehr hohen Widerrist auf, an den sich der zuweilen 
tief eingesenkte Rücken ansetzt. Das Kreuz ist weit über die 
Rückenlinie vorragend, die Croupe ziemlich steil nach rückwärts 
abfallend. Der vorne ziemlich tief gestellte Rumpf ist etwas 
aufgezogen; die etwas lang erscheinenden Hinterbeine weisen 
gut entwickelte Hosenmuskeln auf. Die Beine sind im All¬ 
gemeinen plump zu nennen, die etwas auswärtsgestellten 
Füsse sind mit grossen, starken, sehr erweiterungsfähigen 
Klauen bedeckt und weisen sehr gut entwickelte Afterklauen auf. 

Der Schwanz, circa 50—60 Ctm. messend, endet mit einem 
starken Haarbüschel.. Die Gesammtlänge des Thieres ist nach 
Brehm 1 ) einschliesslich des Kopfes und Schwanzes 2*8 M. 
bei einer Widerristhöhe von 1*4 M. 

Die harte, dicke Haut liegt dem Körper des Thieres 
fast überall straff an, bildet also nur wenig Falten und ist 
verhältnissmässig mit einem sehr geringen Haarkleide versehen, 
ja an gewissen Stellen, so z. B. am Kreuz, Bauch, an den 
Schenkeln und am Schwänze finden sich fast ganz kahle 
Stellen vor. Hingegen ist der Yordertheil des Halses, der 
Brust und der Schultern dichter behaart und Stirnschopf und 
die Schwanzquaste von langen, schwarzgrauen Haaren gebildet. 

Die Färbung ist dort, wo das Haarkleid dünn steht, 
entsprechend der Hautfarbe schwarzgrau, während behaarte 
Stellen oft mehr blaugraue, bleigraue, ja selbst rötlilichbraune 
Färbung aufweisen. Als Seltenheiten sind weisse oder gefleckte 
Stücke zu erwähnen, die von Manchen als einer besonderen 
Race angehörig betrachtet werden. 

Bei Stieren finden sich vor dem Hodensacke vier kleine 
Zitzen, die ebenso wie bei den Kühen in einer Querreihe 
stehen. Das Euter der Kühe zeigt eine mittlere Grösse und 
unterscheidet sich von dem des Hausrindes durch die erwähnte 
Querstellung der Zitzen. Büffelkühe sind nur durch ihre 
geringere Grösse und den etwas längeren Kopf von den 
Stieren unterschieden. 

*) Brehm, Thierlebeu. Leipzig 1877, Bd. 3, S. 458. 
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Was die eigentliche Heimat unseres Büffels anbelangt, 
so liegt dieselbe im märchennmsponnenen Hindostan, von wo 
er sich über das ganze südliche Asien und die Inselgebiete 
verbreitet hat und dort ganz allgemein vorkommt. In Afgha¬ 
nistan, Persien, x\rmenien, Syrien, Palästina, an den Gestaden 
des Caspischen und des Schwarzen Meeres, sowie in Egypten 
wird er überall als Hausthier gehalten. 

Die Türkei, Griechenland und Italien beherbergen ihn, 
und hier sind es besonders die Sumpfgegenden und die Ge¬ 
biete grosser Ströme, die zum liebsten Aufenthalte des Büf¬ 
fels gezählt werden können. Dort wo verderbenbringende 
Sümpfe den Aufenthalt für Menschen und Thiere unmöglich 
zu machen scheinen, wie in den Pontinischen Sümpfen, in 
Apulien, Calabrien und in der Maremma von Toscana ist er 
fast das einzige Thier, das der verheerenden Wirkung des 
Sumpfklimas Widerstand zu leisten vermag. An jenen Orten 
aber, wo grössere Wassermassen vorhanden sind, dort fühlt 
er sich am wohlsten und so sehen wir ihn denn auch in den 
unteren Nilgegenden fast als einziges werthvolles Hausthier, 
sowie auch in den gesummten Donautiefländern sehr verbreitet.' 

Wie und zu welcher Zeit dieses Thier nach Europa 
kam, ob dasselbe erst in geschichtlicher Zeit eingeführt 
oder aber schon in vorgeschichtlicher Zeit vorhanden war, 
darüber ist nicht viel bekannt. Allgemein nimmt man an, 
dass der Büffel von seiner eigentlichen Heimat Asien aus 
nach Westen sich verbreitete. So meint Brehm *) z. B., dass 
er im Gefolge der grossen Kriegsheere, die von Asien kom¬ 
mend gegen Westen vordrangen, nach Persien gelangte, wo 
ihn die Begleiter Alexander des Grossen antrafen, und dass 
er später nach Syrien und Egypten durch die Mohammedaner 
verpflanzt wurde. 

Ueber sein Auftreten in Europa erzählt uns Cu vier 2 ), 
dass der Geschichtsschreiber der Longobarden, der Diakon 
Paul Warnefried auf das Bestimmteste versichere, dass es 

*) A. a. 0. S. 460. 

8 ) A. a. O. S. 248. 
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zur Zeit der Regierung König Agilulfs (590—615) war, als 
die ersten Büffel in Italien erschienen. Nach anderen Autoren 
soll dieses Ereigniss aber erst 100 Jahre später, circa 696, 
stattgefunden haben. 

Ebenso bestimmt versichert uns auch Cu vier, dass im 
Alterthum nirgends in Italien oder Griechenland etwas von 
Büffeln erwähnt wurde, und dass die darauf Bezug habenden 
verworrenen Erzählungen defc Prälaten Gaetani nur auf Irr¬ 
thum beruhten, und der angeblich von dem Landhause des 
Hadrian in Tivoli stammend^ marmorne Büffelschädel in Rom 
eigens zur Täuschung des würdigen Geistlichen von Böswil¬ 
ligen verfertigt worden wäre. 

Wie langsam sich der Büffel in Italien verbreitete, wird 
von Cu vier daraus abgeleitet, dass der heilige Willibald 
Anfangs des 8. Jahrhunderts bei seiner Pilgerfahrt ins gelobte 
Land den Büffel bei den Quellen des Jordan antraf und über 
dieses Thier sehr erstaunt war, da 6r es nicht kannte, obwohl 
er ganz Italien und Sicilien durchwandert hatte, ohne es 
gesehen zu haben. 

Die Wahrheit dieser, wenn auch nicht sehr reichhaltigen 
historischen Angaben ist nicht wohl zu bezweifeln und beweist 
uns zur Genüge, dass unser Büffel zu sehr früher Zeit aus 
Indien nach Europa gelangte, welche Annahme auch noch 
durch die vollständige Aehnlichkeit unseres und des indischen 
Büffels bestärkt wird. 

Betrachten wir nun den Büffel in Bezug auf sein vor¬ 
geschichtliches Vorkommen. Hier ist es besonders Rütimeyer, 
dessen epochemachende Arbeiten über die Paläontologie der 
Rinder, sowie Wi Icke ns 1 Uebersicht über die Forschungen 
auf dem Gebiete der Paläontologie der Hausthiere, uns zum 
Führer dienen sollen. 

Die ältesten Ueberreste von Büffeln fanden sich in den 
miocänen Ablagerungen der Sewalikhills am Südabhange 
des Himalaya in Gesellschaft von Mastodon sivalensis, Elephas 
insignis, bombifrons, Hippopotainus sivalensis, Rhinocei’os siva¬ 
lensis, Equus sivalensis, Cainelus sivalensis, etc. und wurden 
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von Falconer „Hemibos“ benannt, während Rütimeyer 
dafür den Namen „Probubalus triquetricornis“ setzt und diese 
Form nach den in London yorfindliehen Sammlungen beschreibt 
Eine andere fossile Form Bubalus depressicornis weist grosse 
Aehnlichkeit mit dem noch heute auf Celebes und einigen 
Theilen des asiatischen Archipels vorkommenden kleineren 
Anoa auf und wird von Rütimeyer als Erbe der Charaktere 
von Hemibos angesehen. Auch für diese Form schlägt Rüti¬ 
meyer den Namen Probubalus celebensis vor. 

Die von Falconer als „Amphibos acuticornis“ bezeich- 
nete fossile Form glaubt Rütimeyer mit grösserer Wahr¬ 
scheinlichkeit zur Gruppe der Bubalina rechnen zu können, 
als zu den Bovina im engeren Sinne. Es nimmt diese Form 
also gewissermassen eine Mittelstellung zwischen Büffeln und 
Rindern ein. 

Aehnlich wie im Anoa ein in der Gegenwart lebender 
Repräsentant für Bubalus depressicornis besteht, so sieht 
Rütimeyer in dem heutigen Arni Indiens einen Repräsen¬ 
tanten des in den pliocänen Ablagerungen des Nerbudda- 
thales Vorgefundenen fossilen Bubalus palaeindicus, dessen 
Schädel so übereinstimmende Merkmale mit dem Arni auf¬ 
weist, dass an einer sehr nahen Verwandtschaft beider Formen 
gar nicht gezweifelt werden kann. 

Alle eben erwähnten Formen gehören der Tertiärzeit 
an und sind vorzüglich asiatischen Ursprunges. Aber auch 
im Diluvium wurden Knochenreste aufgefunden, die Büffeln 
zugeschrieben werden. Von den in Afrika gefundenen fossilen 
Büffelresten Bubalus antiquus wollen wir hier Abstand nehmen, 
da sie zu der in Europa gegenwärtig vorkommenden Form 
von Bubalus indicus nicht in Beziehung stehen, sondern zu 
der der afrikanischen Büffel (B. caffer und brachyceros) führen. 
Wohl aber sind die von Rütimeyer als Bubalus Pallasii an¬ 
gehörig bezeichneten Ueberreste für uns von Interesse. *) Der 
zuerst von C. E. von Baer 1823 unter dem Namen Bos Pallasii 

*) Wilckeus, 4. Die Rinder des Diluviums uud der Pfahlbauten, 
im biolog. Centralblatt 4885, V. Bd. S. 111. \ 
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beschriebene Ueberrest, stammt ans dem Diluvium von Danzig, 
und wird von Rütimeyer einem Büffel zugeschrieben, 
den er Bubalus Pallasii nennt und der ihm als eine dem 
Nerbudda’schen Büffel ähnliche Form, nur von demselben 
geographisch getrennt, erscheint und ihn vermuthen lässt, 
dass, obwohl auf der weiten Strecke zwischen Ostseeküste und 
Hindostan keine Büffelüberreste gesammelt wurden, die das 
bestätigen könnten, doch wahrscheinlich schon die pliocänen 
Büffel Indiens Ausläufer (vielleicht auf Zwergformen be¬ 
schränkt) bis nach Nordeuropa aussandten und dass auch das 
Wohngebiet der noch in Indien lebenden Büffel sich in vorhisto¬ 
rischer Zeit bis nach Südeuropa ausdehnte, ohne von merk¬ 
lichen Veränderungen der Art begleitet gewesen zu sein. 

Bezüglich der in Italien Vorgefundenen Ueberreste ist 
Rütimeyer gewiss, dass die in Ponte Molle bei Rom und 
auf der Insel Pianosa gefundenen Ueberreste als in Italien 
einheimische, fossile anzusehen wären.*) 

Wenngleich gegen die Richtigkeit dieser Schlüsse 
Rütimeyer’s nicht viel einzuwenden ist, so wäre es doch 
noch abzuwarten, bis ein glücklicher Zufall vielleicht doch 
auf dieser weiten Strecke irgend welche, Büffeln angehörige. 
fossile Reste zu Tage fördert, um dann mit grosser Berech¬ 
tigung sagen zu können, auch Europa hatte in vorgeschicht¬ 
licher Zeit seine einheimischen Büffel; und wir haben es also 
nicht mit einer neuen, sondern nur mit einer zurückgedrängten 
Art zu thun, die dann durch den Menschen in ihrer weiteren 
Verbreitung nur unterstützt wurde. Auf eine genauere Beschrei¬ 
bung der osteologischen Merkmale dieser vorweltlichen Arten 
kann hier nicht eingegangen werden. 

Zur Veranschaulichung des Zusammenhanges derselben 
mit den heutigen Formen soll beigegebene Zusammenstellung 
dienen, die Rütimeyer 2 ) entnommen ist. Darnach gliedern 

') Wilckeus, a. a. 0. S. 113. 

*) Rütimeyer, Versuch einer natürlichen Geschichte des 
Rindes. II., S. 52. 
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sich die bekannt gewordenen Formen der Bubalina in folgender 


Weise: 

Miocän Fliocän Diluvium 

Gegenwart 

Buffelus palaeindicus antiquus 

indicus 

Yarietas 

italica 

Sivalensis 

Arni 

(Hemibos falc.) 

sondaica 

Probubalus 

acuticornis 

celebensis 

(Amphibos falc.) 

(Anoa) 

Bubalus 

brachyceros 

caffer 


Hiebei setzt Rütimeyer die gemeinsame Grundform 
Probubalus in die Mitte und stellt die gegenwärtigen Formen 
derart, dass die einander entgegengesetztesten B. italicus und 
B. caffer die äussersten Plätze einnelimen. 


Einer späteren Arbeit Rütimeyers l ) verdankt folgende 
Zusammenstellung ihre Entstehung, die eine genauere Gliede¬ 
rung aufweist und die der so viele schätzenswerthe Finger¬ 
zeige bietenden, bereits erwähnten Abhandlung von Prof. 
Dr. Wilckens: Uebersicht der Forschungen auf dem Gebiete 
der Paläontologie der Hausthiere *) entnommen ist: 

/ Miocän und Fliocän Pleistocän Lebend 


Bubalus 


^ . fB. caffer 

B. antiquus j R why( 


~ /v i • i . B. palaemdicus B. mdicus 

ce JöuneiusB.sivalensis ^ * ,, .. , . 

-g B. Pallasn B. sondaicus 

Probubalus! ^ r ’ tr ^9 ue ^ r ^ coril i s p r# (Anoa) celebensis 
IP. antilopinus 

Amphibos A. acuticornis. 

Obige Zusammenstellung gibt uns also eine genaue 
Uebersicht über die Zusammengehörigkeit der jetzt lebenden 
und der fossilen Formen der Büffel. 


*) Rütimeyer, Die Riuder der Tertiärepoche nebst Vorstudien 
zu einer natürlichen Geschichte der Antilopen, in Abhandl. d. Schweiz, 
pal. Ges., vol. IV., 1877. 

*) Wilckens, Biolog. Centralblatt 1885, IV., S. 774. 
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Um zu zeigen, wie sich die Bubalina überhaupt in 
Bezug auf ihre paläontoiogische Entwickelung zu den übrigen 
Familien der Wiederkäuer stellen, möge hier der Stamm¬ 
baum der Wiederkäuer Platz finden, wie ihn Prof. Dr. 
Wilckens zusammengestellt hat. 

Die Zweige der Bubalina, wie sie uns vorige Tabelle 
vorführte, wurden in den Stammbaum darnach eingetragen. 
(S. 211.) 

Die wichtigsten anatomischen, besonders die osteolo- 
gischen Eigentümlichkeiten des Büffels sollen im Nach¬ 
folgenden derart behandelt werden, dass dieselben in Ver¬ 
gleich mit den anatomischen Merkmalen des Hausrindes, die 
als bekannt vorausgesetzt werden, gebracht werden sollen. 

Ohne auf Einzelheiten, die hier nicht am Platze wären, 
einzugehen, wollen wir zuerst die osteologischen Unterschiede 
in drei Gruppen: Schädel, Kumpf und Gliedmassen gesondert, 
hierauf die sonstigen anatomischen Unterschiede kurz in 
Betracht ziehen. 

Der Schädel. 

An dem knöchernen Schädel muss es uns gleich auf¬ 
fallen, wenn wir ihn mit einem des Hausrindes vergleichen, 
dass an demselben ganz deutlich drei Gegenden wahrnehmbar 
sind im Gegensätze zum Rinde, wo deren» nur zwei vorhanden 
sind. Von rückwärts nach vorne ist dieses die Hinterhaupt¬ 
gegend, die Mittelhauptgegend und die Vorderhauptgegend, 
an welche sich die Gesichtstheile anschliessen. 

Bei der Gattung Bos sind Hinterhaupt- und Mittelhaupt¬ 
gegend im ausgewachsenen Zustande miteinander verbunden, 
und treten alle sie bildenden Knochen zu einem einzigen, 
dem Nackenbeine, zusammen. 

Anders bei Bubalus. Hier ist am ausgewachsenen 
Schädel die Trennung zwischen Hinterhaupt- und Mittel¬ 
hauptknochen deutlich wahrnehmbar und letztere nehmen 
in bedeutendem Masse an der Bildung der oberen Schädel¬ 
decke Theil. 
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Entsprechend dem Vorangeführten sind die einzelnen die 
Hinterhauptfläehe zusammensetzenden Knochen viel massiger 
entwickelt; besonders die senkrecht gestellte Hinterhaupt¬ 
schuppe zeigt dies. Auch sind die Gelenkflächen zur Ver¬ 
bindung mit dem Atlas sehr stark gewölbt und die durch 
das breite Drosselloch davon getrennten Drosselfortsätze 
stärker gegen die Mittellinie gekrümmt und viel breiter als 
beim Hansrinde. 

Die Gruben und Rauhigkeiten an der Hinterhaupt¬ 
schuppe treten deutlicher hervor und haben die letzteren eine 
von dem Hinterhauptloche nach aufwärts divergirende Richtung, 
so dass eine strahlenförmige Anordnung derselben bemerkbar 
wird. Die Felsenbeine sind, soweit sie aussen am Schädel 
sichtbar sind, auch vielfach verschieden vom Rinde; besonders 
ist der Warzenfortsatz als stark vorstehende, kolbige An¬ 
schwellung^ zu bemerken, während der beim Rinde als weit 
vorspringende Spitze bemerkbare Griffelfortsatz am vorderen 
Ende des Paukentheiles beim Büffel ganz abgerundet ist 
und noch vor dem hinteren Keilbeinkörper stumpf endet. — 
An den zur Mittelhauptgegend gehörigen Knochen sind beim 
Büffel keinerlei besondere Abweichungen zu bemerken mit 
Ausnahme des hier entwickelten Scheitelbeines, das beim 
Rinde nur im embryonalen Zustande sichtbar, bei Bubalus 
an der Bildung der Schädeldecke auch im erwachsenen 
Zustande theilnimmt. — Dasselbe, aus zwei im erwachsenen 
Zustande miteinander verwachsenen Knochen bestehend, ver¬ 
bindet die Hinterhauptschuppe und die beiden vorn ge¬ 
legenen Stirnbeine miteinander. Die Verbindung mit der 
ersteren geschieht bereits in der Mittelhauptgegend, da die 
Hinterhauptschuppe mit einem kleinen Theile hier herüber¬ 
langt. Nach vorne geschieht die Verbindung mit den nach 
rückwärts mit einem concaven Einschnitte versehenen beiden 
Stirnbeinen in der Weise, dass sich die Scheitelbeine mit 
ihren vorderen Spitzen in diesen Einschnitt hineinpassen. 

Die beim erwachsenen Rinde nur auf eine kurze Strecke 
sichtbare seitliche Verbindung der Scheitelbeine mit der 
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Schläfenbeinschuppe ist beim Büffel viel ausgedehnter und 
deutlich wahrnehmbar. 

Das Schläfenbein weist ausser dem besonders deutlich 
an seinem seitlichen Umfange vorspringenden Ohrhöcker 
keine bemerkenswerthen Unterschiede von Bos Taurus auf, 
nur geht hier der vordere Rand der Schläfenbeinschuppe 
deutlich in eine Spitze aus, während bei Bubalus derselbe 
ganz abgerundet ist. 

Das Stirnbein als wichtigster Knochen der Vorderhaupt¬ 
gegend, weist wohl die am meisten auffallenden Unterschiede 
von Bos Taurus auf. Entgegengesetzt dem platten, nach auf¬ 
wärts scharfkantig werdenden, nach vorne etwas in die Länge 
gezogenen und schmäler werdenden Stirnbeine der Rinder, 
das oft in der Mitte eingesenkt erscheint, istr das des Büffels 
nach allen Seiten hoch gewölbt, dabei verhältnissmässig kurz. 

Die beiden, in der Mitte durch eine Naht vereinten 
Theile des Stirnbeines bilden mit ihrem hinteren oberen 
Rande einen Einschnitt zur Aufnahme des Scheitelbeines, 
und geht der hintere Rand allmälig auf die seitlich rück¬ 
wärts gestellten Hornzapfen über, die an der hinteren lateralen 
Grenze der Stirnbeine, die Oberschläfengrube ganz über¬ 
dachend, entspringen und gleich eine nach rückwärts gerichtete 
Lage annehmen. An der Ursprungsstelle der Hornzapfen ist 
die Stirne besonders stark gewölbt und bildet die obere 
Fläche der Hornzapfen die Fortsetzung der Stirnfläche. 

Ueber den oberen Augenhöhlenrändern weist die Stirn¬ 
fläche zwei deutlich hervorragende, nach der Schnauze zu 
convergirende Kämme auf, die die Oberaugenhöhlenrinne 
seitlich begrenzen. 

Das Oberaugenhöhlenloch ist doppelt. 

An der Schläfenplatte des Stirnbeines ist zu bemerken, 
dass ihr hinterer Rand an den vorderen Oberrand der 
Schläfenbeinschuppe und an den Vorderrand des Scheitel¬ 
beines grenzt, was sonst bei Rindern nicht der Fall ist. Der 
breite Jochfortsatz ist mit seinem Vorderrande mehr auswärts 
gedreht als beim Rinde. Am deutlichsten prägen sich die 
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osteologischen Unterschiede zwischen Bubalus und Taurus 
an den Knochen des Gesichtstheiles aus. 

Eingangs erwähnten wir die auffallend starke Verlän¬ 
gerung des Gesichtstheiles bei Bubalus und die ebenfalls 
deutlich bemerkbare Verbreiterung einzelner Knochen. 

Am deutlichsten sehen wir das an den Nasenbeinen; 
diese zeigen bei ihrem Ursprünge zwei sehr breite Lappen, 
oft in der Mitte durch einen Ausschnitt getheilt, in welchen 
sich die vorderen Spitzen der Stirnbeine einkeilen. Die in 
ihrem ganzen Verlaufe der Länge nach vollkommen geraden, 
der Quere nach stark gewölbten Nasenbeine sind sehr lang 
und zeigen in ihrer Längsmitte eine deutliche Verschmälerung, 
die sich aber gegen die Spitze zu wieder ausgleicht, so dass 
die Nasenbeine daselbst fast ebenso breit sind, wie an ihrer 
breitesten, oberen Stelle. Von Wichtigkeit ist noch die Endigung 
der Nasenbeine, die zwei grosse, seitliche Spitzen zeigen, von 
denen, durch einen tiefen aber engen Spalt getrennt, die beiden 
mittleren, sehr kleinen und schmalen Spitzen liegen, die wieder 
in der Mittellinie durch einen Spalt von einander getrennt 
sind; dabei sind die äusseren Spitzen vorne etwas abgerundet, 
die mittleren hingegen ganz spitz. 

Ebenso ist auch der Zwischenkiefer bedeutend verlängert-, 
indem er sich mit einer langen schmalen Spitze zwischen den 
Seitenrand der Nasenbeine und den Mittelrand der Ober¬ 
kieferbeine einschiebt; dort, wo er die Nasenbeine verlässt, 
beginnt er sich merklich nach aussen zu wölben und zu 
verbreitern und erreicht seine grösste Breite in gleicher Höhe 
mit dem vorderen Rande der Gaumenspalte. 

Die Nasen- und Gaumenfortsätze des Oberkiefers sind 
gegenüber dem Rinde bedeutend verbreitert, was besonders 
an den, den Gaumen bildenden Knochentheilen auffällig ist. 

Dort wo Nasenfortsatz und Gaumenfortsatz in einander 
übergehend sich nach aufwärts an die Wangenfläche des 
Oberkiefers anschliessen, also an dem zahnfreien Theile 
(Lade bei Pferden) desselben, befindet sich an der Aussen- 
fläche ein sehr scharfer, deutlich ausgeprägter Kamm, der mit 
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einer starken, nach einwärts gerichteten Krümmung die 
eigentliche Gaumenfläche von der Wangenfläche trennt. Es 
erscheint dieser Theil also eingeschnürt, was beim Rinde 
nicht so bemerkbar ist. 

Die hintere Verbindung der Gaumenfortsätze des Ober¬ 
kiefers mit den Gaumenflügeln des Gaumenbeines ist eine 
völlig geradlinige, entgegen dem Rinde, wo an der Grenze 
zwischen innerem Oberkiefer Zahnfachrande und Gaumen¬ 
fläche die Gaumenfortsätze mit einer scharfen Spitze sich 
noch zwischen Zahnfachrand und Rand der Gaumenflügel der 
Gaumenbeine hineinschieben. 

Von charakteristischer Eigenthümlichkeit ist die Form 
des Gaumenbeines, insbesondere der die hintere Gaumen¬ 
fläche bildenden Gaumenflügel desselben. Beim Rinde ist der 
rückwärtige Rand des genannten Knochens in der Mitte mit 
einer tiefen Einbuchtung versehen, die beiläufig in gleicher 
Linie mit den letzten Molarzähnen liegt und die Choanen- 
Öflfnung nach vorne zu begrenzt. 

Bei Bubalus finden wir diese Einbuchtung wohl auch 
vorhanden, aber viel weiter nach rückwärts gegen das Hinter¬ 
haupt zu verschoben, womit zugleich eine Rückwärtsstellung 
der Choanenöffnung verbunden ist. Diese letztere wird ausser¬ 
dem noch beinahe- völlig geschlossen durch den knopfartig 
verbreiterten, vorderen unteren Rand des Pflugscharbeines, 
welches ausserdem auch viel weiter nach rückwärts reicht, 
als beim Rinde und hart an das Grundbein des Hinterhaupt¬ 
beines anscliliesst, aus der knopfförmigen Erweiterung in einen 
scharfen Rand übergehend. 

Die Flügelbeine sind verhältnissmässig kurz, aber in der 
Sagittalrichtung sehr breit und füllen den Raum zwischen 
Gaumenflügel des Keilbeines und Nasenflügel des Gaumen¬ 
beines aus, mit ihrem unteren Ende in die Keilbeingaumen¬ 
grube hineinragend. 

Die seitlichen Theile des Gesichtes, die die Wangen¬ 
gegend bildenden Knochen, zeigen ebenfalls einige wichtige 
Verschiedenheiten vom Rinde. 

15* 


Digitized by t^oosle 



216 


Wilhelm. 


Der'Körper und der Zahnfachfortsatz des Oberkiefer¬ 
beines ist massiger, dabei länger und endet in der Keilbein¬ 
gaumengrube mit einem langen Fortsatze, der gegen die 
Mittellinie des Schädels zu durch einen engen tiefen Spalt 
von der Thränenbeinblase und dem unteren Bande des 
Wangenbeines getrennt ist. Beim Binde ist dieser Spalt mehr 
abgerundet und breiter. Die vom Wangenbeine herüber- 
gekommene Jochleiste ist deutlich wahrnehmbar und ver¬ 
breitert sich oberhalb des Zahnfaches des ersten Prämolarzahnes 
zu dem mächtigen Wangenhöcker, verliert sich aber dann fast 
plötzlich nach unten, wo sie nur als schwaches Leistchen 
wahrnehmbar ist, entgegen dem Binde, wo sich die Stärke 
der Jochleiste nach vorne eher vergrössert, als vermindert. 
Der Unteraugenhöhlencanal liegt bei Bubalus etwas weiter 
nach vorne zu und ist auch merklich herabgerückt. 

Die Zahnfachfortsätze sind an ihren Seitenrändern auch 
gekerbt, wie beim Binde, doch sind die Abtheilungen derselben 
länger, daher der untere Band des Oberkieferzahnfaches 
weniger stark und deutlich gezähnt, was in der flacheren 
Anordnung der Backenzahnfalten beim Büffel seine Erklärung 
findet. 

Sehr verschieden ist auch das Thränenbein. Im Allge¬ 
meinen einen länglich viereckigen Knochen bildend, der von 
der Augenhöhle zum Nasenbeine reicht, grenzt er bei Bubalus 
mit seiner oberen Längsseite an das Stirnbein (wie bei Taurus), 
mit seiner unteren Längsseite an das Wangenbein (beim Kinde 
an Wangenbein und Oberkieferbein), mit der vorderen Schmal¬ 
seite an den Nasenfortsatz des Oberkieferbeines und nur an 
der obersten Stelle desselben auf ganz kurze Strecke mit dem 
Nasenbeine, während beim Binde die Verbindung mit dem 
Nasenbeine die ganze vordere Schmalseite des Thränenbeines 
ausmacht. 

Es erscheint also bei Bubalus das Thränenbein von der 
Mitte desselben mit seiner unteren Hälfte nach aufwärts 
gewendet, so dass der Nasenfortsatz des Oberkiefers sich in 
diese Spalte einschieben kann. Die hintere Verbindung der 
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rückwärtigen Schmalseite des Thränenbeines ist so wie beim 
Rinde. 

Die Aussenfläche (Wangenfläche) des Thränenbeines ist 
etwas rauher, die Thränenbeinblase an der inneren oder 
Augenhöhlenfläche etwas grösser als beim Rinde, und die 
letztgenannte Fläche ausserdem mit einer gegen die Median¬ 
linie zu gelegenen starken Vertiefung* versehen, die beim 
Rinde nicht so auffällig ist. 

Ganz verschieden ist das Wangenbein. 

Bei Bos Taurus mit seinem unteren, in zwei deutliche 
Spitzen getheilten Rande in entsprechende Ausschnitte des 
Oberkieferkörpers eingreifend, sind diese beiden Spitzen bei 
Bubalus ganz unmerklich, so dass der untere Wangenbein¬ 
rand sich mit einer nur schwach gewellten Linie mit dem 
Oberkieferbeine verbindet. Ausserdem erscheint die Wangen¬ 
fläche gegen die Backenzähne zu etwas eingedrückt, während 
sie bei Taurus nach auswärts gewölbt ist, was erklärt wird 
durch die ungemein stark längs des lateralen Augenhöhlen- 
randes ausgewölbte und dann wieder ebenso stark nach innen 
gewölbte, zum Wangenhöcker verlaufende Jochleiste, welche 
beim Rinde nicht so weit nach innen gegen die Nasenbeine 
zu greift. 

Unterhalb der erwähnten Jochleiste befindet sich die 
Kaumuskelfläche des Wangenbeines, die ausser grösserer 
Breite keine Besonderheiten aufweist. Die Augenfläche des 
Wangenbeines ist stärker ausgehöhlt, der von ihr nach rück¬ 
wärts zur Verbindung mit dem Fortsatze des Schläfenbeines 
entsendete Jochfortsatz ist länger und der von diesem nach 
aufwärts gehende Stirnfortsatz breiter, mehr senkrecht gestellt 
und mit seinem Vorderrande mehr auswärts gerichtet als beim 
Rinde. 

Der Unterkiefer des Büffels ist dem Schädel entsprechend 
viel massiger und besonders den zahnfreien Theil betreffend 
viel länger als bei Taurus. Der Incisiotheil des Unterkiefers, 
mit den darin befindlichen Zahn fächern für die Schneide¬ 
zähne, ist bedeutend abgeflacht und verbreitert. 
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Wilhelm. 


Ausser einer stärkeren Wölbung naeli aussen, stärkeren 
Muskelrauhigkeiten am unteren Rande, wo die Ganaschen 
beginnen und besonders deutlich entwickelter Ausgangsöffnung 
des Zalinfachcanales ist am Zahnfachaste nichts besonders 
Merkwürdiges zu sehen. Der nach aufwärts gehende Schläfen¬ 
ast des Unterkiefers, steht genau senkrecht auf der Richtung 
des Unterkiefers und ist der Vorderrand desselben dem Hinter¬ 
rande parallel, also auch senkrecht (beim Rinde ist er nach 
oben zu eonvergirend gestellt), und endet mit dem mit seiner 
Spitze in der Sagittalebene nach rückwärts gerichteten Schnabel¬ 
fortsatz, der durch einen breiten Ausschnitt vom quergestellten 
breiten Gelenkkopf des Unterkiefers getrennt ist. Auf der 
medialen Fläche befindet sich beiläufig in der halben Höhen¬ 
mitte ein grosses Loch, der Eingang zu dem, den ganzen 
Unterkiefer durchsetzenden Zahnfachcanal. 

Der Rand der Zahnfächer ist flacher gezähnt, entsprechend 
der Bauart der Zähne. 

Die hier angeführten Unterschiede werden noch deutlicher, 
wenn man Masse zu Hilfe nimmt, die einen Vergleich ge¬ 
statten. Wir wollen im Nachfolgenden an zwei Schädeln von 
Bubalus, einem männlichen und einem weiblichen, die mit 
Tasterzirkeln gemessenen Längenverhältnisse feststellen; die 
absoluten Masse zur Gesammtlänge des Schädels (= 100 ges.) 
in Verhältnis bringen und diese gewonnenen relativen Masse 
hierauf in Beziehung bringen zu ebenso gewonnenen Massen 
verschiedener Rinderracen und dabei vergleichen, inwiefern 
die Grössenverhältnisse des Büffelschädels von denen des 
Rinderschädels verschieden sind, wobei wir, nachdem im Vorher¬ 
gehenden die Verschiedenheiten einzelner Knochentheile be¬ 
trachtet wurden, nunmehr die typische Verschiedenheit des 
Schädels als Ganzes in Berücksichtigung ziehen werden: 
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Schädelmasse. 



Bezeichnung der Masse 

Büffelkuh *) 

14 J. alt 

Büffelochse 8 ) 

6 J. alt 


abs. 

relat. 

abs. 

relat. 




Contimeter 


1 

Vorderrand des Hinterhauptloches bis 
Vorderrand des Zwischenkiefers 3 ) . . 

458 

100 

52*6 

100 

2 

Hinterland des Stirnbeines bis Vorder¬ 
rand des Zwischenkiefers. 

42*55 

92*9 

49*0 

93*15 

3 

Hinterer Umfang der Hornwurzel bis 

Hiuterrand der Augenhöhle. 

Lange der Backenzahnreihe im Oberkiefer 
Mitte. 

12*75 

27*83 

14*7 

27*94 

4 

9*0 

19*65 

8*6 

16*34 

5 

Länge der Vorbackeuzahnreihe im Ober¬ 
kiefer Mitte.. . 

6*5 

14*19 

6*1 

11*59 

6 

Länged. zahnfreien Theiles im Oberkiefer 

164 

35*80 

16*7 

31*74 

7 

Gesaiuiutlänge des Gaumens. 

30*5 

66*59 

35* 1 

66*73 

8 

Breite des aufsteigenden Uuterkiefer- 
astes hinter dem dritten Backenzahn . 

10*55 

23*03 

12*3 

23-38 

9 

Länge der ganzen Backeuzahnreihe im 
Unterkiefer. 

15*8 

34*49 

15*8 

30*03 

10 

Länge d. zahufr. Theiles im Unterkiefer 

12*0 

26*20 

12*7 

24*14 

11 

Gesammtlänge des Unterkiefers .... 

41*2 

89*95 

47*7 

90*68 

12 

Länge des Stirnbeines. 

15*5 

13*84 

17*6 

33*46 

13 

Länge des Nasenbeines. 

16*3 

35*58 

21*1 

40-11 

14 

Länge des Zwischenkiefers (Nasenast) . 

1T4 

37*99 

19*5 

37*07 

15 

Obere Spitze desselben bis untere Spitze 
d. Thräuenbeines (Verbindungsstelle) . 

3*9 

8*51 

6*9 

13*11 

16 

Vorderrand des Hinterhauptloches bis 
Hinterrand des Stirnbeines. 

13*3 

29*12 

14*4 

27*38 

17 

Grosse Querlinie des Hinterhauptes . . 

19*9 

43*45 

24*6 

46*76 

18 

Kleine „ „ „ 

10*6 

23*14 

11*9 

22*62 

19 

Hintere Zwischenhornlinie. 

14*0 

30*56 

17*5 

33*26 

20 

Vordere „ . 

19*0 

41*48 

25*0 

47*52 

21 

Sti menge. 

17*2 

37*55 

20*4 

38*78 

22 

Stirnbreite. 

21*1 

46*07 

24*2 

46*00 

23 

Innere Augen breite. 

12*25 

26*74 

16*6 

31*55 

24 

Wangen breite. 

13*9 

30*34 

17 * 6 

33*46 

25 

Zwischenkieferbreite.. 

9*4 

20*52 

10*8 

20*53 

26 

Grösste Breite der Nasenbeine .... 

5*6 

12*22 

6*8 

12*92 

27 

Breite der Nasenbeine au der unteren 
Spitze des Thräuenbeines. 

4*25 

9*27 

6*5 

12*35 

28 

Breite der Nasenbeine an der Spitze 

4*95 

10*80 

6*1 

11*59 

2:> 

Gaumenbr. hint.d. dritten Backenzahn 

7*65 

16*70 

9*7 

18*44 

30 

„ vor d. „ VorBackenzahn 

6*7 

14*62 

8*0 

15*20 

31 

Grösste Gaumenbreite. 

7 5 

16*37 

10*3 

19*58 

32 

Horizontaler Durchm. der Hornwurzel . 

7*9 

17*24 

9*0 

17*11 

33 

Senkrechter „ „ „ 

4*3 

9*38 

6*1 

11*59 


') Aus dem uaturhistor. Hofmuseum in Wien. 

*) Aus der Sammlung des thierphysiolog. Institutes der k.k. Hoch¬ 
schule für Bodencultur zu Wien. 


3 ) Mass 1 wurde zur Bestimmung der relativen Masse ~ 100 gesetzt. 
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Wilhelm. 


Beim Vergleiche dieser beiden Zahlenreihen ist sogleich 
der Unterschied bemerklieh, dass bei allen Längen- und 
Höhenmassen der weibliche Schädel grössere Zahlenwerthe 
aufweist, als der männliche, dass hingegen dieser bei allen 
Breitenausdehnungen überwiegend grössere Zahlenwerthe 
ergibt. Wie bei den Rindern sind also auch hier die männ¬ 
lichen Schädel brachycephal, d. h. kurzköpfig, während die 
weiblichen dolichocephal, langköpfig sind. 

In nachfolgender Tabelle werden wir versuchen, die 
hier gewonnenen Masse für den männlichen Schädel in Vergleich 
zu ziehen mit ebenso gewonnenen Massen männlicher Schädel 
der vier typischen Racenformen, nämlich der Primigenius-, 
Brachyceros-, Frontosus- und Brachvcephalus - Race. Die 
Masse sind der Tabelle II in Wilckens, Rinderracen Mittel¬ 
europas, Seite 58 und 59 entnommen, mit Ausnahme der 
Masse für Brachycephalus, wo statt der in genannter Tabelle 
angeführten Masse einer Duxer Kuh der besseren Uebersicht 
halber ein Duxer Stierschädel gemessen und die Werthe 
eingesetzt wurden. 

Auch wurden die in Wilckens Tabelle vorfindlichen 
Masse der Holländerkuh bei nachfolgender Tabelle nicht 
berücksichtigt. (Siehe pag. 222 u. 223.) 

Nachdem wir durch Einsetzen der Zahl 100 für die 
Gesammtschädellänge (Mass 1) eine Grundlage für die Auf¬ 
stellung von Verhältnisszahlen für die einzelnen Längen fan¬ 
den, sehen wir, dass bei den die Längenausdehnungen betref¬ 
fenden Massen im Allgemeinen die Masse des Büffelschädels 
gegen die der Rinderracen mehr oder weniger, zuriiekstehen; 
eine Ausnahme hievon machen nur die Masse 5, 7, 11, 13, 
14, 15, sämmtlich Masse, die uns die Längen Verhältnisse 
der Gesichtsknochen zur Gesammtschädellänge angeben. Wir 
haben schon früher darauf aufmerksam gemacht, dass beim 
Büffel der Gesichtstheil im Vergleich mit dem Hausrinde 
mehr in die Länge gezogen erscheint. Wohl finden sich auch 
hier wieder Ausnahmen bei einzelnen Racetypen, so z. B. bei 
Mass Nr. 5 (Länge der Vorbackenzahnreihe im Oberkiefer), 
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das bei allen Rinderracen kleiner ist als bei Bubalus, mit 
Ausnahme der Brachycephalus-Race, die hiefür eine grössere 
Länge zeigt. 

Dasselbe ist der Fall bei Mass Nr. 14, wo wieder die 
Frontosus-Race längere Missverhältnisse vorweist. 

Von auffallender Kleinheit ist das Mass Nr. 12 (Stirn¬ 
beinlänge) beim Büffel, was durch die bereits besprochene 
Kürze und Abrundung desselben besonders nach rückwärts 
bedingt ist, wie überhaupt die Form des Stirnbeines für die 
gesammte Schädelform bei Bubalus Ausschlag gebend und 
von den Rinderracen verschieden ist. Am nächsten kommt 
ihm noch B. T. Primigenius, dessen dafür entfallende Ver- 
hältnisszahl nur um beiläufig sechs Einheiten variirt. 

Die Masse 6 und 16 sind ebenfalls bei einer Rinder- 
race, nämlich bei Primigenius, kleiner als beim Büffel, im 
Gegensätze zu den übrigen Rinderracen, die grössere Masse 
aufweisen. Die Primigeniusrace hat eben die kleinste Länge 
für den zahnfreien Theil im Oberkiefer und für die Höhen¬ 
linie vom Yorderrand des Hinterhauptloches bis zr.m Hinter¬ 
rande des Stirnbeines. 

Betrachten wir die Schädelbreiten im Yerhältniss zur 
Gesammtschädellänge untereinander, so zeigen uns auch diese 
mit wenigen Ausnahmen kleinere Zahlen. Eine solche Aus¬ 
nahme ist Mass 20 (vordere Zwischenhornlinie), das grösser 
ist, jedoch von Brachycephalus noch übertroffen wird, ferner 
Mass 28 (Breite der Nasenbeine an der Spitze), sowie die 
Masse 32 und 33 (horizontaler und verticaler Horndurch¬ 
messer). 
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Wilhelm. 
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Etwas anders gestalten sich aber diese Verhältnisse, 
wenn man für die Breitenmasse die Stirnbreite als Grund¬ 
lage der Beurtheilung annimmt, gleich 100 setzt und die 
wichtigsten Breitenausdehnungen darnach umrechnet. 


Relative Schädelmasse (Breitenmasse) des Büffels und der 
vier Rinderracen. 1 ) 


Bezeichnung der Masse 

Stirnbreite = 100 

Bubalus 

/i 

<5 

bJD 

CO 

o 

p 

A 

o 

ei 

Ui 

CQ 

Frontosus 

CO 

1 B 

’S ^ 
g ® 

CQ 

1 

Grosse Querlinie des Hinterhauptes 

101-6 

95-7 

101-1 

o 

o 

o 

102-2 

2 

Kleine „ „ „ 

49-1 

63-0 

67*4 

78-0 

66*5 

3 

Hintere Zwi>chenhornlinie . . . . 

72-3 

64-1 

87-0 

80*0 

74-3 

4 

Vordere „ ... 

103-3 

84-8 

91*3 

88-0 

95*6 

5 

Stirnenge. 

84-3 

76*1 

82-6 

OO 

o 

® 

82-5 

6 

Wangenbreite. 

72*7 

65-2 

71-7 

70-0 

68-8 

7 

Zwischenkieferbreite. 

44*6 

34-8 

37-0 

40*0 

39*9 

8 

Grösste Breite der Nasenbeine . . 

28-0 

26-1 

29*3 

27-0 

28-8 

9 

„ „ des Gaumens . . . 

42*5 

359 

39-1 

42*0 

39*4 


Aus dieser Zusammenstellung ist zu ersehen, dass die 
Breitenmasse im Allgemeinen bei Bubalus grösser sind als 
bei den vier Rinderracen. Ausgenommen ist das Mass 3 (Hintere 
Zwischenhornlinie), das bei Bubalus kleiner als bei Rindern 
ist und nur von Primigenius an Kleinheit übertroffen wird. 

Bei Mass 8 (grösste Breite der Nasenbeine) hat der 
Büffel kleinere Masse als Brachycephalus und Brachyceros, 
jedoch grössere Masse als Primigenius und Frontosus. Die 
letztgenannte Rinderrace unterscheidet sich auch bei Mass 1 
durch einen grösseren Zahlenwerth von Bubalus. 

x ) Mit Benützung der Tabelle 3 in Wilckens’ Rinderracen Mittel- 
Europas. S. 59. 
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Fassen wir die Ergebnisse unserer Untersuchungen kurz 
zusammen, so können wir im Allgemeinen sagen, dass der 
knöcherne Schädel des Büffels im Vergleiche zu jenem der 
vier vorkommenden Typen des Hausrindes eine bedeutende Ver¬ 
längerung des Gesichtstheiles und Verkürzung des eigentlichen 
Schädeltheiles, sowie im Allgemeinen grössere Breitenver¬ 
hältnisse aufweist. 

Nach dieser kurzen Abschweifung wenden wir uns wie¬ 
der zu unserer Aufgabe der Beschreibung der anatomischen 
Merkmale. 

Das Zahnsystem des Büffels ist das gleiche, wie bei 
den übrigen Wiederkäuern und lässt sich in folgender For¬ 
mel versinnlichen: 

Backenzähne Eckzähne Schneidezähne Eckzähne Backenzähne 

Oberkiefer 33 0 0 | 0 0 33 

Unterkiefer .33 0 4 | 4 0 33 

Was zunächst die vier Schneidezähne betrifft, so sind sie 
mit ihrem Kronentheil vom Wurzeltheil deutlich abgesetzt, 
an der vorderen, äusseren und an der hinteren, inneren Seite 
gefaltet, d. h. mit Längsfurchen versehen und an der Kronen¬ 
fläche vom ersten bis zum vierten nahezu ganz gleich breit. 
Der vordere Schneiderand ist besonders scharf, die Kronen¬ 
fläche ist grösser, als beim Hausrinde. 

Was die Backenzähne anbelangt, so haben sie denselben 
prismatischen Bau wie bei Bos, nur sind sie, um mit Rüti- 
meyer 1 ) zu sprechen „mehr aufgelöst, entfaltet, die periphe¬ 
rischen Theile auf Kosten der centralen mehr entwickelt, der 
ganze Zahn also mehr geschwächt, ah* selbst bei Taurina u . 
Dabei sind besonders die Molarzähne des Oberkiefers von 
stark ausgeprägter, prismatischer Form, mit deutlich sicht¬ 
baren Schmelzfalten versehen, die in unregelmässiger Weise 
die Pfeiler und Sichelgruben begrenzen, welch letztere scharf 
gerandet und mit Spitzen versehen erscheinen. Die accessori- 
schen Säulchen sind deutlich wahrnehmbar. Die Anordnung 

*) Rütimeyer, Versuch einer natürlichen Geschichte des 
Rindes. S. 101. 
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der Joche und Marken folgt der bei Rindern allgemein beob¬ 
achteten. 

Bezüglich der Prämolaren ist nur eine reichere Schmelz¬ 
fältelung hervorzuheben. Wie im Oberkiefer, so auch im. Unter¬ 
kiefer zeigt sich die schon erwähnte stärkere Entfaltung des 
ganzen Zahnes, so dass dieser gewissermassen in die Länge 
gezogen erscheint. Die Schmelzfalten sind sehr stark ausge¬ 
prägt, die Joche deutlich von einander zu unterscheiden, und 
bei den Molarzähnen grosse Basalwarzen vorhanden. 

So wie beim Rinde, bieten uns auch beim Büffel die 
Zähne Anhaltspunkte für die Altersbestimmung und kann 
daher auf diese verwiesen werden, wobei natürlich die in 
Betracht zu ziehende Abreibung der Kronenflächen durch die 
Art der Ernährung stark beeinflusst w r ird. Hartes Futter wird 
die Kronenflächen mehr abschleifen als weiches, und demge¬ 
mäss ein mit hartem Futter ernährtes Thier älter erscheinen 
lassen, als ein gleich altes mit weichem Futter ernährtes. 

Nachdem die vorzüglichsten Merkmale des knöchernen 
Schädels von Bubalus im Vorigen behandelt wurden, sollen 
nunmehr die übrigen Skelettheile bezüglich ihres Unterschiedes 
vom Hausrinde untersucht werden. 

Der Rumpf. 

Im Allgemeinen lässt sich sagen, dass Bubalus und Bos 
Taurus, sowohl in Bezug auf Zahl, sowie auch auf Form der 
Knochen, einander gleichen, dass aber dennoch Unterschiede 
bestehen, die mehr oder weniger in die Augen fallend sind. 

Beginnen wir bei unserem Vergleiche mit den Wirbeln, 
so finden wir die Halswirbel in gleicher Zahl (7) vorhanden, 
die beiden ersten von anderer Gestalt, als die übrigen. Der 
erste Halswirbel, der Atlas, zeigt dieselbe Bildung wie beim 
Rinde mit niederem oberen Bogen, flachem Körper und 
weit herabreichenden, verbreiterten Flügelfortsätzen. Ebenso 
bieten sich beim zweiten Halswirbel dem Epistropheus nur 
die schwächeren Querfortsätze als Verschiedenheit dar. Der 
Wirbelkörper hat die gleiche langgestreckte Gestalt und trägt 
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einen hohen, rückwärts zweigespaltenen Kamm, wie bei Taurus, 
der in die rückwärtigen Gelenkfortsätze übergeht, zur Ver¬ 
bindung mit dem dritten Halswirbel. 

Die nun folgenden fünf Wirbel sind nahezu würfelför¬ 
miger Gestalt im Körper, mit nach vorne und rückwärts durch 
Gelenkfortsätze verlängertem oberen Bogen, der nach aufwärts 
mit einem Dornfortsatz endet, versehen. Die einzelnen Fort¬ 
sätze sind beiderseits durch tiefe Ausbuchtungen getrennt, 
die Dornfortsätze des dritten, vierten und fünften Wirbels sind 
schwach nach rückwärts geneigt, im Allgemeinen von verhältniss- 
mässig geringerer Stärke als bei den übrigen Wiederkäuer¬ 
arten, hingegen ist der sechste, der senkrecht steht, besonders 
aber der siebente Dornfortsatz bedeutend ausgebildet. Auch 
die Kücken- und Lendenwirbel unterscheiden sich blos durch 
die etwas stärkere Comprimirung der Wirbelkörper, durch die 
mehr senkrechte Stellung der ersten Dornfortsätze, die auch 
verhältnissmässig länger sind als beim Rinde, was den hohen 
Widerrist erzeugt, sowie durch die deutlich verlängerten und 
nach abwärts gekrümmten, breiten Querfortsätze der Lenden- 
Avirbel von den gleichen Wirbeln des Hausrindes. Die Spinal¬ 
nervenlöcher gehen bis zum letzten Rippen tragenden Wirbel, 
und die Lendenwirbel haben stets Zwischenwirbellöcher. Das 
mit dem letzten Lendenwirbel gelenkte Os sacrum, Kreuz¬ 
bein, besteht aus fünf miteinander fest verbundenen Wirbeln, 
die mit Dornfortsätzen und langen, unter einander verbun¬ 
denen Querfortsätzen versehen sind. Und zwar ist diese Ver¬ 
bindung hier eine festere zu nennen, als beim Hausrinde. Die 
Dornfortsätze sind von einander getrennt und zwar besonders 
der zweite vom ersten, noch mehr aber der vorletzte vom 
letzten. Dabei sind sie höher als beim Rinde, was das hohe 
Kreuz herbeiführt. Die Schwanzwirbel, deren Zahl wie bei 
dem Rinde schwankend ist (18—22), zeigen bei den ersten 
sieben Wirbeln Bögen, die geschlossen sind und auf den 
ersten dreien drei kleine Dornfortsätze, die aber an den nach¬ 
folgenden Wirbeln fehlen, so dass, da auch der obere Bogen 
verschwindet, schliesslich nur der langgestreckte, vorn und 
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hinten abgerundete Wirbelkörper überbleibt, wie dies bei 
Taurus ebenso der Fall ist. 

Die seitliche Begrenzung des Kumpfes geschieht durch 
die bedeutend breiten Rippen, die besonders gegen die Brust 
zu sich sehr merklich verjüngen. Uebrigens sind die Rippen 
an ihrem Ursprünge fast ebenso breit, wie ip der Mitte. Die 
letzten Rippen sind besonders stark tonnenförmig nach aussen 
gewölbt. Die unteren Enden des ersten Rippenpaares nähern 
sich einander stärker, als beim Hausrinde. Die wahren Rippen 
legen sich an das Brustbein an, das ein sehr plumpes erstes 
Sternale aufweist und dessen zweites ebenso dick als lang ist. 
Bis zum dritten Sternale weist die Aussenfläche des Brust¬ 
beines eine Convexität auf, während vom dritten angefangen 
dieselbe einer concaven Fläche Platz macht, die nach rückwärts 
allmälig in den Schaufelknorpel des Brustbeines übergeht. 

Die obere Herzfläche des Brustbeines zeigt eine mulden¬ 
förmige, concave Fläche. 

Die Gliedmassen. 

Dieser, besonders durch die mächtig gewölbten Rippen r 
schwerfällig aussehende Rumpf ruht vorne, durch das Schulter¬ 
blatt vermittelt, auf den beiden festen, gedrungenen Vorder¬ 
beinen, während das Becken die Verbindung der Wirbelsäule 
mit den Hinterbeinen vollführt. 

Schulterblatt und Becken, diese beiden Streben des 
Rückengewölbes, sind denen des Rindes fast gleich. Beim 
Schulterblatt besteht der Unterschied darin, dass sich beim 
Büffel die Schulterblattgräte sehr stark und schon in der 
oberen Hälfte nach hinten biegt. 

Das Gräteneck fällt plötzlich nach vorne gegen die 
Schulterblattfläche zu senkrecht ab. Der Processus coracoides 
ist sehr flach. 

Noch geringer sind die Verschiedenheiten des Beckens 
gegenüber dem Hausrinde, da sie sich fast nur auf stärkere 
Entwickelung der Muskelansatzstellen, sowie auf grössere 
laterale Darmbeinfortsätze (Hanken) beschränken. Die Knochen 
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der Vorder- und Hinterglieder sind jenen des Rindes gleich 
und variiren nur in ihren Dimensionen. 

Kleinere Unterschiede, wie z. B. beim Oberarme die 
Zweitheilung des lateralen Rollfortsatzes, die Ueberdachung 
der Rollfurche durch einen schmalen Haken, die Abrundung 
des Vorderrandes des Ellenbogenbeines, sowie die blattförmige 
Gestalt desselben im Verlaufe längs der Speiche u. s. f. 
kommen hier weniger in Betracht. 

Dass auch die Längenunterschiede nicht so bedeutend 
sind, mögen folgende Zahlen 1 ) beweisen. In Millimetern an 
der Aussenseite gemessen, betrug die Länge von 


Bos Taurus Bubalus 

Humerus (Oberarm) '...... 300 310 

Radius (Speiche). 300 290 

Ulna (Elle). 390 380 

Carpus und Metacarpus (Fusswurzel 

und Mittelfuss). 260 245 

ferner 

Metacarpus (Mittelfuss).210 170 

Phal. I. (Fesselbein). 60 60 

Phal. II. (Kronenbein). 40 40 

Phal III. (Hufbein). 70 70 


Wollen wir, nachdem wir im Vorhergehenden versuchten, 
die hauptsächlichsten Unterschiede des Skeletes zu erörtern, 
noch einen Blick auf die inneren Organe werfen, so zeigen 
sich hier nur sehr geringfügige Verschiedenheiten vom 
Hausrinde. 

Der Verdauungsapparat variirt nur in der Grösse seiner 
Theile und zwar besonders in der Länge des Darmes, der 
beim Büffel kürzer als beim Rinde ist. Es entfallen circa 
26 M. auf den Dünndarm, 1 M. auf den Blinddarm und 8 M. 
auf den Grimm- und Mastdarm, welche letztere, wie bei allen 
Wiederkäuern, nicht deutlich von einander getrennt sind. 2 ) 

Der obere Schlundtheil und die Maulhöhle zeigeü nichts 

*) Vide Bronu, Classeu und Ordnungen des Thierreiches. VI. Bd., 
V. Abtheilung. Mammalia von C. G. Giebel, S. 511 und 562. 

2 ) Diese und einige der nachfolgenden Zahlen stammen von einem 
in meiner Gegenwart geschlachteten, männlichen sechsjährigen Büffel. 

Zeitschrift f. Veterin&rkunde. II. £(j 
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vom Rinde Verschiedenes. Am Gaumen finden sich achtzehn 
deutliche Gaumenstaffeln, die nach rückwärts gerichtet sind. 
Die Zunge verhältnissmässig kürzer und spitzer als beim 
Rinde, ist durch eine feinere Oberfläche von jener verschie¬ 
den, am vorderen Theile derselben zeigen sich zahlreiche, 
weiche Papillen. 

Hierüber findest sich in: „Wagner’s Naturgeschichte des 
Rindes“ (Erlangen 1837, S. 76) folgende Anmerkung: 

10. Von der Zunge sagt Klein: (Adnot. ad hist. nat. 
Bovis Bubali. Tübing. S. 17) „Das blinde Loch fehlt, aber 
an der Wurzel sind viele, mit einer deutlichen Mündung 
versehene Speicheldrüsen; auf jeder Seite der hinteren Ober¬ 
fläche bis zur Mitte der Zunge liegen 25 grosse Zungen¬ 
wärzchen (Papillae valvatae), hernach viele kegelförmige 
Wärzchen, am Rande aber bis zur Spitze nur linsenförmige 
Wärzchen, denen bisweilen kleinere Papillae valvatae unter¬ 
mengt sind. Von der Spitze bis fast zur Mitte der Zunge 
sieht man fadenförmige Wärzchen.“ 

Der Magen mit seinen vier Abtheilungen bietet nichts 
Besonderes dar; im Psalter sind dieselben verschieden grossen 
Blätter wie bei allen Wiederkäuern; ihre Zahl beträgt circa 80. 

Die Leber ist ziemlich gross, vierlappig und braunroth 
gefärbt, mit grosser Gallenblase. 

Nach Klein ’) wäre die Länge der Theile des Nahrüngs- 


canales folgende: 

Zunge.1' 6" 

Schlund röhre ....... 4' 2” 

Magen.3' 6" 

Dünndarm.93' 2" 

Dickdarm. 36' 0" 


Der ganze Nahrungscanal also 138' .6" lang und 
übertrifft mehr als siebzehnmal die Länge des Thieres. 

Beim Athmungsapparat ist die grössere Zahl von Knorpel¬ 
ringen in der Luftröhre (56) zu bemerken, sowie, dass die 
Lunge einfacher gebaut erscheint, da die rechte Lunge nur 

‘) Vide Dr. Andreas Wagner’s Naturgeschichte des Rindes. Er¬ 
langen 1837, S. 7G. 
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ans zwei, die linke hingegen nur aus einem einzigen Lappen 
mit einigen kleinen Ausschnitten an der Vorderseite besteht, 
während beim Rinde eine deutlichere und mehrfache Lappen¬ 
bildung bekannt ist. 

Das Herz und die Blutgefässe sind stark entwickelt. 

Die beiden Nieren, gleich an Gestalt, mit hügeligen 
Erhabenheiten versehen, sind ungleich gross, und zwar ist 
di« rechte Niere grösser als die linke. 

Besonders auffällig ist die Kleinheit der Hoden und 
Samenblasen des Büffels. 

Muskeln und Sehnen sind besonders kräftig entwickelt, 
ersterevon einer fast bläulichrotlienFarbe; die Sehnen sind straff, 
was besonders an den einzelnen Gelenken deutlich hervortritt. 

Im Grossen und Ganzen weicht der Büffel von der 
Bauart der Wiederkäuer nicht bedeutend ab, und scheint es, 
als ob sich seine Verschiedenheit vom Rinde lediglich nur 
auf seine äussere Erscheinung beschränken solle, welche wohl 
in erster Linie durch die Schädelbildung hervorgerufen wurde, 
was ja im Vorhergehenden bereits eingehend dargelegt wurde. 
Auffallen muss es uns auch, dass alle auf die Bewegung Be¬ 
zug habenden Organe besonders gut entwickelt sind. Kurze 
Gliederknochen, feste breite Muskeln, straffe Sehnen, breite 
Gelenke und harte, feste, glänzendschwarze Klauen zeigen 
schon an und für sich an, dass dieses Thier für andauernde 
Arbeit vorzüglich geeignet ist. 

Nachdem bis jetzt nur wenig vergleichende Masse von 
Büffeln abgenommen wurden, dürfte vielleicht nachfolgende 
Tabelle von einigem Interesse sein und zum Abschlüsse dieses 
Abschnittes dienen. Sie veranschaulicht die Körpermasse 
lebender männlicher Thiere und wurde nach dem bekannten 
Schema^ von Prof. Dr. M. Wilckens in der Brauerei St. Marx 
bei Wien durch Messung an mehreren Büffeln gewonnen. 

Die Masse von dreien sind, in Centimetern angegeben, 
in folgender Tabelle enthalten. Die der übrigen gemessenen 
Thiere wurden ausgeschieden, da sie wegen der Unruhe 
derselben nur flüchtig abgenommen werden konnten. 

16 * 
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Masse lebender Büffel. 


— 


I. 

II. 

III. 

Anmerkung 


“l 

Höhe der Bugspitze. 

85 

90 

90 

Bandmass 


2 

Höhe des Widerristes. 

141 

150 

150 

Galgenmass 


3 

„ „ Ellenbogenhöckers .... 

73 

77 

78 

Bandmass 


4 

„ „ Brustbeines hinter dem Vor- 







derbeine. 

61 

66 

66 



5 

n „ Hackenbeines. 

35 

38 

37 



6 

w „ Brustbeinschaufelknorpels . 

64 

65 

65 



7 

„ Rückens darüber. 

142 

150 

149 

Galgenmass 


8 

n lateralen Hüfthöckers . . 

122 

00 

126 

Bandmass 


9 

, „ Kreuzbeines . . ^ . . . . 

139 

144 

144 

Galgenmass 


10 

„ Fersenbeinhöckers .... 

52 

54 

56 



11 

Vom Kehlwinkel bis zum Brustbein- 







schnabel. 

49 

54 

56 

Bandmass 


12 

Von Bugspitze bis Rückenwinkel des 







Schulterblattes. 

69 

64 

56 



13 

Vom Rückenwinkel des Schulter- 







blattes bis zum lateralen Hilft- 







liöcker.. 

67 

86 
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Die Ohrfistel beim Pferde, ihre Entstehung 
und Beziehung zu den Schlunddivertikeln. 

Von 

Dr. Carl Storch in Wien. 


An dem äusseren und inneren Rande, sowie auch an 
der inneren Fläche der Ohrmuscheln, seltener unterhalb der 
Ohren der Pferde, wurden von Hertwig, Gurlt, Th. Adam, 
Leonhardt, Roll, und in jüngster Zeit von M. Albrecht 
kleine Oeffnungen beschrieben, von welchen aus man in einen 
3—8 Ctm. tiefen, von Schleimhaut ausgekleideten, meist blind 
endigenden Canal dringen konnte. Solche jetzt als Bildungs¬ 
anomalien erkannte Gänge werden als Ohrfisteln bezeichnet, 
obwohl ihre Entstehung mit der Entwickelung des Ohres 
keinen Zusammenhang hat. 

Prof. Hertwig dürfte der Erste gewesen sein, der Ohr¬ 
fisteln beim Pferde anführt und ihnen den Namen gab (Ve¬ 
terinär-Chirurgie 1850). Ihm folgten Gurlt (1851), Th. Adam 
(1862), Leonhardt (1872) u. A. Beim Menschen werden 
ähnliche Bildungen schon 1821 von Dzondi unter dem 
Namen Luftröhrenfistel erwähnt, von Ascherson 1832 Hals¬ 
fisteln genannt und entwicklungsgeschichtlich richtig gedeutet. 
Erst Heusinger beschreibt Ohrfisteln des Menschen, die mit 
dem älteren Begriffe Hertwig’s zusammenfallen (1864). 

Dass die Halsfisteln Ascherson’s und Derer, die nach 
ihm über denselben Gegenstand schrieben, mit den gegen¬ 
wärtig ebenfalls so bezeichneten Ohrfisteln Hertwig’s nicht 
als vollkommen identisch anzusehen sind, dürfte sich aus den 
nachfolgenden Betrachtungen ergeben. Den Namen Halsfistel 
oder Halskiemenfistel, den später auch Hertwig und die 
Neueren acceptirt haben, hat Prof. Leonliardt 1873 aus 
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der humanen Medicin in die Thierheilkuude eingeführt. Die 
Halsfistel des Pferdes entspricht aber nicht imiper genau 
der Fistula colli congenita des Menschen, und die menschliche 
Ohrfistel ist nicht der menschlichen Halsfistel gleichzusetzen. 
Man muss vielmehr nach dem heutigen Standpunkte der 
Embryologie, und er kann doch hier nur der einzig mass¬ 
gebende sein, die Ohrfisteln von den Halsfisteln trennen, 
oder aber unter den letzteren zwei oder noch mehrere Arten 
unterscheiden. 

Die Sache hat auch für den praktischen Thierarzt eine 
Bedeutung, denn die Ohrfistel wurde wiederholt mit anderen 
Leiden, als Ohrspeichelfistel, Caries des Schläfenbeins, Ohren¬ 
fluss u. s. w. verwechselt, und ihre Unkenntuiss war schon 
für Manchen Ursache der Demüthigung und anderer unlieb¬ 
samer Folgen. Selbst Hertwig, Gurlt u. A. haben ihre 
Entstehung früher mit Geschwürsprocessen in Verbindung 
gebracht, also oft ganz unrichtig erklärt. 

Ueber die Häufigkeit des Vorkommens der Ohrfistel 
lassen sich genaue Daten nicht anführen. Beschrieben wurde 
sie nur in einigen Fällen. Hertwig will sie jedoch ziemlich 
häufig beobachtet haben. Die Ohrfistel findet man in der 
Literatur auch unter anderen Namen als abnorme Zahnbildung 
(Gurlt und Adam), Zahncysten, verirrte Zähne etc., die noch 
eine Unkenntniss der Genesis verrathen. Die Seltenheit von auf¬ 
fallenden und lästigen Krankheitserscheinungen, welche ein 
thierärztliches Eingreifen erheischen, bringt es mit sich, dass 
sie den Thierärzten weniger häufig zu Gesichte kommt. 
Meistens führt die Besudelung des Ohres oder ^dessen Um¬ 
gebung, welche das aus der Fistel heraussickernde Secret 
herbeiführt, zu deren Entdeckung. Ein solcher Anlass war 
es auch, der mir die Gelegenheit bot, eine Ohrfistel zu sehen. 

Das mit derselben behaftete Pferd, ein Forellenschimmel, 
Wallach, 12 Jahre alt, stand im Monate Februar 1. J. im 
k. k. Thierarznei-Institute mit Influenza in Behandlung. Am 
linken Ohre und zwar etwa 5 Ctm. von dem Winkel, in 
welchem der vordere Rand der Ohrmuschel mit dem hinteren 
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zusammenstosst, nach aufwärts entfernt, befand sich an der 
inneren Seite des Vorderrandes der Ohrmuschel eine parallel 
mit diesem verlaufende, 1 Ctm. lange, spaltförmige Oeffnung. 
Ihre Ränder waren mit Schleimhaut überkleidet, nicht ver¬ 
dickt, nicht gewulstet. Durch die Oeffnung konnte man mit 
der Sonde in einen etwa 8 Ctm. unter der Haut der inneren 
Ohrmuschel fläche nach abwärts verlaufenden, federkieldicken, 
blind endigenden, an seinem Grunde etwas erweiterten Canal 
dringen. Durch einen von aussen an dem Canal angebrachten 
Druck liess sich eine grössere Quantität einer bräunlichen, 
zügigen, alkalisch reagirenden Masse herauspressen. Die innere 
Ohrmuschelfläche war mit dem theils noch flüssigen, theils 
schon zu Krusten eingetrockneten Secrete bedeckt. Beide 
Ohren waren sonst ganz normal entwickelt. 

Bei dem von Prof. M. Al brecht beschriebenen Falle 
(Adam’s Wochenschrift Nr. 2 vom Jahre 1888) war die Fistel 
an beiden Ohren anzutreffen. Am rechten Ohre lag die 
Oeffnung derselben an der inneren Fläche der Ohrmuschel, 
am linken fast unmittelbar am äusseren Ohrrande. Auf beiden 
Seiten konnte man 3 Ctm. tief in den Fistelcanal eindringen. 
Die Oeffnungen waren 2—3 Ctm. vom Winkel der Ohrmuschel¬ 
ränder nach oben entfernt. Das dickliche Secret soll früher 
dünnflüssiger gewesen sein, und bei dem zu Rathe gezogenen 
Thierarzte die Diagnose eines überzähligen Ohrspeicheldrüsen¬ 
ganges veranlasst haben. 

Etwas verschieden von den zwei vorangehenden sind 
jene Ohrfisteln beschaffen, deren Grund mit abnorm ent¬ 
wickelten Zähnen oder Exostosen des Schläfenbeins in Ver¬ 
bindung steht. Gurlt spricht von ihnen unter dem Titel 
abnorme Zahnbildung am Schläfenbein (Gurlt und Hertwig, 
Magazin f. Thierheilk. 1851). Sie kommen unter dem Schild¬ 
knorpel des Ohres und in der Gegend des äusseren Gehör- 
ganges vor. Bei einem Pferde befand sich auch am vorderen 
inneren Rande der rechten Ohrmuschel eine Fistel. Das 
herausfliessende Secret erkannte Hertwig für Schleim. Der 
Fistelcanal war zw r ei Zoll lang, bauchig erweitert. Sein Grund 
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sass auf einer von einem Balge umgebenen Zahnmasse auf 
(Zahnbalggeschwulst). Es handelte sich hier also um eine 
Combination von Ohrfistel und Balggeschwulst. 

Einen ähnlichen Fall beschrieb Th. Adam, gleichfalls 
unter der Bezeichnung abnorme Zahnbildung am Schläfen¬ 
beine (A. W. 1862). Die äussere Oeffnung der Fistel lag 
1 7 2 Zoll unter dem Winkel der rechten äusseren Ohrmuschel. 
Der Eigenthümer habe geglaubt, das Thier sei an der 
Stelle gebissen worden. Der fistulöse Gang stand mit einem 
auf dem Jochfortsatze des Schläfenbeines aufsitzenden Zahn 
in Verbindung. 

Endlich bei dem Falle Leonhardt’s (über angeborene 
Halsfistel oder Halskiemenfistel in der Zeitschr. für prakt. 
Veterinärw., herausg. von Prof. Dr. H. Pütz, 1873) zeigte 
sich die Fistelöffnung unter dem Ohre, in der Mitte zwischen 
dem Griffelfortsatz des Oberhauptbeines und dem Winkel 
des grossen Zungenbeines, auf dem Musculus masto-styloideus 
(Griffelmuskel des Zungenbeines) und Muse, stylomaxillaris 
(Griffelmuskel des Hinterkiefers). Die Sonde drang durch die 
Oeffnung in einen 3 Zoll tiefen grossen Hohlrauin. Der Canal 
besass eine Schleimhautoberfläche. Das Mikroskop bestätigte 
in der austretenden Flüssigkeit Pflasterepithel. Das Leiden 
wurde früher für Ohrenfluss gehalten. 

Was die Entstehung der Ohrfistel anbelangt, so fehlen 
hierüber bei den älteren thierärztlichen Autoren begründete 
Erklärungen. Hertwig hält in der ersten Auflage seiner 
Chirurgie nur einige derselben für angeboren, weil man sie 
auch bei Fohlen beobachtet, die Mehrzahl bringt er mit 
Geschwürsprocessen in Zusammenhang. Erst Leonhardt 
(1. c.) erklärt sie alle für Bildungsanomalien, die ihrer Ent¬ 
stehung nach den Halsfisteln des Menschen gleich¬ 
kommen. 

Die Entwickelung der angeborenen Halsfisteln hängt 
mit den bis zum dritten Monate des intrauterinen Lebens 
im Embryo normaliter vorhandenen Visceral- oder Kiemen¬ 
spalten zusammen. Solche Kiemenspalten oder Taschen, welche 
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Communicationen zwischen dem Schlunde und der Aussenwelt 
an der vorderen Halsregion darstellen, existiren vier (Rathke). 
Zwischen den Spalten liegen die vier ebenfalls embryonalen 
Visceral- oder Kiemenbögen; der erste zwischen der Mund- 
öffnung und der ersten Kiemenspalte, der zweite zwischen 
der ersted und zweiten Spalte, der dritte zwischen der zweiten 
und dritten, der vierte zwischen der dritten und vierten. 

Aus der ersten Kiementasche entsteht nach der allgemein 
herrschenden, aber widerlegten Ansicht der älteren und neueren 
Embryologen das äussere Ohr, der äussere (lehörgang und 
die Eustachische Ohrtrompete. Die anderen drei Spalten 
verschwinden normaler Weise vollständig. Bleibt eine der 
letzteren, wie bisher angenommen wurde die dritte oder 
vierte, partiell offen, so bildet sich aus ihr die Ohrfistel 
Hertwig’s oder die Halsfistel Leonhardt’s. Leonhardt 
glaubt, dass es nach der Lage gewöhnlich die dritte Kiemen¬ 
spalte ist, deren Offenbleiben bei den Pferden die Halskiemen¬ 
oder Ohrfistel erzeugt. Für die Richtigkeit der Diagnose ist 
die Auskleidung des Fistelganges mit Schleimhaut entschei¬ 
dend. Auch Hertwig hielt diese Erklärung später (1874) 
für die richtige, denn die Schleimhaut des Canales spreche 
für einen ursprünglichen Zusammenhang mit der Rachenhöhle. 

Bei den Fisteln, die mit abnorm gelegenen oder soge¬ 
nannten verirrten Zähnen (Zahnbalggeschwulst) in Verbindung 
stehen, betheiligt sich an dem Bildungsprocesse nebst einer 
der Halskiemenspalten ohne Zweifel auch einer der Visceral¬ 
bögen. Nach Heusinger (Virchow’s Archiv B. 29, J. 1864) 
dürften die Zahn- und Knochenbildungen oder die sogenannten 
Visceralknochen dem dritten Kiemenbogen, aus welchem sich 
das Zungenbein bildet, angeboren. 

Gurlt liess noch die Bildung der verirrten Zähne bei 
seinem Falle von der Pars mastoidea des Schläfenbeines 
ausgehen, denn der Zitzentheil fehlte an jener Stelle, an der 
sich die Pseudofistel befand. 

Bei dem Adam’schen Pferde sollen die Zähne vom 
Jochfortsatz erzeugt worden sein. 
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Dass also die einfache angeborene Ohrfistel Hertwig’s 
oder die mit ihr identisch sein sollende Halsfistel Leonhardt\s 
ans einer der vier Halskiemenspalten hervorgehen, nnd dass 
sich mitunter an der Eutstehung derselben auch einer der 
Yisceralbögen betheiligt, dürfte jetzt als sicher angenommen 
werden. Nicht sicher aber ist es, ob es immer die dritte 
oder gar die vierte Kiemenspalte (M. Albrecht) ist, die 
hier, wie bisher behauptet wurde, nur in Betracht kommen. 
Ich halte es sogar für erwiesen, dass' mitunter auch 
die erste und zweite Spalte partiell offen bleiben, 
und Fisteln von jener Art liefern, wie sie an dem 
Fall Albrecht’s und an dem meinen zu sehen waren. 

Der allgemein angenommenen Ansicht über die Um¬ 
wandlung der ersten Kiemenspalte in das äussere Ohr, den 
äusseren Gehörgang, das Trommelfell und die Tuba Eustachii 
stellt Kollmann (Beiträge zur Entwickelungsgeschichte des 
Ohres in der Zeitschrift für Biologie 1868) eine andere ge¬ 
genüber. Er sah bei Katzenembryonen auf dem dritten Vis¬ 
ceralbogen Hügel auftreten, die die zweite Kiemenspalte von 
unten begrenzten, und aus welchen die Ohrmuschel ihren 
Ursprung nahm. Die Richtigkeit dieser Versuche vorausgesetzt, 
muss man aus denselben den für uns sehr werthvollen Schluss 
ziehen, dass die innerhalb der Ohrmuscheln gelegenen 
Fisteln unmöglich aus der dritten oder vierten 
Kiemenspalte, wie Albrecht und die Neueren wollen, 
sondern aus der zweiten oder ersten entstehen müssen, 
denn die dritte und vierte Spalte liegen doch unter 
dem dritten Bogen, aus dem nach Kollmann das 
äussere Ohr herauswächst. 

Ganz anders verhält es sich mit jenen Fisteln, die unter 
dem Ohre, oder, wie die Autoreu sagen, in der Gegend des 
Schildknorpels des Ohres Vorkommen. Diese mögen auf das 
Persistentbleiben der dritten Spalte zurückzuführen sein. Die 
Teratologie der Pferdeohren ist jedoch nicht so reichhaltig, 
dass durch sie die EntwickelungsVorgänge so wie beim 
Menschen, bei dem ausser den Fisteln gewöhnlich auch 
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mannigfaltige Verbildungen des äusseren Ohres beobachtet 
werden, ergänzt werden könnten. 

Da sich vergleichshalber häufig auf die menschlichen 
Bildungsanomalien berufen wird, so muss hervorgehoben 
werden, dass beim Menschen die Halsfisteln in der bei 
Weitem grössten Zahl der Fälle in der Nähe des Sterno- 
claviculargelenkes, also unten am Halse, zu Stande kommen. 
Dennoch sollen sie den Ohrfisteln des Pferdes entsprechen. 
Das ist, nach dem Vorerwähnten zu schliessen, entwickelungs¬ 
geschichtlich unmöglich. Schon Kollmann sagt, dass beim 
Menschen die tief am Halse gelegenen Fisteln nicht denselben 
Ursprung wie die in der Nähe des Ohres befindlichen haben 
können. Mit eben demselben Rechte kann auch behauptet 
werden, die Ohrfisteln der Pferde seien nicht immer den 
Halsfisteln des Menschen analoge Bildungsanomalien. 

Beim Menschen kommt die angeborene Ohrfistel ziemlich 
oft vor. Sie ist aber mit der angeborenen Halsfistel nicht 
identisch. Während die erste auf unregelmässige Schliessung 
der Ohrkiemenspalte zurückgebracht werden muss, gehört 
die andere der vierten Spalte an. Warum sollte es bei den 
Thieren anders sein! 

In der neuesten Zeit haben sich mehrere Forscher, 
worunter Prof. Urbantschitsch in Wien, Moldenhauer, 
Hunt u. A. angelegentlich mit der Entwickelungsgeschichte 
des äusseren Ohres beschäftigt. Sie wiesen nach, dass der 
äussere Gehörgang, mit dessen Entwickelung die Ohrfistel 
bisher in Zusammenhang gebracht wurde, gar nicht aus der 
ersten Kiemenspalte entstehe, sondern entsprechend der An¬ 
schauung Autenrieth’s und v. Baer’s (Urbantschitsch, 
Ohrenheilk. 1880) aus einer Bildungsmasse der Haut hervor¬ 
gehe. Somit hat auch die Ohrfistel alseinTheil der erstenKiemen- 
spalte mit der Genesis des äusseren Ohres nichts gemein. 

In einer Arbeit aus dem vorigen Jahre weist Giuseppe 
Gradenigo (med. Centralbl.) die Bildung der Ohrmuschel 
aus neben der ersten Kiemenspalte sich erhebenden Wülsten 
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nach. Die Spalte soll sieh schliessen und nur jener Theil, 
der zum äusseren Gehörgang wird, offen bleiben. 

Ganz klar ist die Sache also trotz der schönen Arbeiten, 
an welchen sich auch Kastschenko und His betheiligt haben, 
noch immer nicht. Das ändert aber nichts an der geläuterten 
Anschauung über die Entstehung der Halsfisteln und an deren 
gegenseitigem Yerhalten. 

Nachdem wir jetzt wissen, dass die Ohrfistel des 
Pferdes ein nach Entwickelung und Localisirung 
vollkommenes Analogon an der menschlichen Ohr¬ 
fistel besitzt, so fragt es sich noch, ob die unteren Halsfisteln 
des Menschen ebenfalls ihresgleichen beim Pferde haben. 

Heusinger wundert sich über den Mangel an Kiemen¬ 
fisteln bei den Thieren, indem nur die Anhänge am Halse 
der Ziegen mit denselben verglichen werden können. Da die 
Arbeiten Hertwig’s schon damals allgemein bekannt waren, 
so kann man sich die uns befremdende und überraschende 
Frage des berühmten pathologischen Anatomen nur auf die 
Art erklären, dass man annimmt, er habe die unteren Hals¬ 
fisteln gemeint. Solche waren damals allerdings bei den 
Thieren nicht bekannt. Heusinger sagt, dass die Stellen, 
an welchen die Kiemenfistel vorzukommen pflegt, bei den 
Thieren manchmal durch eine eigentümliche Stellung der 
Haare ausgezeichnet sind. 

Erst im Nach trage zu seiner Arbeit (1. c.) hat Heu singer 
doch von einer tiefen, unten am Halse gelegenen Fistel des 
Pferdes erfahren. Der Thierarzt Aubry, der von den Hals¬ 
fisteln keine Kenntniss besass, hat einen Fall im Röcueil de 
med. veter. 1868 unter der Bezeichnung Hernie oesophagienne 
beim Pferde veröffentlicht, wo es sich vor dem Brusteingange 
um eine angeborene wahre Halsfistel gehandelt hat. Hiemit 
ist also von dem Vorkommen der den menschlichen 
correspondirenden tiefen Halsfisjteln der Pferde der 
Beweis erbracht. 

Ob ausser den durch die im Halse stecken gebliebenen 
Fremdkörper oder durch die Berstung der Schlunddivertikel 
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erzeugten Schlundfisteln auch vollständige angeborene Hals¬ 
kiemenfisteln bei den Pferden bekannt geworden sind, konnte 
ich aus der vorhandenen Literatur nicht mit aller Bestimmt¬ 
heit entnehmen. 

Die Halsfisteln kommen nach Leonhardt selten doppelt, 
meist einseitig, häufiger rechts als links vor. Sie werden ein- 
getheilt in vollständige, mit einer äusseren am Halse gelegenen 
und einer inneren in den Pharynxraum oder Schlund mun¬ 
denden Oeffnung, in unvollständige äussere mit einer äusseren, 
und in unvollständige innere mit innerer Oeffnung. 

Die Sicherstellung* vollständiger Halskiemenfisteln bei 
den Pferden ist, soviel ich weiss und wenn man von dem 
Aubry’schen Falle absieht, noch nicht gelungen. 

Was die unvollständigen inneren anbelangt, so wirft 
sich die Frage auf, ob sie nicht manchmal mit den sack¬ 
förmigen Schlund- und Luftröhren-Divertikeln in Beziehung 
zu bringen wären. Dazu würden hauptsächlich die aus allen 
Schichten der Speiseröhre bestehenden sackförmigen Erwei¬ 
terungen der letzteren gehören. Schon de* berühmte Gelehrte 
Rudolphi macht auf solche von ihm für angeborenerklärte 
Divertikel aufmerksam. Auch Heusinger spricht sich bei 
einem an der Uebergangssteile des Pharynx in den Schlund 
beobachteten Falle beim Menschen ähnlich aus. Der Zusammen¬ 
hang mit den Kiementaschen liegt hier sehr nahe. Vom 
Standpunkte der Entwicklungsgeschichte ist es sogar mehr 
als wahrscheinlich, dass dieselben Hemmungsbildungen, wie 
es die angeborenen Halsfisteln sind, sowohl an den peripheren, 
als auch an den centralen Enden der Kiemenspalten in 
gleicher Weise auftreten können. 

Als Entstehungsursachen des Schlunddivertikels gelten 
allgemein Risse oder Spaltungen der Schlundmuscularis, und 
Ausbuchtungen der Mucosa durch dieselben, Ausbuchtungen 
des Schlundes durch steekengebliebene harte Körper (Pulsions¬ 
divertikel ZenkeFs), partielle Ausdehnungen des Oesophagus 
durch in der Nähe ablaufende Yernarbungsprocesse (Tractions- 
divertikel). Nicht immer, ja höchst selten, ist der wahre Grund 
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der Divertikelbildung bei speciellen Fällen anzugeben. Birch- 
Hirschfeld hält viele Divertikel für angeboren (patholog. 
Anatomie). Er spricht sich über die angeborene Anlage nicht 
ijäher ans, es ist aber sehr naheliegend, dass man nur an 
das Offenbleiben des centralen Theiles einer der Kiemenspalten 
dabei denken kann. 

Vom anatomischen Standpunkte wäre das Kriterium 
einer angeborenen Ausbuchtung in der Gegenwart aller 
Schichten der Schl und wand zu suchen. Die Muscularis ist 
jedoch selten in der Wand des Divertikels in erheblichem 
Grade vorhanden. Allein das Fehlen von Muskelfasern ist 
nicht immer ein Beweis der Ausstülpung der Mucosa allein. 
Bei übermässiger Ausdehnung des Divertikels können die 
Muskelfasern durch sie selbst zum Schwunde gebracht werden. 
Die ausdehnende Wirkung der eingedrungenen Futterstoffe 
macht sich nur bei, alle Schichten der Schlundwand tragenden 
Divertikeln viel langsamer geltend. Das mag der Grund sein, 
dass die Ausbuchtungen der letzteren Art so langsam wachsen, 
und ihre Ursachen sich der Beurtheilung häufig ganz ent¬ 
ziehen. 

Die thierärztlichen Pathologen nahmen noeh auf das 
Angeborensein einzelner Schlunddivertikel bisher keine Rück¬ 
sicht. Es ist aber auffallend, dass die Erweiterungen des 
Oesophagus mit Vorliebe jene Stellen betreffen, wo auch die 
Kiemenspalten im Embryo Vorkommen. Bruckmüller be¬ 
obachtete die Schlunddivertikel an verschiedenen Stellen des 
Schlundes, häufig vor dem Brusteingange, am häufigsten vor 
dem Durchtritte der. Speiseröhre durch das Zwerchfell, aber 
auch an der Uebergangsstelle des Pharynx in den.Schlund. 
Einen Fall der letzteren Art untersuchten wir vor zwei Jahren 
in unserem Institute. 

Bei dem betreffenden Pferde waren hochgradige Schling¬ 
beschwerden, wie der Eigenthümer glaubte, in Folge eines 
im Halse stecken gebliebenen harten Bissens aufgetreten. 
Die ärztliche Untersuchung ergab in der That unter dem 
Kehlkopfe und etwas nach links von der Luftröhre einen 
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faustgrossen, derben, unebenen, schmerzlosen, wenig 
beweglichen, unter der Haut etwas verschiebbaren Tumor. 
Es lag kein Grund vor, der Anamnese zu widersprechen. 
Da manuelle Versuche, die Geschwulst durch massigen 
Druck zu zerstückeln und nach abwärts zu schieben, 
misslangen, so ward die Schlundsonde zu Hilfe genommen. 
Allein sie glitt über den Tumor hinweg. Nun erst war die 
Annahme eines gefüllten Divertikels möglich gemacht. Der 
Schlundschnitt behufs Beseitigung der gefahrdrohenden Sym¬ 
ptome und Heilung des Leidens wurde nicht zugegeben und 
das Thier wegen seines minderen Werthes vertilgt. Bei der 
Obduction fand sich wirklich ein vom Beginne des Schlundes 
ausgehendes sackartiges Divertikel, dessen Wandungen alle 
Schichten des Oesophagus aufwiesen, vor. Die Eingangsöffnung 
war klein. 

Ich glaube annehmen zu dürfen, dass es sich hier um 
ein angeborenes Divertikel, oder mindestens um eine ange¬ 
borene Anlage zu demselben gehandelt hat, wobei wahr¬ 
scheinlich die zweite Kiemenspalte an der Bildung bethei¬ 
ligt war. 

Das Offenbleiben der Kiemenspalten als Bildungs- oder 
Entwickelungshemmung hat bisher in ihren Ursachen noch 
nicht ergründet werden können. 

Aus dem Ganzen folgt: Die Halsfisteln sind an¬ 
geborene Zustände. Sie gehen aus einer der vier 
embryonalen Kiemenspalten hervor. Unter den Hals¬ 
fisteln sind je nach der Lage am Halse Unterschiede 
zu machen. Am natürlichsten wäre es, obere und 
untere, respective vordere und hintere zu unterschei¬ 
den. Die oberen entstehen aus der ersten, vielleicht 
auch aus der zweiten, die unteren aus der dritten oder 
vierten Kiemenspalte. DieOhrfistel Hertwig’s oder die 
Halsfistel Leonhardt’s entsprechen nicht immer den 
gleichen Namen tragenden Bildungsanomalien des 
Menschen. Die innerhalb der Ohrmuschel der Pferde 
gelegene Ohrfistel ist entwickelungsgeschichtlich 
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mit der angeborenen Ohrfistel des Menschen iden¬ 
tisch. Ihre alte Bezeichnung wäre beizubehalten. Bei 
den Pferden kommen aueh unten am Halse ange¬ 
borene Fisteln vor, die den unteren Halskiemenfisteln 
des M enschen analog sind. 

Nicht alle Schlunddivertikel sind durch mechanische 
Einflüsse erworbene Zustände. Ihre Anlage ist vielleicht in 
seltenen Fällen angeboren, und sie stehen dann mit den 
inneren Theilen der Kiemenspalten in ähnlichem Zusammen¬ 
hänge, wie die Halsfisteln mit den äusseren. 
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Die Behandlung der Blutfleckenkrankheit 
Dieckerhoff 

(Pferdetyphus Röll — Petechialfieber Friedberger-Fröhner) 

der Pferde mit intratrachealen Injectionen der 
Lugorschen Lösung. 

Von 

Dr. 0. Storch. 


Die günstigen Erfolge, welche die neuerdings von Prof. 
Dr. Levi in Pisa aufgenommenen Injectionen flüssiger Medi- 
camente in die Trachea der Pferde bei den verschiedensten 
Krankheiten erzielten, haben einige Veterinäre zu Gegenver¬ 
suchen ermuntert, die zum Theile werthvolle Resultate zu 
liefern scheinen. Ob die neue Behandlungsmethode, um deren 
Einführung in die thierärztliche Praxis von Chelchowski 
(österr. Monatsschrift f. Thk. H. Koch vom J. 1886), Vaeth 
(Badener Mitth. Hg. L y d ti n), Nei man (Rundschau H.in Os t er- 
wieck), Prof. Dieckerhoff (Adam’s W. 1887), Buch Mono¬ 
graphie, Adam u. A. sich ein Verdienst erworben haben, das 
leisten wird, was sie verspricht, wird erst die Zukunft lehren. 
Soviel kann man aber jetzt schon sagen, dass die den Pferden 
in die Luftröhre eingespritzten flüssigen Heilmittel ohne Nach¬ 
theil vertragen werden. 

Zu jenen Krankheiten, die sich für die intratracheale 
Therapie ganz besonders eignen, gehört nach Prof. Diecker¬ 
hoff (1. c.) auch der Morbus maculosus equor. oder der 
Pferdetyphus Röll’s. Da diese schreckliche Krankheit sehr 
häufig jeder bis jetzt versuchten Medication widersteht und 
da Prof. Dieckerhoff bei zwei Fällen zum ersten Male die 
Injection der Jod-Jodkaliumlösung in die Luftröhre mit 

Zeitschrift f. Veterinarkunde. II. 17 
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grossem Glück anwendete, so war es für uns sehr empfehlens¬ 
wert^ dieselbe Methode zu versuchen, umsomehr als der 
Pferdetyphus heuer in Wien seuchenartig geherrscht hat und 
wir somit in die Lage kamen, die verschiedensten Behandlungs¬ 
weisen nebeneinander zu stellen und zu prüfen. 

Für die gütige Erlaubniss, die Versuche mit der 
Lugol’schen Solution an dem Materiale der hiesigen internen 
Pferdeklinik haben vornehmen zu dürfen, spreche ich jetzt 
schon deren Vorstande Herrn Regierungsrath Prof. Dr. För¬ 
ster den ehrerbietigsten Dank aus. 

Die Versuchsreihe umfasst 11 Fälle, eine Zahl, die 
meiner Ansicht nach noch nicht hinreicht, um über die Me¬ 
thode ein endgiltiges Urtheil abgeben zu können, die aber 
immerhin einen Schluss gestattet. Der Pferdetyphus ist eine 
so atypisch, bald schnell, bald wieder sehr langwierig ver¬ 
laufende Krankheit, dass es sich wohl selten bestimmen lässt, 
ob der gxinstige Ausgang in einem speciellen Falle auf Ko¬ 
sten der Therapie zu setzen oder der Naturheilkraft selbst 
zuzuschreiben ist. Deshalb begeht wohl Derjenige einen 
Fehler, der, wie es nicht so selten vorkommt, aus einem oder 
einigen wenigen gelungenen Fällen seine Schlüsse nach der 
Formel post hoc ergo propter hoc aufhaut. Die Zahl der Be¬ 
obachtungen muss eben eine möglichst grosse sein, soll man 
vor Täuschungen sicher sein. 

Gleichzeitig neben den trachealen Einspritzungen wur¬ 
den bei anderen an derselben Krankheit leidenden Thieren, 
deren Zahl mehr als 20 beträgt, die bisher üblichen Mittel 
verabfolgt. 

Als Grundlage für die Dosirung der Jodlösung dienten 
mir die Angaben Dieckerhoffs, bei dessen einem Falle mit 
3 Gramm pro die begonnen und mit 6 Gramm am vierten 
Tage aufgehört wurde. 

Die Lösung wurde stets nach der Formel, wie sie für die 
Lugol’sclie Solution angegeben ist: Jod 1, Jodkalium 5, Aqu. 
destill. 50, bereitet. Unter den Fällen finden sich solche, welchen 
während des ganzen Verlaufs der Krankheit täglich 6 Gramm, 
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andere, denen 10Gramm, 12 Gramm, 20 Gramm, 30Gramm in die 
Trachea eingespritzt wurden. Bei einer geringen Anzahl wurde 
die Dose bis zu 30 Gramm allmälig gesteigert. Auf die Wir¬ 
kung des Mittels zu Beginn der Krankheit und in den spä¬ 
teren Stadien derselben wurde insofern Rücksicht genommen, 
als man die Injectionen bei einigen Thieren bald aussetzte, 
bei anderen später in Anwendung brachte. Da, wo es die 
Nothwendigkeit erheischte, mussten mitunter, namentlich beim 
Auftreten der Kolik, Abführmittel und Klysmen angeordnet 
werden. Um die tracheale Injection nicht zu beeinflussen, 
wurde sich jedoch soviel als möglich nur auf die Injectionen 
beschränkt. Aeusserlich wurden an den angeschwollenen Kör¬ 
perpartien Bespritzungen mit angesäuertem Wasser und Frotti- 
rnngen vorgenommen. Dass dadurch die innerliche Behandlung 
nicht wesentlich beeinträchtigt ward, braucht nicht hervor¬ 
gehoben zu werden. 

Die Injectionen wurden mittelst einer gewöhnlichen 
graduirten, 10 Gramm Flüssigkeit fassenden Pravaz’schen 
Spritze ausgeführt. Nachdem ein Gehilfe dem Yersuchsthiere 
den Kopf gehoben und die Luftröhre hervortrat, stellt sich 
der Operateur vor dasselbe, fixirt mit der linken Hand die 
Trachea und durchsticht mit der in der rechten Hand ge¬ 
haltenen Canüle die vordere Luftröhrenwand. Die Einstich¬ 
stelle liegt oben, in der Mitte oder unten, wo die Trachea 
am meisten hervortritt. Soll mehr Flxissigkeit injicirt werden, 
als die Capacität der Spritze gestattet, so braucht die Canüle 
nicht herausgezogen und neuerdings eingestochen zu werden, 
sondern man lässt sie stecken. Die Spritze aber wird so oft 
gefüllt, aufgesteckt und entleert, als es nothwendig erscheint. 
Dass die Trachea durchstochen ist, erkennt man an der leichten 
Beweglichkeit der Canüle um die Luftröhrenwand als Dreh¬ 
punkt. Prof. Di eckerhoff wendet zu gleichem Zwecke dem 
Gallentrocar ähnliche mit einem Stilet versehene Spritzen, 
die er vom Instrumentenmacher Hauptner in Berlin N. W., 
Louisenstrasse 53 bezieht, an. Solche Instrumente haben vor 
den gewöhnlichen Injectionsspritzen den Yortheil, dass sich die 
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Hohlnadeln beim zufälligen Durchstechen der knorpeligen 
Luftröhrenringe nicht verstopfen können, was bei den ein¬ 
fachen Canulen sehr leicht möglich ist. Indess ist dieser Nach¬ 
theil kein so grosser, da sich die Verstopfung durch ein 
eingeführtes Drahtstück, welches das Knorpelpartikelchen 
hinabstösst, leicht beheben lässt. Den Zwischenraum zweier 
Luftröhrenringe zu treffen, ist nicht immer leicht. Die Haut 
vor dem Einstechen zu durchschneiden, habe ich niemals für 
nothwendig gefunden. 

Die Operation ist leicht und einfach. Mit guten Instru¬ 
menten ausgeführt, hat sie uns niemals Schwierigkeiten be¬ 
reitet. Die Thiere, welche das erste Mal etwas unruhig werden, 
gewöhnen sich nach und nach an den Eingriff. Bei den¬ 
jenigen Fällen, bei denen wegen hochgradiger Angina oder 
wegen Anschwellung der Nase die Tracheotomie vorgenommen 
wird, kann man sich das Anstechen der Luftröhre ersparen, 
indem man die Flüssigkeit in die Trachealcanüle hinein- 
fiiessen lässt. Man muss jedoch die äussere Oeffnung der 
Canüle einige Secunden hindurch darauf zustopfen, damit 
der durch den Reiz des Jods bei empfindlichen Patienten 
erfolgende Hustenstoss die injicirte Masse nicht hinaustreibt. 

Hustenanfälle, welche die Injection auslöst, sind insofern 
unangenehme Ereignisse, als durch sie ein Theil der einge¬ 
spritzten Jodlösung durch die Nase und wohl auch durch 
das Maul hinausgeworfen wird. Selbstverständlich kann diese 
Erscheinung, die ich mehrere Male beobachtete, nur dann, 
wenn grosse Dosen angewendet wurden, eintreten. Dass man 
in solchen Fällen die Grösse der zur Wirkung gelangten 
Gabe des Mittels nicht abschätzen kanu, ist natürlich. Kleine 
Mengen, worunter ich Dosen bis zu 10 Gramm verstehe, im- 
prägniren und resorbiren sich zu schnell, als dass von den¬ 
selben etwas nach aussen ausgestossen werden könnte. Aus 
dem Grunde sind daher grosse Flüssigkeitsmengen partien¬ 
weise in längeren Zwischenräumen zu injiciren. 

An der Injectionsspritze ist die richtige Stärke und 
Länge der Canüle das Allerwichtigste. Zu dünne und zu lange 
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Hohlnadeln, sofern sie nicht mit einem Stilet nach Art eines 
Explorativ- oder Gallentrocars versehen sind, biegen sich 
leicht beim Durchstechen eines harten Knorpelringes oder 
sie brechen selbst ab. Zu lange Canülen sind wegen der Mög¬ 
lichkeit, die rückwärtige Luftröhrenwand anstechen zu kön¬ 
nen, gefährlich. 

Ein Erforderniss, auf welches aufmerksam gemacht 
werden muss, ist auch eine gute Befestigung der Canüle in 
dem sie einfassenden Ansatzstücke. Ist das Gewinde, welches 
dies bewerkstelligt, zu schwach, so kann es sich ereignen, 
dass sich die Hohlnadel beim Herausziehen aus der Trachea 
von dem Ansatzstücke loslöst und unter der Haut stecken 
bleibt. Ihre Herausnahme ist dann nicht so einfach, die Ge¬ 
fahr des Hinabfallens in die Luftröhre sehr gross. 

Ein solches unangenehmes Ereigniss ist mir während 
meiner ersten Versuche, als ich noch mit den Einzelnheiten 
des Injectionsverfahrens nicht gut vertraut war, einmal zu- 
gestossen. Eines Tages wollte ich nach vollzogener Ein¬ 
spritzung die Hohlnadel, indem ich sie an dem Ansatztheile 
fasste, herausziehen. Das Ansatzstück aus Hartgummi blieb 
in meiner Hand, die Nadel war aber tief unter der Haut in 
der Trachea stecken geblieben. Da sie von aussen als eine 
feine Erhabenheit zu fühlen war, so konnte sie noch zum 
Glück mit Hilfe eines bis an die Luftröhre dringenden Schnittes 
herausgenommen werden. Eine andere Canüle, die zu lang 
und zu dünn war, brach beim Durchdringen eines zu harten 
Ringknorpels noch ausserhalb der Haut ab. Nachtheile dieser 
Art sollten den Hohlnadeln nicht anhängen. Unerfahrene 
möchte ich daher lieber vor dem Gebrauche der gewöhnlichen, 
zu subcutanen Injectioueu dienenden Spritzen bei der trachealen 
Therapie warnen. Wer nicht im Besitze mehrerer starker 
Canülen oder eigens construirter, mit Stilet versehener Spritzen 
oder Trocare ist, der soll lieber die trachealen Injectionen unter¬ 
lassen. Es wird für ihn und für den Thierbesitzer besser sein. 

Zuweilen machen Anschwellungen des Halses entlang 
der Luftröhre die trachealen Einspritzungen ganz unmöglich. 
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Aus diesem Grunde mussten wir bei einem Falle die Injec- 
tionen yor Ablauf der Krankheit aussetzen. 

Einige Male hat sich um die Injectionsstelle eine ent¬ 
zündliche Infiltration des subcutanen Bindegewebes gebildet, 
welche sich aber allmälig yerlor. Unangenehme Zufälle, ausser 
den erwähnten, habe ich bei meinen Versuchen nicht beob¬ 
achtet. Nähere Angaben über das Technische des Verfahrens 
finden sich in den oben citirten Publicationen und in den 
Lehrbüchern von Hering-Vogel, Ellenberger u. A., wes¬ 
halb ich sie übergehe. 

Die wichtigsten Daten aus der Krankheitsgeschichte 
der nach der neuesten Art behandelten Pferde lasse ich hier 
folgen, indem ich mir Vorbehalte, die daraus zu ziehenden 
Schlüsse erst später zu erwähnen. 

I. Versuch. 

6 Gramm pro die. Heilung nach zwanzig Tagen. 

Dunkelfuchs, Wallach, sieben Jahre alt, 162 Ctm. hoch, 
mittelschweres Zugpferd, zugewachsen 2. März 1888subNr.l068. 

Guter Nährzustand. Anschwellung der Extremitäten; vorn 
bis zum Ellbogen-, hinten bis zum Kniegelenk. Am Unter¬ 
bauche zwei mannsfaustgrosse, scharf begrenzte, derbe 
Tumoren. Anschwellung des Vorkopfes. Die äusseren Nasen¬ 
öffnungen sehr verengt. Unter der Schleimhaut der Nasen¬ 
scheidewand beiderseits ausgebreitete Blutaustritte von schwarz- 
rother Farbe. Das Athmen sehr erschwert, schnarchend. Puls 64, 
Temperatur 89’2, Kespirationszahl 22. Percussion und Aus- 
cultation der Brust unverändert. Fresslust schlecht. Mattigkeit 
mässig. Gang gespannt. 

Therapie: Tracheotomie. Vor- und Nachmittag werden 
je 6 Gramm der LugoPschen Lösung von der Zusammen¬ 
setzung Jod 1, Jodkalium 5, Aqu. dest. 50 durch die Tracheal- 
canüle in die Luftröhre injicirt, die Anschwellungen mit an¬ 
gesäuertem Wasser bespritzt und frottirt. 

2. Tag. Die Anschwellungen haben zugenommen. Die 
Haut über denselben ist gespannter. Fingereindrücke lassen 
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sich nicht erzeugen. Fresslust etwas besser. Abgang des 
Mistes ungestört. T. 39, P. 56, R. 16. Therapie wie gestern. 

3. Tag. Keine Veränderung. 

5. Tag. Die Anschwellungen breiten sich auf die Unter¬ 
brust und auf den ganzen Unterbauch aus. Auch der Schlauch 
ist angeschwollen. Die Blutungen der Nasenschleimhaut unver¬ 
ändert. Die Fresslust gut. T. 39, P. 60, R. 16. 

Therapie wie früher; unter den Schlauch kommt ein 
Suspensorium. 

7. Tag. Die Anschwellung des Vorkopfes hat bedeutend 
abgenommen, so dass das Athmen auch durch die Nase ge¬ 
schieht. Füsse, Unterbauch, Unterbrust noch angeschwollen. 
Am Schlauch stirbt die Haut in der Grösse eines Vierkreuzer¬ 
stückes brandig ab. 

8. Tag. Die Trachealcanüle wird entfernt. An den Beuge¬ 
flächen der vorderen Extremitäten treten quer verlaufende 
Einrisse auf, aus welchen eine blutige Flüssigkeit heraussickert. 
Anschwellungen noch vorhanden. Blutungen blasser. Die Ope¬ 
rationsstelle am Halse und die wunden Stellen an den Füssen 
werden mit 2% Creolinlösung gereinigt; sonst die frühere 
Therapie. 

9. Tag. Dämpfung im Percussionsschall an der Brust 
rechts unten. Das Athmungsgeräusch daselbst nicht hörbar. 
R. 20, P. 60, T. 39*2. 

10. Tag. Die Schwellung des Sclilauchs etwas geringer. 
Die Dämpfung an der rechten Brust wand hat nach oben zu¬ 
genommen. Sie reicht nun bis zur Mitte der Brust. Ihre Be¬ 
grenzung bildet eine nach oben convexe bogenförmige Linie. 
Füsse und Unterbrust noch angeschwollen. Am linken Nasen¬ 
flügel stirbt eine guldeustückgrosse Partie der Haut ab. Der 
dadurch entstandene Substanzverlust reicht ziemlich weit in 
die Tiefe. Sein Grund ist von blutigsulzigem Aussehen. Das 
Geschwür des wenig geschwolleuen Schlauches bedeckt sich 
vom Rande her mit Epidermis. Fresslust vorhanden. Körper¬ 
schwäche ziemlich gross. 


Digitized by 


Google 



252 


Storch. 


12. Tag. Die gedämpfte Stelle rechts unverändert. Links 
hinter dem Herzen in der Ausdehnung einer Flachhand eben¬ 
falls gedämpfter Schall nachweisbar. Am Schlauche unten 
neuerdings ein 3 Ctm. im Durchmesser haltendes rundes Ge¬ 
schwür in Folge Absterbens der Haut entstanden. Blutungen 
der Nase verschwunden, Fresslust gut. Kräftezustand besser. 
Aenderung der Behandlung. Statt der Injection bekommt das 
Thier 50 Gramm Karlsbadersalz in Lat wergform zwei Mal 
täglich. 

14. Tag. Punktförmige Blutaustritte kommen an 
der Nasenscheidewand abermals zum Vorschein. Sonst 
keine Veränderung. Therapie wie am 12. Tag. 

15. Tag. Sämmtliche Geschwülste sind weicher anzufühlen. 
An Stelle der Dämpfung links und rechts tympanitischer 
Schall nachweisbar. P. 54, R. 14, T. 38*6. Die Trachealöffung 
geschlossen. Substanzverluste in der Heilung begriffen. Das 
Thier ist abgemagert. Die Fresslust sehr gut. 

18. Tag. Anschwellungen und Blutungen verschwunden. 
Geschwüre noch vorhanden. Der Gang frei. Der physikalische 
Befund der Brust normal. 

20. Tag. Das Thier wird ausser Behandlung gesetzt. 

II. Versuch. 

Nach fruchtloser Anwendung des salicylsauren Natrous werden vom 
fünften Tage an täglich 6 Gramm der Lugo fachen Lösung in die 
Trachea injicirt. Heiluug. 

Kastanienbraun, Wallach, achtzehn Jahre alt, 155 Ctm. 
hoch, zugewachsen 22. April 1888. 

Seit drei Tagen krank. Gut genährtes Thier. Hoch¬ 
gradige Anschwellung säinmtliclier Extremitäten. Querrisse 
an den Beugeflächen der Gelenke. Hämorrhagien an der 
Nasenscheidewand. Die Brustorgane gesund. Fresslust gut. 
Mattigkeit nicht vorhanden. T. 38*3, P. 48, R. 16. 

Therapie: Zweimal täglich 50 Gramm salicylsaures 
Natron in das Trinkwasser. Bespritzungen und Frottirungen. 
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2. Tag. Die Extremitäten sind viel umfangreicher. Die 
Haut gespannt, derb. Der Gang des Thieres stelzenartig. 
Blutungen wie am Vortage. 

4. Tag. Keine Veränderung. An der Conjunetiva der 
Augen fleckenförmige Blutaustritte sichtbar. Die Fresslust 
eine gute. 

5. Tag. Beginn mit der Injection der Jod-Jodkalium¬ 
lösung in die Luftröhre: 3 Gramm Vor- und ebensoviel 
Nachmittags. 

7. Tag. Keine Veränderung. 

8. Tag. Die Haut der geschwollenen Füsse weicher. 
Blutflecken verblasst. Fresslust sehr gut. Stärkere Diurese. 

10. Tag. Anschwellungen kaum nachweisbar. Blutflecken 
verschwunden. Der Gang ungehindert. 

14. Tag. Alle Krankheitssymptome geschwunden. Das 
Thier wird geheilt entlassen. 

III. Versuch. 

Die ersten zwei Tage salicylsaures Natron, dann täglich 20 Gramm 
Jod-Jodkaliumlösuug intratracheal. Das Thier wird am achten Tage als 
unheilbar vertilgt. 

Kastanienbraun, Stute, acht Jahre alt, 160 Ctm. hoch, 
schweres Zugpferd, zugewachsen 24. April sub Journal Nr. 1074. 

Angeblich soll Patient seit einigen Tagen schlecht fressen 
und seit dem 22. 1. M. Anschwellungen an mehreren Körper¬ 
partien aufweisen. Guter Nährzustand. Die Oberlippe ragt 
wegen mehrere Centimeter dicker Infiltration des subcutanen 
Bindegewebes stark über die Unterlippe vor. An der linken 
Seite der Vorderbrust ein kindskopfgrosser, derber, mit der 
Haut verbundener Tumor. Mehrere ähnliche, jedoch etwas 
kleinere Geschwülste am Unterbauche, an der Unter- und 
Seitenbrust, die Extremitäten bis zum Kumpfe hinauf um¬ 
fassend angeschwollen, derb anzufühlen. Aus der Nase kommt 
ein schleimig-eitriges Secret in grosser Menge zum Vorschein. 
Am Septum narium zahlreiche punkt- und fleckenförmige 
Häinorrliagien. Die Kehlgangsdrüsen nicht vergrössert. Die 
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Percussion und Auscultation der Brust nichts Abnormes bie¬ 
tend. Die Fresslust schlecht. Der Mistabgang verzögert. Die 
Körpertemperatur unbestimmbar. P. 54, R. 20. Schwäche in 
hohem Grade zugegen. Im Blute keine Bacterien. 

Behandlung: Natron salicylicum. f'rottirungen. 

2. Tag. Am linken Unterkieferast bildet sich eine Ge¬ 
schwulst von der Grösse einer Mannsfaust. Ihre Consistenz 
ist weich. Ein gleich grosser Tumor entsteht an der inneren 
Fläche des rechten Oberschenkels. Fast die ganze untere 
Halsfläche ist ödematös angeschwollen. Die Bindehaut der 
Augen blutig infiltrirt. Dieselbe Therapie. 

3. Tag. Mehrere Geschwülste am Unterbauche ver¬ 
schmelzen. Die Fresslust schlecht. Die Schwellung der Füsse 
stärker. Aenderung der Behandlung, indem statt Natron sali¬ 
cylicum Vor- und Nachmittag je 10 Gramm der Jod-Jod¬ 
kaliumsolution in die Trachea eingespritzt werden. 

4. Tag. Keine Veränderung. Die Blutungen an der 
Nasenscheidewand fliessen zusammen. Hinter dem Herzen ist 
helltympanitiseher Schall beim Percutiren zu hören. P. 68, 
R. 28. Die Mattigkeit in der Zunahme. Abends: Die Schwellung 
der Oberlippe und der Nase nimmt so zu, dass das Athmen 
behindert ist und der Luftröhrenstich gemacht werden muss. 
Die Injectionen werden durch den Tracheotubus fortgesetzt. 

5. Tag. Die Infiltration des Halses längs der Luftröhre 
viel derber. Die Umgebung der Traehealöffnung zeigt Er¬ 
scheinungen der Gangrän. Die Haut der Füsse fühlt sich 
pergamentartig an. Störung in der Futteraufnahme. 

6. Tag. Die Anschwellungen nicht abgenommen. Er¬ 
scheinungen der Schlingbeschwerden. Links an der Brust 
helltympanitiseher Schall noch immer nachweisbar. An der 
Schleimhaut der Nase und der Oberlippe des Mauls frische 
Blutflecken zu sehen. Puls sehr schwach auf 68 Schläge. 
Fresslust schlecht. 

7. Tag. Die ausgeathmete Luft von üblem, brandigem 
Gerüche. Verfall der Kräfte. Brandiges Abstossen der Schleim¬ 
haut der Luftröhre in der Nähe der Operationsöffnung. 
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8. Tag. Das Thier wird auf Verlangen des Eigentümers 
vertilgt. 

Sectionsbefund: Blutige Infiltration der Mucosa des 
Magens und Grimmdarms. Lungenödem. 

IV. Versuch. 

Täglich zweimal 6 Gramm Jod-Jodkaliumlösung. Heilung nach acht Tagen. 

Kastanienbraun, Wallach, 170 Ctm. hoch, leichtes Zug¬ 
pferd, zugewachsen 27. April 1888 sub Journal Nr. 1102. 

Dauer der Krankheit seit drei Tagen. Patient abge¬ 
magert. Alle Gliedmassen umfassend angeschwollen, die vor¬ 
deren bis zum Ellbogen, die hinteren bis zum Kniegelenk. 
An der Nasenschleimhaut und Conjunctiva beider Augen 
Blutaustritte. Brustorgane unverändert. Fresslust gut. Mattig¬ 
keit keine. T. 39*2, P. 60, R. 16. 

Therapie: 6 Gramm Lugol’sche Lösung Vor- und 
Nachmittag intratracheal. 

2. Tag. Die Haut der Extremitäten stärker gespannt, 
Fingereindrücke lassen sich nur schwer erzeugen. Anschwel¬ 
lung der Unterbrust und der Seitenflächen des Halses. Fress¬ 
lust gut. T. 39, P. 56. 

3. Tag. Mässige Anschwellung der Haut des Vorkopfes 
und des Schlauchs. T. 39, P. 50. 

4. Tag. Sämmtliche Geschwülste weicher. Keine neuen 
Hämorrhagien. Körpertemperatur, Puls und Athmen normal. 
Stärkere Diurese. 

6. Tag. Anschwellungen abgenommen, an den Extremi¬ 
täten nur noch bis' zum Fessel reichend. Blutungen als blasse 
Flecke sichtbar. Das Thier kann sich ungehindert bewegen. 
Keine Abmagerung. Die Fresslust sehr gut. Guter Kräfte¬ 
zustand. Temperatur, Puls, Athmen normal. 

8. Tag. Sistirung der Injectionen. Patient wird geheilt 
entlassen. 
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V. Versuch. 

Injectiou von täglich 12 Gramm Jod-Jodkaliumlösung in die Trachea. 

Tod am fünften Tage. 

Lichthonigschimmel, Wallach, neun Jahre alt, 163 Ctm. 
hoch, Fiakerpferd, zugewachsen 29. April sub Journal Nr. 1124. 

Seit vier Tagen schlechte Fresslust. Der Nährzustand 
ein guter. Anschwellung der Extremitäten. Punkt- und flecken¬ 
förmige Blutungen am Septum der Nase. Beim Percutiren 
und Auscultiren nichts Abnormes. Die Fresslust schlecht. 
Kothabgang normal. Mattigkeit mässig. T. 40*4, R. 12, P. 48. 

Therapie: 6 Gramm Lugol’sche Lösung zweimal pro 
die. Frottirungen. 

2. Tag. Blutige Infiltration der Conjunctiva bulbi beider 
Augen. Anschwellung der Nüstern und der Oberlippe. Schling¬ 
beschwerden. Anschwellung der Füsse wie gestern. 

Abends. Starkes Schnaufen. Vornahme des Luftröhren¬ 
stiches. T. 40, P. 54, R. 12. 

3. Tag. Rasches Verschwinden der Anschwellungen, 
dagegen Auftreten von Kolik erscheinungen. Die Augen 
glotzend. Die Augenlider derb infiltrirt. 

Therapie: Injectionen intratracheal. Klysmen. Glaubersalz. 

4. Tag. Kolik noch nicht behoben. Neue Blutungen 
nicht bemerkbar. Fresslust schlecht. Das Thier vermag sich 
nicht mehr zu erheben. Decubitus an mehreren Körperstellen. 
Die Umgebung der äusseren Nasenöffnungen noch immer 
angeschwollen. Das Athmen findet nur durch die Luftröhren¬ 
stichöffnung statt. Mistabgang nicht zu erzielen. 

5. Tag. Die Kolik dauert fort. Anschwellungen der 
Füsse, der Unterbrust kommen wieder zum Vorschein. Das 
Athmen dyspnoisch, in ziemlich laugen Absätzen, nach Art 
des Cliey ne-Stokes’selieu Phänomens erfolgend. Percussions¬ 
schall der Brust hell und laut. Das Sensorium benommen. 
P. 80, sehr schwach. T. 39. Neue Blutaustritte. Abends 
tritt unter Zunahme der Dyspnoe und unter Muskelzuckun- 
gen der Tod ein. 
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Sectionsbefund: Blutige Infiltration der Schleimhaut des 
Magens und Zwölffingerdarms. Verschorfung der Mucosa des 
Magens. Blutig-sulzige Infiltration der Subcutis der Extremi¬ 
täten, des Kopfes, des Unterbauchs, der Unterbrust. 

VI. Versuch. 

30 Gramm Lugol-Lösung pro die. Heilung in zehn Tagen. 

Rothschimmel, Wallach, neun Jahre alt, Pinzgauer Race, 
zugewachsen 30. April sub Nr. 1133. 

Angeblich soll das Thier seit acht Tagen schlecht fressen. 
Guter Nährzustand. Anschwellungen der Gliedmassen. Blu¬ 
tungen an der Schleimhaut der Nase. Gute Fresslust. Mattig¬ 
keit massig. T. 39*7, P. 46, R. 14. 

Therapie: Bei der Früh- und Abendvisite werden dem 
Patienten je 15 Gramm der Jodkaliumlösung in die Luft¬ 
röhre injicirt. 

2. Tag. Anschwellungen nehmen zu. Blutungen bleiben 
unverändert. T. 38*6, P. 46, R. 14. 

3. Tag. Keine Veränderung. Dieselbe Behandlung. 

5. Tag. Anschwellungen der Füsse viel weicher. Keine 
Risse an der Haut. Fresslust sehr gut. Vermehrte Harn¬ 
ausscheidung. Keine Mattigkeit. T. 38*6, P. 46, R. 14. 

8. Tag. Anschwellungen fast kaum nachweisbar. Der 
Gang noch etwas gespannt. Brustorgane gesund. Blutungen 
abgeblasst. Die Umgebung der Injectionsstellen leicht in- 
filtrirt. 

10. Tag. Keine Symptome des Morbus maculosus vor¬ 
handen. Die Injectionen werden sistirt. Die Entzündungs¬ 
geschwülste am Halse sind wieder verschwunden. 

VH. Versuch. 

Die Krankheit der Urticaria sehr ähnlich. Am ersten Tage Salzsäure, 
dann täglich 12 Gramm Lugol’sche Lösung zur Iiijection. Heilung. 

Forellenschimmel, Wallach, vierzehn Jahre alt, 167 Ctm. 
hoch, zugewachsen 4. Mai sub Nr. 1187. 
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An der Hautoberfläche des gut genährten Thieres be¬ 
merkt man bohnen- bis kastaniengrosse, scharf umschriebene, 
flache Geschwülste in grosser Anzahl, besonders an der 
Croupe, an den Schultern, an der Seitenbrnst. Die Vorder- 
füsse sind bis zum Knie, die Hinterfüsse bis zum Sprung¬ 
gelenke ödematös angeschwollen. An der Krone des linken 
Vorderfusses befindet sich ein vierkreuzerstückgrosses, flaches, 
von ausgezackten Rändern umgebenes Geschwür. An der 
Nasenschleimhaut zahlreiche Blutflecken. Die Unterlippe zeigt 
einen kreuzergrossen, runden Substanzverlust der Haut. Die 
Follikel der Umgebung stark prominirend. Fresslust gut. 
Mattigkeit keine. T. 37*9, P. 40, R. 16. 

Therapie: 20 Gramm Salzsäure ins Trinkwasser. Be¬ 
spritzung mit angesäuertem Wasser und Frottirung. 

2. Tag. Die quaddelförmigen Geschwülste sind zahl¬ 
reicher. Die Anschwellung der Füsse reicht weiter hinauf. 
Die Fresslust eine gute. Respirationsorgane gesund. Das Thier 
ist munter. 

Therapie: Injectionen von 6 Gramm Jod-Jodkaliumlösung 
bei der Morgen- und Abendvisite in die Trachea. 

3. Tag. Anschwellungen der Beine unverändert. Die 
Quaddeln viel flacher. Neue Blutaustritte nicht zu bemerken. 
Die Fresslust gut. Temperatur, Puls und Athmen normal. 
Dieselbe Behandlung. 

5. Tag. Die Quaddeln verschwunden. Die Anschwellungen 
der Füsse und Blutaustritte der Mucosa nar. noch vorhanden. 

6. Tag. Ausbruch neuer thalergrosser Quaddeln am 
Rücken, an der Croupe und an der Brustwand. Die An¬ 
schwellung der Füsse nimmt ab. Blutungen blasser. Fress¬ 
lust nicht gestört. 

8. Tag. Die Quaddeln wieder verschwunden. Die In¬ 
jectionen werden ausgesetzt. Das Thier wird fleissig bewegt 
und am zehnten Tage geheilt entlassen. 
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VTIL Versuch. 

Die ersten zwei Tage Salzsäure, später Iujectiou von täglich 10 Gramm 
Lugorsche Lösung in die Trachea. Heilung. 

Lichthonigschiramel, Wallach, neun Jahre alt, 166 Ctm. 
hoch, Fiakerpferd, zugewachsen 12. Mai sub Nr. 1259. 

Krankheitsdauer zwei Tage. Gut genährtes Thier. Um¬ 
fassende Anschwellung sämmtlicher Füsse. Handtellergrosse 
Geschwülste am Unterbauche, an der Unterbrust. Diese Ge¬ 
schwülste derb, scharf abgegrenzt, etwas schmerzhaft, Drüsen 
nicht vergrössert. Kein Nasenausfluss. Blutflecken am Nasen¬ 
septum zahlreich. Athmungsorgane gesund. Fresslust gut. 
Mattigkeit in massigem Grade. T. 37*9, P. 64, R. 16. 

Therapie: 20 Gramm Acid. muriat. zum Getränke. 
Frottirungen. 

2. Tag. Die Füsse in Folge der Anschwellung den 
Elephantenfüssen ähnlich, beim Befühlen ödematös. Sonst 
keine Veränderung. Dieselbe Behandlung. 

3. Tag. Der Schlauch in der Grösse eines Kindskopfes 
angeschwollen. Die Haut darüber gespannt, trocken, perga¬ 
mentartig. Die Fresslust gut. Blutungen noch vorhanden. 
T. 38, P. 64, R. 12. Unvermögen des Thieres sich zu bewegen. 

Aenderung der Therapie: Die Salzsäure wird sistirt; 
dagegen werden Injectionen von täglich 10 Gramm Jod-Jod- 
kaliumlösung pro dosi gemacht. Unter dem Schlauch wird 
ein Suspensorium angebracht. 

4. Tag. Anschwellung der Oberlippe, die sich auf den 
Nasenrücken fortsetzt. Die Conjunctiva bulbi des rechten 
Auges ist blutig infiltrirt, ragt in Form eines dicken bläulich¬ 
schwarzen Wulstes aus der Lidspalte heraus. Die Brust¬ 
organe gesund. Die Fresslust gut. Der Mist durch Blutfarb¬ 
stoff* dunkelroth gefärbt, durchfeuchtet. Schwäche gering. 

5. Tag. Die Extremitäten weniger umfangreich. In der 
Haut derselben lassen sich tiefe, langandauernde Finger¬ 
eindrücke hervorrufen. Tumoren an der Bauchseite noch vor¬ 
handen. Auch die Conjunctiva des linken Bulbus in Form 
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eines queren Wulstes hervortretend. Leichte ödematöse An¬ 
schwellung des Halses in der Nachbarschaft der Injections- 
stellen. Blutungen der Nase etwas abgeblasst. Die Fresslust 
gut. Die Aufnahme des Futters durch die geschwollene 
Oberlippe etwas behindert. 

6. Tag. Keine auffallende Veränderung. Temperatur 
normal. Puls 60, kräftig. 

8. Tag. Alle Tumoren weicher. Auftreten einer neuen 
faustgrossen Geschwulst an der unteren Bauchwand. 

10. Tag. Die Anschwellung der Fusse, des Vorkopfes 
sehr abgenommen. Der Schlauch noch wie vor fünf Tagen. 

12. Tag. Anschwellungen bis auf die des Schlauches 
verschwunden. Sistirung der Einspritzungen. Das Thier wird 
täglich eine halbe Stunde bewegt. Reconvalescenz nach wei¬ 
teren vier Tagen. 


IX. Versuch. 

Allmälige Steigerung der Dosis von 6 Gramm bis zu 30 Gramm täglich. 

Heilung. 

Dunkelbraun, Stute, dreizehn Jahre alt, 160 Ctm. hoch, 
zugewachsen 15. Mai mit Aufnahmsnummer 1297. 

Anamnese: Anschwellung der Fiisse seit vier Tagen. 

Status praesens: Ein sehr gut genährtes Thier. Der 
Vorkopf, die Extremitäten, der Unterbauch, die Unterbrust 
enorm angeschwollen. Die Anschwellungen des Kumpfes von 
ödematöser Beschaffenheit, die der Fiisse derb, keine Finger¬ 
eindrücke bei angebrachtem Drucke zurücklassend. Keine 
Schwellung der Kehlgangsdrüsen. Kein Nasenausfluss. Die 
Schleimhaut von zahlreichen fleckenförmigen Blutaustritten 
durchsetzt. Die Brustorgane gesund. Gute Fresslust. Mattig¬ 
keit gering. An den Augen nichts Abnormes. T. 39, P. 56, 
K. 16. 

Therapie: 6 Gramm Lugorsche Lösung zur Injection. 
Frottirung. 

2. Tag. Die Anschwellung der Unter- und Oberlippe 
und des Nasenrückens derber, die Haut daselbst trocken. 


Digitized by # le 



Die Behandlung der Blntfleckenhranhheit. 


261 


Die Nasenöffnungen durch die Anschwellung der Nüstern 
verlegt, daher ein starkes Schnaufen. Die Fresslust noch 
rege, aber Erscheinungen von Schlingbeschwerden vorhanden, 
indem Wasser und Futterstoffe durch die Nase wieder zu¬ 
rückkehren. 

Therapie: 10 Gramm Injectionsflüssigkeit. 

Abends: Hochgradige Dyspnoe und Kolik. Tracheotomie. 

3. Tag. Ober- und Unterlippe derart durch Infiltration 
mit blutig-sulzigem Exsudat verdickt, dass die Maulspalte 
kaum geöffnet werden kann. Der Kopf jenem eines Fluss¬ 
pferdes sehr ähnlich. Fresslust zwar vorhanden, aber das 
Futter kann nur im flüssigen Zustande als Mehltrank auf¬ 
genommen werden. Hafer und Heu, selbst Kleie versucht 
Patient zu verzehren, was ihm aber nicht gelingt. Die Kolik 
nach Anwendung eines Klysma wieder behoben. Der sicht¬ 
bare Theil der Nasenschleimhaut schwarz verfärbt. Collaps 
ziemlich bedeutend. T. 38*6, P. GO, R. 12. 

Therapie: 20 Gramm Lugol’sche Lösung auf einmal 
injicirt. 

4. Tag. Die Haut der Füsse etwas weicher, von öde- 
matöser Beschaffenheit. Vorkopf wie am Vortage. Schling¬ 
beschwerden noch zugegen. Die Bindehaut der Augen wulst¬ 
förmig, von Blutungen dunkelroth gefärbt. Hämorrhagien der 
Nase nicht verändert. Das Athmen geht nur durch die Tra- 
chealöffnung vor sich. % Kräftezustand minder gut. 

Therapie: 20 Gramm Lugol’sche Lösung auf einmal 
injicirt. 

5. Tag. Extremitäten wieder stärker wie am vierten 
Tage geschwollen. Das aufgenommene Futter besteht nur 
im Mehltränke. Sonst keine Veränderung. Die Behandlung 
von gestern wird fortgesetzt. 

G. Tag. Am Rumpfe kommen zahlreiche Quaddeln von 
verschiedener Grösse zum Vorschein. Das Schlingen flüssiger 
Nahrungsstoffe noch immer behindert. Die alten Geschwülste 
unverändert. Dieselbe Therapie. 

Zeitschrift f. Veterinftrkunde. II. lg 
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8. Tag. Das Bindegewebe um die Luftröhrenstichöffnung, 
durch welche die Injectionen yorgenommen wurden, stirbt 
brandig ab. Die Bindegewebsfetzen werden mittelst Scheere 
entfernt. Die Schlingbeschwerde lässt etwas nach. Die 
Conjunctivae bull), stärker angeschwollen. Abmagerung des 
Thieres. 

Therapie: Steigerung der Dosis bis 30 Gramm auf 
einmal pro die. 

9. Tag. Keine wesentliche Veränderung. Dieselbe Dosis 
der Jodlösung wie gestern. 

10. Tag. Sämmtliche Anschwellungen weicher. Blu¬ 
tungen der Nase und der Bindehaut der Augen nicht so 
dunkelroth. Die Aufnahme des Futters nach Abschwellung 
der Lippen wieder ermöglicht. Die Haut zeigt keine Risse. 
Vermehrte Diurese. 

12. Tag. Anschwellungen am Vorkopfe und am Unter¬ 
bauche verschwunden. Extremitäten vorn bis zum Knie, hinten 
bis zum Sprunggelenke leicht ödematös. Die Fresslust gut. 
Kräftezustand besser. Die Oeffnung der Luftröhre verschliesst 
sich. Das Athmen geschieht durch die Nase. P. 48, T. 38, R. 12. 

16. Tag. Die Injectionen werden ausgesetzt. Das Thier 
wird von nun an täglich bewegt und verlässt nach acht 
Tagen in abgemagertem Zustande gesund das Spital. 

X. Versuch. • 

Druse und Angina gehen dem Petechialfieber voraus. Pneumonie. Die 
erste Woche salicyls. Natr., dann lujectionen der LugoPschen Lösung in 
Dosen von 30 Gramm pro die. Heilung. 

Dunkelhonigschimmel, Wallach, viereinhalb Jahre alt, 
164 Ctm. hoch, zugewachsen 15. Juni 1888. 

Guter Nährzustand. Die Kehlgangslymplidrüsen beider¬ 
seits hühnereigross, schmerzhaft, wärmer, von derber Con- 
sistenz. Der Nasenausfluss schleimig. Die Nasenschleimhaut 
stark geröthet, geschwellt. Anschwellung der Füsse vorn bis 
zum Knie, hinten bis zum Sprunggelenke. Percussion und 
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Auscultation ergeben normalen Befund. Fresslust gut. Patient 
ist aufmerksam und munter. T. 40*2, R. 24, P. 60. 

Therapie: Feuchtwarme Wicklung des Halses. 50 Gramm 
Natron salicyl. in das Trinkwasser. 

2. Tag. Ober- und Unterlippe stark geschwollen. Blut¬ 
austritte auf der Schleimhaut des Nasenseptum. Füsse stär¬ 
ker geschwollen. Schlingbeschwerden beim Fressen und Saufen. 
Hinter dem Herzen nach oben beim Percutiren tympanitiseher 
Anklang. Das Respiratiousgeräusch an dieser Stelle noch 
vesiculär. Fortsetzung der Behandlung. 

3. Tag. Links an Stelle des tympanitischen Schalles 
Dämpfung aufgetreten. Das Athmen daselbst bronchial. 
Schlingbeschwerden stärker. Alle anderen Krankheitssym¬ 
ptome unverändert. T. 39'5, R. 28, P. 52. Fortsetzung der 
Behandlung. 

4. Tag-. An der Schleimhaut der Oberlippe und an der 
pigmentlosen Haut der Ober- und Unterlippe erscheinen 
linsen- und darübergrosse hochrothe Blutflecken. Die Schwel¬ 
lung des Vorkopfes hat sich nach aufwärts bis über die Maul¬ 
spalte ausgebreitet. Die Extremitäten sind bis hinauf umfas¬ 
send augeschwollen. Das Athmen ist wegeü Verschwellung 
der Nüstern erschwert. Die Dämpfung nimmt nach aufwärts 
zu. Patient ist matt und traurig. 

7. Tag. Anschwellung des Schlauchs. 

8. Tag. Schlingbeschwerden noch vorhanden. Anschwel¬ 
lungen gleich geblieben. Die Dämpfung links reicht bis zur 
Mitte der Brustwand. Aenderung der Therapie. Statt Natr. 
salicyl. täglich 30 Gramm Jodsolution auf einmal. 

9. Tag. Die Kehlgangslymphdrüsen - Geschwulst zeigt 
deutliche Fluctuation. Dämpfung unverändert. Schlingbe¬ 
schwerden noch vorhanden. Die Fresslust besser. Schwäche 
gross. Die Anschwellungen haben nicht zugenommen. Die¬ 
selbe Therapie. 

11. Tag. Alle Anschwellungen weicher. Die des Kopfes 
beinahe ganz zurückgebildet. Blutaustritte an den Lippen 
nicht mehr zu sehen. Die der Nase noch zugegen, aber ab- 
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geblasst. Der Driisenabscess wird eröffnet. Schlingbeschwerden 
nachgelassen. An Stelle der Dämpfung tympanitischer Schall. 
Bronchialathmen nicht mehr zu hören. T. 38, K. 20, P. 54. 

14. Tag. Blutaustritte und Schwellungen verschwunden. 
In den Bronchien links Zeichen eines Katarrhs, sonst ist die 
Percussion und Auscultation wieder normal. Kräftezustand 
besser. Verschwinden der Blutaustritte. Die Behandlung wird 
fortgesetzt. 

16. Tag. An der Nase neuerdings stecknadelkopfgrosse 
aber sehr spärliche Blutaustritte. Am Kumpfe an zerstreuten 
Stellen verschiedengrosse Quaddeln. Die Fresslust sehr gut. 
Der Gang des Thieres ist frei. Patient viel munterer. 

17. Tag. Die Quaddeln bilden sich über die Nacht 
zurück. Keine neuen Hämorrliagien. Dieselbe Therapie. 

18. Tag. Die Therapie wird ausgesetzt und das Thier 
nur täglich durch eine halbe Stunde beAvegt. 

22. Tag. Das Thier geht gesund ab. 

XI. Versuch. 

Die tägliche Dosis von 30 Gramm ohne Nutzen. Tod. 

Lichtbraun, Wallach, dreizehn Jahre, 169 Ctm. hoch, zu¬ 
gewachsen am 20. Juni mit der Aufnahmszahl 1717. 

Seit zwei Tagen Anschwellung der Füsse. Das Thier 
ist abgemagert. An der Seitenfläche des Halses mehrere 
faustgrosse, derbe, runde Tumoren. An der Nasenscheidewand 
rechts Blutaustritte. Der Percussionsschall der Brust überlaut, 
seine normalen Grenzen überschreitend. Das Athmungs- 
geräuscli schwach vesiculär. (Lungenempliysem.) Maulschleim¬ 
haut icterisch. Fresslust gut. Guter Kräftezustand. T. 39, 
P. 50, E. 16. 

Therapie: 30 Gramm Jodlösung auf einmal injicirt. 

2. Tag. Füsse und Hals stärker geschwollen. Neue car- 
bunkelartige Geschwülste an der Brustwand. Dämpfung des 
Percussionsschalls an der Brust beiderseits unten. Die Haut 
der Beugeflächen der Gelenke zeigt» Querrisse, besonders an 
den Fesseln. P. 50, T. 38*6. 
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3. Tag. Derselbe Zustand. Die Fresslust gut. 

4. Tag. Blutaustritte an der linken Fläche der Nasen¬ 
scheidewand aufgetreten. Die Dämpfung an der Brust nach auf¬ 
wärts zu genommen. Anschwellung des Vorkopfes. Zunehmende 
Schwäche. 

6. Tag. Keine Besserung. Die Geschwülste derb. Das 
Athmen durch hochgradige Anschwellung der Oberlippe und 
Nase erschwert, schnaufend. Fresslust noch vorhanden. T. 39, 
R. 20, P. 56. 

8. Tag. Der äussere Kau- und Bäckenmuskel (M. mas- 
seter et M. buccinatorius) sind durch Infiltration auf das 
Dreifache verdickt. Die Tumoren der Brustwand fliessen zu¬ 
sammen, sich auf den Unterbauch ausbreitend. Seitenflächen 
des Halses gleichmässig geschwollen. Die Beine unförmlich, 
stelzenartig. Dämpfung an der Brust noch vorhanden. Die Auf¬ 
nahme festen Futters wegen Anschwellung der Lippen un¬ 
möglich. Starkes Schnaufen.» Unruhe des Thieres. 

Therapie: Tracheotomie. Die Injectionen werden in der¬ 
selben Dosis fortgesetzt. 

9. Tag. Collaps. 

10. Tag. Zu den alten Anschwellungen tritt noch die 
des Schlauches hinzu. Die Conjunctivae bulbi ragen als 
dunkelrothe Wülste aus den Lidspalten heraus. Die Augen¬ 
lider sind geschwellt. Die Haut derselben stark gespannt. — 
Kräfteverfall. 

12. Tag. Die Geschwülste über die letzte Nacht be¬ 
deutend zurückgetreten, nur der Kopf wie früher beschaffen. 
Erscheinungen von Kolik. Unruhe, Stöhnen, Sichnachdem- 
hinterleibumschauen. Das Thier stürzt zusammen. 

• 13. Tag. Decubitus an den hervorragenden Körper¬ 

stellen. Kolik noch vorhanden. Anschwellungen erheblich ab¬ 
genommen. Dyspnoe. Athmen absatzweise erfolgend. Krämpfe. 
Tod. Sectionsbefund: Lungenentzündung. Blutige Infiltration 
der Schleimhaut des Zwölffingerdarms und des Grimmdarms. 
Blutig-sulzige Infiltration des Unterhautbindegewebes und der 
Muskeln an vielen Körperstellen. 
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Diese elf angeführten Fälle vermehren sich noch um 
vier, die gleich nach der Di eck erhoff sehen Publication im 
Jahre 1887 mit trachealen Jodinjectionen behandelt wurden, 
aber keinen überraschend guten Erfolg lieferten. Zieht man 
zwischen denselben und jenen, deren Therapie in Salzsäure, 
Salicylsäure, Natron salicylicum, Glaubersalz etc. bestand, 
einen Vergleich, so ergibt sich, dass vorderhand der neuesten 
Behandlungsweise des Petechialfiebers der Pferde der Vorzug 
vor anderen Heilmethoden nicht eingeräumt werden kann. 
Nichtsdestoweniger sollen die Versuche fortgesetzt werden 
und es ist zu hoffen, dass die trachealen Injectionen uns noch 
Mittel an die Hand geben werden, dem Pferdetyphus, welchem 
der Thierarzt früher meist ohnmächtig gegenübergestanden, 
wirksamer wie bisher zu begegnen. 

Als wichtigster, nicht zu verkennender Effect des von 
der Bronchialschleimhaut rasch resorbirten Jods, wird schnelles 
Verschwinden und Nicht wiederkehren der Blutaustritte und 
der Anschwellungen hervorgehoben. Prof. Di eck erhoff be¬ 
obachtete den Nachlass dieser Krankheitssymptome bei seinem 
ersten Falle nach Verabreichung der Dosis von 8 Gramm 
pro die, die er allmälig auf 6 Gramm steigerte, schon nach 
vier Tagen, viel früher noch beim anderen Falle. Aus dem 
überraschend guten Ergebnisse schloss er, dass es ihm ge¬ 
lungen sei, die den Morbus maculosus verursachende toxische 
Substanz durch das Jod im Blute unschädlich zu machen. 
Hiemit will . er zugleich constatiren, dass der Organismus 
des Pferdes bei Allgemeinerkrankungen mit Erfolg entgiftet 
werden kann, wozu die Blutfleckenkrankheit ein Beispiel 
liefere. Zu ähnlichen Conclusionen berechtigen die bisher von 
uns behandelten Fälle durchaus noch nicht. 

Der erste Versuch, bei welchem 8 Gramm der Lugol’- 
sclien Solution zweimal des Tages zur Anwendung kamen, fiel 
für die traclieale Jodbehandlung nicht besonders vortheilhaft 
aus. Die Anschwellungen nahmen bis zu dem zehnten Tage 
stetig zu. Noch länger blieben die Blutaustritte bestehen. Die 
Haut starb an der Nase und am Schlauche brandig ab. Die 
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hiedurch entstandenen Geschwüre verheilten sehr langsam. 
Am achten Tage musste wegen Verschluss der Nasenöffnungen 
durch die enorm intumescirten Nasenflügel der Luftröhren- 
stich gemacht werden. Dazu traten am neunten Tage die 
Erscheinungen einer rechtsseitigen Pneumonie hinzu, welche 
jedoch, wie die anderen Versuche zeigen werden, eher günstig 
als ungünstig durch die Jodinjectionen beeinflusst war. Am 
zwölften Tage, an welchem kein Nachlass der Schwellungen, 
hingegen neue Petechien zu bemerken waren, sahen wir uns 
gezwungen, die Einspritzungen auszusetzen. Erst am acht¬ 
undzwanzigsten Tage konnte das Thier als geheilt angesehen 
werden. Bei diesem Falle konnte demnach von einer Ent¬ 
giftung des Organismus durch die zwölf Tage lang 
fortgesetzten Injectionen von täglich 6 Gramm Jod- 
Jodkaliumlösung in die Trachea keine Rede sein. 

Besseren Erfolg wies der zweite Versuch auf. Nachdem dem 
Patienten salicylsaures Natron vier Tage lang ohne Nutzen 
verabfolgt worden war, machten wir tracheale Einspritzungen 
in derselben Dose und Concentration, wie im ersten Falle. 
Nach drei Tagen wurden die Geschwülste auffallend weicher, 
verloren sich bald, neue Blutungen traten nicht mehr zum 
Vorschein. Am zehnten Behandlungstage war das Thier 
reconvalescirt. Ob der befriedigende Ausgang der Krank¬ 
heit der Jodwirkung allein zuzuschreiben war, liess 
sich nicht bestimmt entscheiden. 

Beim dritten Versuche wurde die Dose wegen der 
enormen Infiltration der Gewebe auf 20 Gramm pro die er¬ 
höht. Die Anschwellungen nahmen am Tage darauf zu. Am 
vierten Tage musste wegen hochgradiger Anschwellung der 
Nase und wegen Angina der Luftröhrenstich gemacht werden. 
Am fünften Tage zeigten sich neuerdings Hämorrhagien an 
der Mueosa der Nase, nachdem die alten schon zu verblassen 
anfingen. Der Zustand des Thieres verschlimmerte sich end¬ 
lich so, dass der Eigentliümer in Anbetracht des Kräftever¬ 
falls und zahlreicher gangränöser Stellen die Vertilgung des 
Patienten einer wenig Aussicht auf Genesung versprechenden 
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Cur vorzog. Eine Sistirung der Blutung, sowie der 
Exsudation und somit eine Entgiftung des Organismus 
trat auch bei der Dosis von 20 Gramm nicht ein. 

Der vierte Fall, bei welchem 12 Gramm Lösung täglich 
in die Trachea eingespritzt wurden, verlief nach achttägiger 
Cur günstig. Der Nachlass der Symptome war schon am 
zweiten Tage bemerkbar. Eine stärkere Diurese, die am 
vierten Tage eintrat und die zweifelsohne der Jod-Jod¬ 
kaliumwirkung zuzuschreiben war, schien den raschen 
Ablauf der Anschwellungen unterstützt zu haben. 

Die gleiche Dosis, die im vorigen Versuche ein 
so zufriedenstellendes Resultat lieferte, liess uns 
beim fünften vollends im Stiche. Zu den schon vor den 
Injectionen vorhanden gewesenen Schwellungen trat noch eine 
intensive blutig-sulzige Infiltration der Nase, der Bindehaut 
der Augen, der Augenlider, dann eine Angina hinzu. Die 
Geschwülste verloren sich zwar am dritten Tage fast gänzlich, 
allein Patient wurde von einer heftigen Kolik befallen, welcher 
er am fünften Behandlungstage erlag. Die Section ergab 
blutige Infiltration des Magens und Zwölffingerdarmes. 
12 Gramm Jod-Jodkaliumlösung pro die, fünf Tage 
lang in die Luftröhre injicirt, hatten somit bei 
diesem Versuche keinen gewünschten Erfolg. 

Beim sechsten Falle kamen täglich 30 Gramm in An¬ 
wendung. Sämmtliche Erscheinungen nahmen nach zehn Tagen 
allmälig ab. Am fünften Tage stellte sich vermehrte 
Harnausscheidung ein, die den raschen Verlauf der Krank¬ 
heit anscheinend wesentlich förderte. 

Der siebente, in seinem Auftreten dem Nesselausschlage 
sehr ähnliche Fall ging günstig aus. Zu bemerken wäre nur, 
dass vor dem Abschlüsse der Behandlung, zu welcher 12 Gramm 
der erwähnten Solution täglich verwendet wurden, neuerdings 
Quaddeln in grosser Anzahl hervorbrachen, aber bald sich 
rückbildeten. 

Ein wechselndes Verhalten, welches bald mit einer 
Besserung, bald mit Verschlimmerung einherging, bot der 
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achte Versuch. Noch am achten Tage zeigten sich nach den 
Injectionen, für die 10 Gramm Flüssigkeit pro die genommen 
wurden, carbunculöse Infiltrationen der Haut, zum Beweise, 
dass keine vollständige Entgiftung des Körpers statt¬ 
gefunden hatte. 

Beim Versuche IX wurde die Dosis der Injections- 
flüssigkeit von 6 Gramm bis zu 30 Gramm allmälig gesteigert. 
Die letzte Menge wurde sodann neun Tage lang fortgesetzt. 
Erst am zwölften Tage war ein Nachlass der Anschwellungen 
zu verzeichnen. Am sechzehnten Tage wurden die Injectionen 
ausgesetzt. Das Pferd erhielt von der Jod-Jodkaliumlösung, 
im Ganzen genommen, gegen 370 Gramm, und 250 
Gramm waren in toto notliwendig, um eine Wirkung 
zu entfalten. 

Dem Versuchstiere X wurde die Dosis von 30 Gramm 
vom achten Tage an während der ganzen Cur, d. i. elf Tage 
lang verabreicht. Nach acht Tagen traten neue Blutungen 
und Anschwellungen auf, die sich später noch einmal wieder¬ 
holten. Am achtzehnten Tage wurde das Thier reconvalescirt. 
Nachdem dem Morbus maculosus Druse und Halsentzündung 
(Angina) vorausgegangen, bekam Patient auch linksseitige 
Pneumonie. Die Jodbehandlung schien den Eintritt der 
Lösung, welche sich sehr schnell vollzog, zu begünstigen. 
Die grosse Gabe hatte somit auch bei diesem Falle 
einen entschieden guten Erfolg, aber eine Entgiftung 
des Körpers trat gewiss erst sehr spät ein. 

Im Gegensatz zu dem letzten Falle blieb die ebenso 
grosse Gabe derselben Lösung beim Versuchstiere XI ohne 
jeden Nutzen. Die Anschwellungen nahmen bis zum zehnten 
Tage zu. Am zwölften Tage, nachdem im Ganzen an 360 Gramm 
der LugoFschen Lösung zu den Einspritzungen verbraucht 
waren, verloren sie sich. Leider entstand nach dem Ver¬ 
schwinden der Geschwülste beim Patienten eine Kolik, an 
welcher er verendete. Ob hochgradiges Lungenemphysem und 
eine frühzeitig nachweisbare, beiderseitige pneumonische In¬ 
filtration der unteren und vorderen Lungenpartien die Re- 
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sorption der Jodlösung nicht behinderte, wage ich nicht zu 
entscheiden. Meinem Dafürhalten nach erfolgt die Aufnahme 
des Jod-Jodkaliums ins Blut schon in der Luftröhre und in 
den grösseren Bronchien. Bis zu den kleinen und kleinsten 
Bronchialästen können 30 Gramm betragende Flüssigkeits¬ 
mengen gar nicht gelangen, noch viel weniger zu den Alveolen, 
in welchen sich die Entzündungsprocesse der Lungen ab¬ 
spielen. Da sich an dem Cadaver des Versuchspferdes an 
vielen Stellen massenhafte blutig-sulzige Exsudate vorfanden, 
so muss man wohl zugeben, dass die neue Behandlungs¬ 
weise trotz grosser Dosen in diesem Falle nutzlos war. 

Fasst man das Ergebniss der vorliegenden Versuche 
zusammen, so kann man wohl nicht behaupten, dass wir in 
den intratrachealen Jodeinspritzungen ein Mittel, wie bisher 
kein anderes, besässen, den Pferdetyphus durch die Unschäd¬ 
lichmachung des Krankheitsgiftes radical zu heilen. Dazu 
sind Gaben von 5—10 Gramm der Lugol’schen Lösung, die 
es schon nach kurzer Zeit bewirken sollen, viel zu klein. 
Bedenkt man die grosse Blutmasse des Pferdekörpers einer¬ 
seits, dann die verschwindend kleinen injicirten Jodmengen 
andererseits, so kann man sich die Möglichkeit einer Des- 
infection des Organismus gar nicht recht vorstellen. Das wäre 
höchstens bei sehr grossen Dosen oder bei cumulirender 
Wirkung des Mittels anzunehmen, doch wissen wir, dass 
das Jod sehr rasch durch die Nieren aus dem Körper aus¬ 
geschieden wird. 

Den günstigen Einfluss des Jod-Jodkaliums, der in 
einigen Fällen nicht zu übersehen war, erkläre ich mir aus 
dem chemischen Verhalten des Jods zu den Ei weisskörpern 
der Parenchyme, aus seiner Anregung der Resorption der 
Exsudate, dann aus der verstärkten Thätigkeit der ausschei¬ 
denden Organe. Diese Functionen entwickelt das Präparat, 
wie ich aus einigen meiner Versuche schliessen zu dürfen 
glaube, nur nach grossen, 20 Gramm übersteigenden Dosen. 
Kleine Quantitäten scheinen beim Pferde ganz wirkungslos 
zu sein. Ein Coupiren der Krankheit durch die traclieale 
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Einspritzung; der Jod-Jodkaliumlösung, wie es Adam bei 
einem seiner beiden Fälle annimmt (Adam’s Wochenschr., 1887, 
Z. 36), sah ich niemals. 

Ohne Zweifel spielen bei der tracliealen Therapie der 
Blutfleckenkrankheit die Individualität der Thiere und uns 
noch unbekannte, die Aufsaugung* der Exsudate fördernde 
oder behindernde Einflüsse eine grosse Rolle. Anders wäre 
es nicht zu erklären, warum die Jodwirkung bald eclatant 
ist, bald ganz ausbleibt. Endlich muss man sich vergegen¬ 
wärtigen, und hervorragende Forscher geben es zu, dass der 
Symptomencomplex, den wir dermalen als Morbus maculosus, 
und wie die Namen sonst lauten mögen, bezeichnen, in Hin¬ 
sicht auf die Entstehungsursache nicht immer identische 
Krankheiten darstellt. Häufig mag auch eine Verwechslung 
mit der Urticaria, die im Beginne der Krankheit kaum immer 
zu vermeiden ist, und mit anderen Krankheiten zu einer 
voreiligen Ansicht über die Wirkung eines Medicamentes 
Veranlassung geben. Nur eine möglichst grosse Anzahl von 
Beobachtungen, was auch bei der tracliealen Therapie zu 
erwarten steht, kann vor Irrthümern bewahren. 


Nachtrag. Während der Drucklegung des vorstehenden 
Artikels, sind einige denselben Gegenstand betreffende Ar¬ 
beiten erschienen, welche im Allgemeinen nicht sehr er- 
muthigend für die Trachealinjectionen bei dem Pferdetyphus 
lauten. Prof. Zschokke (Schweizer Arcli. f. Thk.) sah trotz 
der präcisen Befolgung der Vorschriften Prof. D i eck erhoff s, 
bei über ein Dutzend Patienten, einen geringeren Erfolg, als 
bei den anderen Behandlungsmethoden. Uhlicli (sächs. B. 
für 1887) brachte von drei Fällen nur einen durch, die an¬ 
deren starben. Robert (ebend.) erzielte bei zwei Pferden 
Heilung. Prof. Friedberger (I). Z. f. Thicrm. 1888) liess 
zwei Fälle intratracheal behandeln. Bei dem einen hatten die 
Jodinjectionen einen anscheinend günstigen Erfolg, bei dem 
anderen hatten sie nicht nur nichts geholfen, sondern gegen- 
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theilig geschadet, indem in directer Folge der Einspritzungen 
eine heftige Entzündung der Luftröhren- und Bronchial¬ 
schleimhaut, und möglicherweise auch die bei der Section 
Vorgefundene Pneumonie, entstand. Wie Prof Johne (Fort¬ 
schritte der Med. vom J. 1887 Nr. 7) berichtet, wurden an 
der Dresdener Thierarzneischule drei Pferde mit Jodinjec- 
tionen behandelt. Alle drei starben. Bei dem einen zeigte 
sich Necrotisirung der Trachea und Pneumonie als Wirkung 
der Jodtinctur. Trotzdem wird dem Ergebnisse weiterer Ver¬ 
suche entgegengesehen. 


Digitized by v^ooQle 



Holzmehlfütterungs -Versuche bei Pferden. 

Von 

Dr. Polansky und Dr. Latschenberger. 

(Mit zwei Tafeln.) 


Ueber Veranlassung des k. k. Reichs-Kriegs-Ministeriums 
haben wir im Wintersemester 1887/88 bei zwei Pferden 
Fütterungsversuche mit We n d e n b u rg’schein Holzmehle aus- 
geführt, welches wir in zwei Sendungen von Herrn H. Jahn 
in Arnswalde N. IT. bezogen. 

Analysen. 

Sowohl die erste, wie die zweite Sendung wurden von 
dem Vorstande der Samen-Control-Station der k. k. Land¬ 
wirtschafts-Gesellschaft in Wien Herrn Dr. von Weinzierl 
botanisch untersucht. Die durch denselben ausgeführte mecha¬ 
nische Analyse des zuerst erhaltenen Holzmehles ergab: 

25*7% mehlige Holztheile, 

15*5% über 0*25 Mm. grosse, 

58*7% „ 0*50 Mm. grosse und 

5*1% „ 1 *50 Mm. grosse Bestandteile. 

Das Resultat der botanischen Analyse war, dass dasselbe 
aus Fragmenten folgender Holzarten bestand: vorwiegend 
Kiefer und Erle, in geringer Menge Pappel (Aspe, Populus 
tremula) und spärlich Eiche. Chlorophyllhältiges Rindengewebe 
wurde nicht aufgefunden, sondern ausschliesslich Holzbe- 
standtheile. 

Die mechanische Analyse des in der zweiten Sendung v 
erhaltenen Holzmehles gab folgendes Resultat: 

13*0°/o mehlige Holztheile, 

20*5% über 0*25 Mm. grosse, 

35*3°/o „ 0*50 Mm. grosse, 

31*2% „ 1*50 Mm. grosse Bestandteile. 
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Nach der botanischen Analyse waren in demselben Frag¬ 
mente folgender Holzarten enthalten: überwiegend Pappel 
(Aspe, Populus tremula) etwas Kiefer, dann Erle, Eiche nnd 
eine Prunusart. Die Bestandteile sind daher in dem zweiten 
Holzmehle der Hauptsache nach dieselben, jedoch in einem 
anderen Verhältnisse; auch die mechanische Analyse zeigt 
bei dem zweiten Holzmehle ein anderes Resultat, als bei dem 
zuerst erhaltenen Holzmehle. 

Der Wassergehalt der beiden Holzmehle wurde in der 
Art bestimmt, dass dieselben im Luftbade bei 110° C. bis zu 
constantem Gewichte getrocknet wurden. 

Zur Bestimmung des Gehaltes an Rohfaser verwendeten 
wir Proben der bei 110° C. getrockneten Holzmehle; dieselben 
wurden mit verdünnter Schwefelsäure, Natronlauge, Alkohol 
und Aether nach einander ausgekocht und ausgewaschen, bei 
110° C. getrocknet und gewogen. Um den Ligningehalt zu 
bestimmen, Hessen wir eine gewogene Probe der Rohfaser 
nach dem Verfahren Henneberg’s mit Kaliumchlorat und 
verdünnter Salpetersäure durch 12—14 Tage stehen; nach 
dem Auswaschen mit kaltem und heissem Wasser, nach der 
Digestion mit verdünntem Ammoniak und Waschen mit Wasser, 
Alkohol und Aether wurde der Rückstand bei 110° C. ge¬ 
trocknet und gewogen. Es ist zu bemerken, dass wir in ein¬ 
zelnen Fällen trotzdem noch schwache Rothfärbungen der 
gereinigten Cellulose durch Phloroglucin und concentrirte 
Salzsäure erhielten (Spureu von Lignin). 

Die Bestimmung des Stickstoffgehaltes des Holzmehles 
versuchten wir nach der von Kjeld ah 1 angegebenen, an \ or¬ 
theilen so reichen Methode; leider gelangten wir mit derselben 
nicht zum Ziele. Wir haben stets vier Versuche mit zwei 
Controlproben (mit Rohrzucker) ausgeführt und hiezu getrock¬ 
netes Holzmehl der ersten Sendung verwendet. Die ersten 
Analysen nahmen wir genau nach der Vorschrift Kjeldahl s 
mit nachfolgender Oxydation mit Kaliumpermanganat vor; 
titrirt wurde mit Natriumhyposulfit. Die einzelnen Analysen 
ergaben nicht unbedeutende Abweichungen von einander und 
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ausserdem einen sehr geringen Stickstoffgehalt (circa 0'15°/ o ). 
Durch Anwendung grösserer Zinkmeugen bei der Destillation 
suchten wir etwa vorhandene Salpetersäure in Ammoniak 
überzuführen; thatsächlich erhielten wir auch bei diesen 
Analysen etwas grössere Stickstoffzahlen. Bei den folgenden 
Analysen bedeckten wir die Mündungen der Kölbchen mit 
Glaskugeln, ohne jedoch bessere Resultate zu erhalten. Schliess¬ 
lich brachten wir in die Kochkölbchen Quecksilber(0*5—1*0 Gr.), 
wodurch allerdings die Zeit bis zum Farbloswerden der Proben 
bei dem Erhitzen bedeutend verkürzt wurde; die Oxydation 
mit Kaliumpermanganat unterblieb; in dem Destillationskolben 
wurde das Quecksilber durch Zusatz einer entsprechenden 
Menge von Schwefelkalium vollständig ausgefällt. Auch nach 
diesem Verfahren erhielten wir keine wesentlich grösseren 
Stickstoffmengen. Zur Controle bestimmten wir nun den 
Stickstoffgehalt des Holzmehles nach der Methode von Varren- 
trapp und Will durch Verbrennung mit Natronkalk; das 
ausgetriebene Ammoniak wurde in der vorgelegten Salzsäure 
— welche vollständig frei von Ammoniak war — durch Platin¬ 
chlorid, welches sorgfältigst auf seine Reinheit geprüft wurde, 
gefällt; selbstverständlich war auch der Natronkalk auf seine 
Reinheit geprüft worden. Der Platinsalmiak wurde auf einem 
gewogenen Filter gesammelt, bei 110° C. getrocknet, geAVogen 
und nach dem Ausglühen im gewogenen Porzellantiegel das 
zurückgebliebene Platin durch Wägung bestimmt. Sowohl 
nach der gefundenen Menge des erhaltenen Platinsalmiaks 
als des Platins berechneten wir die Menge des Stickstoffs. 
Nach der Berechnung aus dem Platin erhielten wir immer 
etwas mehr Stickstoff, als nach jener aus dem Platinsalmiak; 
es rührt dies davon her, dass etwas Platinsalmiak durch das 
Trocknen bei 100° C. reducirt wird, was man an der Schwär¬ 
zung des Filters erkennen kann; bei einer Analyse erhielten 
wir z. B. 0‘86°/o Stickstoff, berechnet aus dem Platinsalmiak 
und 0‘95°/o Stickstoff, berechnet aus dem Platin. Wir haben 
die Titrationsmethode vermieden, weil durch die übergehenden 
Kohlenwasserstoffe die vorgelegte Säure sehr stark dunkel- 
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bläulichroth gefärbt wird. Zu unserer Ueberraschung erhielten 
wir bei allen nach dieser Methode ausgeführten Analysen unge¬ 
fähr sechsmal soviel Stickstoff, als nach der Methode Kjel¬ 
dahrs. Wir glaubten uns umsomehr berechtigt, diese Resultate 
für richtig zu halten, da dieselben nicht nur die grösseren 
Stickstoffzahlen liefern, sondern auch weil dieselben mit den 
Resultaten der Analysen, welche von verschiedenen agricultur- 
chemischen Versuchsstationen ausgeführt wurden, übereinstim¬ 
men. In denselben gibt Holde fl eiss den Gehalt eines Holz¬ 
mehles an Eiweiss mit 8*66% an (entspricht 1*38% Stickstoff), 
König in Münster mit 8*06% (entspricht 1*29% Stickstoff), 
u. s. w. Die Zahlen werden bei einem so ungleichartig zu¬ 
sammengesetzten Material, wie es das Holzmehl ist, natürlicher¬ 
weise sehr beträchtliche Schwankungen zeigen und sie nähern 
sich unseren auf die Trockensubstanz bezogenen, weil die von 
den erwähnten Autoren analysirten Holzmehle wenig Wasser 
(11*81 % und 12*09%) enthielten. Wir müssen daher erklären, 
dass nach unseren Erfahrungen Kjeldahl’s Methode auch 
in den von uns verwendeten Modificationen zur Bestimmung 
des Stickstoffgelialtes des Holzmehles nicht benützt werden 
kann. Bei der Bestimmung des Stickstoffes in den verabreichten 
Holzmehl- und Controlbroden sowohl, wie bei der Bestimmung 
des Stickstoffes im Miste verwendeten wir daher nur die 
Methode von Varrentrapp und Will und nahmen aus den 
ausgeführten Doppelbestimmungen das Mittel. Die Stickstoff¬ 
mengen im Harne jedoch haben wir nach der Methode Kjel- 
dahl’s bestimmt, unter Anwendung von Quecksilber und 
Schwefelkalium und erhielten wir mit derselben sehr genau 
übereinstimmende Resultate; zur Titration der vorgeleg¬ 
ten Schwefelsäure benützten wir in dem letzteren Falle 
Lackmus. 

Da es von Bedeutung ist, ob ein Thierfutter harzige 
oder flüchtig-ölige Bestandtheile enthält, da bei Gegenwart 
grösserer Mengen derselben eine Wirkung auf die Nieren 
zu befürchten steht, so bestimmten wir bei dem ersterhaltenen 
Holzmehle diese Bestandtheile. Zu diesem Ende wurde das 
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nicht getrocknete Holzmehl in grösserer Menge (100*0 Gr.) 
durch zwei Stunden mit Wasser gekocht; das neutral 
reagirende, etwas opalisirende Destillat wurde mit Aether 
geschüttelt, der Aether vom Wasser getrennt, abfiltrirt, auf 
gewogenem Uhrglase abgedunstet, der Rückstand gewogen. 
Derselbe war stets ein sehr unbedeutender; im günstigsten 
Falle erhielten wir von 100*0 Gr. Holzmehl 1*1 Mgr., da ja 
bei dieser Bestimmung nicht zu verhüten ist, dass ein Theil 
der flüchtigen Substanzen mit dem Aether verdunstet. Das 
im Destillationskolben zurückgebliebene Holzmehl wurde auf 
dem Wasserbade getrocknet, mit Alkohol übergossen und 
durch mehrere Tage mit demselben stehen gelassen. Das 
Filtrat wurde auf gewogenem Uhrglase abgedampft, der 
trockene Rückstand mit dem Uhrglase in Wasser gebracht, 
um das in demselben reichlich enthaltene Chlornatrium aus¬ 
zulaugen und, nach dem Trocknen bei 100° C., gewogen. 
Dieses alkoholische Extract bestand wesentlich aus Harz und 
hatte ein vollständig jenem des Colophonium ähnliches Aussehen. 
In dem Holzmehle ist nämlich eine grössere Menge, von der 
Bereitungsweise herrührenden Chlornatriums enthalten, wel¬ 
chem dasselbe seinen salzigen Geschmack verdankt. 

Unter dem Mikroskope lässt sich sehr leicht mittelst 
Jodlösung Stärke in den Fasern nachweisen, ferner kann 
man in dem durch Kochen mit verdünnter Schwefelsäure 
erhaltenen, sauren Auszuge des Holzmehles grössere Mengen 
reducirender Substanzen durch alle Reduqtionsproben (Trom- 
mer, Böttger, Knapp, etc.) nachweisen; die Phenyl- 
hydracinreaction (Fischer, Jakscli) haben wir mit negativem 
Erfolge angestellt (vielleicht weil der Zuckergehalt ein zu 
geringer war). Aus demselben sauren Extracte des Holzmehles 
erhielten wir durch Neutralisation eine geringe Menge eines 
dunkel gefärbten, flockigen Niederschlages; wir vermuthen, dass 
derselbe aus Eiweiss besteht, welches Farbstoffe mitriss, konn¬ 
ten jedoch nach dem Bleichen desselben mit saurem Alkohol 
oder mit Wasserstoffsuperoxyd keine der Farbenreactionen 
des Eiweisses erhalten. 

Zeitschrift f. Veterin&rlcunde. II. 
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Die Analysen ergaben: 


Holzmehl I. 

Wasser ........ 50*00% 

♦ Rohfaser.16*09% (Cellulose 13*66 und 

Lignin 2*43%) 

Eiweiss.2*83% (Stickstoff 0*46%) 

Harzige Substanzen . . . 0*88% 

Stickstofffreie Extractivstoffe 30*20% 

Holzmehl II. 

Wasser.. . 55*17% ‘ 

Rohfaser.. 16*54% (Cellulose 14*72 und Lignin 

1*82%) 

Eiweiss. ....:. 3*94% (Stickstoff 0*63%) 


Harze plus stickstofffreie 
Extractivstoffe . . . 24*35% 

Die in diesen Tabellen angegebenen Eiweisszahlen sind 
durch Rechnung gewonnen worden, indem wir die aus dem 
nach dem Glühen bleibenden Platinrückstande berechneten 
Stickstoffzahlen mit 6*25 multiplicirten; wir wollten uns dem 
allgemein gebräuchlichen Abusus nicht entziehen, damit die 
von uns gefundenen Werthe mit jenen der Tabellen anderer 
' Mittheilungen vergleichbar werden; bekanntlich ist ein be¬ 
trächtlicher Theil des Stickstoffes in anderer Form als in 
der des Eiweisses in den analysirten Substanzen enthalten. 
Die in unseren Tabellen enthaltenen Zahlen scheinen auf 
d5n ersten Blick mit den von Holde fl eis s, König und 
B. Schulze angegebenen Werthen nicht übereinzustimmen; 
der Grund hievon ist darin gegeben, dass die von uns unter¬ 
suchten Holzmehlproben einen bedeutend höheren Wasser¬ 
gehalt (50*00% und 55*17%) besitzen, als die von den er¬ 
wähnten Untersuchern analysirten Proben (11*81%» 12*09% 
und circa 8*0%). Wir wollen deshalb hier unsere auf die 
Trockensubstanz bezogenen Zahlen und jene der Analysen 
von Hol de fl ei ss, König und B. Schulze nebeneinander 
aifführen. 
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Die Trockensubstanz des Holzmehles I enthielt: 

Rohfaser . . . 

.... 32-18% (Cellulose 2?32 und 


Lignin 4*86%) 

Eiweiss .... 

. . . . 5*66% (Stickstoff 0*91%) 

Harze .... 

.... 1-75% 

Stickstofffreie Extractivstoffe 60*41% 


Holzmehl II. 

Rohfaser . . . 

. . . 36*90% (Cellulose 32*83 und Lignin 


4’07°/o) 

Eiweiss.... 

. . . 8-75% (Stickstoff l-40°/ 0 ) 


Harze plus stickstofffreie 
Extractivstoffe . . . 54*35% 


Dr. Holde fl eiss 

Dr. Kilnig 

Dr.' 

B. Schulze 

In Proceiiten 

[ll 

In Proceiiten 

Proceiiten 

Pappel 

Erle 

Kiefer 

Wasser. 

11*81 

12*09 

8-05 

8*48 

6*98 

Eiweiss. 

8*66 

8*06 

8-46 

7*67 

8*23 

Fett. 

2* 36 

1*93 

3*97 

3*16 

5* 19 

Stickstofffreie Ex¬ 
tractivstoffe . . . 

16*44 

24*71 

45-81 

47*76 

40*33 

Holzfaser (Cellulose) 

40*73 

43; 33 

33-71 

32*93 

39*27 


Aus den Analysen Dr. B. Schulzens haben wir jene 
für Pappel, Erle und Kiefer ausgewählt, weil diese Holzarten 
in unserem Holzmehle vorwiegend enthalten waren (s. botanische 
Analyse). Die Uebereinstimmung der Zahlen unserer und der 
angeführten Analysen ist in Anbetracht der so wechselnden 
Zusammensetzung der untersuchten Substanzen als eine be¬ 
friedigende zu bezeichnen. 

19* 
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Fütterungsversuche. 

Mit dem Holzmehle I versuchten wir zunächst Brode 
hersteilen zu lassen; es wurden 

2*85 Kgr. Holzmehl mit 

1*70 „ Kleie 

1*70 „ Futtermehl 

0*857 „ Salz 

1*00 „ Sauerteig und 

0*22 Mehl 

(welches allmälig während des Knetens zugesetzt wurde), 
vermischt und mit der nothwendigen Wassermenge zu einem 
Teige geformt; nach zwölfstündigem Stehen wurde derselbe 
in sieben Laibe getheilt. Die Herstellung dieser Laibe war 
eine sehr schwierige, da die Masse eine sehr grosse Tendenz 
zum Zerfallen besass. Die Summe der verwendeten festen 
Substanzen betrug 8*33 Kgr., das Gewicht der sieben ge¬ 
backenen Brode 10*6 Kgr.; somit enthalten die Brode noch 
2*27 Kgr. Wasser. 

Ein für die Zwecke der Anatomie angekauftes Pferd 
erhielt am 15. November 1887 um 9, 12 und 7 Uhr, ferner 
am 16. November um' 6 und 12 Uhr zwei Kilogramme 
dieses Brodes als ausschliessliches Futter. Das Pferd nahm 
die Rationen binnen 20—25 Minuten mit Behagen auf, trank 
viel Wasser (bis zu einem Tränkeimer) und nahm noch 
ausserdem viel Stroh auf. Der am 15. und 16. November 
aufgefangene Harn reagirte alkalisch, war röthlichgelb gefärbt, 
dünnflüssig, nahezu klar und war frei von Eiweiss und Blut¬ 
farbstoff*. Es fand also bei zweitägiger Fütterung mit Holz- 
mehlbroden keine Reaction auf die Nieren statt. Der Mist 
war noch am 19. November stark sauer reagirend und dunkler 
gefärbt (offenbar Holzmehlmist); am 20. November setzte 
das Thier jedoch schon normalen Hafermist ab; nach drei 
bis vier Tagen war daher das Holzmehl aus dem Körper 
wieder ausgeschieden worden. Dieser Yorversuch zeigte, dass 
Pferde das Holzmehlbrod thatsächlich aufnehmen und somit 
für den Fütterungsversuch geeignet sind. 
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Unsere Fütterungsversuche mussten, da nicht Holzmehl 
allein, sondern ausserdem sehr kräftige Nährmittel (Hafer¬ 
schrot, Futtermehl) zugleich verfüttert wurden, mit Rücksicht 
auf diesen Umstand eingerichtet werden, wodurch sich die 
Untersuchungen natürlich viel complicirter gestalteten. Die 
Quantität des an unsere Versuchspferde zu verfütternden 
Holzmehles berechneten wir nach den in dem Artikel des 
Pester Lloyd 1887, Nr. 22 enthaltenen Angaben. Wir nahmen 
an, dass die daselbst erwähnten Pferde ein mittleres Gewicht 
von 500 Kgr. besessen hätten; hiernach entfallen 5*71 Gr. 
Holzmehl täglich für ein Kilogramm Pferd. Es sollten zu 
unseren Versuchen zwei Pferde gleichzeitig benützt werden, 
und zwar sollte das eine mit dem seinem Gewichte ent¬ 
sprechenden Quantum Holzmehlbrodes, und das andere mit 
der seinem Gewichte entsprechenden Menge Controlbrodes, 
welches sämmtliche Bestandtheile des Holzmehlbrodes, mit 
Ausnahme des Holzmehles selbst, enthielt, gefüttert werden. 
Durch proportionale Verringerung der täglich an beide Pferde 
verfütterten Mengen sollte jene Quantität ermittelt werden, 
bei welcher das mit Controlbrod gefütterte Pferd eben ein 
continuirliches Abfallen des Körpergewichtes zeigt. Da das 
mit Holzmehlbrod gefütterte Pferd dieselbe, seinem Gewicht 
entsprechende Quantität von Nährsubstanzen erhält, wie das 
Controlthier, nur ausserdem noch die entsprechende Menge 
Holzmehles, so darf dasselbe, wenn das Holzmehl irgend 
welchen Nährwerth besitzt, noch keine Einbusse im Körper¬ 
gewicht erleiden und erst bei weitergehender Verminderung 
der Futtermenge müsste sich eine solche zeigen. 

Damit die Versuche nach diesem Plane ausgeführt 
werden konnten, war es nothwendig, zwei Pferde zu bestimmen 
und dieselben zunächst durch ausgiebige Hafer- und Heu¬ 
fütterung in einen sehr guten Ernährungszustand zu versetzen, 
damit dieselben für längere Zeit an Körpergewicht zusetzen 
konnten. Wir fütterten daher unsere Versuchspferde, welche 
wir vom 15. December 1887 an täglich zur selben Stunde 
— 3 Uhr Nachmittag — gewogen haben, bis zum 11. Jänner 
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1888 mit je 3*6 Kgr. Hafer und mit 5*6 Kgr. Heu pro Tag. 
Das eine Versuchspferd — ein etwa 16 Jahre alter Hengst 
mit 345 Kgr. Anfangsgewicht — war schon bei seiner Auf¬ 
nahme in einem guten Ernährungszustände, da sich sein 
Körpergewicht, abgesehen von einzelnen nicht unbeträchtlichen 
Schwankungen (s. die beigegebene Curve für Hengst) bis zum 
Beginne der Versuche durchschnittlich nahezu auf gleicher 
Höhe erhielt (351 Kgr. zu Beginn der Versuche). Das zweite 
Versuchspferd — ein 10 Jahre alter Wallach mit 407 Kgr. 
Anfangsgewicht — wpr in weniger gutem Ernährungszustände, 
da das Körpergewicht desselben, abgesehen von nicht un¬ 
beträchtlichen Schwankungen, bis zum Beginne der Versuche 
sich in aufsteigender Curve (siehe die beigegebene Curve für 
Wallach) bewegte (425 Kgr. zu Beginn der Versuche). 

Zu den eigentlichen Fütterungsversuchen reichte die 
von uns zuerst erhaltene Menge des Holzmehles I nicht aus 
und wir bezogen daher eine Quantität neuen Holzmehles II, 
welches in seiner Zusammensetzung, wie unsere Tabellen 
zeigen, nicht unbeträchtlich vom Holzmehl I verschieden ist. Wir 
Hessen Holzmehlbrode von folgender Zusammensetzung bereiten: 


Holzfuttermehl .... 

. 56 Kgr. 

Haferschrot. 

. 25 „ 

Weizenfussmehl . . . 

• 45 „ 

Viehsalz. 

• 2 „ 

und Sauerteig .... 

• 15 „ 


Diese Substanzen wurden ohne Wasserzusatz geknetet 
und nach zwölfstündigem Stehen in Laibe geformt und ge¬ 
backen. Wir erhielten 100 Brode, jedes von circa 1*6 Kgr. 
Gewicht. Die Controlbrode bestanden aus: 

Haferschrot*.25 Kgr. 

Weizenfussmehl .... 45 „ 

Viehsalz.2 „ 

Sauerteig..15 „ 

wurden in derselben Weise erzeugt wie die Holzmehlbrode 
und enthielten mit Ausnahme des Holzmehles die gleichen 
Bestandtheile. Die Analysen ergaben: 
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% Holzmehlbrod 

Controlbrod 

Feste Bestalldtheile. 

64-28 °/ 0 

66-96% 

Wasser. 

35-72%, 

33‘04% 

ln der Trockensubstanz 

Rohfaser. 

12-69% 

3-74% 

Stickstoff .. 

2-24% 

3-00 % 

Dem Hengste verabreichten 

wir 5 Kgr. Holzmehlbrod 


pro Tag*, dem Wallachen die seinem Gewichte entsprechende 
Menge Controlbrodes, d. i. 3*7 Kgr. pro Tag. Die in dieser 
Weise durch fünf Tage (11. bis 16. Jänner) fortgesetzte 
Fütterung ergab, dass die in dem Holzmehlbrode neben dem 
Holzmehle vorhandenen Nährmittel allein schon den Körper 
im Gleichgewichte erhielten, da der mit dem Controlbrode 
gefütterte Wallach keinen wesentlichen Gewichtsverlust erlitt, 
wie ein Blick auf die Curve lehrt; dass das Körpergewicht' 
des Hengstes sich auf der gleichen Höhe erhielt, ist somit 
kein Beweis für den Nährwerth des Holzmehles. 

Wir verminderten deshalb proportional die an beide 
Thiere verfütterten Brodmengen; der Hengst erhielt vom 
16. bis 28. Jänner 4 Kgr. Holzmehlbrod, der Wallach in 
demselben Zeiträume 3 Kgr. Controlbrod. Leider erfuhr das 
Wohlbefinden des Hengstes in dieser Zeit eine Störung, indem 
derselbe am 21. Jänner verminderte Fresslust und Durchfall 
zeigte; doch verschwanden diese Zufälle bis zum Enje dieser 
Fütterungsperiode vollständig. Während die Curve für den 
Wallachen zeigt, dass dessen Körpergewicht sich während 
der ganzen Periode in einem sehr steilen Falle, welcher nur 
durch sehr wenige Erhebungen unterbrochen ist, verminderte, 
hörte der Fall der Curve des Hengstes bereits am 19. Jänner 
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auf und erhielt sich dieselbe auf dieser Höhe bis nahe an 
das Ende dieser Fütterungsperiode, worauf nocji ein kleiner 
Abfall erfolgte. Die Thatsache, dass bei dem mit Holzmehl- 
brod gefütterten Hengste, trotz des vorübergehenden Unwohl¬ 
seins desselben, die Körpergewichtscurve keinen so rapiden 
und continuirlichen Abfall zeigte, wie jene des mit.Holz¬ 
mehl gefütterten Wallachen, weist darauf hin, dass wahr¬ 
scheinlicherweise das Holzmehl nährende Bestandtheile enthält. 

Wir wechselten nun die Fütterungsweise beider Thiere. 
Dem Hengste wurde die entsprechende Menge Controlbrodes 
2*4 Kgr., dem Wallachen 4*8 Kgr. Holzmehlbrod vom 28. Jänner 
bis 4. Februar verabreicht. Bei der Controlbrodfütterung des 
Hengstes trat sofort ein steiler Abfall des Körpergewichtes 
ein, welcher nur durch eine Erhebung unterbrochen ist. Durch 
die Holzmehlbrodfütterung wurde bei dem Wallachen sofort 
der steile Abfall des Körpergewichtes unterbrochen und erhob 
sich dasselbe wieder, unter Schwankungen nicht unbeträcht¬ 
lich; allerdings fiel es gegen Ende der Periode vom 1. Februar 
an, wieder weiter ab, da an diesem Tage Durchfall auftrat, 
der jedoch nur bis zum 4. Februar, an welchem auch wieder 
die Erhebung der Curve begann, anhielt. Durch Steigerung 
der Quantität des verabreichten Holzmehlbrodes auf 6 Kgr. 
erhob sich das Gewicht des Wallachen in der Zeit vom 
4. bis 8. Februar sehr rapid, während die entsprechende 
Steigerung der dem Hengste verabreichten, Controlbrodmenge 
auf 3 Kgr. keine Erhebung des Körpergewichtes bewirkte. 
Das verabreichte Holzmehlbrod wurde von beiden Pferden 
gerne gefressen. 

Vom 8. bis 23. Februar wurden den Thieren neuerlich 
3*6 Kgr. Hafer und 5*6 Kgr. Heu gegeben, um den Er¬ 
nährungszustand soweit zu verbessern, dass der Versuch nach 
dem ursprünglich entworfenen Plape zur definitiven Ent¬ 
scheidung durchgeführt werden konnte. 

In den verfütterten Holzmehlbroden war im Vergleiche 
zu den anderen vorhandenen Nährsubstanzen zu wenig Holz¬ 
mehl enthalten, so dass dessen Antheil an der Ernährung 
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nicht so sehr liervortreten konnte. Wir Hessen deshalb eine 
neue Portion Holzmehlbrodes, welches bedeutend mehr Holz¬ 
mehl enthielt, anfertigen. Die Zusammensetzung derselben 
war die folgende: 

Holzmehl . . . .61*0 Kgr. 

Haferschrot . . . 12*5 „ 

Weizenfussmehl . .12*5 „ 

Viehsalz..... 0*5 „ 

Sauerteig .... 5*0 „ ohne Wasserzusatz. 

Wir erhielten 100 Brode a circa 1*5 Kgr. Gewicht. 
Die Controlbrode bestanden aus: 

Haferschrot.12*5 Kgr. 

Weizenfussmehl . . . .12*5 „ 

Viehsalz.0*5 „ 

Sauerteig.5*0 „ 


Die Analysen ergaben folgendes Resultat: 


Bestandteile 

Holzinehlbrod II 

Controlbrod II 

Troekeusubstanz. 

56*579 °/ 0 

•75-7% 

Wasser. 

43*421% 

24-37. 

In der Trockensubstanz 

Roh fase r. 

20*13% 

5-357. 

(Cellulose). 

(18-20) 

(4-87) 

(Lignin) . 

(1-93) 

(0*48) 

Eiweiss. 

13-25 

13-447. 

(Stickstoff ) . 

(2*12) 

(*•15) 

Stickstofffreie Extractstoffe . 

66*62% 

80-217. 
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Die Zusammensetzung der beiden Brode ist daher 
folgende: 


Bestandteile 

Holzmehlbrod II 

Controlbrod II 

Wasser. 

43*421% 

24-3 % 

Rohfaser .. 

11-3897. 

4-r/o 

(Cellulose). 

(10-297) 

(3-69) 

(Liguiu). 

(1-092) 

(0-41) 

Eiweiss. 

7-50% 

10 - 27 o 

(Stickstoff). 

(1-20) 

(1-63) 

Stickstofffreie Extractstoffe . 

' 37-69°/ 0 

61-47« 


Von diesen Holzmehlbroden wurden dem Wallachen 
vom 23. Februar an täglich &8 Kgr. verabreicht; das Thier 
liess einen grossen Theil der täglichen Portion zurück. Dem¬ 
selben wurden deshalb am 28. Februar die Ration auf 5 Kgr. 
verringert; aber auch von dieser Menge blieb noch ein grosser 
Theil unberührt, am 4. März blieben z. B. noch 3 Kgr. zu¬ 
rück, so dass das Thier an diesem Tage thatsächlich nur 
2 Kgr. aufgenommen hatte; die Holzmehlbrodfütterung wurde 
daher nur bis zum 5. März fortgesetzt. Während dieser 
Fütterungsperiode war schon am 1. März Durchfall einge¬ 
treten, welcher bis zum Ende derselben andauerte. In Folge 
der geringen Aufnahme von Futter im Beginne des Versuches 
fiel das Körpergewicht rapid ab; vom 27. Februar an bis 
zum Eintritte des Durchfalles (1. März) hielt das Körper¬ 
gewicht im Abfallen ein und blieb nahezu auf gleicher Höhe, 
und erst mit dem Eintreten des Durchfalles begann neuerlich 
ein sehr steiler Abfall, welcher bis zum Ende dieser Fütte¬ 
rungsperiode anhielt. Da dieses Pferd das Holzmehlbrod auch 
nach Zusatz von Controlbrod nicht aufnahm, mussten wir 
leider darauf verzichten, dieses Thier zu weiteren Versuchen 
zu verwenden. Es war uns aber auch durch das Misslingen 
dieses Versuches in dieser Zeit die Möglichkeit genommen, 
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nach unserem ursprünglichen Plane den Nälirwertli des Holz¬ 
mehles nachzuweisen. 

Dem Hengste wurden vom 23. Februar bis 7. März 
täglich 2*4 Kgr. Controlbrod II gegeben. Die Curve seines 
Körpergewichtes fiel in dieser Periode, einige Unterbrechungen 
ausgenommen, rasch ab. Vom 3. bis 7. März wurde das Pferd, 
um es am Niederlegen zu hindern, aufgebunden gehalten, 
da Mist und Harn gesammelt wurden. 

Da wir bei" dem Wallachen die schlimme Erfahrung 
gemacht hatten, dass derselbe das an Holzmehl reichere Brod 
nur in geringer Menge aufnahm, ersetzten wir zunächst den 
dritten Theil des bis jetzt verabreichten Controlbrodes durch 
die entsprechende Menge Holzmehlbrodes, d. i. 2*8 Kgr.; es 
erhielt das Thier dementsprechend 16 Kgr. Controlbrod und 
2*8 Kgr. Holzmehlbrod, nach der Zusammensetzung der Brode 
circa 2*4 Kgr. Controlbrod plus 2*0 Kgr. Holzmehl; daher 
die gleiche Menge Controlbrodes wie früher, nur ausserdem 
noch 2*0 Kgr. Holzmehl. Ein am 11. März unternommener 
Versuch, die Menge des Controlbrodes noch mehr zu ver¬ 
ringern und dafür die Menge des Holzmehlbrodes entsprechend 
zu vermehren, beantwortete das Thier sofort mit Verminde¬ 
rung der Fresslust. Wir kehrten daher zur früheren Fütterung 
zurück und setzten dieselbe bis zum Schlüsse dieser Fütte¬ 
rungsperiode, d. i. bis zum 19. März, fort; in dieser Periode 
konnten wir somit dem Versuchspferde dem Gewichte nach 
nicht einmal halb so viel Futter (4*2 Kgr.) verabreichen, als 
es sonst in Form von Hafer und Heu (9*2 Kgr.) erhalten hatte. 

Die Curve des Körpergewichtes begann sofort nach 
Verabreichung des Holzmehlbrodes anzusteigen und blieb 
bis zum 13. März, an welchem Tage das Pferd aufgebunden 
wurde, um den Mist und Harn sammeln zu können, nahezu 
auf derselben Höhe. Während des Aufgebundenseins, vom 
13. bis 16. März, fiel die Curve wieder steil ab, um sofort 
wieder bis zum Schlüsse dieser Fütterungsperiode (19. März) 
steil anzusteigen, als das Thier sich wieder niederlegen konnte. 
Das Ansteigen nach der Fütterung mit Holzmehlbrod kann 
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entweder auf den Nährwertli des Holzmehles oder auf eine 
stärkere Ausfüllung* des Dickdarmes durch die verabreichte 
grössere Futtermenge bezogen werden. Wenn das Letztere 
der Fall wäre, müsste die Gewichtszunahme nach dem vierten 
Tage, an welchem auch in diesem Versuche die Reste des 
eingeführten Futters den Körper verliessen, aufhören, da auch 
von da ab, entsprechend der grösseren Futtermenge, eine 
entsprechend grössere Mistmenge aus dem Körper ausge¬ 
schieden wird. Es müsste sich daher an die Erhebung der 
Curve sofort wieder ein entsprechender Abfall anschliessen, 
da die verabreichte Controlbrodmenge, wie wir in der Control- 
brod-Fütterungsperiode bei demselben Thiere gesehen haben, 
nicht hinreicht, den Körper im Gleichgewicht zu erhalten. 
Thatsächlich schliesst sich auch nach dem sechsten Tage 
(13. März) ein steiler Abfall an die vorhergehende Erhebung 
der Curve an. An diesem Tage jedoch beginnt auch die 
Muskelanstrengung des Thieres, welche mit dem ununter¬ 
brochenen Stehen des Körpers durch drei Tage verbunden 
ist — bis 16. März — und thatsächlich hört auch mit diesem 
Tage der Abfall auf und macht einem steilen Ansteigen der 
Curve bis nahe zur früheren Höhe Platz. Dieses Ansteigen 
beweist, dass der vorhergehende Abfall auf Verbrauch von 
Körpersubstanz durch Muskelanstrengung bei nicht vollständig 
ausreichender Ernährung (4*2 Kgr. gegen 9*2 Kgr.) zu be¬ 
ziehen ist und dass die endliche Gewichtszunahme nicht auf 
eine stärkere Anfüllung des Dickdarmes, sondern auf eine 
Vermehrung der Körpersubstanz zu beziehen ist. Während 
dieser Fütterungsperiode trat bei dem Thiere kein Durch¬ 
fall ein. 

Bei diesem Pferde, bei welchem also bis zu einem 
gewissen Grade wenigstens die Holzmehlfütterung gelungen 
war, haben wir sowohl während der Periode der Controlbrod- 
Fütterung, als während jener der Holzmehlbrodfütterung 
durch je drei Tage den Mist und den Harn vollständig ge¬ 
sammelt und analysirt, um die Ausnützung der Futtermittel 
festzustellen. Die Curven zeigen, dass auch bei gleichmässiger 
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. Fütterung mit Hafer und Heu das Körpergewicht der Pferde 
bedeutend schwankt. Diese Erscheinung beruht grösstentheils 
darauf, dass die Ausscheidungen von Harn und Mist sehr 
unregelmässig erfolgen. Wenn daher die Aufnahmen und die 
Ausscheidungen eines einzigen Tages analysirt werden, so 
kann man sich über die Ausnützung der Futtermittel über¬ 
haupt keine Vorstellung machen. Um diesen bedeutenden 
Beobachtungsfehler möglichst zu corrigiren, haben wir an 
drei aufeinanderfolgenden Tagen die Ausscheidungen ge¬ 
sammelt und analysirt. Die dreitägige Mistmenge wurde gut 
vermischt, von zwölf verschiedenen Stellen derselben Proben 
entnommen und diese neuerdings gut vermengt, aus diesem 
Gemische stammten die zu den Analysen verwendeten Proben. 
Die täglichen Harnmengen wurden mit den Spülwässern des 
Harnbeutels und der Messgefässe vereinigt und Proben dieses 
Gemisches zu den Analysen benützt. 

Während der Controlbrodfütterung begannen wir bei 
dem Hengste am 3. März mit dem täglichen Sammeln des 
Harnes und des Mistes; leider wurde von dem Thiere in der 
Nacht vom 4. zum 5. März etwas Harn aus dem Harnbeutel 
verschüttet, weshalb wir den Mist und Harn dieses Tages 
nicht weiter berücksichtigten. Dagegen wurden die Ausschei¬ 
dungen der beiden folgenden Tage wieder vollständig ge¬ 
sammelt. Es geht somit der erste der drei Tage, an welchen 
Mist und Harn gesammelt wurden, den beiden folgenden 
Tagen nicht unmittelbar voran. Die Sammeltage sind daher 
der 3. bis 4. März (von 6 Uhr Abends des einen Tages bis 
6 Uhr Abends des folgenden Tages), der 5. bis 6. und der 
6. bis 7. März. In diesen drei Tagen wurden in Summe 
7*2 Kgr. Controlbrod II verfüttert, die Harnmenge sammt 
Spülwasser betrug für diese Tage 7785 Ccm. und die Mist¬ 
menge 2*704 Kgr. Der Harn war röthlichgelb, trübe, zäh¬ 
flüssig, reagirte alkalisch, war frei von Eiweiss und Blut¬ 
farbstoff*; das specifische Gewicht des Harngemisches war 
1*033. Der Mist war von gewöhnlichem Aussehen und es ergab 
die Analyse desselben folgendes Resultat: 
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Trockensubstanz. 37*04% 

Wasser. . .. 62*96% 


In der Trockensubstanz 

Rolifaser.22*51% (Cellulose * 19*52 und 

Lignin 2*99%) 

Eiweiss (?).12*56% (Stickstoff 2*01%) 

Stickstofffreie Extractivstoffe 64*93% 

Die procentische Zusammensetzung des Mistes war dem¬ 
nach die folgende: 

Wasser. 62*96% 

Rohfaser ....... 8*34% (Cellulose 7*27 und 

Lignin 1*07%) 

Eiweiss (?).4*69% (Stickstoff 0*75°/ 0 ) 

Stickstofffreie ExtractivStoffe 24*01% 

Das Harngemisch enthielt 1*24% Stickstoff. 

Die Stoffwechselverhältnisse ergeben sich aus Tabelle 
auf pag. 225 oben. 

Während der Holzmehlbrodfütterung wurden die Ex¬ 
cremente durch drei unmittelbar aufeinanderfolgende Tage 
und zwar vom 13. März 6 Uhr Abends bis 16. März 6 Uhr 
Abends gesammelt. An diesen drei Tagen wurden in Summe 
4*8 Kgr. Controlbrod II und 8*4 Kgr. Holzmehlbrod II ver¬ 
füttert, 18070 Ccm. Harn und 8*791 Kgr. Mist erhalten. Der 
Harn hatte die gleiche Beschaffenheit wie der zur Zeit der 
Controlbrodfütterung gesammelte; das specifische Gewicht 
des Harnes war 1*025, die Reaction alkalisch. Der Stickstoff¬ 
gehalt betrug 0*488%- Der Mist w T ar auffallend dunkel ge¬ 
färbt und enthielt grosse Mengen von Holzfasern, welche sich 
unter dem Mikroskope als ganz intact erwiesen und mit 
Jodlösung theilweise blau gefärbt wurden. 

Der Mist enthielt: 

Trockensubstanz. 36*30% 

Wasser. 63*70% 
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In der Trockensubstanz 

Rohfaser.. . . 32*47% (Cellulose 30*33 und 

Lignin 214%) 

Eiweiss (?).9*41% (Stickstoff 1*79%) 

Stickstofffreie Extractivstoffe 58*12°/o 

Die procentische Zusammensetzung des Mistes war also: 

Wasser. 63*70% 

Rohfaser.11*79% (Cellulose ll*6l und 

Lignin 0*78%) 

Eiweiss (?).. 4*06% (Stickstoff 0*65%) 

Stickstofffreie Extractivstoffe 20*45%* 


Die Stoffwechsel Verhältnisse zeigt die Tabelle auf 
pag. 225 unten. 

Vergleichen wir das Verhalten der Rohfaser während 
der Fütterung mit Controlbrod und jener mit Holzmehlbrod, 
so ergibt sich, dass in beiden Fällen Rohfaser verschwunden 
ist, im ersteren Falle 66*0 Gr., im zweiten Falle 114*9 Gr. 
Diese Zahlen beweisen, dass die Rohfaser thatsächlich im 
Körper verdaut wurde, wenn auch nur in geringer Menge; 
dass wir zur Zeit der Holzmehlfütterung mehr Rohfaser ver¬ 
schwinden sehen, als zur Zeit der Controlbrodfütterung beweist, 
dass auch Rohfaser des Holzmehles verdaut wurde, da in der 
Futtermenge bei der Holzmehlfütterung genau so viel Control¬ 
brod enthalten war, als bei der Controlbrodfütterung verab¬ 
reicht wurde; es werden hierbei beide Bestandteile der Roh¬ 
faser, sowohl die Cellulose, als das Lignin zerstört. 

Der Stickstoff wurde zur Zeit der Controlbrodfütterung, 
während welcher das Körpergewicht in starker Abnahme 
begriffen war, in grösserer Menge aus dem Körper ausgeführt 
als aufgenommen wurde, so dass während dieser Periode 
auch stickstoffhältige Körpersubstanz (Eiweiss) verbraucht 
worden ist. Zur Zeit der Holzmehlfütterung wurde, trotzdem 
während des Sammelns der Excremente die Curve des Kör¬ 
pergewichtes steil herabsank, weniger Stickstoff ausgeschieden, 
als aufgenommen und somit Stickstoff in nicht unbeträchtlicher 
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Menge (31*38 Gr.) im Körper (als Eiweiss) zurückgehalten. 
Die Körpersubstanz, welche demnach zerstört wurde, war also 
stickstofffrei, welche Thatsache mit der bisherigen Erfahrung 
stimmt, dass die Muskelanstrengung, welche den Körper auf¬ 
recht erhält, auf Kosten der stickstofffreien Substanzen stattfindet« 
Bei der Controlbrodfütterung beträgt die Differenz 
-j- Trockensubstanz — Rohfaser in dem verfütterten Control- 
brode -|~ 5158*4 Gr., im Miste -j- 776*4 Gr., das ist 15‘05°/ 0 
der ersten Menge; bei der Fütterung von Controlbrod und 
Holzmehlbrod (4*8 Kgr. Controlbrod -f~ 8*4 Kgr. Holzmehlbrod 
= 7*6 Kgr. Controlbrod -f- 5*6 Kgr. Holzmehl = 13*2 Kgr. 
Substanz) ist die Differenz -f- Trockensubstanz — Rohfaser 
im Futter -f- 7235*1 Gr., im Miste -f~ 2155*0 Gr., das ist 
29*78% der ersteren Zahl. Man sieht, dass somit bei der Con¬ 
trolbrodfutterung 15*05% derjenigen Substanzen, welche nicht 
Rohfaser sind, im Miste erschienen, während bei der Holz- 
brodfütterung 29*78% solcher Substanzen auftraten. Es weist 
dies darauf hin, dass auch jene Substanzen des Holzmehles, 
welche nicht Rohfaser sind, bei weitem nicht vollständig aus¬ 
genützt wurden. Da wir wissen, wie viel Controlbrod in der 
Futtermenge bei Holzmehlbrodfütterung enthalten ist und ferner 
aus der alleinigen Fütterung mit Controlbrod wissen, wie 
viel Mist einer gegebenen Menge Controlbrodes bei dem 
Thiere entspricht, so ist die Ausnützung des Holzmehles leicht 
zu berechnen. Den 7*6 Kgr. feuchten Controlbrodes (gleich 
5753*0 Gr. trockenes Controlbrod) entsprechen 1057*7 Gr. 
trockener Mist; bei der Holzmehlbrodfütterung wurden 3191*2 Gr. 
trockener Mist erhalten; wenn man also das Gewicht des 
Controlbrodmistes abzieht, erhält man 2133*5 Gr. trockenen 
Mist, welcher dem verfütterten Holzmehle, d. i. 5*6 Kgr. 
feuchtes, gleich 2633*2 Gr. trockenes Holzmehl entspricht. Die 
Differenz des Gewichtes des trockenen Holzmehles und des 
demselben angehörigen trockenen Mistes ist 499*7 Gr. oder 
18*98% des trockenen Holzmehles. Da die stickstofffreien 
Extractivstoffe und das Eiweiss, also die möglicherweise ver¬ 
daubaren Substanzen in der Trockensubstanz des Holzmehles II 
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63*10% ausmachen und bei den Versuchen nicht ganz 19% 
verdaut werden, so folgt daraus, dass von dem Yersnchspferde 
nur ungefähr der dritte Theil der verdaubaren Substanzen 
(der fünfte Theil des gesammten trockenen Holzmehles) ver¬ 
daut worden ist. Um zu sehen, ob die Pferde das Holzmehl 
auch als Beifutter neben dem Hafer und dem Heu überhaupt 
aufnehmen, haben wir dem Wallachen, welcher die Aufnahme 
grösserer Mengen Holzmehlbrod es verweigert hatte, 0*5—TO Kgr. 
von dem noch vorhandenen Holzmehle vom 13.—15. März 
neben 3*6 Kgr. Hafer und 5*6 Kgr. Heu gegeben und wurde 
dasselbe, wenn auch widerwillig, verzehrt. 

Erklärung der Curven. 

Als Ordinaten sind die den einzelnen Versuchstagen 
entsprechenden Körpergewichte eingetragen und als Abscisse 
die entsprechende Versuchsdauer. Ausserdem sind in der 
Abscissenaxe die wichtigsten Ereignisse, welche sich auf die 
Fütterung und auf das Befinden des Thieres beziehen, an den 
entsprechenden Tagen angemerkt. 
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Die Rhinoskopie und Laryngoskopie 
an Pferden mit Hilfe des Leiter’schen 
Panelektroskopes. 

Von 

Dr. Polansky und Dr. Schindelka. 

(D»»r Redaction zugegangen am 23. Oetober 1888.) 


Fast alle neueren Untersuchungsmethoden, durch welche 
die humane Medicin ihre so hervorragenden diagnostischen 
Erfolge zu verzeichnen hat, sind auf die Thierheilkunde über¬ 
gegangen, haben auch hier natürlicher Weise zur richtigen 
Kenntniss der verschiedenen Krankheiten in hohem Masse 
beigetragen und die Anwendung zweckmässigerer therapeu¬ 
tischer Massnahmen möglich gemacht. Nur eine der neueren 
Untersuchungsmethoden: die Laryngo- und Rhinoskopie, 
konnte sich trotz ihrer offenbaren Wichtigkeit gerade für die 
Thiermedicin in diese Doctrin der Heilkunde keinen rechten 
Eingang verschaffen. Ausser der Laryngoskopie an Hunden 
und an Katzen verzeichnet unsere Literatur keine nennens¬ 
werte Leistung auf diesem Gebiete. 

Fragen wir uns um die Gründe, fragen wir warum in 
der Hippiatrik vorzugsweise, für welche gerade die Rhino¬ 
skopie einen zweifellos bedeutsamen Fortschritt in der Dia¬ 
gnostik bedeuten würde, so gar keine von Erfolg begleiteten 
Versuche angestellt wurden, so scheint uns die Antwort in 
folgenden Ursachen gelegen zu sein. 

Vor allem Anderen sind es hauptsächlich die anatomi¬ 
schen Verhältnisse, namentlich in Folge der Stellung des 
Gaumensegels, welche das Einfuhren von Instrumenten, wie 
sie für den Gebrauch am Menschen geeignet sind, durch die 
Maulhöhle hindurch nicht leicht gestatten. 

20 * 
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In zweiter Linie ist der Weg von der Lichtquelle bis 
zur Rachenhöhle beim Pferde ein so weiter, dass wir, selbst 
wenn die anatomischen Yerhältnisse die Anwendung von 
geeigneten Instrumenten bis in den Rachenraum gestatten 
wurden, nicht im Stande waren, mit den bisher gebräuchlichen 
Beleuchtungsarten in dieser Entfernung die absolut nöthigen 
Lichteffecte zu erzielen. 

Endlich erklären es die anatomischen Yerhältnisse des 
Nasenraumes beim Pferde zur Genüge, warum eine Beleuch¬ 
tung der hinteren Partien der Nasenschleimhaut von der 
vorderen Nasenöffnung her, ebenfalls nur ungenügende Resul¬ 
tate liefern konnte. Alle bisher geübten Beleuchtungsarten, 
alle zum Zwecke der Nasenuntersuchung gebauten Spiegel 
müssen daher als ganz unzureichende Versuche nach dieser 
Richtung hin bezeichnet werden, da sie ja im Wesentlichen 
nicht viel mehr zu leisten im Stande sind, als man ohne 
jedes Instrument bei gewöhnlichem Tageslichte übersehen 
kann. Wir behalten es uns für eine ausführlichere Publication 
vor, auch darüber zu berichten, wie wir dazu kamen, jenes 
Verfahren für die Rhinoskopie und Laryngoskopie an Pferden 
in Anwendung zu bringen, welches wir in Folgendem in Kürze 
beschreiben werden. 

Als es nämlich dem genialen Leiter, dem bekannten 
Wiener Fabrikanten chirurgischer Instrumente gelungen war, 
Apparate zu erfinden, mittelst welcher man im Stande ist, 
Körperpartien dem Gesichtssinne zugänglich zu machen, welche 
früher der Besichtigung gar nicht oder nur nach vorher¬ 
gehenden chirurgischen Eingriffen zugänglich waren, wie z. B. 
die Harnblase, der Magen etc., schien uns auf Grund unserer 
Vorarbeiten, die Aufgabe, mit welcher wir uns längere Zeit 
beschäftigt hatten: den Nasenraum, die Rachenhöhle und 
den Kehlkopf des Pferdes der Besichtigung zugänglich zu 
machen, vollkommen gelöst. Wir setzten uns daher auch mit 
Herrn Leiter in Verbindung, um die näheren Eventualitäten 
zu besprechen, welche es gestatten würden, seine für die 
menschenärztliche Praxis erfundenen Instrumente für die 
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Zwecke der Laryngo-Rhinoskopie an Pferden dienstbar zu 
macken. Der Bereitwilligkeit, mit welcher Herr Leiter 
unseren Bestrebungen entgegenkam, ist es namentlich zu ver¬ 
danken, dass wir unsere Absicht vollkommen erreichen 
konnten. 

Zur rhinoskopischen und laryngoskopischen Untersuchung 
an Pferden verwenden wir gegenwärtig einen Apparat, welcher 
aus folgenden Bestandtheilen zusammengesetzt ist, nämlich: 

1. einer Batterie, 

2. einem Beleuchtungsapparate und 

3. Instrumenten, welche, in die Nase eingeführt, eine 
Besichtigung des Nasen-Rachen- und Kehlkopfraumes ge¬ 
statten. 

Die Batterie besitzt die gleiche Einrichtung wie jene, 
welche Leiter seinen neuen Beleuchtungsapparaten mit Zu¬ 
hilfenahme des elektrischen Lichtes überhaupt beigibt; die 
Einrichtung der Batterie, so wie die der eben genannten Apparate 
ist mit dem internationalen Patente versehen. Die Batterie 
besteht im Wesentlichen aus 10 Zinkkohlenelementen, welche 
mittelst einer Kurbel in die mit englischer Chromsäure ge¬ 
füllten Zellen langsam eingesenkt werden können. 

Als Beleuchtungsapparat ist Leiter’s Panelektroskop 
beigegeben, welches durch Leitungsschnüre mit der Batterie 
in Verbindung gesetzt wird. Als Lichtquelle dient hiebei 
ein Glühlämpchen, dessen Licht mittelst eines Spiegels in 
die später zu erwähnenden Röhren geworfen wird. 

Die Apparate endlich, welche in die Nase eingeführt 
werden und die Besichtigung der erwähnten Höhle ermög¬ 
lichen, sind die folgenden: 

a) Zur Beleuchtung ausgedehnterer Schleimhautpartien 
der Nase und zur genaueren Orientirung daselbst, dient eine 
Metallröhre, welche nach oben zu offen ist und mit einem 
Mandrin eingeführt werden muss. An diese Röhre wird, nach¬ 
dem sie eingetührt und der Mandrin entfernt worden ist, der 
Beleuchtungsapparat angesetzt; eine Charniere am Ansatzstücke 
der Röhre ermöglicht eine Winkelbewegung des Beleuchtungs- 
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apparates, durch welche das Licht entlang der Spalte im Bohre 
geworfen werden kann. Durch diese Einrichtung gelingt es, eine 
Concentration des Lichtes auf bestimmte Punkte jener Schleim- 
hautpartien zu bewirken, weiche durch den Ausschnitt bloss¬ 
gelegt sind. Dreht man nun das Instrument um seine Längs- 
axe, so ist es möglich, bei gleichzeitiger Anwendung der Char- 
niere, jeden Punkt der sich in das Gesichtsfeld einstellenden 
Nasensclileimhaut genau zu beleuchten und zu besehen. Dieses 
Instrument hat seine Anwendung nur bei Besichtigung der 
Nasenschleimhaut. 

b) Den gleichen Zweck erreicht man durch ein zweites 
Instrument, welches wohl nur kleine begrenzte Abschnitte 
der Nasenschleimhaut absuchen lässt, aber vor dem Erstbe- 
schriebeuen den Vortheil voraus hat, dass dasselbe auch ge¬ 
stattet, den Rachenraum und den Kehlkopf zu besichtigen. 
Dieses Instrument besteht aus einer am vorderen Ende ab¬ 
gerundeten Röhre, welche auf die gleiche Weise, wie die 
eben beschriebene mit dem Beleuchtungsapparate in Ver¬ 
bindung gesetzt wird. Diese Röhre hat, etwa 2 Ctm. von 
ihrem abgerundeten vorderen Ende entfernt, einen etwa 
3 Ctm. langen und 1 Ctm. breiten ovalen Ausschnitt, welcher 
vollkommen abgerundete Ränder besitzt. Durch diesen Aus¬ 
schnitt hindurch ist es möglich, Licht aus der Röhre auf die 
zu beleuchtende Schleimhaut zu werfen und das Bild der 
Schleimhaut wieder in der Röhre anfzufangen, und zwar ge¬ 
schieht dies durch einen am peripheren Ende der Röhre 
angebrachten Spiegel. Beim Einführen wird dieses Instrument 
ebenfalls mit einem Mandrin versehen, welcher hauptsäch¬ 
lich den Zweck hat, die ovale Üeffnung des Instrumentes wäh¬ 
rend des Einführens zu verschliessen. 

Die genaue Beschreibung der einzelnen Apparate, ferner 
der beim Ein führen der Instrumente zu befolgenden Mass¬ 
nahmen, sowie der Art und Weise, wie der ganze Apparat 
in Thätigkeit versetzt werden muss, wird Gegenstand einer 
folgenden Arbeit sein. 

Durch diese vorläufige Veröffentlichung verfolgen wir 
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mir den doppelten Zweck, theils auf diese für die Thierheil¬ 
kunde ganz neue Art der Untersuchung aufmerksam zu 
machen, theils uns die Priorität dafür zu wahren, dass wir 
diese Methode zuerst in Anwendung gebracht haben, und dass 
es uns zuerst gelungen ist, das Innere der Nase, des Rachens 
und des Kehlkopfes an lebenden Pferden zu besichtigen. 
Schliesslich wollen wir nur noch einige Worte anführen, 
welche darthun sollen, was der von uns verwendete Apparat 
zu leisten im Stande ist, ohne dass durch irgend welchen 
chirurgischen Eingriff die betreffenden Hohlräume blossgelegt 
werden müssen. 

Mit unserem Apparate vermögen wir am lebenden 
Pferde: 

1. Die Nasenschleimhaut einschliesslich der hintersten 
Partien genau zu besichtigen, 

2. die Rachenhöhle in ihrer ganzen Ausdehnung endo¬ 
skopisch zu untersuchen, und 

3. sind wir im Stande, die Laryngoskopie auszuführen. 

Die Resultate, welche bei der Anwendung des Appa¬ 
rates sich noch ergeben werden, sind heute nicht vollkommen 
abzuschätzen. Aber als gewiss setzen wir voraus, sowohl beim 
gesunden, als beim kranken Pferde, mit unserem Apparate 
Verhältnisse mit Bestimmtheit nach weisen zu können, auf 
welche man bisnun nur vermutungsweise scliliessen konnte, 
Verhältnisse, welche der directen Beobachtung überhaupt 
vollkommen entgangen sind. Wir glauben demgemäss, dass 
wir durch die Einführung von Leiters panelektroskopischem 
Apparate in die Thierheilkunde dieser einen wesentlichen 
Dienst geleistet haben, und dass durch die Verwendung des 
Apparates zur Beleuchtung der Nasen- und Rachenhöhle, 
sowie des Kehlkopfes, der erste erfolgreiche Schritt zu einer 
rationellen Rhino- und Laryngoskopie des Pferdes 
gethan ist. 
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Lehrbuch der thier&rztlichen Arzneimittellehre. Von l)r. med. Eugen 
Fröhner, Professor an der kgi. thierärztlichen Hochschule zu Berlin. 
— Erste Hälfte (Bogen 1 — 15), Stuttgart. Verlag von Ferdinand 
Enke. 1888. 

In dem vorliegenden Werke hat Dr. Fröhner als ausschliessliches 
Eintheilungs-Princip die Hauptwirkung der Arzneimittel gewählt, und 
die betreffenden Stoffe in einschlägiger Weise auch nach der neuen 
„Pharmacopoea Germanica“ berücksichtiget. 

In der ersten Hälfte sind die Antipyretica (Fiebermittel), die Car- 
diaca (Herzmittel), die narcotischen Mittel, geschieden in Hypnotica 
und Anaesthetica, die erregenden Nervenmittel als Excitantia und Ana- 
leptica und endlich auch grösstentheils die Antiseptica abgehandelt. 

Bei den einzelnen Stoffen ist der Abstammung, der Pharma¬ 
kognosie und insbesondere auch der pharmaceutischen Chemie 
nach Zusammensetzung, Darstellung und Prüfung in zweck¬ 
dienlichster Weise Rechnung getragen. Bezüglich der Wirkung ist 
neben den Details im Allgemeinen bei bestimmten Arzneimitteln auch 
noch die Empfindlichkeit der einzelnen Thiergattungen be¬ 
sonders erörtert und unter der Anwendung die geeigneten 
Formen, die Dosirung nach den verschiedenen Haustbieren, dann 
die zusammengesetzten Präparate, sowie endlich das toxikolo¬ 
gisch Wichtige angeführt. 

In den beigesetzten Recepten werden neben den grossen Haus¬ 
sieren auch die kleineren (Schate, Ziegen, Schweine) und insbesondere 
die Hunde verschiedener Grösse, sowie das Geflügel namentlich be¬ 
rücksichtiget. 

Bei in jüngster Zeit als Heilmittel gerühmten neuen Arzneistoffen 
ist soferne dieselben in der Thierheilkunde noch nicht erprobt wurden, 
bei den betreffenden Droguen kurz die Wirkung und Dosis für den 
Menschen beigefügt. 

Die Sprache in diesem Werke ist einfach, aber klar und licht¬ 
voll, die Materie unter steter harmonischer Berücksichtigung der wissen¬ 
schaftlichen und praktischen Bedürfnisse dieser Discipliu umfassend 
behandelnd. 

Die Ausstattung ist solid, der Preis angemessen, daher das 
Werk speciell auch dem praktischen Thierarzte zu empfehlen. 

Prof. Dr. Lechner. 
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Die Fortschritte auf dem Gebiete der Verdamm gslelire unserer 
Haussäugethiere im letzten Decennium. Von R. Edelmann. (Thier- 
mediciuische Vorträge. I. Bd., 2. Heft.) 

Dieser Vortrag ist iin Wesentlichen eine übersichtliche Zusammen¬ 
stellung der an der Dresdener Schule in den letzten zehn Jahren aus- 
geführten Untersuchungen über die Vorgänge und wirksamen Factoren 
bei der Verdauung der Haussäugethiere. Latschenberger. 

Praktische Anleitung zum mikroskopischen Nachweis der Bacterien 
im thierischen Gewebe. Zum Gebrauche für Studierende und Aerzte, 
nach eigenen Erfahrungen bearbeitet von Dr. H. Kühne, k. russ. 
Hofrath in Wiesbaden; Verlag von Ernst Günther in Leipzig, 1888. 

Der Leitfaden soll dem Anfänger jene Methoden zu Eigen machen, 
welche auf die leichteste Art die bekannten Spaltpilze im thierischen 
Gewebe zur Ansicht bringen. Dieser Zweck wird durch drei Anilinfarb- 
stoflfe erreicht; es sind: das Methylenblau, das Fuchsin und das Hexa- 
methylviolett. Die erwähnten drei Farbstoffe reichen für alle Bacterieu 
in dem Falle aus, wenn mit weniger zerstörenden Mitteln die Entfärbung 
der Präparate vorgenommen wird. Zur Anfertigung der Schnittpräparate 
empfiehlt der Verfasser das Gefrierenlassen des Objectes uach vorheriger 
Alkoholhärtung und die Anwendung des Gefriermikrotoms. Neu ist die 
Methode der Schnittausbreitung mit Hilfe einer stumpfen Glasnadel, 
allein der bekannte Sch ui tt st reck er, welcher allen neueren Mikrotomen 
beigegeben ist, dürfte diese Aufgabe welliger zeitraubend und viel 
besser erfüllen. Zur Entfärbung der Schnittpräparate verwendet der 
Autor vorzüglich das Anilinöl, während die Verwendung des Alkohols 
zu diesen Zwecken mehr in den Hintergrund gestellt wird. 

Das Methylenblau mit Zugabe von Carbolwasser reicht für alle 
Bacterienarten aus und wird insbesondere für die Rotzbacillenfärbuug 
im Gewebe empfohlen. Ausserdem sind Angaben vorhanden, nach 
welchen eine mehrfache Färbung mit Carmin, Methylenblau und Nigrosin 
vorgenommen wird. Sehr schön gefärbte Präpaiate sind zu erzielen, 
wenn die trockene Präparationsmethode des Schnittes in* Anwendung 
kommt. Diese Methode ist gleich der bekannten Methode der Zoologen, 
nach welcher Bandwürmer und andere Plattwürmer in der Weise zur 
Ansicht gebracht werden, dass man sie auf den Objectträgern einfach 
eiutrocknen lässt. Die vom Verfasser vorgeschlagene rasche Eintrocknung 
des Schnittes mittelst eines Ballongebläses, halte ich aus dem Grunde 
für unzweckmässig, weil sie eine Verunreinigung des Präparates mit 
dem Luftstrome erzeugt. Viel besser dagegen würde sich die langsame 
Eintrocknung unter einer schützenden Bedeckung dazu eignen. 

Von den Fuchsinmethoden sind einige neue Modificationea der 
Koch-Ehrlich’schen Tuberkelbacillen-Methode angegeben, so die drei- 
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fache Färbung der Tuberkelbaeilleu im Gewebe durch Kernschwarz, 
Carbolfuchsin und Metbylgriiu. Auch die bekannte GranTsche Färbe- 
methode hat eine vortheilhafte Abänderung erfahren. 

Im Anhang sind die färbenden Flüssigkeiten nach ihrer Zusammen¬ 
setzung angegeben. Unter den Caruiinlösungen wird der Cochenille- 
Alauulösung nicht gedacht, obwohl dieser Farbstoff in allen Laboratorien 
in Verwendung steht und in seiner Eigenschaft als kernfärbendes Mittel 
von keinem anderen Farbstoff übertroffen wurde. 

Das kleine, bei vier Druckbogen umfassende Büchlein zeichnet sich 
durch die klare, leicht fassliche Darstellungsweise sehr vorteilhaft aus 
und dürfte dementsprechend seinen Zweck auch vollständig erfüllen, 
weshalb es nur wärmstens empfohlen werden kann. Csokor. 

Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre von den pathogenen 
Mikroorganismen, umfassend Bacterieu, Filze und Protozoen; von 
Dr. med. P. Baum garten, a. o. Professor an der Universität Königs¬ 
berg. Dritter Jahrgang 1887. Verlag von Harald Bruhn in Braun¬ 
schweig, 1888. 

Ein umfangreiches Werk von 32 Druckbogen ist das Ergebniss 
einer fleissigen und gründlichen Sammlung aller jener Arbeiten, welche 
im Jahre 1887 auf dem Gebiete der Bacteriologie, Mykologie und der 
Protozoen erschienen sind. Die nach maucher Richtung hin schwierige 
Arbeit hat der überaus fleissige und bekannte Autor auch in dem vor¬ 
liegenden Jahresberichte zur vollsten Befriedigung geleistet. Die Referate 
halten sich strenge innerhalb der Grenzen des Gebietes der pathogenen 
Mikroorganismen des Menschen und der Thiere und sind in einer recht 
übersichtlichen Weise zusammengestellt. Au die Anführung jener Werke 
und Compendien, welche sich mit der Bacteriologie beschäftigen und 
im Jahre 1887 erschienen sind, schliesseu sich die eingehendst besprochenen 
Originalabhaudlungen desselben Jahres an. 

Unter den parasitären Mikroorganismen finden wir aus der Gruppe 
der Mikrococcen die Referate über jene Organismen des Erysipels, 
der Endocarditis, der Pneumonie, der Meningitis, der Variola, der 
Varicellen, der Vaccine, des Pemphigus, der Keratitis, der Scarlatina, 
der Nephritis, der Gonorrhöe, des Trachoms, der Syphilis, der Mykosis 
fungoides, der Orientbeule, der Tuberculose zoogleique, des Myko- 
Dermoides der Pferde, der chronischen Mastitis der Rinder, der Beri- 
Berikrankheit, des gelben Fiebers, des Denguefiebers, der Noma¬ 
geschwulst und der Lyssa. 

Von den pathogenen Bacillen sind besprochen jene des Milzbrandes, 
des Rauschbrandes, des Rothlaufes der Schweine, der Rinderseuche, der 
Wildseuche, der Schweineseuche, der Geflügelcholera, der septischen 
Pleuropneumonie der Kälber, die Bacillen des Typhus, des Rotzesj 
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der Tuberculose, der Lepra, der Syphilis, des Rhinoskleroms, des Tetanus, 
der Diphtherie, der Xerosis, der Malaria, der Pneumonie, der Meningitis, 
der Scarlatina, des Keuchhustens, der grünen Diarrhöe, der Rinderpest, 
der Nephritis, der Elephantiasis, des Carcinoms und ein neuer pathogener 
Bacillus. 

Referate über Spirillen und Cladotrix-Arten sch Hessen die Gruppe 
der Spaltpilze ab. Hieran reihen sich die Referate über Actinomykosis, 
über Hyphomyceten, Protozoen und Mycetozoen. Den Schluss des 
Werkes bilden die Mittheilungen über die Leistungen, bezüglich der 
saprophytischen Mikroorganismen, der allgemeinen Mikrobienlehre, der 
allgemeinen Methodik der Desinfectionspraxis und der technischen 
Hilfsmittel. 

Die Uebersicht der erschöpfenden und gründlichen Arbeit wird 
durch das anschliessende Autoren- und Sachregister erleichtert, so dass 
jene Forscher, welche den Gegenstand zu bewältigen haben, sich sehr 
leicht in der einschlägigen Literatur ohne besondere Mühe einführen 
können. Bei dem gegenwärtigen Stande unserer Wissenschaft, sind diese 
Jahresbücher nicht zu vermissende Behelfe, weshalb auch das vorliegende, 
mit ausserordentlichem Fleisse zusammengestellte Werk allen Fach¬ 
genossen auf das Eindringlichste empfohlen wird. Csokor. 

Ueber die Fortschritte in der Wundbehandlung. Von Dr. Müller, 
Docent in Dresden. Thierinedicinische Vorträge. 3. Heft. 1888. 

Der Verfasser bringt hier eine übersichtliche Zusammenstellung 
der Untersuchungen und Resultate, welche in letzterer Zeit in Bezug 
auf die Ursachen der Sepsis der Wunden und der durch dieselbe be¬ 
dingten, accidentelleu, localen und Allgemeinkrankheiten, als Entzündung 
und Eiterung, progrediente Phlegmone, septisches Wundfieber, Septikämie, 
Pyämie, Erysipelas und Tetanus erhalten wurden. Daran reiht er die in 
der modernen Chirurgie gebräuchlichen Mittel und Vorsichten, um die 
Wunden vor Sepsis zu bewahreu, oder schon septische Wunden aseptisch 
zu machen. Als zu letzterem Zwecke dienlich, lässt er die neueren 
Untersuchungen über die Wirksamkeit der zumeist im Gebrauche stehen¬ 
den Antiseptica folgeu. Struska. 

Das 4. Heft der Thiermedicinischen Vorträge, herausgegeben von 
Dr. Georg Schneidemühl iu Halle a. S. enthält eine Abhandlung 
Ueber Rauschbrand aus der Feder des Professors E. Hess in Bern. 

Nach Besprechung des Wesens der Krankheit behandelt Verfasser 
in anregender und zugleich ausführlicher Weise die Prophylaxe nament¬ 
lich die Schutzimpfung u. z. die Herstellung des Impfstoffes und die 
Art der Impfung selbst. Den Schluss dieses Heftes bildet ein ausführ¬ 
liches Literaturverzeichniss. Schindelk a. 
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The Journal of Comparativ Medicine and Surgery, heransgegeben 
von Conklin u. Huidekoper, vol. IX, Nr. 3, enthält u. A, Aufsätze 
über Parasiten der Else und des Härings, das Ekzem, die Osteologie 
der Porzana carolina, über Domestication und Function, vergleichende 
Studien über das Blut der Säugethiere. Schindelka. 

Das Kehlkopf-Pfeifen der Pferde und seine operative Behandlung, 

von Dr. H. Möller, Professor an der thierärztlichen Hochschule in 
Berlin. Stuttgart, Verlag von J. Enke 1888. 

Der Herr Verfasser schildert in der vorliegenden Arbeit zunächst die 
anatomischen und physiologischen Verhältnisse des Kehlkopfes, beschreibt 
die Symptome des Pfeiferdampfes, macht mit den Ursachen und dem 
Verlaufe desselben bekannt und gelangt endlich zur Besprechung der 
therapeutischen Massnahmen zur Heilung dieses Zustandes. 

Nach einer kurzen Kritik der medicinischen, dann der Behandlung 
mittelst der Elektricität, bespricht Verfasser die Behandlung des Rohrens 
auf operativem Wege. Er gibt zunächst einen historischen Ueberblick 
über die früher in Anwendung gezogenen Operationsmethoden und 
theilt schliesslich jene Methode des Operirens mit, welche er selbst 
ersonnen und welche im Wesentlichen in der Resection des einen, unter 
Umständen auch beider Giesskannenknorpel besteht. Wir erfahren auch 
aus dieser Arbeit, dass Verfasser in den letzten beiden Jahren 40 Pferde 
nach seiner Methode operirt und dabei das ganz ausserordentlich 
günstige Resultat erzielt hat, dass in 22 Fällen vollkommene Heilung 
und in fünf anderen Fällen eine Besserung des Leidens eingetreten ist. 

Zur Erläuterung des Textes sind der Arbeit zahlreiche Illustra¬ 
tionen beigegeben. Schindelka. 

Die Lage der Eingeweide und die Sectionstechnik bei dem Pferde, mit 
einem Atlas, von Reiuhold Sch mal tz. Berlin, Verlag von Th. Chr. 
Fr. Enslin (Richard Schoetz). 

Mit demselben Fleisse und fachwisseuschaftlicher Gründlichkeit 
wie in der ersten Lieferung die Bauchhöhle, sind in den beiden letzten 
Lieferungen die Becken höhle, Schädel-, Brust-, Maul- und Rachenhöhle 
mit ihren Organen in übersichtlicher Weise mit besonderer Berücksichti¬ 
gung ihrer topographischen Verhältnisse bearbeitet. Die zu dem Texte 
auch hier gelieferten Abbildungen erhöhen ob ihrer Klarheit und Ueber- 
sichtlichkeit den Werth des ganzen Werkes erheblich. Die angeführte 
Sectionstechnik ist eine zweckentsprechende und leicht durchführbare. 

Hiermit ist das Werk vollständig und kann Jedermann, der sich 
in diesen Capiteln der Anatomie Raths erholen will, bestens empfohlen 
werden. Die Ausstattung des Werkes lässt nichts zu wünschen übrig. 

Struska. 
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Trattato di Tecuica e Tcrapeutiea Chirurgie» generale e speciale 
degli an'mali doinestiei del dott N. Lanzillotti-Buonsanti. Volume I. 
Milano Fratelli Dnniolard editori 1880. 

Dieses auf zwei Bände berechnete Werk, von welchem der erste 
Band, enthaltend die allgemeine chirurgische Technik und Therapeutik, 
vorliegt, umfasst eine den Bedürfnissen des Klinikers und Praktikers 
angepasste, mit grosser Mühe und Umsicht gesammelte Zusammenstellung 
und klare Veranschaulichung aller manuellen Handgriffe und der hiezu 
geeigneten Instrumente und Gerätschaften, mit denen der Praktiker, 
der an die Ausführung von Operationen schreitet, vertraut sein muss. 
Es ist eine wahre chirurgische Propädeutik. 

Der erste Band behandelt in seinem ersten Buche die allgemeine 
chirurgische Technik und enthält in seinen ersten Capiteln allgemeine 
Vorschriften über Vorbereitungen zu Operationen, Assistenz, Hygiene 
und Behandlung der operirten Thiere, im zweiten Abschnitt die Zwangs¬ 
mittel, dj,e bei den verschiedenen Hausthieren in Anwendung kommen: 
das Niederlegen und Fixiren der Thiere behufs Ausführung von Ope¬ 
rationen, das Anästhesiren und die ungünstigen Zufälle, die sich hierbei 
ereignen können. 

Im dritten Abschnitt bespricht der Verfasser die Art der Trennung 
der Gewebe, die blutige und unblutige, die Blutstillung, die Vereinigung 
getrennter Gewebe, Asepsis und Antisepsis bei den Operationen, 
medicamentöse Behandlung sowie Verband und Bandage. 

Das zweite Buch handelt über allgemeine chirurgische Ope¬ 
rationen als Cauterisationen mit Aetzmitteln und* Anwendung des 
cauterium actuale, die Anwendung des Thermokauter von Paquelin und 
des Elektrokauter. Im zweiten Abschnitt spricht der Verfasser über 
Blutentziehungen und Blutinfusionen an Venen sowohl als au Arterien. 
Der dritte Abschnitt handelt über die Revulsiva in der Chirurgie und 
deren Ausführung als Haarseilziehen, Fontanellen, Acupunctur, Elektro- 
punctur und scharfe Einreibungen. Im vierten Abschnitt finden die 
physikalischen Heilmethoden ihren Platz als Umschläge mit Wasser 
in allen Formen, Einwicklungen. Waschungen, Bäder u. s. w., dann 
die Massage und Anwendung der Elektricität. Der fünfte Abschnitt 
enthält das Nothwendige über das Beibringen der Medicamente in ihren 
verschiedenen Formen, in die Verdauungsorgane, Respirationswege, unter 
die Haut und zwischen die Muskeln. 

Im sechsten Abschuitt endlich wird über das Impfverfahreu 
gesprochen und die Methoden bei den verschiedenen Iufectionskrauk- 
heiten, als Pleuropneumonia contagiosa, Milzbrand, Wuth, Variola etc. 
speciell angeführt. 

Im Anhang spricht Verfasser noch über die Extraction von Fremd- 
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körpern, das Ausschälen mit dem scharfen Löffel, dann über Trans¬ 
plantation und plastische Operationen überhaupt. 

Wie aus dieser Uebersicht hervorgeht, hat das Buch auf Voll¬ 
ständigkeit gerechten Anspruch und stellt daher ein ziemlich dickes 
Compendium von 595 Seiten dar. Der Text wird durch 440 in denselben 
eingelegte Abbildungen noch vervollständigt, was den Werth des Buches 
noch bedeutend erhöht. Es stellt daher ein umfassendes, chirurgisch- 
propädeutisches Werk dar, welches sowohl den Studirenden der Thier¬ 
heilkunde, als den praktischen Thierärzten als erwünschter Rathgeher 
dienen wird. Struska. 

Handbuch (1er Thierseucheii-Hesetzgebung. Nach den letzterflosseneu 
Verfügungen rectiflcirte Sammlung aller für den Thierarzt notli- 
wendigen Gesetze, Verordnungen, Erlässe und Kundmachungen nebst 
einer Beschreibung der Thierseuchen und einer Anleitung zur Aus¬ 
fertigung thierärztlicher Schriftstücke von Thierarzt Anton Toscano 
und Thierarzt August Postolk a } Beamte des Markt-Commissarintes 
in Wien. Wien 1888. Verlag von Cornelius Vetter. Gross-Octav. 
290 Seiten. 

Die zahlreichen Abänderungen der Thierseuchen-Gesetze vom 29. 
Februar 1880 und der Durchführungsverordnungen zu diesen Gesetzen, 
welche seit den letzten 8 Jahren er flössen sind, lassen es als ein ver¬ 
dienstliches Werk erscheinen, sämmtliche Verordnungen zu sammeln und 
als ein einheitliches Ganzes herauszugeben, dessen Nutzen namentlich 
der beamtete Thierarzt vollkommen würdigen wird. 

Die oben genannten Herren Verfasser haben sich dieser dankens- 
werthen Aufgabe mit vollem Verständnisse unterzogen und eine kurze 
Beschreibung der Thierseuchen, sowie der Durchführung der Gesetze 
in den einzelnen Kronländeru, namentlich der Regelung der Beschau in 
den Eisenbahnstationen beigefügt, wodurch die Brauchbarkeit des 
Werkes bedeutend erhöht worden ist. 

Eine Anleitung zur Verfassung der Seuchenberichte, sowie der 
sonstigen thierärztlichen Schriftstücke, bildet eine recht praktische Bei¬ 
gabe, sowie ein genau verfasstes Sachregister für den beamteten Thier¬ 
arzt wesentlich nothwendig ist. 

Der Unterzeichnete Referent kann daher das vorliegende Hand¬ 
buch der Thierseuchen-Gesetzgebung in den im Reichsrathe vertretenen 
Königreichen und Ländern nur auf das Beste empfehlen. Müller. 
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Am 30. September 1888 starb in Wien der emeritirte Professor 
des Militär-Thierarznei-Institutes Dr. August Arm brecht im 71.Lebens¬ 
jahre. Er war zu Hainichen im Königreiche Sachsen am 25. Februar 
1818 geboren, absolvirte die medicinisch-chirurgischen Studien in Wien 
und wurde im Jahre 1842 zum Doetor der Medicin und im Jahre 1844 
zum Doetor der Chirurgie promovirt. 

Er widmete sich dann den thierärztlichen Studien und erlangte 
im Jahre 1849 das Magisteriuni der Thierheilkunde. 

Am 8. Mai 1848 wurde Armbrecht zum Pensionär des Thierarznei- 
Institutes in Wien; im Jahre 1850 zum Correpetitor, und mit der Aller¬ 
höchsten Entschliessung vom 11. September 1855 zum Professor der 
Chirurgie, chirurgischen Klinik und Operationslehre ernannt, welche Stelle 
er bis zu seiner Versetzung in den Ruhestand am 2t. November 1880 
bekleidete. 

Im Jahre 1877 erhielt Arm brecht das Ritterkreuz des Franz 
Josef-Ordens und im Jahre 1879 den Titel und Charakter eines Regie- 
rungsrathes. 

Der Verstorbene wurde während seiner langen Dienstzeit vielfach 
zu Untersuchungen von Zuchtpferden und bei Pferdekraukheiten, bei 
Ausstellungen verwendet, er verfasste ein Lehrbuch über Veterinär- 
Chirurgie, welches eine allseitige Anerkennung bei den praktischen 
Thierärzten fand und schrieb mehrere Aufsätze über Pferdezucht, welche 
in verschiedenen Zeitschriften niedergelegt sind. 

Armbrecht war ein ruhiger, besonnener Operateur, welcher sich 
eines grossen Vertrauens erfreute. Er war ein sehr guter Pferdekeuner und 
Exterieurist, welcher ein einmal gesehenes Pferd noch nach Jahren 
wiedererkanute. In der Beurtheilung der Pferde auf Leistungsfähigkeit 
und Zucht, dürfte ihm nicht so bald Jemand gleichgekommen sein. 

Namentlich wusste er das proportionale Verhältnis bei Reitpferden 
richtig zu schätzen und man konnte sicher sein, dass sein Urtheil über 
Reitpferde, da er selbst Reiter war und durch lange Jahre Reitpferde 
hielt, immer ein zutreffendes war. 

Arm brecht stellte weniger Messungen an, aber sein Auge war 
bezüglich der proportionalen Verhältnisse untrüglich, was alle seine 
Collegen zu schätzen wussten. Er war ein treuer College, neidlos, wahr 
und aufrichtig. 

Möge er in Frieden ruhen. Müller. 
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Die Rhinoskopie und die Laryngoskopie an 

Pferden. 

Von 

Dr. St. Polansky und Dr. H. Schindelka. 


Die Diagnostik der Krankheiten der Nase des Pferdes 
war bis nun nur insoweit auf eine sichere Basis gestellt, als 
man die Nasenhöhle von den Nasenöffnungen her überblicken 
oder mit dem Finger exploriren konnte, während auf die 
krankhaften Vorgänge, welche sich im Nasenrachenraume 
und im Kehlkopfe abspielen nur beiläufig, häufig sogar blos 
aus der Analogie gewisser Symptome bei ähnlichen Krank¬ 
heiten des Menschen geschlossen werden konnte; diese Körper¬ 
partien sind eben der directen Untersuchung mittelst des 
Gesichtssinnes vollkommen verschlossen, wie sie auch der 
Palpation nur ganz unzureichend zugänglich sind. 

Wie wir bereits in einer vorläufigen Mittheilung in 
dieser Zeitschrift 1 ) klargelegt haben, ist es uns gelungen, 
mit Hilfe theilweise eigens zu diesem Zwecke construirter 
Instrumente, welche wir in und durch die Nasenhöhle führen, 
eine genaue Besichtigung der Nasen- und Rachenhöhle sowie 
des Kehlkopfes der Pferde zu bewerkstelligen und eine Me¬ 
thode in die Thiermedicin einzuführen, welche es gestattet, 
die Krankheiten dieser Körperpartien durch ihre Besich¬ 
tigung mit voller Sicherheit zu erkennen. 

Auf dieser Grundlage wird es auch möglich sein, die 
Behandlung verschiedener Erkrankungen rationeller zu ge- 

*) Polansky-Schindelka. Die Rhiuoskopie und Laryngoskopie 
an Pferden mit Hilfe des Leiter’schen Panelektroskopes. Oesterr. Zeit¬ 
schrift f. wissensch. Veterinärk., II. Bd., 3. u. 4. Heft, pag. 295. 

Zeitschrift f. Veterin&rkunde. III. 1 
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stalten und besonders auch der Anwendung der Localtherapie 
an diesen Körpertheilen den Weg zu bahnen. Wir erhoffen 
aber yon unserer Untersuchungsmethode noch einen weiteren 
Nutzen, indem wir glauben, dass durch dieselbe gewisse 
physiologische Fragen, wie z. B. die Frage nach der Bedeu¬ 
tung der Luftsäcke etc. der Beantwortung näher gerückt 
werden. 

Zur Anatomie der Nasen- und Bachenhöhle, sowie des 
Kehlkopfes. 

Ehe wir zur Schilderung der Apparate und der Me¬ 
thode ihrer Anwendung übergehen, halten wir für not¬ 
wendig, eine kurze Beschreibung der zu besichtigenden 
anatomischen Gebilde zu geben, da manche, gerade für die 
Untersuchung wichtige Details in den gebräuchlichen Lehr¬ 
büchern der Zootomie des Pferdes keine oder wenigstens 
keine ausreichende Berücksichtigung gefunden haben. 

Diese Beschreibung kann natürlicher Weise keine er¬ 
schöpfende sein, da sie nur die Absicht verfolgt, dem Unter¬ 
sucher bei Einführung der Instrumente und bei der eigent¬ 
lichen Besichtigung der Gebilde zur Orientirung zu dienen. 

Bei der Beschreibung der anatomischen Verhältnisse 
sowohl wie auch später, wenn wir die Spiegelbilder be¬ 
schreiben werden, nehmen wir den Kopf des Pferdes als 
horizontal gestellt an, weil dies jene Stellung ist, welche dem 
Kopfe beim Spiegeln gegeben wird. 

So erscheinen daher z. B. das Nasendach nach oben, die 
hintere (untere) Muschel nach unten und die Nasenöffnungen 
nach vorn gelegen. Die Verhältnisse der Nasenhöhle werden 
wir zur besseren Orientirung besprechen, wie sich dieselben 
an einem parallel zur Nasenscheidewand aufgesägten Schädel 
darstellen, doch werden auch hier ebenso wie bei Beschrei¬ 
bung des Rachens und des Kehlkopfes nur jene Partien 
hauptsächlich berücksichtigt, welche auch bei der Spiegel¬ 
untersuchung besehen werden können. Alles andere für die 
Zwecke der Rhino- und Laryngoskopie nicht unmittelbar in 
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Betracht Kommende wurde von uns auch nicht berücksichtigt, 
da wir sonst den Rahmen dieser Veröffentlichung zu weit 
überschreiten würden. 

A. Die Nasenhöhle. 

In die Nasenhöhle, welche durch die Nasenscheide¬ 
wand in zwei Abtheilungen gebracht wird, ragen von der 
Seite her die Nasenmuscheln hinein und nehmen daher auf 
die Geräumigkeit derselben einen wesentlichen Einfluss. 

Die untere Nasenmuschel setzt sich in Form einer 
Schleimhautduplicatur gegen die vordere Nasenöffnung hin 
fort. Diese Duplicatur enthält den ff-förmigen Nasenknorpel, 
besitzt einen nach oben, nach dem mittleren Nasengang 
zugewendeten freien Rand und geht nach unten in die den 
Oberkiefer überziehende Schleimhaut über. Durch diese 
Duplicatur wird eine Tasche gebildet, welche nach dem 
mittleren Nasengange zu offen, nach dem unteren Nasen¬ 
gange zu geschlossen ist. Diese Duplicatur setzt sich in 
eine zur oberen Peripherie des Naseneinganges hinziehende 
1 Ctm. breite Falte fort, welche frei nach abwärts in den 
Naseneingang vorspringt. An der Uebergangsstelle der vor¬ 
erwähnten Duplicatur in die zuletzt besprochene Falte zieht 
die Schleimhaut halbmondförmig direct zum Nasenfortsatze 
des Zwischenkiefers, welchen sie unmittelbar überzieht und 
durch welchen sie am Boden des Naseneinganges hervor¬ 
gewölbt erscheint. Zwischen dieser Hervorwölbung und der 
zuerst erwähnten Falte befindet sich der Eingang in die 
Nasenhöhle und führen wir auch hier unserje Instrumente in 
dieselbe ein. Die untere Muschel bildet eine gegen den 
Nasenraum hin flach vorspringende Vorwölbung, welche an 
ihrer unteren Peripherie, und zwar beiläufig an der Grenze 
zwischen dem vorderen und mittleren Drittel eine halbeiför¬ 
mige Vorwölbung trägt, von wo aus dann der untere Rand 
bis zu den Choanen zu fast geradlinig verläuft und auch 
ziemlich abgerundet erscheint. Die der Nasenscheidewand 
zugekehrte Wand der unteren Muschel, welche eine flache 

1 * 
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Wölbung darstellt, besitzt an ihren hinteren Abschnitten, und 
zwar gegen den oberen Band hin eine parallel mit der 
Längsachse der Muschel verlaufende, kantenförmig vorsprin¬ 
gende Leiste. Der obere, gleichfalls abgerundete Band er¬ 
scheint S-förmig gekrümmt, indem derselbe in seinen vorderen 
Abschnitten leicht concav und in seinen hinteren Abschnitten 
convex gewölbt ist. Das hintere Ende der unteren Nasen¬ 
muschel verjüngt sich allmälig und geht hier ihr Schleim¬ 
hautüberzug unmittelbar in die Bachenhöhle über. Nur vom 
unteren Bande der Muschel setzt sich die Schleimhaut zum 
Bachen hin in Form einer leistenförmig vorspringenden 
Falte fort. Diese Falte zieht von oben, dem Ende des unteren 
Bandes der unteren Nasenmuschel nach rückwärts und unten 
und endet unmittelbar an der Choane vor dem Ueber- 
gange des horizontalen in den verticalen Theil des Gaumen¬ 
beines, etwa 2 Ctm. vor dem Häkchen des Flügelbeines. 
Durch diese vorspringende Schleimhautfalte entsteht eine 
nach vorne zu offene Tasche, welche in der unmittel¬ 
baren Fortsetzung der unteren Nasenmuschel gelegen ist 
und in der Begel eine solche Grösse besitzt, dass* man in 
sie hinein ganz gut eine Fingerbeere legen kann. Diese 
Tasche hat für die Untersuchung mit unseren Instrumenten 
eine grosse Wichtigkeit und ist dies auch der Grund, wes¬ 
halb wir hier schon auf dieselbe besonders hinweisen. Nach 
den Choanen zu streben sehr zahlreiche, oberflächliche Venen¬ 
ästchen, welche sowohl untereinander, als auch mit der Längs¬ 
achse der Nase parallel gelagert sind und zahlreiche Ana- 
stomosen besitzen. 

Die obere Muschel setzt sich mit einer Schleimhaut¬ 
falte gegen den oberen Abschnitt der vorderen Nasenöffnung 
hin fort. Diese Falte ist durch eine längs verlaufende, ziem¬ 
lich tiefe Einbuchtung von dem unteren Bande des vorderen 
Abschnittes der Muschel geschieden. Die mediale Fläche 
dieser Muschel erscheint nur wenig mehr gewölbt als jene 
der unteren Muschel. Der obere und der untere Band sind 
gerundet, das hintere Ende setzt sich nach aufwärts unmit- 
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telbar in das Siebbein-Labyrinth fort und verschmächtigt sich 
nach rückwärts und aufwärts. An der oberen Nasenmuschel 
ziehen von ihrem vorderen Ende und ihrer unteren Peri¬ 
pherie zahlreiche, enge nebeneinander verlaufende Venen- 
stämmchen, welche nach oben und hinten zu convergiren und 
in ihrem Verlaufe vielfach miteinander anastomosiren. Un¬ 
mittelbar hinter der oberen Nasenmuschel befinden sich die 
Eingänge zu dem Siebbein-Labyrinthe. Die vorderste 
und zugleich auch grösste Siebbeinzelle, die sogenannte mitt¬ 
lere Nasenmuschel, ragt blasenförmig in die Nasenhöhle 
hinein, und überragt ihr konisches Ende um Einiges die 
unterste Peripherie der oberen Nasenmuschel, von welcher 
diese Siebbeinzelle durch einen engen und tiefen Spalt ge¬ 
trennt ist. Lateralwärts erscheint diese grösste Siebbeinzelle 
durch eine scharf vorspringende Knochenleiste befestigt. Vor 
und hinter dieser Knochenleiste wieder befinden sich die 
Eingänge in das Labyrinth des Siebbeines, welche Eingänge 
durch über scharf vorspringende Knochenleisten straff ge¬ 
spannte Schleimhautpartien von einander gesondert erscheinen, 
und zwar findet man sowohl vor als hinter jener die mittlere 
Nasenmuschel lateralwärts mit der Wand der Nasenhöhle 
vereinigenden' Knochenleiste in der Kegel je zwei solche 
Eingänge, welche sich in der Tiefe abermals in analoger 
Weise unterabtheilen. An der Oberfläche der mittleren Nasen¬ 
muschel sieht man einzelne, stark geschlängelte Venenstämm- 
chen in regelloser Anordnung. 

Die genaue Kenntniss der anatomischen Verhältnisse 
an der Nasenscheidewand setzen wir als hinlänglich be¬ 
kannt voraus und übergehen deshalb deren Beschreibung. 
Was die Färbung der Nasenschleimhaut anbelangt, so ist 
dieselbe am Cadaver so different von der Färbung der 
Schleimhaut am lebenden Pferde, dass wir es vorziehen, 
darüber zu berichten, wenn wir die Spiegelbefunde be¬ 
sprechen. 

Die Choanen, durch welche die Verbindung der Nasen¬ 
höhle mit dem Bachen hergestellt ist, sind bei dem Pferde bei 
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wagrechter Kopfhaltung fast horizontal gelagert und steht 
ihre obere Begrenzung nur wenig höher als ihre untere. Ihrer 
Weite wegen ermöglichen dieselben sehr leicht das Durch¬ 
führen von Untersuchungs-Instrumenten von der Nase her in 
den Bachen. Die vordere Begrenzung der Bachenhöhle ist 
durch das Gaumensegel gegeben, welches sich dem Zungen¬ 
grunde anschmiegt und sich an diesen mit seinem hinteren 
Bande unmittelbar vor dem Kehlkopfe anschliesst. Yon dem 
freien Bande aus umschliesst von jeder Seite je eine Schleim¬ 
hautfalte den Kehlkopf (Kehlkopfpfeiler). An jeder der beiden 
Seitenflächen des Bachens befindet sich die Mündung der 
Eustachischen Ohrtrompete circa 1 Ctm. von der Schädel¬ 
basis entfernt. Diese Mündung ist durch eine nach vorne zu 
offene, spaltförmige Oeffnung gebildet, welche unmittelbar 
hinter den Choanen gelegen, medialwärts durch eine Knor¬ 
pelplatte begrenzt ist, deren freier Band eine Länge von 
circa 3 Ctm. besitzt und etwas nach rückwärts abweichend, 
von oben nach unten verläuft. Der Schleimhautüberzug dieser 
Platte setzt sich in Form einer deutlich vorspringenden Falte 
in der Ausdehnung von circa 4 Ctm. in der Bichtung gegen 
den Kehlkopf nach unten zu fort, um dann zu verflachen 
und allmälig in die übrige Schleimhaut zu Verlaufen. Der 
hintere und theilweise auch obere Theil der Bachenhöhle ist 
durch die Luftsäcke jederseits halbkugelig vorgebaucht und 
sind diese halbkugeligen Yorwölbungen durch einen von 
oben nach unten zu verlaufenden, je nach dem Füllungsgrade 
der Luftsäcke bald tieferen, bald seichteren Spalt von ein¬ 
ander geschieden. An der Schleimhaut der Bachenhöhle sind 
Streifungen zu erkennen, welche oberflächlichen, zarten Falten 
entsprechen. An der Bachenfläche des Gaumensegels besitzen 
diese kleinen Falten ihre grösste Höhe, sind sehr dicht ge¬ 
stellt und strahlen vom freien Bande des Yelum gegen die 
Choanen hin aus. Derartige Falten setzen sich auch gegen 
die Tubaröffnungen und unter der coulissenförmig vor¬ 
ragenden Knorpelplatte, mit deren freiem Bande sie sich 
unter einem spitzen Winkel kreuzen, auch in die Tuba selbst 


Digitized by C^ooQle 



Rhinoskopie and Laryngoskopie an Pferden. 


7 


hinein fort. Yon der Schleimhaut der Knorpelplatte lassen sich 
ebenfalls zarte feine Falten in der Richtung gegen den Rand 
des Gaumensegels sowohl wie gegen den Kehlkopfpfeiler zu 
verfolgen; dieselben sind aber nicht so dicht gestellt und 
weniger deutlich hervortretend wie die früher angeführten 
Faltenbildungen. Auch an der Schleimhaut des Rachens wer¬ 
den Venenstämmchen sichtbar und zeigen dieselben an ein¬ 
zelnen Stellen einen so constanten Verlauf, dass sie zur 
Orientirung bei der Untersuchung wohl dienen können. So 
sind auf den Knorpelplatten über der Tubarmündung constant 
die Ramificationen eines grösseren Venenstammes sichtbar, 
welcher von dem vorderen und unteren Rande her diagonal 
über die Knorpelplatte gegen die Schädelbasis zu seinen 
Verlauf nimmt. Ebenso sieht man am Gaumensegel durch 
die Schleimhaut die bläulichrothen, dickeren, vielfach ana- 
stomosirenden Venen durchschimmern. Endlich sind auch 
immer an der oberen Wand des Rachens und über den 
Luftsäcken stark geschlängelte Venen nachzuweisen, deren 
Verlauf sich aber ganz regellos gestaltet. 

Der Kehlkopf grenzt die Rachenhöhle nach unten zu 
ab. Der Eingang zu demselben wird von dem Kehldeckel 
nach vorne, durch die epiglottischen Falten und weiterhin 
durch die Giesskannenknorpel nach den Seiten und nach 
hinten zu gebildet und erscheint der Zugang zu dem Kehl¬ 
kopf in seinem vorderen Abschnitte breiter, nach rückwärts 
enger und zugespitzt. 

Der Kehldeckel ist derart nach aufwärts und vor¬ 
wärts gelagert, dass im Spiegelbilde nur die laryngeale 
Fläche desselben und seine Ränder gesehen werden können. 
Die Gestalt des Kehldeckels ist myrthenblattförmig und zeigt 
derselbe an seinen freien Rändern 2—3 grössere und meh¬ 
rere kleinere Einkerbungen, von welchen jene an der grössten 
Breite des Kehldeckels die grösste Tiefe besitzen, jene gegen 
die Spitze zu gelegenen immer seichter und undeutlicher wer¬ 
den. Von der Spitze des Kehldeckels her, und zwar an der 
Grenze zwischen dem mittleren und den äusseren Dritteln 
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des Querdurchmessers verläuft beiderseits je eine Yene zu 
dem Grunde der Epiglottis. Dieselben nehmen an der Spitze 
des Kehldeckels mit reichlichen Anastomosen ihren Anfang, 
anastomosiren in ihrem weiteren Verlaufe vielfach in der 
Mitte der Epiglottis und nehmen zahlreiche Aestchen von 
den Bändern her auf. Ausser diesen Gefässen sieht man auf 
der laryngealen Fläche des Kehldeckels die Ausführungs¬ 
gänge von Schleimdrüsen. 

Die aryepiglottischen Falten, welche sich von der 
Epiglottis nach hinten und unten erstrecken, theilen sich in 
zwei Schenkel, zwischen welchen eine seichte Grube zurück¬ 
bleibt. Der innere dieser beiden Schenkel zieht gegen den 
vorderen Rand der Giesskannenknorpel hin, während sich 
der äussere gegen den Schlund zu fortsetzt. Die Schleimhaut 
dieser Falten ist vollkommen glatt. 

Die Giesskannenknorpel springen als stark gebogene 
Kämme in die Rachenhöhle hinein vor. Dieselben legen sich 
nach rückwärts schnabelförmig aneinander und ragen mit 
der inneren Partie ihres vorderen abgerundeten Endes in 
das Kehlkopfinnere vor, wodurch eine deutliche Abgrenzung 
gegen die aryepiglottischen Falten zu gegeben ist. Die 
Schleimhaut über den Giesskannenknorpeln erscheint drüsig 
uneben. Das an der Basis des Kehldeckels gelegene soge¬ 
nannte mittlere Stimmsäckchen ist bei der Spiegelunter¬ 
suchung nicht deutlich wahrzunehmen. 

Im Inneren des Kehlkopfes ist die Stimmritze sichtbar, 
welche weit geöffnet, nach vornehin sich verschmälernd, gegen 
die Aryknorpel an Breite gewinnt und sowohl in der Pars 
cartilaginea wie ligamentosa deutlich übersehen werden 
kann. Nach aussen von den Stimmbändern liegen die tiefen 
und relativ geräumigen Morgagni’schen Taschen, welche nach 
vorne durch eine deutlich vorspringende Schleimhautfalte 
abgegrenzt erscheinen. 

Unter gewissen Verhältnissen, die wir später ausein¬ 
andersetzen werden, kann auch die Schleimhaut der obersten 
Theile der vorderen Luftröhrenwand untersucht werden. 
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Zur Vorgeschichte der Rhino- und Laryngoskopie an 

Thieren. 

Jene beiden Untersuchungsmethoden, welche uns in 
den Stand setzen, die Besichtigung des Kehlkopfinneren 
einerseits, sowie des Nasenrachenraumes andererseits, beim 
Lebenden dem Auge des Untersuchers zu physiologischen, 
diagnostischen und zu localtherapeutischen Zwecken zugäng¬ 
lich zu machen, bezeichnet man als die Laryngoskopie und 
die Rhinoskopie. 

Die Einführung dieser beiden Untersuchungsmethoden 
in die Heilkunde ist eine Errungenschaft der neueren Zeit 
und fanden für die humane Medicin diese beiden Methoden 
ihre Grundlage in den bahnbrechenden Arbeiten des Physio¬ 
logen Czermak und des Klinikers Türk. 

Die ältere beider Methoden ist die Laryngoskopie 
und reichen die Versuche, den Kehlkopf des lebenden Men¬ 
schen zu besichtigen, bis in das vorige Jahrhundert zurück. 
Aber obwohl Levret (1743), Senn (1827), Babington (1829), 
Bernati (1832), Baumes (1838), Sixton (1840), Warden 
(1844) und der Gesanglehrer Garcia (1854) den Versuch 
gemacht haben, das Innere de& Kehlkopfes der Besichtigung 
zuzuführen und der zuletzt Angeführte auch einzelne und 
zwar die hintersten Partien des Kehlkopfs thatsächlich zu 
besichtigen im Stande war, so gebührt wohl doch dem Wiener 
Primarärzte Türk das nicht zu bestreitende Verdienst, als 
der Erste im Jahre 1857 den gesammten Kehlkopf am 
lebenden Menschen der Besichtigung erschlossen zu haben. 
Czermak hingegen war Derjenige, welcher die auch jetzt 
noch gebräuchliche Methode der laryngoskopischen Unter¬ 
suchung mit reflectirtem Sonnenlichte einführte, welcher die 
Bedeutung der Laryngoskopie zuerst vollkommen erkannte 
und dieselbe auf seinen zu diesem Zwecke unternommenen 
Reisen durch zahlreiche Demonstrationen in der ärztlichen 
Welt zu verbreiten bestrebt war. Czermak muss daher ent¬ 
schieden als der Begründer der Laryngoskopie bezeichnet 
werden. 
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Wenn wir yon den Versuchen Bozzini’s 1 ) absehen, 
welchem es allerdings gelungen war, mittelst eines eigen¬ 
tümlich geformten Spiegelrohres (Bozzini’s Lichtleiter) 
Gegenstände wahrzunehmen, welche hinter dem Gaumen ge¬ 
legen sind, so ist doch Czermak auch als der eigentliche 
Erfinder der Rhinoskopie zu betrachten, welche Methode 
auch von ihm so benannt wurde. 

Da es nicht unsere Aufgabe sein kann, die Fortschritte 
der Laryngo- und Rhinoskopie in der Menschenheilkunde 
zu schildern, werden wir uns weiterhin darauf beschränken, 
anzugeben, inwieweit diese Methoden mit Nutzen an Thieren 
in Anwendung gebracht wurden. 

Die Laryngoskopie wurde bei Thieren ungewöhnlich 
spät in Anwendung gezogen und war, so weit es uns bekannt 
ist, Schmidt 2 ) der Erste, welcher den Kehlkopf yon Katzen 
in der gleichen Weise besichtigte, wie man den Kehlkopf des 
Menschen besichtigt, denn die zwölf Jahre früher veröffent¬ 
lichten Versuche Nawratil’s 8 ) wurden von diesem in der 
Weise angestellt, dass er die Thiere narkotisirte, durch 
Gehilfen ihr Maul weit öffnen und die Zunge hervorziehen 
liess und nun den Kehldeckel so weit herabdrückte, dass er 
einen directen Einblick in den Kehlkopf ohne Zuhilfenahme 
von Spiegeln gewinnen konnte. Diese Versuche wurden an 
Hunden und an einer Katze angestellt. 

Die Versuche Schmidt’s verfolgten rein physiologische 
Zwecke und wird in der Publication darüber nur nebenbei 
auf die sonstigen Vortheile der Laryngoskopie an Thieren 
hingewiesen. Diese Vortheile fasst Schmidt in folgenden 
Punkten zusammen: 

') Philipp Bozzini, Der Lichtleiter oder Beschreibung einer 
einfachen Vorrichtung und ihrer Anwendung zur Erleuchtung innerer 
Höhlen und Zwischenräume des lebenden, animalischen Körpers. 
(Weimar 1807.) 

2 ) Dr. Georg Schmidt, Die Laryngoskopie an Thieren. Ex¬ 
perimentelle Studien aus dem physiologischen Institute Tübingen 1873. 

3 ) Dr. Nawratil, Versuche an Thieren über die Function der 
Kehlkopfnerven. Berliner klinische Wochenschrift 1871, Nr. 33. 
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„1. Man kann auf experimentellem Wege willkürlich 
isolirbare Läsionen an Nerven, einzelnen Muskeln oder ein¬ 
zelnen Schleimhautpartien des Kehlkopfes machen und deren 
Wirkung durch den Spiegel constatiren. 

2. Es ist möglich, Substanzen auf die Stimmbänder direct 
zu appliciren und deren pathologische, toxische und thera¬ 
peutische Localwirkung festzustellen. 

3. Das Thier kann als vortreffliches Uebungsobject für 
die laryngoskopische Technik und zur bequemen Demon¬ 
stration in Vorlesungen dienen.“ 

Analoge Untersuchungen nahmen Schech ! ) und dann 
Steiner 2 ) vor und gelang es auch dem Letzteren, den Larynx 
der Kaninchen mit Hilfe eines Spiegels zu besichtigen. 

Abgesehen von diesen Versuchen an Hunden, Katzen 
und Kaninchen zu rein physiologischen Zwecken, ist unseres 
Wissens die Laryngoskopie bei anderen Thieren nicht geübt 
worden und hat man speciell für das Pferd die Vornahme 
dieser Methode bis in die neueste Zeit hin für unmöglich 
gehalten. 

Eine eigentliche Rhinoskopie an Thieren und namentlich 
an Pferden wurde vor uns überhaupt noch nie geübt, denn 
alle bis nun zur Besichtigung der Nasenhöhle des Pferdes 
in Anwendung gebrachten Instrumente hatten den alleinigen 
Zweck, von der vorderen Nasenöffnung her Lichtstrahlen in 
die Nasenhöhle zu werfen, um auch jene Partien der Nasen¬ 
schleimhaut intensiv und ausgiebig zu beleuchten, welche 
bei der gewöhnlichen Besichtigung mit dem blossen Auge 
wenig hell erscheinen und an welchen daher das Vorhanden¬ 
sein pathologischer Vorgänge nur schwer oder gar nicht zu 
erkennen ist. 

*) Dr. Ph. Schech, Experimentelle Untersuchungen über die 
Functionen der Nerven und Muskeln des Kehlkopfes, Zeitschiift für 
Biologie IX. Bd. 1873. 

*) Dr. J. Steiner, Die Laryngoskopie der Thiere, nebst Mit¬ 
theilungen über die Innervation des Stimm- und Schluckapp:irate>, 
Verhandlungen des naturhist. med. Vereines zu Heidelberg. N. S. II. Bd. 
4. Heft. 
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Als bekannt dürfen wir wohl yoraussetzen, dass schon 
Hering einen kleinen Spiegel dazu benützte, um durch 
reflectirtes Sonnenlicht die Nasenhöhle auch in ihren oberen 
Abschnitten zu erhellen. Späterhin fanden zur Erzielung 
einer intensiveren Beleuchtung auch Hohlspiegel Anwendung 
und benützte man in der Folge nicht blos das Sonnenlicht 
bei der Untersuchung, sondern man nahm diese auch bei 
künstlicher Beleuchtung vor. 

Ein zum Zwecke der Nasenuntersuchung bei Pferden, 
namentlich bei rotzverdächtigen Pferden, sehr zweckmässiger 
Spiegel wurde von Lustig 1 ) construirt, welcher vor den sonst 
in Anwendung gebrachten Spiegeln den grossen Vorthöil 
voraus hat, dass bei seinem Gebrauche nicht blos das unter¬ 
suchende, sondern beide Augen vor der Infection, wie eine 
solche bei dem Ausbrausen leicht stattfinden kann, vollkommen 
geschützt werden. Lustig’s Nasenspiegel wird mit der Hand 
dirigirt und besitzt dementsprechend einen Handgriff, auf 
welchem die Spiegel aufzuschrauben sind. Zur Beleuchtung 
der Nasenhöhle dienen zwei Spiegel, nämlich ein Plan- und 
ein Hohlspiegel und zwar kommt der erstere dann zur An¬ 
wendung, wenn man zur Untersuchung einer geringeren, der 
zweite, wenn man einer stärkeren Lichtintensität bedarf. Jeder 
dieser beiden Spiegel besitzt einen Durchmesser von 10 Ctm. 
und in seinem Centrum ein Sehloch. Auf der Rückseite dieser 
Spiegel ist eine ebenfalls 10 Ctm. im Durchmesser haltende, 
undurchbohrte Blechscheibe so angebracht, dass sich dieselbe 
um einen im Horizontaldurchmesser des Spiegels und 3 Ctm. 
vom Sehloche entfernten Drehpunkt bewegen lässt. Beim 
Gebrauche des Spiegels wird die Platte in ihrem Drehpunkte 
um 180° gedreht, dabei wird das Sehloch im Spiegel für 
das eine Auge frei und hat die Platte eine solche Lage, dass 
das zweite Auge durch dieselbe vollkommen geschützt ist. 

Ausser den Reflexspiegeln sind in neuerer Zeit für den 
gleichen Zweck noch solche Apparate vorgeschlagen worden, 

’) Lustig, Naseureflexspiegel zur Untersuchung rotzverdächtiger 
Pferde, 10. Jahresbericht der k. Thierarzneischule zu Hannover 1878. 
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bei welchen das Licht von der Lichtquelle aus durch eine 
Convexlinse direct auf das zu beleuchtende Object geworfen wird. 

Unter diesen Apparaten erfreut sich die Handlampe 
von Pristley-Smith wohl der grössten Verbreitung; dieselbe 
wurde von Bayer 1 ) empfohlen und auf der Wiener Klinik 
eingeführt, woselbst sie auch bei Untersuchung der vordersten 
Nasenpartien mit Erfolg verwendet wird. Diese Handlampe be¬ 
steht aus zwei übereinander verschiebbaren Köhren aus Nickel¬ 
blech, von welchen die untere in einer mit Bajonettverschluss 
versehenen Hülse eine Kerze trägt, deren Flamme durch 
eine am Grunde der Hülse mit ihrem einen Ende befestigten 
Spiralfeder stets in der gleichen Höhe gehalten wird. Das 
obere Rohr ist oben vollkommen offen und besitzt noch zwei 
kreisrunde Seitenöffnungen, welche einander gerade gegenüber¬ 
stehen und in welche je eine in einen kurzen Cylinder aus 
Nickelblech gefasste Convexlinse derart eingesetzt ist, dass 
die Mittelpunkte der beiden Linsen und der Mittelpunkt des 
Kerzenlichtes in eine horizontale gerade Linie zu liegen 
kommen. Die eine Convexlinse besitzt eine Brennweite von 
2", die andere eine solche von 1". Mit diesem Apparate wird 
eine sehr intensive Beleuchtung erzielt. 

Nach einem ähnlichen Principe ist auch Bayer’s Apparat 
zur Beleuchtung thierischer Körperhöhlen 2 ) gebaut; derselbe 
besitzt für uns aber noch ein weiteres Interesse, als der erste 
Apparat, bei welchem das elektrische Glühlicht in der 
Thierheilkunde in Anwendung gebracht wurde. 

Dieser Apparat besteht im Wesentlichen aus einem 
Reflector, welcher eine parabolische Spiegelfläche besitzt. Im 
Centrum dieses Reflectors sitzt ein Glühlämpchen, das seine 
Strahlen durch eine vor dem Reflector angebrachte plan¬ 
convexe Linse zum Untersuchungsobjecte hinsendet. Zur Licht¬ 
erzeugung verwendete Bayer einen kleinen Accumulator in 

*) Bayer, Chirurgie pag. 444. 

2 ) Bayer, Anwendung des elektrischen Glühlichtes in der Thier¬ 
heilkunde. Oesterr. Monatsschrift für Thierheilkuude 1884, Nr. 6, pag. 41. 
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der Grösse „eines gewöhnlichen Cigarrenetuis“, welcher ganz 
bequem in der Rocktasche getragen werden kann. Dieser 
Apparat hat vor der früher beschriebenen Lampe den grossen 
Vortheil voraus, dass derselbe immer gleichmässig fortleuchtet 
und nicht bei einem jeden Athemzuge des Pferdes aufflackert 
oder gar Gefahr läuft zu erlöschen. Wenn aber Bayer’s 
Apparat zur Zeit keine grössere Verbreitung gefunden hat, 
so ist hiefür der Grund lediglich darin zu suchen, dass seine 
Construction in eine Zeit fiel, in welcher die Accumulatoren 
nicht in solcher Güte und Verlässlichkeit construirt wurden 
wie sie für derartige Untersuchungen wohl nothwendig sind, 
und jeder Untersucher die Anwendung eines solchen unsicheren 
Beleuchtungsmittels wohl scheuen musste. Die Verwendung 
einer Batterie hätte die Uebelstände aber nur auf Kosten 
der Handsamkeit des Instrumentes behoben. 

Alle bisher besprochenen Apparate leisten aber für die 
Zwecke der Nasenuntersuchung nur Unzureichendes, indem 
sie thatsächlich nur im Stande sind, die vorderen Abschnitte 
der Nasenschleimhaut bald mehr bald weniger intensiv zu 
beleuchten und wir durch dieselben über die Vorkommnisse 
an den hinteren resp. oberen Partien der Nasenschleimhaut 
keinen Aufschluss erhalten. 

Dieser Umstand war wohl hauptsächlich der Grund 
dafür, warum auch wir uns mit der Frage der Beleuchtung 
dieser bisher für die Besichtigung unzugänglichen Abschnitte 
der Nasenhöhle beschäftigten, indem wir uns zunächst davon 
überzeugen wollten, ob es nicht auf eine andere Weise und 
von einer anderen Seite her gelingen könnte, dieselben dem 
Auge zugänglich zu machen. Es schwebte uns dabei immer 
der Gedanke vor, eine Methode zu ersinnen, welche es ähn¬ 
lich wie die Laryngo-Rhinoskopie beim Menschen zulässt, 
die Nasenhöhle des Pferdes von hintenher zu besehen und 
welche es auch gestattet den Kehlkopf und den Rachen der 
Untersuchung zugänglich zu machen, obwohl wir uns stets 
bewusst waren, dass wir damit ein längst schon aufgegebenes 
Thema berühren, dessen Lösung noch bis in die allerneueste 
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Zeit angezweifelt wurde. Unsere ersten diesbezüglichen Ver¬ 
suche beschäftigten sich hauptsächlich damit, die Choanen 
und die hintersten Partien der Nasenhöhle vom Rachen her 
zu beleuchten, indem wir bestrebt waren, Instrumente zu 
ersinnen, welche durch die Maulhöhle in den Rachen ein¬ 
geführt, eine Beleuchtung und Besichtigung dieser Partien 
gestatten sollten. Wir erhofften uns von der Lösung dieses 
Problemes einen sehr grossen Vortheil für die Diagnostik 
namentlich der Krankheiten der Nasenhöhle, indem wir uns 
vorstellten, dass das Bild, welches wir auf diese Weise von 
der Rachenhöhle aus gewinnen würden, den Befund, welcher 
sich bei der Besichtigung der Nasenhöhle von den vorderen 
Nasenöffnungen her ergeben hat, vollkommen ergänzen würde. 

Alle die verschiedenen Versuche, die wir natürlicher 
Weise zunächst am Cadaver ausgeführt haben, und alle die 
Modelle von Apparaten, welche zur Erreichung unseres 
Zweckes verfertigt wurden, zu schildern, würde wohl den 
Rahmen dieser Mittheilung überschreiten. Nur eines der von 
uns verwendeten Modelle soll hier in Kürze besonders er¬ 
wähnt werden, weil uns dasselbe gestattet hat, den ange¬ 
strebten Zweck, wenn auch nur in unvollkommener Weise 
zu erreichen, indem wir mit diesem Apparate Bilder der 
oberen und vorderen Abschnitte der Rachenhöhle, der Choanen 
und auch des Kehlkopfes, allerdings nur am Cadaver erhielten. 

Dieses Instrument war nach dem Principe des Licht¬ 
leiters von Bozzini gebaut und bestand aus zwei überein¬ 
ander verschiebbaren Röhren, nämlich einem Spiegelrohre 
und- einem Mantelrohre. Das erstere hatte eine Länge von 
50 Ctm. und einen Durchmesser von 3 Ctm. war an dem 
äusseren Ende offen, an dem innern Ende, welches mit einem 
unter verschiedenem Winkel stellbaren Planspiegel armirt 
war, geschlossen und wohl abgerundet. An diesem inneren 
Ende war ein 5 Ctm. langes und 2’5 Ctm. breites Fenster 
so angebracht, dass durch dasselbe das Bild der zu besichti¬ 
genden Schleimhautpartien auf den Spiegel fallen konnte. 
Ueber dieses Spiegelrohr wurde ein enganschliessendes 
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Mantelrohr von 40 Ctm. Länge geschoben, welches an dem 
inneren Ende und zwar genau dem Fenster des Spiegelrohres 
entsprechend mit einer breiten, stumpfrandigen, */ 2 .Ctm. 
hohen Leiste versehen war, welche an ihrer gegen das äussere 
Ende des Rohres hin sehenden Fläche etwas ausgekehlt, an 
der anderen Fläche abgerundet war und so einen breiten, 
stumpfen Haken darstellte, der dazu bestimmt war, bei ent¬ 
sprechender Anwendung des Instrumentes das Graumensegel 
nach vorwärts zu ziehen. Das Einführen dieses Instrumentes 
geschah in der Weise, dass dasselbe gedeckt, entlang der 
Zungenoberfläche durch den Isthmus faucium hindurch so 
weit als möglich nach rückwärts geschoben wurde. War dies 
geschehen, so wurde das Spiegelrohr in dieser Stellung fixirt 
und das Mantelrohr zurückgezogen und mit einem Reflector 
Licht durch die Röhre auf den Spiegel und von diesem auf 
die zu besichtigenden Gebilde geworfen. Wie früher schon 
erwähnt, waren die Bilder der Choanen und der Rachenwand 
nicht besonders scharfe und hatte die Undeutlichkeit des 
Bildes in der für diese grosse Entfernung doch viel zu 
schwachen Lichtquelle — wir verwendeten Gaslicht — ihren 
Grund. 

Bei dem Einführen dieses Instrumentes ergaben sich 
schon am Cadaver ziemlich grosse Schwierigkeiten. Dieselben 
erwiesen sich aber bei der Anwendung am Lebenden in Folge 
der Wirkung des straffgespannten Gaumensegels und in Folge 
des Druckes, welchen das Thier mit der Zunge stets gegen 
den Gaumen hin ausübte, als so bedeutend, dass wir an der 
Möglichkeit der Ausführung der Laryngo-Rhinoskopie mittelst 
Instrumenten, welche durch die Maulhöhle des Pferdes hin¬ 
durch geführt werden müssen, zu zweifeln allen Grund hatten. 

In dieses Stadium unserer Versuche fielen die grossen 
Erfolge Leiter’s mit seinen endoskopischen Apparaten, welche 
Erfolge hauptsächlich durch die Anwendung des elektrischen 
Glühlichtes zur Beleuchtung der Körperhöhlen des Menschen 
bedingt waren. 

Obwohl wir durch Leiter’s Apparate in den Stand 
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gesetzt worden wären, nun über eine genügend intensive 
Lichtquelle zu verfügen, so setzten wir unsere Versuche, 
vom Maule her in den Rachenraum Licht einzuleiten, aus 
den eben angeführten Gründen nicht weiter fort. Wollten 
wir daher unsere Idee, eine Laryngo-Rhinoskopie der Pferde 
zu ermöglichen, zur Durchführung bringen, so blieb uns 
thatsächlich nur mehr eine Möglichkeit zur Erreichung dieses 
Zieles, wenn es uns gelang, Untersuchungsinstrumente von 
entsprechendem Umfange in die Nasenhöhle hinein und durch 
diese hindurch in die Rachenhöhle einzubringen. Wir verliessen 
daher die Versuche am Cadaver und waren nunmehr bestrebt, 
bei lebenden Pferden Stäbe von entsprechender Stärke durch 
die Nasenhöhle hindurchzubringen. Diese Versuche gelangen 
uns wider Erwarten gut und waren wir Anfangs wohl selbst 
darüber erstaunt, wie selbst verhältnissmässig dicke Stäbe 
noch anstandslos durch die Nase hindurch gebracht werden 
konnten. Bei diesen Untersuchungen gewannen wir weiterhin 
auch noch die Ueberzeugung, dass die Pferde ein solches 
Einführen ohne besonderen Widerstand dulden und dass es 
in Zukunft möglich sein wird, die von uns projectirte Unter¬ 
suchungsweise am stehenden Pferde auszuführen. 

Nachdem wir nun diese Ueberzeugung gewonnen hatten, 
setzten wir uns mit Herrn Leiter in Verbindung, welcher 
auf die Ausführung unserer Ideen auf die zuvorkommendste 
Weise einging, und war das schliessliche Resultat unserer 
gemeinsamen Versuche, dass wir Instrumente in Anwendung 
bringen konnten, durch welche wir in den Stand gesetzt 
wurden, unser vorgesetztes Ziel — die Laryngo-Rhino¬ 
skopie an dem Pferde auszuführen — auf das Vollkom¬ 
menste zu erreichen. 

Beschreibung der Apparate und Instrumente. 

In unserer früheren Mittheilung über diesen Gegenstand 
haben wir auch in Kürze Mittheilung über die damals ver¬ 
wendeten Instrumente gegeben. Unser Instrumentarium, 

Zeitschrift f. Veterinärkunde. III. 2 
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welches seit jener Zeit eine wesentliche Vermehrung und 
Vervollkommnung erfahren hat, umfasst nunmehr folgende 
Instrumente und Apparate: 

1. Spiegel rohre zur Untersuchung umschriebener 
Partien der Schleimhautauskleidung der Nasen- und Rachen¬ 
höhle, sowie des Kehlkopfes. 

2. ein seitlich offenes Rohr und 

3. einen dreispangigen Tubus, welche beide das 
Besichtigen ausgedehnter Schleimhautpartien der Nasenhöhle 
gestatten, 

4. einen vollkommen geraden Tubus,' 

5. ein Rhino-Laryngoskop, welches bei seiner Ver¬ 
wendung unmittelbar mit 

6. einem Luftkühlapparate und 

7. einer Leiter’schen Batterie verbunden wird. 

Werden die vier zuerst erwähnten Instrumente in Ge¬ 
brauch gezogen, so muss 

8. ein Leiter’sches Panelektroskop zur Beleuchtung 
eingeschaltet werden. 

Zur combinirten Untersuchung durch Beleuchtung und 
Palpation verwenden wir neben den vier zuerst genannten 
Instrumenten 

9. eine Sonde aus Neusilber mit rechtwinkelig ab¬ 
gebogenem Griffe. 

Bei der Untersuchung von Pferden, von welchen eine 
Infection des Untersuchenden möglich ist, z. B. bei Rotz, 
suchen wir uns durch 

10. eine Gesichtsmaske vor der Ansteckung zu 
schützen. 

Endlich gebrauchen wir auch 

11. einen Apparat zur Desinfection der bei einer 
solchen Untersuchung in Verwendung gestandenen Instrumente. 

ad 1. Wir verwenden Spiegelröhren (Fig. 1) in zwei 
Grössen, welche eine Länge von 52 Ctm. und einen Umfang 
von 4*7, resp. 5 7 Ctm. besitzen. Das vordere (innere) Ende 
dieser Röhren ist abgerundet und geschlossen und befindet 


Digitized by C^ooQle 



Rhinoskopie und Laryngoskopie an Pferden. 


19 


sich an diesem 1 Ctm. weit von ihrem Ende 
entfernt ein 3*5 Ctm. langes und 1’4, respective 
1*7 Ctm. breites Fenster. Das abgerundete vor¬ 
dere Ende enthält einen, das ganze Lumen des 
Rohres einnehmenden Planspiegel (*S), welcher 
unter einem Winkel von 135 u gegen die Längs¬ 
achse geneigt und so gestellt ist, dass seine Spiegel¬ 
fläche von oben und vorne, nach unten und hinten 
gegen das Fenster zu gerichtet ist. Wir ver¬ 
wenden sowohl Glasspiegel mit Silberfolie, als 
auch Metallspiegel. Wir ziehen jedoch die 
ersteren vor, da dieselben mehr Licht reflectiren 
und auch dem Rosten nicht unterliegen. Die 
Spiegel sind durch eine in das abgerundete Ende 
des Rohres eingelassene Schraube in ihrer Lage 
befestigt und können daher, falls sie schadhaft 
geworden, jederzeit ausgewechselt werden. 

Das hintere (äussere) offene Ende ( R) ist 
konisch erweitert, um den Ansatztrichter (Fig. 4 T) 
des Panelektroskopes aufzunehmen und trägt 
dieses Ende überdies noch eine Marke, welche 
die jeweilige Stellung des Spiegels anzeigt. Das 
Spiegelrohr ist mit einem Mandrin armirt, wel¬ 
cher einerseits den Spiegel beim Einführen des 
Instrumentes vor Verunreinigung zu schützen, 
andererseits die Möglichkeit einer Verletzung 
der Schleimhaut durch die. Ränder des Fensters, 
obzwar dieselben gut abgerundet sind, voll¬ 
kommen zu verhüten hat. 

In Fig. 1 ist das Spiegelrohr mit einem 
Mantelrohre versehen, wie wir es bei zu reich¬ 
licher Secretion von der Schleimhaut aus in An¬ 
wendung ziehen. Das Material aus welchem 
diese, so wie alle anderen Röhren hergestellt 
sind, ist vernickeltes Messingblech. Die Innen- 


Fig. 1. 




fläche aller dieser Instrumente ist matt geschwärzt. 
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ad 2. Das seitlich offene Rohr hat eine Länge von 
52 Ctm. und einen Umfang von 4*7 Ctm., das vordere Ende 
Fig. 2 . ist offen und seine Ränder wohl abgerundet. Die 



vorderen drei Viertheile dieser Röhre besitzen 
einen 1 Ctm. breiten Spalt mit gleichfalls gut 
gerundeten Rändern. Das hintere Ende dieses 
Rohres ist ebenso geformt wie jenes der Spiegel¬ 
röhre und ist durch eine an der, dem Ausschnitte 
entgegengesetzten Peripherie angebrachten Char¬ 
tere mit dem zum Einführen bestimmten Theile 
der Röhre verbunden. Durch diese Einrichtung 
wurde es möglich, mit dem Beleuchtungsapparate 
eine Winkelbewegung gegen das Rohr in der Art 
vorzunehmen, dass der vom Panelektroskope aus 
in die Röhre geworfene Lichtkegel auf einen 
jeden beliebigen Punkt der im Spalte eingestellten 
Schleimhautpartie hingeworfen werden kann. Vor 
dem Einfuhren in die Nasenhöhle wird dieses 
Rohr ebenfalls mit einem Mandrin armirt, welcher 
bis über das vordere Ende der Röhre vorragt. 

ad 3. Der dreispangige Tubus (Fig. 2) 
ist 46 Ctm. lang und 18 Mm. dick. 20 Ctm. der 
Länge dieses Instrumentes entfallen auf den hin¬ 
teren, geschlossenen und 26 Ctm. auf den vor¬ 
deren, durchbrochenen Theil. Dieser letztere be¬ 
steht aus drei drehrunden, geschwärzten Spangen, 
welche in einer Entfernung von 1 Ctm. von ein¬ 
ander in den geschlossenen Theil des Tubus ein¬ 
gelassen sind und sich am vorderen Ende bogen¬ 
förmig mit einander vereinigen. Das äussere Ende 
dieses Instrumentes, welches den Ansatz des Pan- 
elektroskopes aufzunehmen hat, ist durch eine, 
Spiralfeder ( Sp ) mit dem konisch erweiterten, hin¬ 


teren Rohrtheile in Verbindung gebracht. Diese Einrichtung 


ermöglicht es, den einfallenden Lichtkegel auf jeden belie¬ 


bigen Punkt in dem Zwischenräume zwischen je zwei Spangen 
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hinzuleiten. Der Mandrin, mit welchem dieses Instrument 
versehen ist, besitzt drei Cannelüren, welche die drei Spangen 
des Tubus beim Einfuhrendesselben aufzunehmen bestimmt sind. 

ad 4. Der gerade, an beiden Enden offene Tubus 
(Fig. 1 jß) hat eine Längenausdehnung von 46 Otm. und einen so 
grossen Querschnitt, dass wir durch diesen Tubus die Spiegel¬ 
röhre einzuführen vermögen. Dieses Instrument wenden wir 
nur dann an, wenn in Folge überreichlicher Secretion ein 
starkes Beschmutzen der Spiegel ihr wiederholtes Einführen 
nothwendig erscheinen lässt. Dieses Kohr bleibt bei dieser 
Manipulation in der Nasenhöhle ruhig liegen und verhütet, 
dass durch das wiederholte Einfuhren der Spiegelröhre die 
Schleimhaut gereizt wird. Beim Einführen dieses Instrumentes 
ist sein vorderer Band durch einen Mandrin gedeckt. Ausser¬ 
dem dient diese Röhre zur Besichtigung von Hindernissen, 
welche sich in der Nasenhöhle dem Einführen der Instrumente 
etwa entgegenstellen sollten. 

ad 5. Das Rhino-Laryngoskop ist nach dem Principe 
des von Mikulitsch und Leiter gebauten Gastroskopes 
hergestellt, insoferne als die Lichtquelle ebenfalls an das 
vordere Ende des Instrumentes verlegt ist und zur Besichtigung 
der Bilder ein im Rohre angebrachter optischer Apparat dient. 

Das Rhino-Laryngoskop (Fig. 3) besteht aus einer 
geraden Röhre (jß), welche 56 Ctm. lang ist und 4’7 Ctm. Umfang 
besitzt. Das vordere Ende des Instrumentes ist kuppen¬ 
förmig abgerundet und stellt ein Gehäuse (G) für eine 
Glühlampe {La) dar. Ein Theil der Wand ist in einer 
Ausdehnung von 1*7 Ctm. in der Längen- und 1*2 Ctm. in 
der Breitenausdehnung von einem ovalen Glasfenster ( F) 
eingenommen, welches in einer Entfernung von 0*8 Ctm. 
vom vorderen Ende des Rohres seinen Anfang nimmt und 
dazu bestimmt ist, die von der Glühlampe ausgehenden 
Lichtstrahlen durchtreten zu lassen. Zum Verschlüsse dieses 
Fensters musste Krystallglas verwendet werden, da ge¬ 
wöhnliches Glas in Folge der Wärmeentwickelnng von 
Seite der Glühlampe {La) springen würde. Die Strom- 
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Fig. 3. 


zuleitungsstifte dieser 



Lampe sind in 2 Platin¬ 
hülsen eingeschoben, durch 
welche der Contact mit 
der übrigen Leitung her¬ 
gestellt ist und zwar bildet 
das Kohr (R) die eine Lei¬ 
tung, während die andere 
im Inneren desselben iso- 
lirt verläuft. In den, an die 
abschraubbare Kuppe (Gr) 
angrenzenden Theil der 
Röhre ist ein recht win¬ 
keliges Prisma (P) in 
der Art eingelassen, dass 
dasselbe von der Glüh¬ 
lampe durch eine Scheide¬ 
wand getrennt ist, in 
welcher sich auch die Pla¬ 
tinhülsen für die Strom¬ 
zuleitungsstifte der Glüh¬ 
lampe befinden.*) 

Das Prisma (P) ist 
derartig in das Rohr ein¬ 
gefügt, dass die Hypo- 
thenusenfläche desselben 
gegen das vordere (innere), 

*) Iu dem Falle als die 
Kohlenschlinge der Glühlampe 
leitungsunfähig werden sollte, 
muss die Lampe durch eine 
neue ersetzt werden. Das Ein¬ 
setzen einer neuen Lampe 
geschieht in der Art, dass ihre 


Strom zuleitungsstifte mit einer Pincette in die Platiuhülsen genau ein¬ 


gepasst werden. 
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die eine Kathetenfläche gegen das hintere (äussere) Ende 
des Kohres zu sieht, während die andere Kathetenfläche in 
ein 1*2 Ctm. langes und 0*8 Ctm. breites, rechteckiges Fenster 
eingelassen ist. Es werden somit Lichtstrahlen, welche auf 
diese Kathetenfläche auffallen, durch die Hypothenusenfläche 
des Prisma wie durch einen Spiegel reflectirt und in ein an 
das Prisma anschliessendes, im Bohre eingeschobenes terre¬ 
strisches F.ernrohr hineingeleitet. Durch diese optische 
Einrichtung erhält man verkleinerte Bilder grösserer Schleim- 
hautflächen. Das hintere Ende des Apparates trägt die 
Polklemmen {Le) für die Leitungskabel und besitzt ausser¬ 
dem eine Contactschraube ( G) für die Schliessung und 
Unterbrechung des Stromes, welche Schraube mit der einen 
Polklemme in leitender Verbindung steht und auch so gestellt 
ist, dass sie gleichzeitig als Marke für die Stellung der beiden 
Fenster im Bohre benützt werden kann. 

Da die Erhitzung des vorderen Bohrendes bei Vornahme 
der Beleuchtung so bedeutend würde, dass die mit diesem Theile 
des Apparates in Berührung gebrachten Schleimhautpartien 
eine Schädigung erfahren könnten, ist an dem Rhino- 
Laryngoskop eine Kühlvorrichtung angebracht. Durch einen 
kurzen Köhrenansatz {K), über welchen das Kautschukrohr 
eines Gebläses geschoben ist, wird comprimirte und gekühlte 
Luft in die Köhren und in den das Glühlicht umgebenden 
Kaum geleitet, welche durch einen zweiten Kohransatz ( V) 
den Apparat wieder verlässt. Das Gehäuse (G) dient somit 
gleichzeitig als Kühlraum für die Lampe. Das für die Zufuhr 
bestimmte Kohr ist durch die nebenan eingravirten Buchstaben 
ZF (Zufuhr), das Abfuhrrohr durch die Buchstaben AF (Ab¬ 
fuhr) bezeichnet . l ) 

Bei der Verwendung des Rhino-Laryngoskopes könnte 
es geschehen, dass die Glasflächen des Instrumentes durch 
Secrete so sehr verunreinigt werden, dass die Bilder au 


’) Die in der Abbildung Fig. 3 bei M und K eingezeiebneten 
Hähne wurden an unserem Apparate als überflüssig in Wegfall gebracht. 
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Deutlichkeit einbüssen. Um diesem Uebelstande von yomeherein 
zu begegnen, wurde das Instrument mit einem dicht anschlies¬ 
senden Mantelrohre versehen, welches über die Fenster 
verschiebbar ist. Behufs der nothwendigen, nachherigen 
Reinigung kann dieses Mantelrohr entfernt werden. 

ad 6. Der Apparat, welcher die Kühlung der in das 
Gehäuse (<?) zu pumpenden Luft zu besorgen hat, besteht 
aus einer kleinen Blechflasche in deren Inijern sich ein 
Leiter’sches Kühlrohr befindet, welches einerseits mit dem 
Zufuhrrohr des Apparates, andererseits mit einem Gebläse 
in Verbindung steht. Durch die Füllung der Flasche mit 
kaltem Wasser wird dem durch das Leiter’sche Kühlrohr 
durchgeleiteten Luftstrome ein solcher Temperaturgrad ertheilt, 
wie er zur Abkühlung der Wände der Kühlkammer er¬ 
forderlich ist. 

ad 7. Die von uns verwendete Leiter’sche Batterie 
besteht aus einem Troge aus Hartgummi, welcher in zehn 
Zellen eingetheilt ist, in welche Zellen je ein Zinkkohlen¬ 
element in Chromsäurelösung eintaucht. Ueberdies besitzt 
dieser Trog eine in einen Schnabel auslaufende Rinne zum 
Aus- und Eingiessen der Säure, und ist an demselben eine 
mit einem Handgriffe versehene Schraubenspindel zum Ein¬ 
senken und Herausheben der Elemente beweglich fixirt. 

Die einzelnen Zinkkohlenelemente sind durch ringför¬ 
mige Zwischenlager von einander isolirt und an einem eben¬ 
falls isolirten Träger aufgehängt, welcher in seiner Mitte eine 
Schraubenmutter trägt, die wieder der Schraubenspindel genau 
angepasst ist. An den beiden Enden dieses Trägers befindet 
sich je eine Schraube, durch deren Wirkung die einzelnen 
Zinkkohlenelemente gegen einander gepresst werden können; 
dieselben werden durch eingeschaltete Metallzwischenlagen 
derartig in Contaet gebracht, dass die Zinkplatte des 
einen Elementes mit der Kohlenplatte des nebenstehenden 
u. s. w. leitend verbunden ist. Das erste und sechste bis 
zehnte Element tragen in den Metallcontacten Klemmschrau¬ 
ben, um die Einschaltung einer verschieden grossen Anzahl 
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von Elementen zu ermöglichen. Das Einsenken und das Her¬ 
auslieben der Elemente wird durch die Wirkung der am 
Troge angebrachten Schraubenspindel bewerkstelligt und 
kann dies ganz allmälig geschehen. Das Eintauchen der Ele¬ 
mente bei ihrer Verwendung findet auf diese Weise ganz 
langsam und bis zu einer solchen Tiefe statt, bis die Glüh¬ 
lämpchen Licht von der zur Untersuchung nöthigen Inten¬ 
sität erzeugen. Besonders vorsichtig hat man bei dem Ein¬ 
senken der Elemente dann zu verfahren, wenn die Batterie 
frisch gefüllt oder längere Zeit hindurch nicht gebraucht 
wurde. Die Elemente sind immer erst nach und nie vor 
dem Stromschlusse der Leitung zur Einstellung der nöthigen 
Leuchtkraft einer Lampe einzutauchen. 

Die Zusammensetzung der zur Füllung der Zellen ver¬ 
wendeten Chromsäurelösung ist die folgende: 

Englische Chromsäure.160*0 Gramm 

Wasser. 1000*0 „ 

Schwefelsäure.125*0 „ 

Schwefelsaures Quecksilberoxydul . 10*0 „ 

Zur Füllung der Zellen brauchen wir für unsere Bat¬ 
terie 2*5 Liter dieser Lösung. 

Der Zusatz des schwefelsauren Quecksilberoxyduls zu 
dieser Lösung findet aus dem Grunde statt, um die Selbst- 
amalgamirung der Zinkplatten bei geschlossenem Strome zu 
bewirken, welche Amalgamirung wieder zur constanten Wir¬ 
kung der Batterie wesentlich beiträgt. Man hat beim Zusatze 
dieses Salzes die Vorsicht zu gebrauchen, dass dies vor dem 
Erkalten der Flüssigkeit zu geschehen hat, damit sich das 
Salz leichter auflöst. 

Die Füllung der Zellen geschieht in der Art, dass vorerst 
die Elemente vollständig eingesenkt werden und man nun 
von dem Schnabel des Batteriekastens so lange Chromsäure¬ 
lösung zufliessen lässt, bis diese Lösung in allen Zellen 
gleichmässig hoch steht, was durch ein Neigen des Troges 
nach der einen und nach der anderen Seite hin leicht bewerk¬ 
stelligt wird. Selbstverständlich hat man noch darauf zu 
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achten, dass die Flüssigkeiten in den einzelnen Zellen nicht 
so hoch stehen, dass sie mit einander in Berührung treten, 
da sonst ein Nebenschluss entstehen würde. 

Bei frischer Füllung genügt die Einschaltung von sechs 
Elementen zur Erzeugung der nothwendigen Lichtintensität. 
War die Batterie längere Zeit hindurch ausser Gebrauch, 
so tritt die yolle Stromstärke erst in ein bis zwei Minuten 

nach dem Eintauchen der 
Elemente in die Chromsäure¬ 
lösung ein. Die Elemente 
müssen daher etwas gehoben 
werden, falls die Leuchtkraft 
der Glühlampe so zunimmt, 
dass ein Durchbrennen des 
Kohlenfadens in derselben 
zu befürchten steht. 

Ist die Füllung der Bat¬ 
terie ausgenützt, so wird die¬ 
selbe durch den Schnabel 
des Troges entleert und 
durch eine frische Lösung 
ersetzt. 

ad 8. Die Einrichtung 
des Leiter’schen Panelek- 
troskopes erhellt aus der 
nebenstehenden Abbildung 
(Fig. 4), und fügen wir die 
von Leiter in seiner Mono¬ 
graphie 1 ) gegebene Erläute¬ 
rung an, mit gleichzeitiger 
Angabe jeuer Modificationen, welche an dem Apparate für 
unsere Zwecke nothwendig wurden. 

') Leiter: Neue Beleuchtuugsapparate mit Zuhilfenahme des 
elektrischen Lichtes zu diagnostischen und operativen Zwecken in und 
ausserhalb der menschlichen Körperhöhlen. Wien (im Selbstverläge) 
1887, V. Auflage. 
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„Das Panelektroskop dient hauptsächlich zur fixirbaren 
Einstellung des reflectirten Lichtes in die nur durch Tuben 
(Röhren) zugänglichen Körperhöhlen und ermöglicht das 
leichte Besehen yon Objecten bei gleichzeitigen operativen 
Eingriffen, in Folge dessen es auch wie kein anderes Be¬ 
leuchtungsmittel zu Demonstrationen für den Unterricht ver- 
werthbar ist. 

Dasselbe besteht aus dem offenen Gehäuse (G) mit 
einem 50 Mm. grossen Hohlspiegel ( Sp ) und einem ver¬ 
schiebbaren Linsenträger (F), in welchem die Lichtquelle ( L ) 
und der Tubentrichter ( T) eingesetzt werden können. 

Die Lichtquelle, aus einer Glühlampe bestehend, ist 
mittelst der Klemmschrauben ( K , K) mit der durch eineu 
Hartgummigriff geführten Stromzuleitung verbunden, an die 
bei Le Le die Batterieleitungskabel angeklemmt werden 
können, und die für gewöhnlich unterbrochen, nach Bedarf 
jedoch durch die Contactfäden Cf geschlossen werden kann. 

Zu kurzdauernder Verwendung der Lichtquelle wird 
der Stromschluss einfach durch Druck auf die Contactfeder 
(Cf) herbeigeführt; für längere Benützung dagegen wird zu 
dauerndem Stromschlusse die Scheibe C vorgeschraubt. Dieser, 
zugleich als Handgriff für den Apparat dienende Lichtträger 
kann in den seitlichen Fortsatz G' des mit Ventilations¬ 
öffnungen (zur Verhinderung belästigender Erwärmuug der 
Mantelfläche durch die Lampe) versehenen Gehäuses G ein¬ 
gesetzt und in entsprechender Höhe zum geneigten Hohl¬ 
spiegel Sp befestigt werden. 

Bei voller Leuchtkraft der Lampe wird das auf den 
Hohlspiegel Sp auffallende Licht in gleicher Intensität in 
paralleler Richtung durch die auf den Trichter T aufsteck¬ 
baren Tuben sonnenhell reflectirt, wobei das beleuchtete 
Object über den geneigten Spiegelrand hinweg mit oder 
ohne einer Corrections- oder Vergrösserungslinse V besichtigt 
werden kann.“ 

Um jede Blendung durch das intensive Licht der Lampe 
vollkommen auszuschliessen, verwenden wir eine an der 
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hinteren Wand des Panelektrosfcopes drehbar befestigte, 
geschwärzte Metallplatte, welche ein excentrisch gelegenes 
Sehloch besitzt. Eine zweite besondere Vorrichtung besitzt 
das von uns angewendete Panelektroskop in einer über der 
Lampe durch eine Metallhülse zu befestigenden planen Glas¬ 
platte, welche den Zweck hat, Verunreinigungen durch Secrete 
von der Glühlampe und dem Reflexspiegel abzuhalten, welche 
durch den Exspirationsstrom nach aussen befördert werden; 
diese Platte dient auch dazu, um ein Beschlagen werden des 
Spiegels durch die warme Ausathmungsluft zu verhindern 
und das Auge des Untersuchers gegen eventuelle Beschädi¬ 
gung durch exspirirte infectiöse Stoffe zu bewahren. 

Die Platte (P) des Panelektroskopes ist entfernbar, und 
kann daher der Apparat auch zu anderen Beleuchtungs¬ 
zwecken gebraucht werden und eignet sich in dieser Form 
namentlich gut zur Beleuchtung der Maulhöhle. 


Fig. 6. 


Die Glühlampen, welche sowohl bei dem Panelektro- 
skope, wie auch bei dem Rhino-Laryngoskope in Anwendung 
kommen, sind in Fig. 5 in ihrer gewöhnlichen Grösse ab¬ 
gebildet. Nur für den zuerst genannten Apparat 
benützen wir in neuester Zeit Lampen, welche 
etwas grösser sind, als die abgebildete. Bei dem 
Erneuern der Lampen im Panelektroskope hat man 

n nach Leiter besonders darauf zu achten, dass die¬ 
selbe genau in den Brennpunkt des Spiegels ge¬ 
bracht werde, was durch Verschieben des Griffes 
im Gehäuse ermöglicht wird und soll die Kohlenschlinge der 
Lampe längs des Gehäuses und nicht quer vor den Spiegel 
gestellt werden, damit ein schattenloses, helles Licht reflec- 
tirt werde. 


ad 10. Die Gesichtsmaske ist nach Art der Vene- 
tianermasken gestaltet. Dieselbe ist aus Blech hergestellt und 
mit Oelfarbe gestrichen, um eine Reinigung derselben auch 
mit einer Sublimatlösung zu ermöglichen. Die Augenaus¬ 
schnitte dieser Maske sind mit Glasfenstern versehen, welche 
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in abschraubbaren Metallrahmen eingelassen sind. Der untere 
Theil der Maske ist aus Gummistoff gefertigt, abnehmbar 
und daher sehr bequem zu reinigen. Die Befestigung dieses 
Schutzapparates geschieht durch ein Stirnband, wie ein solches 
auch vielfach bei den Reflectoren zur laryngoskopischen Unter¬ 
suchung des Menschen gebräuchlich ist. 

ad 11. Unsere Instrumente sind ebenso wie sonstige 
chirurgische Instrumente zu reinigen. Nur in jenen Fällen, 
in welchen wir Untersuchungen solcher Pferde vornehmen, 
welche an infectiösen Krankheiten leiden, nehmen wir der 
grösseren Vorsicht wegen eine Desinfection durch überhitzten 
Wasserdampf vor und haben wir uns zu diesem Zwecke 
folgenden Desinfectionsapparat hersteilen lassen. 

Derselbe besteht aus einem Kesselrohre, welches in 
einem entsprechend weiten und hohen Blechmantel öin- 
geschoben ist, in dessen unterem Abschnitte eine Berzelius- 
lampe zum Heizen des Kessels sich befindet und an dessen 
oberem Ende entsprechende Ventilationsvorrichtungen und 
zwei Handhaben angebracht sind. Der eigentliche Desin¬ 
fectionsapparat besteht aus einem unten geschlossenen Kessel¬ 
rohre, mit 60 Ctm. in der Länge und 23 Ctm. im Umfange. 
Sein oberes offenes Ende ist durch einen Deckel zu ver- 
schliessen, welcher daselbst durch eine'Schraube angedrückt 
wird. In diesem Deckel ist eine in das Lumen des Kessel¬ 
rohres hineinragende Hülse angebracht, welche zur Aufnahme 
eines Thermometers bestimmt ist, andererseits eine mit einem 
Hahne verschliessbare Oeffnung. Auf dem Boden des Kessel¬ 
rohres ruht ein niederer, von zahlreichen runden Oeffnungen 
durchbrochener Rost auf. 

Bei Verwendung des Apparates wird das Kesselrohr 
bis zur Höhe des Rostes mit Wasser gespeist, wozu circa 
100 Cctm. nothwendig sind. Hierauf werden die zur Des¬ 
infection bestimmten Instrumente auf den Rost gestellt, der 
Deckel des Rohres mittelst der Schraube angepresst, das 
Thermometer in die Hülse geschoben, der Hahn am Deckel 
geöffnet und die Lampe entzündet. Nun lässt man die 
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erwärmte Luft durch den geöffneten Hahn so lange aus¬ 
strömen, bis die Dampfbildung im Gange ist, worauf dann 
der Hahn geschlossen werden muss. 

In dieser Weise sind wir im Stande, Wasserdämpfe 
bis zu 120° Temperatur zu erzeugen und auf die Instrumente 
einwirken zu lassen. Die fünf bis zehn Minuten dauernde 
Einwirkung eines so hoch temperirten Wasserdampfes ist 
vollkommen genügend, um eine ausreichende Desinfection 
der Instrumente zu erzielen. Röhren, welche Glasspiegel 
besitzen, können erst dann einer Desinfection in dem be¬ 
schriebenen Apparate unterzogen werden, nachdem die Spie¬ 
gel behufs anderweitiger Desinfection ausgeschraubt worden 
sind, da die letzteren einer so hohen Temperatur nicht 
Stand halten. 

Das Rhino-Laryngoskop haben wir bisher allerdings 
einer solchen Desinfection noch nicht unterzogen, wir haben 
blos das Mantelrohr desselben in den Kessel gebracht, weil 
wir befürchtet haben, der optische Apparat könnte unter 
der Einwirkung der hohen Hitzegrade leiden. Die von uns 
gebrauchte Desinfeetionsvorrichtung kann ebenfalls zur Rei¬ 
nigung verschiedener chirurgischer Instrumente gebraucht 
werden. 

Die Anwendungsweise der Instrumente im Allgemeinen. 

Wie bei einer jeden anderen Untersuchungsmethode 
kann auch bei der von uns eingeführten Methode zur Vor¬ 
nahme der rhinoskopischen und laryngoskopischen Unter¬ 
suchung an Pferden ein verwerthbares Resultat gleichfalls 
nur bei einer zweckentsprechenden Handhabung der Appa¬ 
rate gewonnen werden. Wir wollen es im Nachstehenden 
versuchen, in Kürze jene Massnahmen zu schildern, deren 
Befolgung bei unseren eigenen Untersuchungen sich als zweck¬ 
mässig erwiesen hat. 

Ehe man an die eigentliche Untersuchung schreitet, ist 
es natürlicher Weise geboten, dass man sich von der Leistungs- 
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fähigkeit der Batterie und von dem Zustande der Leitungs¬ 
drähte überzeugt und die Leuchtkraft der Lampen prüft. Es 
sind zu diesem Zwecke die Beleuchtungsapparate mit der 
Batterie in die geeignete Verbindung zu bringen, damit, 
wenn der Untersuchungsapparat an die zu besichtigende 
Stelle gebracht wurde, auch schon sofort mit der eigent¬ 
lichen Untersuchung begonnen werden kann. 

Bei der Verwendung des Panelektroskopes zur Beleuch¬ 
tung ist es zweckmässig und zwar ganz besonders dann, 
wenn man in niedrig temperirten Räumen zu untersuchen 
hat, den Reflector, und wenn man die gläserne Schutztafel 
in Anwendung bringt, auch diese soweit vorzuwärmen, damit 
sich dieselben durch den Hauch des zu untersuchenden Pferdes 
nicht beschlagen, wodurch die Deutlichkeit der Bilder beein¬ 
trächtigt werden könnte. 

Sämmtliche Untersuchungsinstrumente sind gedeckt ein¬ 
zuführen. Die Spiegelröhren müssen vor ihrem Gebrauche 
vorgewärmt werden, um das für die Untersuchung so über¬ 
aus störende Besch lagen werden der Spiegelflächen zu ver¬ 
hindern. Diese Instrumente müssen ebenso wie die drei- 
spangige Röhre und auch die geschlitzte Röhre vor ihrem 
Gebrauche wohl eingefettet werden, damit sie besser über 
die Schleimhautflächen dahingleiten. Für das Rhino-Laryngo- 
skop darf jedoch Fett nicht in Anwendung gebracht werden, 
damit die Glasflächen desselben durch das Fett nicht getrübt 
werden. Will man jedoch diesen Apparat ebenfalls leichter 
gleitend machen, so empfiehlt sich hiezu die Anwendung des 
Glycerins. 

Sind alle diese Vorbereitungen getroffen, dann schreitet 
man zum Einführen der Instrumente. 

Man führt das Instrument über die zum Gaumenfort¬ 
satz des Zwischenkiefers hinziehende Schleimhautfalte, in der 
Richtung gegen die Nasenscheidewand direct in den unteren 
Nasengang ein. Während man mit den Fingern einer Hand 
die Nasenöffnungen erweitert, führt man das Instrument mit 
der anderen Hand ein und soll dasselbe hiebei schreibfeder- 
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artig, mit der Spitze nach unten und gegen die Nasenscheide¬ 
wand gehalten werden. Ist das Instrument in dem unteren 
Nasengange angelangt, so ist das Weiterschieben desselben 
durch leicht drehende Bewegungen zu vollführen, wobei als 
Regel gelten muss, dass beim Einführen die Anwendung 
jeder Gewalt auszuschliessen ist. Auf diese Weise wird 
am sichersten das Eintreten von Blutungen hin tan gehalten. 
Wenn trotz jeder Vorsicht sich dennoch Blutungen einstellen 
sollten, wie bei Tumoren, starken Anschwellungen der Nasen- 
sclileimliaut, bei Ulcerationsprocessen etc., so sind dieselben, 
soweit wir bisher erfahren haben, ganz belanglos. Beim wei¬ 
teren Vordringen mit dem Instrumente muss dasselbe immer 
so gehalten werden, dass die Spitze den unteren Nasengang 
nicht verlässt, wobei man das äussere Ende auch immer 
etwas nach aussen zu drücken hat, damit das vordere Ende 
nicht von der Nasenscheidewand abweicht. Befolgt man 
diesen Vorschlag, so wird man sowohl verhüten, dass das 
Instrument den unteren Nasengang verlässt und gegen die 
obere Nasenmuschel stösst, man wird aber ausserdem auf 
diese Weise am besten verhindern, dass die Spitze des In¬ 
strumentes sich in der an der äusseren Wand des unteren 
Nasenganges vorhandenen Schleimhauttasche verfängt. Sollte 
die Spitze des Endoskopes durch irgend einen Zufall den¬ 
noch in diese Falte gerathen, so muss dasselbe wieder ein 
wenig zurückgezogen und unter leicht drehender Bewegung 
abermals vorgeschoben werden, wobei man das freie hintere 
Ende etwas nach aussen drängt und gleichzeitig senkt, um das 
vordere Ende, die Spitze des Instrumentes der Nasenscheide¬ 
haut möglichst nahe zu bringen und leicht zu heben. Bei 
wiederholten derartigen Versuchen wird es, vorausgesetzt, dass 
der Nasengang überhaupt passirbar ist, in jedem Falle gelingen, 
dieses Hinderniss zu überwinden, und wenn nöthig, bis in den 
Rachen vorzudringen; jene Instrumente, welche auch zur Unter¬ 
suchung des Rachens und des Kehlkopfes dienen, können 
nun bis zur hinteren Rachenwand ohne jegliches weitere 
Hinderniss vorgeschoben werden. Hat man das Instrument 
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an jene Stelle gebracht, die man untersuchen will, so macht 
man dasselbe zur Besichtigung klar, indem man den Man¬ 
drin entfernt, resp. beim Rhino-Laryngoskop das Mantelrohr 
zurückzieht. 

Da es sich aus naheliegenden Gründen in einem jeden 
Falle empfehlen wird, die Besichtigung nicht auf einzelne 
Partien des Untersuchungsfeldes, wie nur auf die eine Nasen¬ 
höhle oder nur den Rachen oder nur den Kehlkopf zu be¬ 
schränken, sondern alle diese Partien zu besehen, so möchten 
wir daraufhinweisen, dass es sich bei unseren Untersuchungen 
als am zweckmässigsten ergeben hat, mit der Besichtigung 
des Kehlkopfes zu beginnen, jene des Rachens anzuschliessen 
und mit der Untersuchung der Nase zu endigen. Der 
umgekehrte Weg erwies sich als nicht vorteilhaft, weil 
gerade in der Nase eine Verunreinigung der Spiegelfläche 
durch die aus den oberen Partien der Nasenhöhle herab- 
fliessenden Secrete am häufigsten stattfindet, was wieder ein 
öfteres Reinigen des Apparates zur* Folge hat und vielleicht 
ein wiederholtes Einführen notwendig macht, was Alles auf 
die Untersuchung, während sie im Gange ist, immerhin 
störend einwirkt. 

Die Befolgung der Vorschläge, welche wir bis jetzt 
angeführt haben, erweist sich bei der Einführung aller unserer 
Instrumente als zweckmässig und bleibt uns nur noch übrig, 
alles Das anzuführen, was bei dem Gebrauche der einzelnen 
Apparate zu beobachten ist, — und zu welchen besonderen 
Zwecken dieselben dienen. 

Die Anwendungsweise der Instrumente im Besonderen. 

Die Verwendung des optischen Apparates — des 
Laryngo-Rhinoskopes — ist dann am Platze, wenn es 
sich darum handelt, Uebersichtsbilder des Kehlkopfes und 
des Rachens zu gewinnen. Dieser Apparat ist aber auch bei 
der Besichtigung jener Theile der Nasenhöhle anzuwenden, 
welche räumlich so gelagert sind, dass die zu untersuchenden 
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Partien dem Untersuchungsrohre, respectiye der freien Prisma¬ 
fläche nicht unmittelbar anliegen; der optische Apparat gibt 
daher Bilder der oberen Nasenwand, der Eingänge zn dem 
Siebbeinlabyrinthe, sowie der hinteren Abschnitte der oberen 
Nasenmuschel. Vor der Einführung wird dieser Apparat mit 
der Batterie sowohl als mit dem Kühlapparat in Verbindung 
gebracht und hat man darauf zu achten, dass derselbe sich 
an seinem vorderen Ende dureh das Glühlicht gehörig erwärmt 
hat, ehe der Kühlapparat in Thätigkeit gesetzt wird, und 
zwar lediglich zu dem Zwecke, dass sich die freie Prisma¬ 
fläche nicht beschlägt. Ist dies geschehen, so werden die 
Elemente der Batterie so weit gehoben bis das Glühlicht 
erlischt und wird der Mantel über die Fenster vorgeschoben. 
Nun erst beginnt das Einführen. Ist man nun im Rachen¬ 
raume mit dem vorderen Ende des Instrumentes angelangt, 
so zieht man den Mantel zurück, stellt das Instrument auf 
den Kehlkopf ein und lässt, während man mit dem Auge 
das Gesichtsfeld fortwährend überwacht, die Elemente der 
Batterie so weit langsam eintauchen, bis das Glühlicht die 
zur Untersuchung nöthige Lichtintensität entwickelt. Die Ein¬ 
stellung auf den Kehlkopf ist eine sehr leichte. Man hat nur 
das bis in den Rachen vorgeschobene Instrument so zu drehen, 
dass die Contactschraube (Fig. 3 C ) nach unten und etwas 
weniges nach einwärts gerichtet ist. Hat man sich über die 
Verhältnisse am Kehlkopfe die nöthige Aufklärung verschafft, 
so geht man zur Besichtigung der Rachenschleimhaut über, 
indem man das Instrument um seine Längsachse dreht und 
leicht nach vor- oder nach rückwärts verschiebt. So werden 
die Tubaröffnungen sichtbar, wenn man das Instrument etwas 
vorzieht und um seine Längsachse dreht, doch muss hiebei 
darauf besonders hingewiesen werden, dass nur jene Tubar- 
öffnung mit voller Deutlichkeit zu sehen ist, welche der das 
Instrument bergenden Nasenhöhle entgegengesetzt ist. Bei 
z. B. in die linke Nasenhöhle eingeführtem Endoskop wird 
man die rechte Tubaröffnung deutlich übersehen können, 
während die Tubaröffnung derselben Seite ein nur undeut- 
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liches Bild gibt. Ehe man die Besichtigung der Rachenhöhle 
beendet, ist auch auf das Verhalten der Luftsäcke Rücksicht 
zu nehmen. Man erhält die durch dieselben hervorgewölbten 
Schleimhautpartien und den die beiden Luftsäcke trennenden 
Spalt dann zur Ansicht, wenn man das Instrument aus der 
Einstellung auf den Kehlkopf um seine Längsachse um 180° 
dreht. Wird das Instrument, wenn es sich in der Einstellung 
auf den Kehlkopf befindet, in gerader Richtung zurück¬ 
geführt, so gelangt das Gaumensegel in seiner ganzen Breite 
zur Ansicht. Dreht man hiebei den optischen Apparat um 
seine Längsachse, so erlangt man das Bild der Schleimhaut 
an den Choanen und bei vollkommener Drehung des Fensters 
nach oben den Einblick in die Mündungen des Siebbein¬ 
labyrinthes. Wird das Instrument in dieser Einstellung weiter 
zurückgezogen, so kann man die obere Nasenmuschel und 
die Schleimhaut an dem Nasengewölbe besehen. Wendet man 
nun das Prisma nach aussen, indem man das Instrument um 
seine Längsachse dreht, so kann man noch die Schleimhaut¬ 
auskleidung des mittleren Nasenganges wenigstens in seinen 
hinteren Abschnitten deutlich überblicken. Eine Untersuchung 
anderer Abschnitte der Nasenschleimhaut mit dem optischen 
Apparate ist wohl nicht gut möglich, da die Wände der 
Nasenhöhle der Prismafläche zu nahe rücken und das Bild 
derselben daher ganz undeutlich wird. 

Zur Gewinnung von Uebersichtsbildern der Nasen¬ 
schleimhaut dienen die geschlitzte, sowie die dreispan- 
gige Röhre und wird die erstere überdies noch zur Beur- 
theilung von Hindernissen verwendet, wenn sich solche dem 
Einführen der Instrumente entgegenstellen sollten. Eingeführt 
werden beide Instrumente in gleicher Weise wie das Rhino- 
Laryngoskop. Die Richtung, in welche der Ausschnitt ein¬ 
gestellt werden soll, wird durch die Lage der Schleimhaut¬ 
partie bestimmt, welche zunächst besichtigt werden soll. Bei 
der dreispangigen Röhre ist es ganz belanglos, in welcher 
Lage zur Schleimhaut sich die drei Ausschnitte befinden, 
da eine ganz kleine Drehung des Instrumentes um seine 
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Längsachse genügt, um auch jene Partien der Schleim¬ 
haut der Besichtigung zugänglich zu machen, welche gleich 
nach dem Einfuhren des Instrumentes durch die Spangen 
verdeckt waren. Das zuletzt genannte Instrument lässt über¬ 
haupt die gleichzeitige Besichtigung grosser Schleimhaut¬ 
flächen zu, nur ist die richtige Deutung des mit diesem 
Rohre gewonnenen Befundes nicht ganz leicht und setzt eine 
längere Zeit fortgesetzte Uebung mit demselben voraus. Bei 
der Anwendung beider Rohre empfiehlt es sich, namentlich 
dann, wenn die Untersuchung der Nase ausgiebige Drehungen 
der Instrumente um ihre Längsachse erfordert, dieselben nur 
nach dem Wiedereinfuhren des Mandrins vorzunehmen, um 
Verletzungen besonders geschwellter oder sonst auch stärker 
in das Lumen der Nasenhöhle vorspringender Schleimhaut¬ 
partien gänzlich auszuschliessen. 

Zur Detailirung der gewonnenen Uebersichtsbilder 
dienen die Spiegelröhren. Das Vorwärmen dieser Instru¬ 
mente vor der Untersuchung ist besonders hervorzuheben 
und geschieht dies, um einem Beschlagenwerden der Spiegel¬ 
flächen vorzubeugen, auch muss noch darauf aufmerksam 
gemacht werden, dass der Mandrin erst unmittelbar vor dem 
Ansetzen des Panelektroskopes entfernt werden darf, damit 
eine vorzeitige Verunreinigung des Spiegels durch Secrete 
nach Möglichkeit vermieden wird. Sollte aber der Spiegel 
dennoch irgendwie so sehr verunreinigt werden, dass hie¬ 
durch die Untersuchung beeinträchtigt wird, so suchen wir 
den Spiegel, um das Herausziehen des Rohres behufs Reini¬ 
gung und das neuerliche Einführen zu vermeiden, an Ort 
und Stelle zu reinigen. Zu diesem Ende benützen wir eine 
Sonde, an deren Knöpfchen ein Wattetampon befestigt ist. 
Bei der Besichtigung des Kehlkopfes, des Rachens und der 
Nase verfährt man mit diesem Instrumente in analoger Weise, 
wie wir dies bei der Verwendung des optischen Apparates 
schon eingehend geschildert haben. 

Das Spiegelrohr hat dem RhinorLaryngoskope gegen¬ 
über wohl den grossen Nachtheil, dass durch dasselbe nur 


Digitized by L^ooQle 



Rhinoskopie und Laryngoskopie an Pferden. 


37 


kleine Schleimhautpartien zur Ansicht gebracht werden 
können. Aber dennoch besitzt dasselbe yor dem genannten 
Apparate so mancherlei Vortheile. Hieher gehört yor Allem, 
dass wir durch das Spiegelrohr alle freiliegenden Partien 
der Schleimhäute der erwähnten Höhlen besichtigen können 
und dass diese Partien nicht verkleinert, sondern in der 
natürlichen Grösse erscheinen; ein weiterer Vorzug dieses 
Rohres besteht ausserdem darin, dass die besichtigten Theile 
durch das Fenster der Röhre hindurch mit Hilfe einer ent¬ 
sprechend langen Sonde palpirt werden können, wodurch 
der Spiegelbefund ergänzt wird; endlich ist überdies noch 
die Möglichkeit gegeben, durch die Röhre hindurch even¬ 
tuell Instrumente zum Zwecke einer localen Therapie 
einzu führen. Entfernt man nach vollendeter Untersuchung 
dieses Instrument aus der Nasenhöhle, so ist hiebei die 
Vorsicht zu gebrauchen, dass früher auch hier der Mandrin 
eingeführt werde, um Verletzungen der Schleimhaut zu ver¬ 
hindern. 

Soweit unsere Erfahrungen reichen, — es ist die Zahl 
der von uns mit den beschriebenen Instrumenten unter¬ 
suchten Pferde eine ziemlich grosse — ist der Widerstand, 
welchen die Thiere dem Einfuhren der Instrumente entgegen¬ 
setzen, ein geringerer, als man von vorneherein wohl ver- 
muthen könnte. Gewöhnlich leisten sie überhaupt nur beim 
Einführen der Instrumente Widerstand und verhalten sich 
bei der weiteren Untersuchung vollkommen ruhig, falls die¬ 
selbe nicht über allzulange Zeit ausgedehnt wird. 

Bei einer verhältnissmässig grossen Anzahl der von uns 
untersuchten Pferde genügte es vollkommen, wenn wir durch 
Gehilfen den Kopf fixiren Hessen. Jene Pferde allerdings, 
welche sich schon der gewöhnlichen Exploration der Nasen¬ 
höhle mittelst des Fingers widersetzten, wehrten in gleichem 
Masse das Einführen der Instrumente. Aber auch bei solchen 
Pferden ist eine instrumenteile Untersuchung leicht zu ermög¬ 
lichen, da wir schon in der Anwendung der Bremse ein ausrei¬ 
chendes Mittel besitzen, um diesem Widerstande zu begegnen. 
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Die Bremse wird hier selbstverständlich nicht an der Vorder¬ 
lippe, sondern stets nur an der Hinterlippe angelegt. Nur in ein¬ 
zelnen Fällen waren wir bisher gezwungen, die Pferde behufs 
Vornahme der Untersuchung niederzuschleifen. In allen jenen 
Fällen, in welchen das Legen der Pferde aus dem einen 
oder dem anderen Grunde vermieden werden muss, ist in 
der localen Anwendung des Cocains zur Anästhesirung der 
Nasenschleimhaut ein Mittel gegeben^ um das Einfuhren der 
Instrumente zu ermöglichen. 

‘ Endoskopischer Befund an gesunden Pferden. 

Entsprechend dem oben geschilderten Gange der Unter¬ 
suchung geben wir zunächst in Kürze eine Beschreibung des 
normalen laryngoskopischen Befundes, reihen daran die Be¬ 
schreibung der bei der Besichtigung der Rachenschleimhaut 
gewonnenen Bilder und schliessen mit dem rhinoskopischen 
Befunde. 

A. Das Bild des Kehlkopfes bei gesunden Pferden. 

Das Bild vom Kehlkopfe, wie wir dasselbe mit unseren 
Instrumenten erhalten, umfasst die laryngeale Fläche des 
Kehldeckels, die aryepiglottischen Falten, die Gipsskannen- 
knorpel, weiterhin die Schleimhautauskleidung des Kehlkopfes 
mit den Morgagni’schen Taschen, die wahren Stimmbänder, 
und, wenn dem Kopfe des zu untersuchenden Pferdes eine 
gestreckte Stellung gegeben wird, auch die Schleimhaut des 
Ringknorpels und der angrenzenden Trachea, und zwar in 
ihrer vorderen Peripherie. Selbstverständlich spiegeln sich die 
Theile der linken Seite auch links ab und werden Von dem 
Beobachter, der doch vor dem Pferde steht, zu seiner Rech¬ 
ten wahrgenommen und umgekehrt. Die im Spiegelbilde oben 
erscheinenden Theile liegen in Wirklichkeit nach vorne, 
z. B. die Epiglottis, die im Spiegelbilde nach unten liegenden 
Theile entsprechen den hinteren Abschnitten, wie z. B. die 
Aryknorpel. Das Prisma zeigt die Bilder in analoger Weise. 
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Fig. I der Farbentafel stellt ein mit Hilfe des Rhino- 
Laryngoskopes nach der Natur gemaltes Bild des Kehlkopfes 
in mittlerer Respirationsstellung dar. Die Stimmritze erscheint 
hier als ein nach vorne sich etwas verengernder Spalt, der 
von den hellweissen Säumen der wahren Stimmbänder be¬ 
grenzt ist. Man kann beobachten, wie sich die Ränder der 
Stimmritze bei jeder Einathmung von einander entfernen 
und bei jeder Ausathmung wieder gegen die Medianlinie 
vorrücken. Die Abgrenzung zwischen der Pars cartilaginea und 
der Pars ligamentosa ist deutlich wahrzunehmen, obwohl die 
Grenze zwischen beiden nicht so wie beim Menschen durch 
einen deutlichen gelben Fleck markirt ist. Links und rechts 
von den Stimmbändern, und zwar nach oben lind aussen von 
denselben, liegen die Morgagni’sclien Taschen, welche als gru- 
bige Vertiefungen wahrgenommen werden, welche in ihren 
vorderen Abschnitten schmal, nach hinten zu verbreitert und 
nach vorne zu durch eine niedere Schleimhautfalte begrenzt 
erscheinen. Die Farbe der Schleimhaut daselbst ist eine gelb- 
rothe mit einem grauen Schattenton. 

Die Ligamenta glottidis spuria, wie sie bei dem Men¬ 
schen in den Spiegelbildern so deutlich hervortreten, sind in 
jenen des Pferdes nur angedeutet. 

Der Kehlkopfeingang ist nach hinten schnabelförmig 
verschmälert und erscheint daselbst von zwei kammförmig 
vorspringenden, durch eine Furche (Incisura intercartilaginea) 
von einander geschiedenen Wülsten begrenzt, welche an der 
Oberfläche körnig uneben sind, eine röthlichgelbe Färbung 
besitzen und die Aryknorpel enthalten. Dieselben springen 
mit ihren vordersten Abschnitten etwas gegen das Kehlkopf¬ 
innere vor und setzt sich daselbst ihr ( Schleimhautüberzug 
auf die aryepiglottischen Falten, und zwar auf den innerer! 
Schenkel derselben fort. Dieser innere Schenkel begrenzt den 
Kehlkopfeingang ziemlich geradlinig, ragt nicht in das Lumen 
des Kehlkopfes hinein und ist vom äusseren Schenkel durch 
eine seichte Grube geschieden; die Farbe dieser Falten ist 
als graugelb zu bezeichnen. Die aryepiglottischen Falten 
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setzen sich unmittelbar in die Seitenränder des Kehl¬ 
deckels fort. 

Die Epiglottis ist blattförmig, länglich zugespitzt, an 
ihren Rändern mit zahlreichen Kerben versehen, deren tiefste 
sich nahe der Basis der Epiglottis befindet. Die Schleimhaut 
des Kehldeckels besitzt eine blassgelbe Farbe, eine etwas 
unebene Oberfläche und lässt die Verzweigungen zweier 
Venenstämmchen erkennen, welche an der Spitze der Epi¬ 
glottis beginnend gegen ihre Basis hinziehen, in ihrem Ver¬ 
laufe vielfach unter einander anastomosiren und mehrere 
Stämmchen von den Kehldeckelrändern her aufnehmen. Die 
dunklen Punkte, welche man überdies an der Kehldeckel- 
Schleimhaut wahrnehmen kann, sind der Ausdruck der Mün¬ 
dungen von Drüsenausführungsgängen. 

Bei einer forcirten Streckung des Kopfes, wie man 
eine solche namentlich bei liegendem Pferde vornehmen 
kann, übersieht man, wenn sich die Glottis in der Inspira¬ 
tionsstellung befindet, auch die Schleimhaut an der vorderen 
Peripherie des Ringknorpels und der unmittelbar angren¬ 
zenden Trachealringe, welche als deutliche Kreissegmente 
erscheinen. Die Schleimhaut an diesen Partien erscheint röth- 
lich gefärbt und, weil mehr im Schatten gelegen, grau ab¬ 
getönt. 

Analoge Bilder, wie das in Fig. 1 dargestellte, aber 
in natürlicher Grösse, liefert die Untersuchung mittelst der 
Spiegelröhren, welche, wie schon früher erwähnt, wohl nur 
Bilder umschriebener Schleimhautpartien geben, aber an den¬ 
selben eine genauere Beurtheilung eventueller Veränderungen 
gestatten. 

B. D as Bild der normalen Rachenhöhle. 

Man beginnt die Untersuchung mit der Besichtigung 
jener Partien der Rachenschleimhaut, welche dem Kehlkopfe 
zunächst gelegen sind. Die Farbe dieser Partien ist eine 
gelbröthliche, nur über dem Gaumensegel ist sie etwas dunkler 
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und besitzt einen blaugrauen Ton. Die Streifungen an der 
Schleimhaut, welche wir im anatomischen Theile dieser 
Veröffentlichung genauer angeführt haben, sind auch bei der 
endoskopischen Untersuchung mit grosser Deutlichkeit zu 
unterscheiden und scheinen dieselben im Allgemeinen con- 
vergirend gegen die nach rückwärts gelegenen Abschnitte des 
Kehlkopfes hin zu verlaufen. 

Die Kehlkopfpfeiler sind zu beiden Seiten des Kehl¬ 
kopfes als deutlich vorspringende Falten nachzuweisen. Zu 
beiden Seiten wölbt sich die Wand des Pharynx gegen seinen 
Innenraum etwas vor und ist nach vorne von dieser Vor¬ 
wölbung eine Schleimhautfalte wahrzunehmen, welche sich 
nach oben und vorn bis zu der Mündung der Eustachischen 
Ohrtrompete, resp. bis zum Unteren Winkel der diese Mün¬ 
dung bedeckenden Knorpelplatte fortsetzt und dabei immer 
höher wird. 

Der Eingang zu der Eustachischen Röhre besitzt die 
Form einer nach vorne zu offenen Spalte (Farbentafel Fig. II), 
welche ihre Begrenzung einerseits durch die dunkler gefärbte 
Rachenschleimhaut und andererseits durch den freien Rand 
der die Mündung der Tuba deckenden Knorpelplatte erhält, 
deren Schleimhautüberzug gegen die umliegende Rachen¬ 
schleimhaut durch den Elfenbeinton seiner Färbung auffallend 
contrastirt. Nach oben zu vereinigt sich der Schleimhautüber¬ 
zug dieser Klappe unmittelbar mit der Schleimhautausklei¬ 
dung der Rachenhöhle, während er sich nach unten zu in die 
oben beschriebene Falte fortsetzt. An dem Schleimhautüber- 
zuge der Knorpelplatte sieht man constant die Wurzelstämm- 
chen einer Vene, welche in der Nähe des unteren Winkels 
dieser Platte beginnend, diagonal nach oben und hinten zu 
verläuft. Die Faltungen an der Rachenschleimhaut in der 
Umgebung des Tubareinganges sind hier besonders deutlich 
ausgeprägt und stehen sehr dicht. Bei ihrem Zuge nach oben 
treten sie unter den Rand der Knorpelplatte unter einem 
spitzen Winkel und scheinen sich hior in die Tuba hinein 
fortzusetzen. 
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Die pharyngeale Fläche des Granmensegels unterscheidet 
sich ron der übrigen Bachenschleiinhaut schon durch die auf¬ 
fallend dunklere Färbung. Sie besitzt ebenfalls ziemlich dicht 
stehende, stärker vorspringende Falten, welche gegen den 
freien Band des Gaumensegels hin ihren Verlauf nehmen 
und sieht man hier in vielen Fällen die tiefer liegenden 
Venenstämme bläulich durchschimmern. 

Die Schleimhaut der oberen hinteren Wand des Bachens 
erscheint durch die beiden Luftsäcke bald mehr, bald weniger 
deutlich halbkugelig vorgewölbt, welche beide Vorwölbungen 
durch einen je nach dem Füllungsgrade der Luftsäcke bald 
tieferen, bald seichteren spaltförmigen Einschnitt geschieden 
sind. Die Schleimhaut ist an diesen Partien rothgelb gefärbt 
und von zahlreichen bald dichteren, bald weniger dichten 
Venennetzen durchsetzt; die an den übrigen Schleimhaut¬ 
partien so deutlich sichtbaren Streifungen werden gegen diese 
Vorwölbungen zu immer weniger deutlich und verschwinden 
endlich vollständig. 

Die Schleimhaut der Choanen ist durch ihre hellgelbe 
Färbung ausgezeichnet und schon dadurch von der angren¬ 
zenden Rachenschleimhaut deutlich differenzirt. Ueberdies 
fehlt an der Schleimhaut der Choanen jegliche Faltenbildung 
und scheint dieselbe allenthalben straff anzuliegen; auch treten 
an derselben wegen ihres lichten Farbentones die daselbst 
regellos angeordneten zahlreichen Venenstämme um so deut¬ 
licher hervor. 

C. Das Bild der normalen Nasenhöhle. 

ln Fig. III unserer Tafel geben wir die Abbildung der 
um die Eingänge zu dem Siebbeinlabyrinthe gelegenen Par¬ 
tien der linken Nasenhälfte. Das in dieser Abbildung dar¬ 
gestellte polypenähnlich vorragende Gebilde ist die soge¬ 
nannte mittlere Nasenmuschel, welche mit einem sich ver- 
sclimächtigenden flachen Fortsätze an der lateralen Peripherie 
der Nasenwand angeheftet erscheint; bei anderer Einstellung 
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des Rhinoskopes erweist sich dieser in der Abbildung flächen¬ 
artig erscheinende Fortsatz als die eine Fläche einer schar¬ 
fen, zwischen die Eingänge zum Siebbeinlabyrinthe deutlich 
vorspringenden Knochenleiste. 

Von diesen Eingängen, welche trichterförmig vertieft 
und an ihrem Grunde unterabgetheilt sind, nimmt man an 
der Abbildung nur die nach hinten und oben gelegene deut¬ 
lich wahr, während die vorderen hier durch die eben be¬ 
sprochene vorspringende Knochenleiste theilweise verdeckt er¬ 
scheinen. Der Schleimhautüberzug der mittleren Nasenmuschel 
ist gelbröthlich gefärbt, jener der Auskleidungen der Eingänge 
zum Siebbeinlabyrinthe etwas dunkler nuancirt. 

Nach vorne und unten von der mittleren Nasenmuschel, 
und von dieser durch einen tiefen Spalt getrennt, wird die 
obere Nasenmuschel sichtbar, deren laterale Anheftung eben¬ 
falls durch eine schmale Brücke stattfindet, welche die 
vordere Begrenzung des Trichters bildet, welcher zu den 
vorderen Eingängen des Siebbeinlabyrinthes führt, dessen 
hintere Begrenzung durch die von der mittleren Nasenmuschel 
ausgehende Knochenleiste gegeben ist. Vor dieser Brücke 
wird der mittlere Nasengang sichtbar, welcher an unserer 
Abbildung als ein schmaler Spalt erscheint, der gegen die 
Peripherie von der unteren Nasenmuschel begrenzt wird. 
Medianwärts ist die obere Nasenmuschel von der Scheide¬ 
wand ebenfalls durch einen Spalt geschieden, in dessen Tiefe 
die oberen Abschnitte der Schleimhaut des Nasendaches 
sichtbar werden. Im weiteren Verlaufe nach vorne zu ver- 
schmächtigt sich die obere Nasenmuschel allmälig und tritt 
in dem medianwärts gelegenen Spalte die Schleimhaut des 
Nasendaches in immer grösserer Ausdehnung zu Tage. 

Die Schleimhaut dcjj* oberen Nasenmuschel erscheint an 
ihren hinteren Partien eigenthümlich lichtgrau gefärbt und 
sind daselbst zahlreiche Riefen sichtbar, welche von der 
brückenartig erscheinenden Anheftungsstelle dieser Muschel 
strahlenförmig auslaufen. Gegen die vorderen Abschnitte ver¬ 
schwinden sie allmälig und geht daselbst die Farbe der 
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Schleimhaut dieser Muschel in ein lichtes Gelbroth über. Mit 
Ausnahme der über der Nasenscheidewand gelegenen Partien 
hat die übrige Schleimhaut ein glattes Aussehen. Sie ist an der 
unteren Muschel, im mittleren Nasengang und an der Scheide¬ 
wand lebhafter roth, am Nasendache lichtgelb gefärbt. 

Endoskopische Befunde bei einigen pathologischen Fällen. 

Durch die Mittheilung der nun folgenden endoskopischen 
Befunde bezwecken wir keine erschöpfende Beschreibung 
der betreffenden Krankheitsfälle, sondern wir führen die¬ 
selben lediglich aus dem Grunde an, um damit die Möglich¬ 
keit einer genaueren Diagnostik der Krankheiten der Nasen- 
und Bachenhöhle, sowie des Kehlkopfes mit Hilfe unserer 
Instrumente darzuthun. Es soll durch die folgenden Angaben 
der Nachweis geliefert werden, dass es in Hinkunft möglich 
sein wird, verschiedene Krankheitsformen, welche bisher sum¬ 
marisch, z. B. unter dem Namen der Halsentzündung zusammen¬ 
gefasst wurden, nach den mit unseren Instrumenten nachweis¬ 
baren pathologischen Veränderungen genauer zu specialisiren. 

A. Einige Fälle von Halsentzündung. 

N 

1. Kleiner Abscess in der Pharynxschleimhaut. 

Lichthonigschimmel-Wallach, 10 Jahre alt, 164 Ctm. 
hoch, leidet seit einigen Tagen an Schlingbeschwerden. Em¬ 
pfindlichkeit bei Druck auf die obere Halsgegend der lin¬ 
ken Seite. 

Die Schleimhaut des Rachens ist gleichmässig höher 
geröthet. Nach unten und hinten von der linken Tubaröff- 
nung ist die Schleimhaut massig, kuppenförmig vorgewölbt 
und braunroth gefärbt; in der Mitte dieser Kuppe gewahrt 
man eine konische Hervortreibung von schwefelgelber Farbe 
in der Grösse einer kleinen Haselnuss, welche an ihrer Spitze 
perforirt ist und einen Tropfen eines rahmähnlichen Eiters 
entleert. 
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2. Blutungen in der Pharyngealschleimhaut. 

Rothfuchs-Wallach, 5 Jahre alt, 160 Ctm. hoch. 

Starke Schlingbeschwerden, hohes Fieber. 

Die Pharyngealschleimhaut ist in allen ihren Abschnitten 
dunkel gelbroth gefärbt und so geschwellt, dass die Falten¬ 
bildungen ausgeglichen sind. Die Rachenhöhle stellt einen 
Trichter mit etwas vorgewölbten Rändern dar, in dessen Tiefe 
der Kehlkopf sichtbar wird. Zerstreut über die ganze Aus¬ 
dehnung der Schleimhaut und namentlich zahlreich in der 
Nähe der Choanen sind Ekchymosen sichtbar, welche in ihrer 
Grösse sehr variiren. Man gewahrt solche von Stecknadel¬ 
kopfgrösse und auch solche von der Grösse eines Kreuzer¬ 
stückes, ihre Begrenzung ist eine unregelmässige. 

3. Halsentzündung mit starker Schwellung der 
Schleimhaut. 

Lichtbraun-Wallach, 4 Jahre alt, 157 Ctm. hoch. 

Futteraufnahme fast gänzlich behindert, schlotternder 
Husten, inspiratorische Dyspnoe, schnaufendes Athmen, hohes 
Fieber. 

Die Schleimhaut des Kehlkopfes ist geschwellt und 
höher geröthet. Die Epiglottis hat eine orangerothe Farbe, 
erscheint geschwellt; ihre Einkerbungen sind verstrichen. Der 
Kehldeckel ist durch das geschwollene Yelum in eine auf¬ 
gerichtete Stellung gebracht. Die Schleimhaut über dem lin¬ 
ken Aryknorpel ist geschwellt und erscheint um das Drei¬ 
fache verdickt. Die Furche nach aussen von dem linken 
Aryknorpel ist vollkommen verstrichen. Die Schleimhaut über 
dem linken Luftsack ragt sehr stark gegen das Lumen der 
Rachenhöhle vor und ist höher geröthet. 

Die ganze vordere Partie der Rachenhöhle ist von dem 
enorm vergrösserten Yelum ausgefüllt, welches ein polster¬ 
ähnliches Aussehen besitzt. Zeitweise springt der Rand des 
Velum über den Kehldeckel vor, welcher dadurch vollkommen 
bedeckt wird und ragt nun das Gaumensegel in Form eines 
breiten Wulstes bis zum Kehlkopfeingange vor. 
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Der linke Tubareingang ist verschwollen und repräsen- 
tirt sieh als ein feiner Spalt mit aufgewulsteten Rändern. 

Die Nasenschleimhaut ist ebenfalls geschwollen, beson¬ 
ders links, wo der Zugang zu den Siebbeinzellen durch die 
geschwollene Schleimhaut theilweise verlegt erscheint. Ihr 
Bild wird in der ganzen Ausdehnung nur im Momente der 
Ausathmung sichtbar, wenn nämlich durch den Respirations¬ 
strom die geschwollenen Schleimhautpartien auseinander ge¬ 
drängt werden. Die Schleimhaut der übrigen Nasenhöhle ist 
geschwellt, blassroth und glänzend. 

4. Compression des Kehlkopfes, Hämorrhagie an 
der Rachenschleimhaut (Fig. IV 1 ). 

Kastanienbraun-Wallach, 8 Jahre alt, 160 Ctm. hoch. 

Starke Schlingbeschwerden, Dyspnoe, schnaufendes Ath- 
men, hohes Fieber. 

Die Rachenschleimhaut ist in ihrer ganzen Ausdehnung 
bedeutend höher geröthet, dabei gelblich verfärbt. Die Zahl 
der Faltungen an derselben ist eine geringere, da ein Theil 
derselben verstrichen ist, die vorhandenen Falten erscheinen 
jedoch verbreitert. Die Schleimhaut ist so hochgradig ge¬ 
schwellt, dass dieselbe in Form von Wülsten gegen den Kehl¬ 
kopf vorragt und eine Compression des Einganges zu dem¬ 
selben in der Weise bewirkt, dass derselbe in der Richtung 
von hinten nach vorne zusammengedrückt ist. Die Glottis 
erscheint in Folge dessen kürzer und verbreitert und zwar 
besonders in der Pars cartilaginea wegen des starken Aus¬ 
ei nanderwei chens der vorderen Abschnitte der Giesskannen¬ 
knorpel. Die Epiglottis ist deutlich dunkler gelb gefärbt, 
ebenfalls succulenter, ihr Contour ist weniger scharf mar- 
kirt und namentlich sind die Einkerbungen theilweise ver¬ 
strichen. Zur Seite der Epiglottis liegt Schleim in dicken 
Lagen und verhindert die Besichtigung des darunter liegen- 

*) Um den Kehlkopf und auch einen Theil der Ekchymose in 
die Abbildung aufnehmen zu können, musste der Kehlkopf excentrisch, 
daher scheinbar in schiefer Stellung eingezeichnet werden. 
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den Theiles der Schleimhaut. An der Rachenschleimhaut zer¬ 
streut finden sich einzelne Ekchymosen vor. Eine solche von 
besonders grosser Ausdehnung dehnt sich von den Choanen 
auf die über dem Gaumensegel befindliche Schleimhaut aus, 
ist unregelmässig begrenzt und schliessen sich die Ausläufer 
derselben dem Verlaufe der Faltenbildungen an. Die Schleim¬ 
haut der Nasenhöhle bietet normale Verhältnisse dar. 

B. Ein Fall von Rohrerdampf. 

Kastanienbraun-Wallach, 10 Jahre alt, 172 Ctm. hoch 
(Nonius). 

Im Stande der Ruhe zeigt das Pferd keine abnormen 
Erscheinungen; nur bei Bewegung im Trabe stellt sich schon 
nach wenigen Minuten deutliches Rohren ein und wird das 
Pferd von einer ziemlich starken inspiratorischen Dyspnoe 
befallen. ' 

Der laryngoskopische Befund, welcher etwa? eine halbe 
Stunde nach einer kurzandauernden Bewegung im Trabe und 
nachdem sich das Thier vollkommen beruhigt hatte, vorge¬ 
nommen wurde, war der folgende: 

Die Glottis ist schief gestellt, indem der Giesskannen¬ 
knorpel der linken Seite mehr aufgestellt und gegen die 
Medianlinie des Kehlkopfes gerichtet ist. Das linke Stimmband 
befindet sich bewegungslos in der sog. Cadaverstellung, d. h. 
es befindet sich in einer Lage zwischen der Inspirations¬ 
und Exspirationsstellung festgestellt. Unter dem freien Rande 
dieses Stimmbandes wird bei der Untersuchung von der rech¬ 
ten Nasenhöhle aus die vollkommen glatte Kuppe eines klei¬ 
nen graugelben Tumors in der Ausdehnung einer halben 
Erbse sichtbar (Schnitzler’scher Entzündungsknoten?). An 
dem rechten Stimmbande ist die Athembewegung sehr deut¬ 
lich zu unterscheiden, indem sich dasselbe bei der Inspira¬ 
tion von der Medianlinie weit entfernt und bei der Exspira¬ 
tion wieder an dieselbe heranrückt. Die Glottis vocalis stellt 
in unserem Falle in der Inspirationsstellung ein ungleichseitiges 
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Dreieck dar, dessen Basis durch eine die beiden Processus 
vocales verbindende Gerade gebildet wird und an welchem 
das linke Stimmband dem Schenkel des grösseren, das rechte 
dem Schenkel des kleineren Winkels entspricht. 

Bei der Exspiration nähert sich das rechte Stimmband 
fast vollkommen der Mittellinie, doch kommt es hiebei nicht 
zum vollkommenen Schluss der Stimmritze, sondern es bleibt 
ein Spalt offen, der der Form nach einem schmalen, recht¬ 
winkeligen Dreiecke entspricht, bei welchem der eine Schenkel 
des rechten Winkels durch das rechte Stimmband gebildet 
wird, während das linke Stimmband dem einen Schenkel des 
spitzen Winkels an der Basis des Dreieckes entspricht. Die 
Excursionen, welche das rechte Stimmband bei der Athem- 
bewegung ausführt, sind bedeutend grössere, als man sie 
sonst am Kehlköpfe nicht rohrender Pferde wahrzunehmen 
pflegt. Analoge Bewegungen vollführt auch der rechte Giess¬ 
kannenknorpel. Texturveränderungen sind an der Schleimhaut 
des Kehlkopfes nicht zu bemerken. 

C. Nasenkatarrh. 

1. Ein Fall von acutem Nasenkatarrh. 

Lichtbraun-Wallach, 4 Jahre alt, 160 Ctm. hoch. 

Häufiges Ausbrausen, seröser Nasenausfluss in mässiger 
Menge, keine Störung im Allgemeinbefinden. 

Die Schleimhaut der Nasenhöhle ist überall, auch über 
der oberen Nasenmuschel gleichmässig höher geröthet, wulst¬ 
artig geschwellt, vollkommen glatt, wenig secernirend. Durch 
die Schwellung der Schleimhaut ist das Lumen der Nasen¬ 
höhle so bedeutend verengt, dass das Vordringen der In¬ 
strumente einigermassen erschwert ist. Die Siebbeingrube ist 
durch die geschwollene Nasenschleimhaut spaltförmig verengt, 
besonders rechts, woselbst durch eine vorspringende Schleim¬ 
hautfalte dieser Spalt in zwei Abtheilungen gebracht ist und 
aus der vorderen derselben die Kuppe der mittleren Nasen¬ 
muschel hervorragt. 
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2. Ein Fall von chronischem Nasenkatarrh (Po¬ 
lypen an der Schleimhaut der linken Nasenhöhle). 

Kastanienbraun-Wallach, 16 Jahre alt, 163 Ctm. hoch. 

Seit vielen Monaten linksseitiger reichlicher Nasenausfluss. 

Die Schleimhaut in der Umgebung der Eingänge zum 
Siebbeinlabyrinthe ist geschwollen und zwar besonders über 
der mittleren Nasenmuschel, welche um das Doppelte ver- 
grössert erscheint. Aus den über dieser Nasenmuschel gele¬ 
genen Eingängen ragt ein über erbsengrosser gelbrother poly¬ 
pöser Tumor mit vollkommen glatter Oberfläche hervor. 
Zwischen der mittleren und der oberen Nasenmuschel drängen 
sich drei Geschwülste hervor. Die vorderste derselben ist 
braunroth gefärbt, an ihrer Oberfläche gelb belegt und besitzt 
dieselbe einen so bedeutenden Umfang, dass sie die obere Nasen¬ 
muschel etwas überragt. Die beiden anderen Geschwülste 
schliessen unmittelbar an diese an; sie haben eine mehr gelb- 
rothe Farbe und sind so aneinander gelagert, dass der eine, 
der grössere Tumor, nach aussen, der andere, der kleinere, 
gegen die Nasenscheidewand zu liegen kommt. Aus den noch 
freien Zugängen zum Siebbeinlabyrinthe sowohl, als auch 
zwischen den Tumoren kommt ein zähes graugelbes Secret 
zum Vorschein. Die übrige Nasenschleimhaut ist grauroth, 
geschwellt und stärker absondernd. Die Schleimhaut über 
der oberen Nasenmuschel ist röther als normaler Weise. (Der 
Befund wurde durch die Section bestätigt.) 

D. Acuter Rotz. 

Grauschimmel-Wallach, 7 Jahre alt, 164 Ctm. hoch. 

Seit einiger Zeit rechtsseitiger, blutig gestriemter Nasen¬ 
ausfluss, Fieber (Temperatur 39*5—40), guter Ernährungs¬ 
zustand. An der linken Brustwand ein etwa kreuzergrosses 
Geschwür mit aufgeworfenen Rändern und belegtem Grunde. 
Keine Anschwellung der Lymphdrüsen im Kehlgange. Die 
Palpation der Nasenhöhle und ihre Inspection von vorne er¬ 
gab, dass die Nasenschleimhaut der linken Nasenhöhle höher 
geröthet, geschwellt, aber vollkommen glatt ist. 

Zeitschrift f. Veterinärkunde. III. 4 
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Die rhinoskopische Untersuchung ergibt folgenden 
Befund: 

Die Schleimhaut der linken Nasenhälfte ist höher ge- 
röthet und geschwellt, besonders in ihren vorderen Partien, 
während in der Umgebung der Eingänge zum Siebbein¬ 
labyrinthe diese Erscheinungen in nur mässigem Grade vor¬ 
handen sind. 

Die Schleimhaut der ganzen rechten Nasenhöhle ist 
sehr stark gewulstet, gleichmässig höher geröthet. Ueber der 
oberen Nasenmuschel hat sie eine braunrothe Farbe. An der 
grössten Vorwölbung dieser Muschel, und zwar an ihrem 
hintersten Theile befindet sich ein etwa bohnengrosser un¬ 
regelmässig begrenzter Substanzverlust mit aufgeworfenen 
Rändern und einem graugelben Belage. Eine Berührung dieses 
Substanzverlustes veranlasste eine heftige Blutung. 

Bei der Section wurde der Rotzproeess in anderen 
Organen, namentlich in der Lunge und in den Muskeln nach¬ 
gewiesen; an der Nasenschleimhaut selbst jedoch wurden ausser 
der von uns schon während des Lebens gesehenen Ver¬ 
änderung an der rechten oberen Nasenmuschel keine weiteren 
Erscheinungen des Rotzes, namentlich keine Knötchen und 
Geschwüre vorgefunden. 

E. Chronischer Rotz. 

Rothbrann-Wallach, 12 Jahre alt, 162 Ctm. hoch. 

Bei diesem Pferde wurde seit einigen Wochen beider¬ 
seitiger dickschleimiger Nasenausfluss und Anschwellung der 
Lymphdrüsen im Kehlgange beobachtet. 

Bei der Untersuchung erwies sich das Pferd als rotzig 
und waren Rotzgeschwüre und Rotzknoten in grosser Anzahl 
bei der Untersuchung der Nase nach der gewöhnlichen 
Weise vorgefunden. 

Bei der endoskopischen Untersuchung erwies sich die 
Schleimhaut beider Nasenhöhlen als mit Geschwüren und 
Knoten ganz durchsetzt. Ausserdem waren an der Rachen¬ 
schleimhaut vor der rechten Choane mehrere graugelbe Er- 
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habenheiten zu sehen, welche den Knoten an der Nasen- 
schleiinhaut fast vollkommen gleichsahen. Am Larynx waren 
weder Ulcerationen noch Knoten zugegen. Ausser diesen 
Knoten und Geschwüren waren in beiden Nasenhöhlen auch 
noch Narbenbildungen nachzuweisen. Eine besonders grosse, 
eisblumenähnliche nahm den hintersten Tlieil der rechten 
Nasenscheidewand ein, eine ähnliche kleinere sass auf den 
hintersten Abschnitten der Schleimhaut der oberen Nasen¬ 
muschel. (Durch die Section wurde der Befund bestätigt.) 


Anhang. 

Da es für uns von Interesse war, zu bestimmen, ob 
auch andere der directen Beleuchtung nicht zugängliche 
Körperhöhlen eine Untersuchung mit unseren Instrumenten 
zulassen, so haben wir es versucht, dieselben zur Beleuch¬ 
tung des Mastdarmes und bei Stuten auch der Harnblase 
zu verwenden. Wir haben uns bei diesen Versuchen wohl 
von der Möglichkeit der Ausführung einer solchen Be¬ 
leuchtung überzeugt; es sind aber unsere bisherigen Erfah¬ 
rungen zu wenig zahlreich, um jetzt schon ein endgiltiges 
Urtheil darüber abgeben zu können, inwieweit eine Anwen¬ 
dung dieser Untersuchungsmethode auf die genannten Körper¬ 
höhlen von praktischem Erfolge begleitet sein wird. 

Zum Schlüsse sei es uns noch gestattet, dem Herrn 
R. R. Professor Dr. Förster für die gütige Ueberlassung 
des Materiales seiner Klinik zur Anstellung unserer Versuche 
unseren besten Dank auszusprechen. Ebenso ist es uns eine 
angenehme Pflicht, dem Herrn Architekten A. Bayer für die 
Liebenswürdigkeit und Bereitwilligkeit zu danken, mit wel¬ 
cher sich derselbe der Aufgabe unterzog, die in der beige¬ 
gebenen Farbentafel enthaltenen Abbildungen nach der Natur 
aufzunehmen. 
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Erklärung der Abbildungen. 

Die nebenstehenden Bilder sind sämmtlich mit dem Rhino-Laryngo- 
skope erhalten und yom Herrn Architekten A. Bayer nach der 
Natur aufgenommen. 

Fig. I stellt das Bild des normalen Kehlkopfes in der mittleren 
Respirationsstellung dar. 

Fig. II ist das Bild der Mündung der rechten Eustachischen Röhre 
und der dieselbe bedeckenden Knorpel platte, sowie der angrenzen¬ 
den Rachenschleimhaut. 

Fig. III gibt eine Darstellung der Eingänge zum Labyrinthe des 
Siebbeines der linken Nasenhöhle; zwischen diesen Eingängen ragt die 
sogenannte mittlere Nasenmuschel vor, von welcher die obere Nasen¬ 
muschel durch einen Spalt getrennt ist; der in der Abbildung rechts 
Yon der oberen Nasenmuschel dargestellte Spalt entspricht dem hinteren 
Ende des mittleren Nasenganges. Die Grenze des Bildes nach links hin 
ist durch die Nasenscheidewand gegeben. 

Fig. IV zeigt die Veränderungen an der Rachenschleimhaut in 
einem Falle von Halsentzündung mit Compression des Einganges zum 
Kehlkopfe und mit einem Blutaustritte an der Pharyugealschleimhaut. 
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Zur Kenntniss des Büffels. 

Von 

Landwirthschaftslehrer Hugo Wilhelm. 


II. 1 ) 

Der Büffel als Melkvieh. 

Unter gewissen Verhältnissen erweist sich die Haltung 
des Büffels zu Milchnutzungszwecken lohnender, als die des 
Rindes. So verdrängte der erstere, den manche Zoologen für 
eine Uebergangsform vom Wiederkäuer zum Vielhufer halten 
(da er ähnlich wie das Schwein Afterklauen besitzt), in vielen 
Gegenden Ungarns und Siebenbürgens die Kuh der dortigen 
Rinder-Landracen, und zwar in verhältnissmässig kurzer Zeit. 

Sind das Klima und der'Boden dem Büffel zusagend — 
er ist in dieser Hinsicht durchaus nicht wählerisch, gedeiht 
er doch z. B. recht gut in den rauhen Lagen Preussisch- 
Oberschlesiens (wo unter Anderen Herr v. Thaer auf Po- 
wonkau bei Pless, Büffelkälber aus dem Breslauer zoologischen 
Garten mit Erfolg gross zog) — und stehen ferner grob- 
stengelige Futterstoffe, wie sie saure Wiesen, Sümpfe und 
Moräste abwerfen, zur Verfügung, so würde der rechnende 
Landwirth den Büffel sicher als den besten Futterverwerther 
bestätigen. 

Zumal dann, wenn es sich nicht nur um die Production 
einer gewissen grösseren Milchmenge, als vielmehr um den 
Fettgehalt derselben handelt. 

Keine unserer Haus thierarten aber, welche wir der 
Milchnutzung wegen halten, zeigen so verschiedene Anlagen 

1 ) Vide „I.“ in Bd. II, pag. 201. 
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des Einzelwesens für die Milchergiebigkeit, wie der Büffel. 
Anscheinend ganz gleich entwickelte Individuen mit gleich 
grossem Euter und den übrigen Merkmalen der Milchkuh, 
geben ganz verschiedene Milchmengen, so dass die Beurtlieilung 
des Büffels als Melkthier eine sehr schwere ist und beim Kaufe 
von solchen in vielen Gegenden eine mehrwöchentliche Probe¬ 
zeit und Probemelkung ausbedungen wird. Erst nach Ablauf 
derselben findet das Geschäft seinen endgiltigen Abschluss. 

Die Ursachen für die oft sehr auffällige Differenz, 
hauptsächlich des Milchquantums, weniger der Qualität, 
sind den verschiedenartigen Einflüssen und Zufälligkeiten zu¬ 
zuschreiben, die bei dem Mangel irgend welcher Pflege 
des Thieres seine Entwicklung beeinträchtigen. Sind z. B. 
die Gemeindeweiden des Ortes, dem dasselbe entstammt, 
zufälliger Weise gute, und ist der erste Winter, den es 
übersteht, ein weniger kalter und langer gewesen, so ist die 
Anlage für das künftige Thier und dessen Leistungsfähigkeit 
auch eine entsprechend bessere als jenes Individuums, das 
gerade im ersten Altersstadium die Unbilden der Trockenheit, 
des Frostes und Hungerleidens zu ertragen hatte. Die späteren, 
besseren Jahre füllen zwar auch an solchen Thieren die For¬ 
men des langsamer entwickelten Körpers etwas aus, aber die 
Milchbildung bleibt insbesondere hinsichtlich der Menge eine 
beschränktere, als es die der normaler angelegten Thiere ist. 

Wie bei jeder anderen Nutzviehzucht, ist auch hier die 
Zuchtwahl der die Zuchtergebnisse hauptsächlich bestimmende 
Factor. Die Auswahl der Zuchtthiere hätte sich zum Zwecke 
der Einrichtung eines Büffel - Milchviehstandes hinsichtlich 
der Kühe auf solche Thiere zu erstrecken, welche die Eigen¬ 
schaften guter Melkerinnen in hohem Masse besitzen. Es ist 
dies vor Allem eine gewisse Magerkeit derselben. Thiere 
nämlich, die auf schlechten Weiden gehalten wurden und 
später in die üppigen Fütterungsverhältnisse des Stalles ge¬ 
bracht werden, neigen zum Fettansätze, bleiben gelte und 
werden wüeder verkauft. Daher der Auftrieb fetter und halb¬ 
fetter Büffelkühe gelegentlich der Märkte im Allgemeinen 
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bei Weitem grösser ist, 1 ) als solcher, deren Ernährungs¬ 
zustand für die Milchproduction ein zweckentsprechenderer 
ist, wie er nur durch eine vernünftige, massige Fütterung er¬ 
halten werden kann. 

Als weitere bei der Auswahl der Zuchtthiere leitende 
Momente gelten der weibliche Ausdruck des Gesichtes* das 
weniger stiere Auge, ein feinerer Knochenbau des Kör¬ 
pers, nicht zu grobes und zu dicht stehendes Haar und 
ein grosses Euter. Dieses ist schütter behaart, hat dunkles 
Pigment und stehen die Zitzen desselben fast in „einer“, und 
zwar quer verlaufenden Reihe. 

Die Milchadern, die man bei Beurtheilung des Milch¬ 
rindes insbesondere in Betracht zieht, können nur selten 
deutlich wahrgenommen werden, da die sehr dicke Haut 
der allgemeinen Decke deren Durchblick hindert. Nächst den 
normalen Drüsenorganen derselben scheinen auch noch be¬ 
sondere, einen aromatischen, stark nach Moschus riechenden 
Stoff abscheidende Drüsen dort zu wirken, da das Euter 
vieler Thiere einen durchdringenden Bisamduft verbreitet, 
welcher sich steigert, wenn die regelmässigen Waschungen 
und die sonstige Reinigung des Euters, wie sie vor dem 
Melken gehandhabt werden, unterbleiben. 

Wenn Andere behaupten, die Büffelmilch sei ganz ohne 
jeden specifischen, an Moschus gemahnenden Geruch, so rührt 
dies vielleicht daher, dass der letztere mit dem zunehmenden 
Alter der Milch allmälig abnimmt. Ehe nun die zu unter¬ 
suchende Milchmenge von Siebenbürgen, Rumänien etc. bis 
nach Deutschland gelangt, woselbst bis nun die meisten 
Büffelmilch - Untersuchungen und Analysen vorgenommen 
wurden, ging auch der Geruch der Milch zum Theile wieder 
verloren. Es ist jedoch gewagt, wenn man denselben ledig¬ 
lich als „Stallgeruch“ bezeichnet, er wäre dann ein ammo- 
niakalischer oder an sonstigen Stalldunst gemahnender. Frei¬ 
lich bleibt auch letztere Nuance, und zwar dann nicht aus, 

Erdely Gazda 1876. 
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wenn das Euter nicht gesäubert, oder die Milch durch län¬ 
gere Zeit die Gase der Stallluft absorbirte. Doch ist die 
reinste Büffelmilch ohne Schwierigkeit von der eben so be¬ 
handelten Kindermilch „auch dem Gerüche nach“ leicht zu 
unterscheiden möglich. 

Der Zuchtstier entspreche in seiner Gesammtentwicke- 
lung, der Grösse und Schwere, und zwar insbesondere des 
Yordertheiles, den durchschnittlichen Formen des weiblichen 
Thieres und sei vollkommen ausgewachsen. Die Praxis zeigt, 
dass derselbe zwar schon mit einem und einem halben Jahre 
geschlechtsreif ist, der Geschlechtstrieb aber durch entspre¬ 
chendes reizloses und nicht zu kräftiges Futter hintanzu¬ 
halten ist, weil der Bulle sonst seine geschlechtliche Potenz 
schon vor dem abgelaufenen fünften oder sechsten Jahre 
derart schwächt, dass ein grosser Theil der Kühe unbefruchtet 
bleibt, und diese, dadurch gelte werden, andererseits aber 
der Ankauf eines Stieres mit relativ grossen Kosten ver¬ 
bunden ist (der Preis eines solchen beträgt im Mittel 200 fl. 
öst. W. und darüber). 

Es empfiehlt sich, das männliche Zuchtthier erst im 
Alter von drei Jahren zuzulassen und bis nach vollendetem 
sechsten Jahre zu benützen, es dann aber abzuschaffen, da 
es in diesem Alter nicht selten bösartig zu werden anfängt 
und nicht mehr energisch befruchtet. Diese rasche Abnützung 
des Bullen erklärt sich nächst mit dem Naturell desselben auch 
mit den eigenthümlichen wirthschaftlichen Verhältnissen jener 
Gegenden, in welchen bisher die Zucht des Büffels verbrei¬ 
teter statthat: den Institutionen des Flurzwanges und der 
Gemeindeweide. 

Die letztere wird, wie in vielen Dörfern des sieben- 
bürgischen Sachsenlandes, nicht selten von zweihundert und 
mehr Büffelkühen beweidet, für welche beträchtliche Zahl 
deshalb nur ein einziger Stier gehalten wird, da derselbe 
mit anderen Männchen seiner Art sehr unverträglich ist und 
die aus dieser Veranlassung entstandenen Kämpfe zweier 
Stiere schlimme Folgen aufweisen. 
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So gutartig nämlich der Büffel trotz seines unverdienten 
schlechten Rufes ist — er gilt den Büchern nach als un¬ 
bändig wild, tückisch, bösartig und gefährlich, so dass er 
nur mittelst des „Nasenringes“ und des „Stachels“ zu bän¬ 
digen sein soll (was jedoch falsch ist, da in Ungarn und 
Siebenbürgen beide Zwangsmassregeln gar nicht in Anwen¬ 
dung kommen) — so gefährlich kann selbst ein jüngerer 
Büffelstier unter dem Einflüsse der Eifersucht und ähnlicher 
Gemüthsanwandlungen und Reize werden, welche das Halten 
mehrerer Stiere in einer Herde hervorzurufen vermag. 

Dass dieser Uebelstand, eben so wie der aus der lang¬ 
samen Entwickelung der Thiere erwachsende Nachtheil durch 
Anwendung der Regeln unserer modernen Züchtungslehre 
leicht behoben werden könnte, und eine naturgemässe Fütte¬ 
rung und Abschaffung des wilden Sprunges ein erfolgreicher 
Eingriff in die landesübliche Büffelzucht wäre, liegt auf der 
Hand und bestätigen selbes die Ergebnisse einzelner Zuchten 
Südungarns und neuestens auch Siebenbürgens, woselbst auf 
der königlich ungarischen Staatsdomäne zu Fogaras (zwischen 
Hermannstadt und Kronstadt gelegen) eine Anzahl von Büffeln 
für Milcherzeugungs- und Züchtungszwecke gehalten werden. 

Die weiblichen Büffel werden in der Regel nicht vor 
dritthalb Jahren, schlechter genährte erst mit drei Jahren 
brünstig und beträgt die Trächtigkeitsdauer elf Monate und 
einige Tage darüber. 1 ) 

Bezüglich der jährlich von den Thieren erzeugten Milch 
gelten in der Praxis die wiederstrebendsten Ansichten, und 
ist diese Milchmenge in der That, je nach dem Futter und 
Individuum eine sehr verschiedene. Als minimales Quantum 
werden 460 L., als grösstes 1800 L. Milch per Jahr an¬ 
gegeben. 

Das grösste bekannte tägliche Melkungsergebniss ist 
neun Liter, welches jedoch ein nur seltenes und der ertrag¬ 
reichsten Lactationsperiode entnommenes ist. Die Milchmenge 

Nach Wagner zwölf Monate. 
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ist zwei bis drei Monate nach dem Kalben die grösste und 
nimmt gegen das Ende der Trächtigkeit allmälig ab. In den 
letzten Monaten dieses Zustandes ist die Milch sehr con- 
sistent und fettreich, so dass sie in der That dem Kahm der 
Rindermilch nicht unähnlich ist. 

Das verschiedene Verhalten der Milch in den einzelnen 
Melkungsperioden hinsichtlich des Gehaltes an Trockensub¬ 
stanz, Fett u. s. w. mag wohl die Ursache für die divergirenden 
Ansichten über die Güte der Büffelmilch gegeben haben. 
Dem Einen erscheint sie, wie schon erwähnt, als von wider¬ 
lichem Geschmack und Geruch, dem Anderen, der sich an 
deren Genuss gewöhnte, ist selbe durch keine Milch irgend 
welcher anderen Thierart ersetzlich. Ihrer Zusammensetzung 
nach ist die Büffelmilch des Oefteren untersucht worden 
und liegen Analysen von Huggard, Tessier, Boniva und 
Gorup-Besanez vor. Nach einer Einzelanalyse (in dem 
thierphysiologischen Werk des Letzteren) enthält die Büffel¬ 
milch in 1000 Theilen: Wasser 806*4, feste Stoffe 193*6, 
Casein 42*27, Albumin 13, Butter 84*5, Milchzucker 45*18, 
anorganische Salze 8*45. 


Digitized by L^ooQle 



Zur Kenntnis» des Büffels, 


59 


Andere Untersuchungen der Büffelmilch geben folgende 
Zusammensetzung :') 



Wasser 

Trockensubstanz 1 

Fett 

Protein 

Milchzucker 

<o 

Ui 

Spec. Gewicht I 

Dr. Gäspar*) aus dem Stalle ge¬ 
brachte Milch . . 



9*19 





„ n Vom Markte ge¬ 

kaufte Milch . . 

_ 

_ 

7*59 





Hassäk *) Durchschnitt mehrerer 
Analysen. 

84*04 

_ 

_ 

7*78 

4-20 

0*72 

10349 

Dr. Ofner 3 ) 21 Durchschnitt meh¬ 
rerer Analysen . . . 

_ 

17-48 

7*45 

4-89 

4*19 

0-76 

_ 

„ Frühmilch. 

— 

17*65 

7-80 

4*72 

4-66 

0*76 

1033 

„ „ Abendmilch .... 

— 

17-89 

7-62 

4-63 

4*83 

0*75 

1031 

Dr. Fleischmann 4 ) Von Fuldwär 
bekommene Milch . 

84*23 

_ 

6*69 

8*22 

8-22 

0*85 

_ 

„ „Aus der Walachei 

bekommene Milch • 

81-75 

_ 

Op 

CO 

4*90 

4*47 

0*76 

_ 

Dr. Kirchner 3 ) Von Fogaras 

Frühmilch. 


17*30 

7-97 

4*43 

4*16 

0*72 

1*0336 

„ „ Von Fogaras bekom¬ 

mene Abendmilch . 


18*44 

7*56 

4*90 

5*18 

0*78 

1*0335 

F. Strohm er R ). 

81*67 

18*33 

9-02 

3*99 

4*50 

0*77 

— 


Wie schwankend jedoch die Zusammensetzung der 
Milch des Büffels ist, erweisen die neueren einschlägigen 
Arbeiten Dr. Ofner’s, denen wir Nachstehendes entnehmen: 


*) Nach: A Bivalrol, irta Dr. Szentkirälyi Akos a kolozs- 
monostori gazdasägi tanintezeten rendes tanär. (Különlenyomat a „me- 
zögazdasäge szemle“-böl) Magyar Ovar 1888, Czek Lajos. 

*) Die an der Kolosvarer Akademie allgestellte chemische Analyse. 
8 ) Dr. Oscar Ofner: „Der gemeine Büffel.“ Cottbus, 1887. 

4 ) „Technisch-chemisches Jahrbuch“ 1886/87. 

5 ) In der k. k. Wiener wirthschaftlich-chemischen Anstalt. 
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7*937 

4*886 
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00 
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4*532 

6*578 

3*977 

7*003 

5*000 

7*630 

5*128 

7*180 

4*752 

6*380 

4*947 

8*460 

4*927 

7*560 

4*585 

7*893 

4*966 

8*024 

4*934 

7*903 

4*833 

6*472 

5*587 

7*326 

4*756 

8*159 

4*918 

7*520 

5*018 

9*320 

4-683 
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Es erhellt aus den einzelnen Zusammensetzungen, dass 
die Milch des Büffels im Allgemeinen reicher an Trocken¬ 
substanz, vor Allem aber an Fett und Protein ist, während 
sich der Gehalt an Milchzucker und Mineralsubstanz nahezu 
gleich bleibt, wie auch die folgende Tabelle (nach Szent- 
kirälyi) zeigt: 



Büffelmilch 

Kuhmilch *) 

Mini¬ 

mum 

Maxi¬ 

mum 

durch¬ 

schnitt¬ 

lich 

Mini¬ 

mum 

Maxi¬ 

mum 

durch¬ 

schnitt¬ 

lich 

Wasser. 

81-16 

84-26 

82*69 

83-65 

90-00 

87*25 

Fett. 

6*69 

9-14 

7*87 

2-80 

4*50 

3*50 

Protein . 

3-99 

7*78 

5-88 

3*30 

5-60 

3-90 

Milchzucker ...... 

4-16 

5-18 

4-52 

3-00 

5-50 

4*60 

Asche. 

0*72 

0-85 

0-76 

0*60 

0*80 

0*75 

Specifisches Gewicht . . 

1-031-1- 

034 

1*029-1-033 


Mit dem Butyrometer von Marcliand in der nach 
Prof. Dr. Kr afft angegebenen Weise vom Verfasser häufig 
untersucht, zeigte die Büffelmilcli im Durchschnitte 8T Pro¬ 
cent als maximalen und 6*2 Procent als minimalen Butter¬ 
gehalt. Derselbe ist in der Milch sehr alter Thiere im All¬ 
gemeinen geringer, weshalb man Büffelkühe selten länger, als 
zwölf bis fünfzehn Jahre benützt. 

Hinsichtlich der Milchmenge und der Dauer der Lac- 
tationsperiode waren gleichfalls die widersprechendsten An¬ 
gaben in den einzelnen Zeitschriften und Büchern, wie unter 
den praktischen Landwirthen verbreitet. Die Ergebnisse von 
Zufälligkeiten wurden nicht selten zu Lehrsätzen erhoben! 
Wir lassen hierüber eine Uebersetzung des Verfassers aus 
der Zeitung „Mezögazdasägi szemle“ folgen, in welcher Prof. 
Dr. Akos Szentkirälyi in Kolosvär etwa Folgendes schreibt: 

*) Dr. Medicus „Prüfung von Nahrungsmitteln“. Würzburg 1881. 
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Bei Büffelkühen, die speciell der Milch wegen gehalten 
und entsprechend gefüttert werden, kann ich auf Grund 
meiner yon vielen Orten gesammelten Daten, 1000 L. als 
Jahresdurchschnitt rechnen. Ohne Kalb kann man den Milch¬ 
gewinnst eines circa acht Monate dauernden Zeitraumes auf 
1200 L. rechnen. 

Die folgenden Zahlen können bezeugen, dass der Jahres¬ 
durchschnitt bei den yon mir angeführten Quantitäten eher 
grösser als kleiner ist. 

Im Comitate Kronstadt (Brass6) wurde der auf eine 
Büffelkuh entfallende tägliche Milchgewinnst durchschnittlich 
auf 2*8 L. geschätzt, und zwar: 

in den unteren Gegenden . . . auf 2'55 L. 

in den oberen „ . . . „ 3*00 „ 

in Hetfalu.„ 2*20 „ 

und in Brasso.„ 3*00 „ 

Josef Szabö, der Szaszfeneser Grossgrundbesitzer, war 
so freundlich, die folgenden, sehr interessanten Daten noch 
im Jahre 1875 mir zukommen zu lassen, und zwar mit der 
Aufklärung, dass bei ihm die Kühe yon 5—6 Metercentner 
Lebendgewicht nach dem Kalben 5*5—7, nach sechs Monaten 
3—4*5 und vor dem Belaufen 1*5—3 L. Milch im Durch¬ 
schnitte geben. 

Im Uebrigen erklärt dieses Verhältnis am zweck - 
mässigsten die beifolgende Tabelle: 
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Zahl 

Alter der Kuh 

Hat Milch gegeben 

Gab während der 
Zeit Milch 

Gab neuerdings 
Milch 

1 Stand also trocken 

von welcher 
Zeit 

bis wann 

Z 

g 

a 

cd 

tn 

3 

N 

Jahr 

Monat 

Jahr 

Monat 

Jah r 

Monat 








Liter 




1 

14 

1873 

Jänner 

1874 

Februar 

13 

1156 

1874 

August 

6 

2 

7 


April 


Jänner 

10 

1270 

„ 

Juli 

6 

3 

8 

n 


n 

März 

11 

1340 

„ 

» 

4 

4 

9 



„ 

April 

12 

1270 

„ 

September 

5 

5 

8 


n 

n 

December 

8 

1128 

f) 

Juli 

6 

6 

7 

„ 

n 

„ 

Februar 

11 

1410 

„ 

August 

5 

7 

6 

„ 

„ 


Jänner 

10 

1100 

„ 

Juli 

6 

8 

13 



n 

Februar 

11 

1226 

„ 

„ 

5 

9 

14 

n 

n 



11 

1085 

„ 

Juni 

3 

10 

10 


v 


December 

8 

1212 

„ 

Juli 

7 

11 

12 

„ 

„ 

„ 

März 

12 

1128 


August 

5 

12 

5 


Juni 

„ 

April 

10 

1410 

„ 

Juli 

3 

13 

9 


„ 


„ 

10 

1692 

„ 

„ 

3 

14 

6 


Juli 

„ 

März 

9 

1226 

„ 

September 

6 

15 

11 

„ 

„ 

„ 

Mai 

10 

1692 

n 

August 

3 

16 

6 

„ 

August 

„ 

September 

13 

1974 




17 

11 


„ 

„ 

Mai 

9 

1832 




18 

9 


September 

„ 

December 

15 

1690 




19 

9 




August 

11 

1269 

1874 

December 

4 

20 

13 

„ 

„ 

„ 

April 

7 

902 

„ 

August 

4 

21 

12 

„ 

„ 

„ 

» 

7 

1212 


September 

5 

22 

16 


„ 


August 

11 

1551 

„ 

» 

1 

23 

11 

1874 

Jänner 


December 

11 

1691 




24 

7 

- 

- 

- 

” 

11 

1410 

1874 

September 


1 Stück durchschnittlich . 

105 

1367 


4! 


Laut obiger Zusammenstellung wurde bei den 34 Kühen 
die Melkzeit durchschnittlich mit 10*5 Monaten, das Trocken- 
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stehen auf 4*5 Monate genommen. Manche geben 12, 13 und 
selbst 15 Monate Milch, woraus ersichtlich ist, dass das Be¬ 
laufen, besser gesagt, die Befruchtung in der Büffelzucht nicht 
strenge ordnungsmässig durchführbar ist, und daher die auf 
ein Jahr basirte Rechnung oft grosse Procente der Unfrucht¬ 
barkeit zeigt. Auch unter den obigen lange Zeit milchgebenden 
Büffelkühen ist besonders eine jüngere Kuh ein seltenes Exem¬ 
plar; dieselbe begann Anfang December 1873 zu milchen und gab 
bei Zusammenstellung dieser Tabelle, den 6. Febr. 1875 noch 
immer Milch, und zwar während der 17 Monate 2256 L. Milch. 

Von den weiter in die Tabelle aufgenommenen 24 Kühen 
gab innerhalb einer Melksaison die meiste Milch, die unter 
Zahl 16 angeführte Sechsjährige, d. i. in 13 Monaten 1974 L., 
täglich durchschnittlich also 5 L. Am wenigsten gab Nr. 20, 
eine Dreizehnjährige, und zwar in 7 Monaten 902 L. oder 
täglich durchschnittlich 4*2 L. Dieses Ergebniss auf einen 
Tag repartirt, gibt den Durchschnitt von 4 L. bei den 24 
Kühen; das meiste (6*6 L.) gab Nr. 17 eine elfjährige Kuh. 
Der Durchschnitt der 11 Stück zehn- bis sechzehnjälirigen 
Kühe ist in einer Melkperiode 1335 L. Der jüngeren, fünf- 
bis zehnjährigen 13 Stück 1389 L. Dieser Umstand — wenn¬ 
gleich sich die Daten nur auf ein Jahr und auf einen Stall 
beziehen — beweist, was die Büffelzüchter gut wissen, dass 
die zehnjährige Büffelkuh zum Milchen noch nicht zu alt ist, 
und das Milchen in diesem Alter keinesfalls etwa schon abnimmt. 

In der Meierei des Fogaraser Gestütes war der Milch¬ 
gewinn vom besten Melkbüffel im Jahre 1887: 1624 L. und 
die „wirklichen“ Melkkühe gaben in der Melkperiode täglich 
und per Stück 3’48 L. 

Melken, Säugen und Trockenstehen zusammengenommen 
entfallen dort auf eine Kuh durch ein Jahr 3*05 L. Milch 
per 1 Tag. Im Jahre 1886 gaben die milchenden Kühe per 
Stück im Jahresdurchschnitt täglich 3*65 L. Milch; im Jahre 
1885 täglich und per Stück 3 L. ganz ausgezeichneter Milch. 

Das gewiss schöne Resultat von Szäsz-Fenes und Särkäny 
kann in erster Linie nur der guten individuellen Milchergiebig- 
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keit der Kühe zugeschrieben werden, nachdem die Fütterung in 
keinem der Orte eine solche war, die man als besonders reich¬ 
haltige und die Milchbildung befördernde, bezeichnen könnte. 

Das bisher besprochene Wünschenswerthe, insbesondere 
aber die Verbesserung und pflegliche Behandlung der Weiden, 
bessere Haltung und Fütterung der Thiere, besseres Zucht- 
yerfahren, wird nur dann ausgeführt werden, wenn es sich 
lohnend erweist, d. h. wenn die Milch durch ihre Verwerthung 
in irgend einer Form eine gute und sichere Rente gewährt. 
Solange der Bauer während der Lactationsdauer das Kalb 
nur deshalb saugen lässt, weil er eine bessere Verwerthung 
für die Milch nicht findet, wird er auch selbstverständlich, 
und zwar mit Recht nicht geneigt sein, mehr Arbeit und Capital 
auf seine Nutzthiere zu verwenden; er geht so lange von 
dem Principe aus, die Leistung, wenn auch wenig, mit mög¬ 
lichst wenig Auslagen zu erhalten. 

In der Nähe von Städten, wird schon rationeller gefüttert 
und gehalten, da werden auch schon vorzügliche Kühe und 
Stiere, wenn auch zu höheren Preisen angeschafft, auch die 
Weide wird nicht so vernachlässigt und da haben wir auch 
eine befriedigende durchschnittliche Production und auch 
eine sehr lohnende durchschnittliche Rente. — Diese Ver¬ 
hältnisse möglichst zu verallgemeinern sollte unser Bestreben 
sein. Das zweckmässigste Mittel hierzu, wir folgen hier den 
Ausführungen Dr. Ofner’s, ist die Association der kleineren 
Besitzer, die Genossenschaft, wie solche in einzelnen Ort¬ 
schaften bei Hermannstadt angeregt und angestrebt wurden, 
die je nach den verschiedenen Verhältnissen entweder auf 
Verkauf der Milch oder auf Butter- und Käsefabrikation 
gerichtet sein kann. 1. Verkauf der Milch, d. h. Versorgung 
der grösseren Städte mit Büffelmilch. Dies würde namentlich 
den Gegenden einen grossen Vortheil bieten, die in der Nähe 
der Eisenbahn gelegen, günstige Verkehrsverbindungen mit 
den grösseren Städten besitzen. 

Der einzelne, kleine Besitzer kann den Absatz auf 
grössere Entfernung nicht erstreben, wohl aber vermag es 
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die Gemeinschaft. Die weitere Entfernung und die damit 
steigenden Transportkosten bilden hier kein Hinderniss; in 
Folge des höheren Gehaltes und des yiel höheren Preises 
der BüfFelmilch ist dieselbe auch yiel weiter transportabel 
als die Kuhmilch. Uebrigens würde bei regelmässigen grossen 
Milchsendungen auch die Eisenbahn eine entsprechende Er- 
mässigung gewähren, wodurch die Transportweite noch grösser 
werden kann. Die BüfFelmilch besitzt eine vorzügliche Trans- 
portfähigkeit; die aus Sarkäny nach Halle a. S. im Januar 
gesendeten Milchproben hielten sich bis acht Tage nach dem 
Melken bei mittlerer Temperatur normal. Die Hauptschwierig¬ 
keit ist also die Eroberung eines sicheren Absatzgebietes, 
besonders in Folge des noch allenthalben herrschenden Vor- 
urtheils wegen des vermeintlichen, specifischen Geruches der¬ 
selben. Das letztere lässt sich jedoch leicht beseitigen; wer 
einmal gute BüfFelmilch gekostet und es mit dem Magen 
und Geldbeutel verträgt, der wird sich schwer wieder an die 
Kuhmilch gewöhnen, ein so grosser Unterschied ist im Ge- 
schmacke derselben. Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass 
derselben, namentlich in Budapest in kurzer Zeit ein bedeu¬ 
tender Absatz verschafft werden könnte. 

2. Anders gestaltet sich nun die Sachlage bei denjenigen 
Gemeinden, die keine so günstigen Verkehrsverhältnisse be¬ 
sitzen, sondern die Milch erst aus grösserer Entfernung mit 
Wagen zur Bahn transportiren müssen. Hier wird die Milch 
am besten durch Butterung und Verkäsung in genossenschaft¬ 
lichem Betriebe verwerthet. Es ist nun eigenthümlich, dass 
die so vorzügliche Milch keine so guten Producte liefert. 
Die Butter ist, wenn auch rationell bereitet, von minderer 
Qualität, namentlich entbehrt sie das der vorzüglichen Kuh¬ 
butter eigentümliche, feine Aroma, daher wird die Butter 
aus Büffelmilch stets einen geringeren Preis haben, als jene; 
sie schmiert auch mehr, ist klebiger als die Kuhbutter. Aber 
das steht fest, dass sie bei rationeller Behandlung in viel 
besserer Qualität hergestellt werden kann, als sie jetzt meistens 
bereitet wird, in einer Qualität, welche zwar den höheren 
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Ansprüchen der westlichen Consumenten vielleicht nicht ganz 
genügen wird, wohl aber im Oriente. Bei der Butterbereitung 
müssen wir nun die auf die Qualität der Butter Einfluss 
übenden Momente, als Beschaffenheit des Butterfettes, Auf- 
rahmungs- und Ausbutterungsmethoden in Betracht ziehen. 

a) Beschaffenheit des Butterfettes. Das Butterfett der 
Büffelmilch besitzt eine schneeweisse Farbe, die nur im 
Sommer einen sehr schwachen Stich ins Gelbliche bekommt, 
daher man bei der Butterfärbung entsprechend mehr Farbe 
anwenden muss. Bezüglich des Verhaltens des Butterfettes 
und des Verhältnisses der löslichen und unlöslichen Fettsäuren 
zu einander fand ich keinen specifischen Unterschied von 
der Kuhbutter. Der Schmelzpunkt war im Durchschnitt von 
vier Proben derselben Butter 34 1 // C. Es liegt hierin kein 
specifischer Unterschied von der Kuhbutter. Uebrigens ist 
die Schmelztemperatur je nach dem Futter eine verschiedene, 
im Sommer niedriger als im Winter. Wenn auch die ver¬ 
schiedenen Futtermittel im Allgemeinen keine einseitige 
Steigerung des Fettgehaltes hervorrufen können, so können 
sie die Zusammensetzung desselben, besonders das Verhältniss 
des Oleins zum Palmitin und Stearin in hohem Grade verändern, 
wodurch eben dieses verschiedene Verhalten erklärlich ist. 

b) Die Menge der wasserlöslichen Fettsäuren. Das 
Butterfett unterscheidet sich von den übrigen thierischen 
Fetten durch seinen höheren Gehalt an wasserlöslichen Fett¬ 
säuren. Dies ist auch bei dem Butterfett der Büffelmilch der 
Fall. Ich habe zur näheren Untersuchung dieses Verhältnisses 
das Verfahren von Hühner angewendet. Eine gewogene 
Menge Fettes wird durch K 2 0 Zusatz verseift, durch Hinzu¬ 
gabe der stärkeren Schwefelsäure das K als schwefelsaures K 
gebunden und so die Fettsäuren ausgeschieden und durchfiltrirt. 

Die unlöslichen Fettsäuren bleiben auf dem gewogenen 
Filter. Man wäscht sorgfältig aus, trocknet im Trockenschranke 
vorsichtig bis zum constanten Gewicht und der Verlust er¬ 
gibt die löslichen Fettsäuren. Das Ergebniss des Versuches 
war folgendes: 

5* 
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Ges. Fett -f- Bechergläschen. 24*675 Gr. 

Gewicht des Bechergläschens. 20*9445 „ 

Gewogene Fettmenge. 3*7305 „ 

Gewicht der wasserunlöslichen Fettsäuren. 3*3590 „ 

Gewicht der wasserlöslichen Fettsäuren . 0*3715 „ 

Menge der unlöslichen Fettsäuren . . . 90*041 % 

Menge der löslichen Fettsäuren .... 9*959 „ 


100*000 


Der Gehalt an unlöslichen Fettsäuren war zwar höher 
als beim Kuhbutterfett, wo er durchschnittlich etwas über 
87% beträgt, aber einen specifischen Unterschied macht dies 
ebenfalls nicht aus, da auch Kuhbutter-Proben mit 90*7% 
unlöslichen Fettsäuren vorkamen. 

Der Rahm ist, unter gleichen Umständen gewonnen, 
concentrirter als bei der Kuhmilch; er ist von weisser Farbe, 
und da auch die Magermilch keinen so intensiven Stich ins 
Blaue besitzt, wie dies bei der Kuhmilch der Fall, so sind 
beide in Chevalier’s Crßmometer schwerer von einanderzu 
unterscheiden. Aber nach 36 Stunden habe ich bei circa 
15° C. in der Regel ganz genau die Grenze wahrnehmen können. 

Ich fand unter den obigen Verhältnissen in mehreren 
Fällen im Durchschnitt 16% Rahm. In einem Falle unter¬ 
suchte ich seine Zusammensetzung. Es ergab sich: 


Specifisches Gewicht . 

für die Milch 

. . 1081 

für den Kahm 

Trockensubstanz. . . 

. . 17390 

45-02 

Fett. 

. . 7326 

39-00 

Protein. 

. . 4-756 

2-43 

Milchzucker .... 

. . 4-611 

3-02 

Asche. 

. . 0-697 

0-57 


Die Magermilch hatte nach 36 Stunden ein specifisches 
Gewicht von 1*044. Milch und Rahm waren süss, die Butter, 
aus dem nach 36 Stunden abgenommenen Rahm verfertigt, 
zeigte einen guten Geschmack. Im Allgemeinen wird jedoch 
der Rahm so gewonnen, dass man denselben bis zum voll¬ 
ständigen Säuern auf der Milch lässt; der Rahm bildet dann 
eine dicke, compacte Haut, die leicht von der darunter be¬ 
findlichen dick geronnenen Milch abgenommen, ja abgerollt 
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werden kann. Man geht dabei von der Annahme ans, dadurch 
eine grössere Fettausbeute gewinnen zu können. Um dieses 
an sich schon rationelle Verfahren auch nach dieser Richtung 
hin zu prüfen, verfuhr ich folgendermassen: Ich nahm fünf 
Proben ä 100 Cctm., stellte dieselben in flachen Gefässen bei 
5 Ctm. Höhe der Schüttung bei circa 10° C. auf, Hess sie so 
während der unten stehenden Zeiträume ruhig stehen, rahmte 
dann mit einem flachen Spatel möglichst sorgfältig ab, brachte 
Alles auf ein Filter, liess Aether längere Zeit einwirken, 
wusch dann mit absolutem Aether sorgfältig aus und bestimmte 
nach dem Verdampfen des Aethers die gewonnene Fettmenge 
aus der Gewichtsdifferenz des Gläschens. 

Der Rahm enthielt Fett nach 


36 Stunden, 

süss. 

. . 4-6 

Gr. 

48 „ 

n . 

. . 5-89 

V) 

72 „ 

etwas sauer . . . 

. . 62 


96 „ 

sauer . . ... . . 

. . 6-0 

JJ 

120 „ 

dick geronnen. . . 

. . 612 

» 


Die überwiegende Masse des Fettes ist daher schon 
in den zwei ersten Tagen in den Rahm gelangt und im 
Laufe des dritten Tages ist schon sehr wenig hinzugekommen, 
bei den folgenden zwei Proben am vierten und fünften Tage 
ist überhaupt keine Fettzunahme erfolgt. Wir sehen daher, 
dass die Annahme einer grösseren Fettausbeute beim Ge¬ 
rinnenlassen der Milch eine irrige ist. Dieses Verfahren bietet 
keinerlei Vortheile, wohl aber schliesst sie grosse Nachtheile 
bezüglich der Qualität des Productes in sich. Wollen wir 
eine gute haltbare Butter von gutem Geschmack, also über¬ 
haupt eine Butter von guter Qualität gewinnen, so müssen 
wir das Butterfett möglichst unzersetzt zu gewinnen suchen. 
Bei zu langer Dauer der Aufrahmung bildet sich Milchsäure, 
welche zuerst das Olein und die Triglyceride der flüchtigen 
Fettsäuren angreift und freie Fettsäure entstehen lässt. Die 
Butter wird nun durch das Bearbeiten, also durch das 
Waschen, Kneten und eventuell Walzen von dem Käsestoff 
und Milchzucker befreit. 

Lassen wir jedoch den Rahm vollständig auf der Milch 
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sauer werden, so ist schon ein grosser Theil des Milchzuckers 
in Milchsäure übergegangen, die Zersetzung ist schon ange¬ 
bahnt; hierzu kommt noch, dass durch die Säure der in den 
Kahm mit eingeschloss'ene Käsestoff gerinnt und viel schwerer 
aus der Butter herauszuarbeiten ist. Wir sehen daher, dass 
bei diesem Verfahren alle die Momente vorhanden sind, die 
die Gewinnung einer haltbaren Butter verhindern. Es wird 
nur durch die Wasserverdunstung ein concentrirter Kahm mit 
manchmal über 50°/ 0 Fettgehalt gewonnen, so dass der Rahm 
mit einem Löffel umgerührt in einigen Minuten ausgebuttert 
ist, wobei die Buttermilch während des Ausbutterns eine röth- 
liche Farbe und in der Regel einen widerwärtigen, bitteren 
Geschmack annimmt.Diese Zeitersparniss beimButtern bezahlen 
wir jedoch theurer durch die Verminderung der Qualität. 

Es wird auch das Verfahren angewendet, dass man die 
zu verbutternde Milch in einem hölzernen Stossbutterfasse bis 
zum völligen Sauerwerden stehen lässt, um dann das ganze 
Material zu verbuttern, ein aus obigen Gründen ebenfalls 
unrationelles Verfahren. Jedoch könnte dies Verfahren, mit 
schwachem Ansäuern verbunden, ganz gut angewendet werden. 
Besonders für den Kleinbetrieb dürfte sich, um gute Butter 
zu gewinnen, in Anbetracht des hohen Fettgehaltes der 
Büffelmilch, dies Verfahren empfehlen, wonach man in das 
Butterfass, das unten einen Ablasshahn besitzen muss, die zu 
verbutternde Milch hineingibt, ein, zwei oder drei Tage, je 
nach der Temperatur, stehen lässt, die magere Milch, welche 
noch süss oder nur schwach sauer sein darf, ablaufen lässt, 
um dann nach Hinzugiessen einer entsprechenden Menge 
ganzer Milch zu buttern, was dann nicht schwer fällt. 

Herr Prof. Dr. Fleischmann analysirte eine aus Marienburg 
ihm zugesendete, aus Büffelmilch dargestellte Butter. Sie enthielt: 


Wasser.15*504 

Fett.82*313 

Protein, Milchzucker und Milchsäure . . 2*010 

Asche.0*173 

100*000 
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Das specifische Gewicht des rein dargestellten Butter¬ 
fettes betrug bei der Siedhitze des Wassers 0*8650. 

Prof. Dr. Fl ei sch mann theilte mir gütigst sein Ur- 
theil mit, wonach die Butter „eine Vorzügliche Consistenz, 
einen eigenartigen, jedoch nicht unaugenehmen Geschmack 
und eine vorzügliche Haltbarkeit zeigte“. 

Wagner berichtet, dass man in Italien eine vortreffliche 
Butter aus Büffelmilch verfertigt. 

In Indien wird eine halbflüssige Butter, „Ghee“ genannt, 
aus Büffelmilch dargestellt. Bei Bereitung aus gutem, frischem 
Material habe ich keinen specifischen Unterschied im Ge¬ 
schmack gefunden. Wir müssen trachten, das Rohmaterial der 
Butter, den Rahm, in möglichst frischem, süssem Zustande 
zu gewinnen. Auf die verschiedenen Aufrahmungsverfahren 
hier einzugehen, ist nicht am Platze, nur muss bemerkt 
werden, dass obige Forderung im Grossbetriebe am zweck- 
massigsten durch die Centrifuge erfüllt wird, welche jedoch 
bis jetzt vorwiegend mit Dampfbetrieb, seltener bei Göpel¬ 
betrieb verwendet wurde. Nun hat in neuester Zeit De Laval, 
dessen „Separator“ auch für den Dampfbetrieb wegen seiner 
sehr einfachen Construction am meisten zu empfehlen ist, 
auch Separatoren für den Handbetrieb construirt mit wag¬ 
rechter oder senkrechter Trommel und einer Leistungsfähig¬ 
keit von 150, beziehungsweise 100 L. in der Stunde. Durch 
die Verwendung desselben sind auch die kleinen Genossen¬ 
schaften und einzelne grössere Wirthschaften in den Stand 
gesetzt, eine gute, marktfähige Butter aus Büffelmilch her¬ 
zustellen. Die Ausbeute an Butter ist eine sehr grosse; es 
wird aus 12—15 L. Büffelmilch 1 Kg. ausgearbeiteter Butter 
gewonnen, ein Ertrag, doppelt so gross als bei der Kuhmilch. 
Das Schmalz der Büffelmilch ist ausgiebiger, als das Rind¬ 
schmalz. 

Büffelkäse. In Siebenbürgen wird Büffelkäse sehr wenig 
hergestellt; es sind mir zwar einige Unternehmer bekannt 
geworden, die aus Büffelmilch Käse herstellen, aber mit 
nicht gutem materiellen Erfolge. So wurde in Fogaras durch 
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einen Apotheker eine Art Limburger Käse hergestellt. Letzterer 
besass eine grünlich-weisse Farbe, eine normale Beschaffen¬ 
heit und normalen, den in Baden hergestellten Backsttein- 
Käse ganz ähnlichen Geschmack, war aber fünfmal so theuer 
als dieser. Es ist nun bei Vielen die irrthümliche Meinung 
verbreitet, dass die Büffelmilch zur Käsefabrikation sich nicht 
eigne, da sie einen bitteren Käse liefere. Dass der Käse zu¬ 
weilen bitter sein mag, ist wohl leicht möglich; dies wird 
jedoch, sowie auch das angebliche Bissigsein des Käses, durch 
Fabrikationsfehler veranlasst, sofern überhaupt normale Milch 
verwendet wurde. Jedenfalls sind diese Vorkommnisse nicht 
auf eine specifische Eigenthümlichkeit des Käsestoffes der 
Büffelmilch zurückzuführen. Es sollen sogar in einigen Privat¬ 
häusern zum Privatgebrauch vorzügliche Dessertkäse aus 
Mischmilch zu gleichen Theilen Kuh- und Büffelmilch her¬ 
gestellt werden. In den heissen Ländern soll fast aller Käse 
aus Büffelmilch hergestellt werden, 1 ) und in Italien werden 
aus derselben Jene berühmten Käse, Provole und Muzzarelle“ 
genannt, verfertigt. 2 ) Nach den Angaben Pouriaus 3 ) sind 
dieselben cylindrisch, etwa 3 Kg. schwer, kosten im Klein¬ 
verkauf 4 Mark das Kilogramm und werden entweder durch den 
Bauch angezündeter, aromatischer Kräuter geräuchert, oder 
kommen ungeräuchert in den Handel. 4 ) Andere Sorten von 
Büffelkäse sind die kleinen cylindrischen Borelli und Scamorze. 5 ) 
Schatzmann, der die Bereitung dieser Käse beschreibt, findet 
selbe dem nordischen Gaumen durchaus nicht zusagend. 
Dieser fremdartige Geschmack ist jedoch zum grossen Theil 
durch die Behandlungsweise des Käses bedingt und Professor 
Fl ei sch mann fand den aus Marienburg ihm zugeschickten 
Käse „nicht schlecht, nur nach seinem Geschmack etwas zu 
wenig gesalzen“; übrigens sagt unserem Geschmacke ein 

*) Buffo n, Hist. nat. XI. pag. 138. 

2 ) Vallada. Abozzodi Taurologia pag. 101. 

3 ) L. c. pag. 469. 

4 ) Schatzmann, Milchzeituug 1878, Nr. 10. pag. 128. 

5 ) Schatzmann, Milchzeitung 1878, Nr. 1. pag. 8. 
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wenig gesalzener Käse, als wie dies in Deutschland der Fall 
ist, mehr zu. Es dürften im Durchschnitt aus 100 L. Büffel¬ 
milch gewonnen werden 6 —11 Kg. halbfetter, 6 — 8 Kg. 
magerer Hartkäse in gereiftem Zustande; an etwas festeren 
weichen Magerkäsen (Limburger u. s. w.) 10—12 Kg. an 
weichen, halbfetten Käsen 12—14 Kg. 1 ) 

Aus ganzer Milch Käse herzustellen, könnte nur bei 
Fabrikation von Dessertkäsen in Folge des grösseren Werthes 
der Milch angewendet werden, aber in diesem Falle empfiehlt 
sich mehr eine Mischung mit Kuhmilch anzuwenden. 

Wir haben an früherer Stelle angedeutet, dass unter 
bestimmten Verhältnissen die Verwerthung der Büffelmilch am 
besten durch Verbutterung und Verkäsung derselben geschehe. 

Es dürfte hier am Platze sein, dies mit einer kleineren 
Berechnung zu illustriren. Es wurde aus Kronstadt berichtet, 
dass der Preis eines Kilogramms Butter 70 bis 80 Kreuzer, 
für bessere Butter fl. 1 sei, ja die dortige Molkerei habe 
sogar fl. 1*20, fl. 1*40 (M. 2 bis 2*30) pro Kilogramm erzielt. 
1 Kg. Magerkäse wurde zu 35 bis 40 Kreuzer (60 bis 70 Pf.) 
verkauft. Nehmen wir nun, um ja nicht zum Vortheile zu 
rechnen, die niedrigsten Preise an, so wird sich die Calcu- 
lation folgendermassen stellen: 

100 L. Büffelmilch geben 10 Kg. reifen 

mageren Limburger Käse ä 30 kr.. . fl. 3*— 

100 L. Büffelmilch geben 6*5 Kg. Butter 

ä 80 kr.„ 5*20 

100 L. Büffelmilch brutto Verwerthung . . fl. 8*20 (M. 15) 

Bedenken wir, dass bei der berechneten Brutto-Ver¬ 
werthung von 8*2 kr. für das Liter der Werth der Molken 
gar nicht in Betracht gezogen wurde und dass zur Grundlage 
der Calculation die niedrigsten Zahlen dienten, so wird sie 
uns auch schon zeigen, dass auf diesem Wege eine recht 
rentable Verwerthung der Büffelmilch möglich ist. Stellen 
wir jedoch, was anzustreben ist, ein besseres Product her 
und erzielen somit auch höhere Preise, so wird die Ver- 

0 Fleischmaun, 1. c. pag. 1001. 
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werthung eine hochbefriedigende sein. Das Absatzgebiet dieser 
Producte wäre ausser den heimischen Plätzen besonders der 
Orient, wobei uns noch das hohe Goldagio gleichsam eine 
Ausfuhrsprämie gewährt. Rahm und Butter aus Büffelmilch 
wurde auch bisher schon sehr yiel nach Rumänien ausgeführt 
und besonders in Bukarest zu hohen Preisen yerwerthet. 

So bescheiden der Büffel hinsichtlich der Ansprüche 
auf Pflege und Fütterung ist — die schlechtesten, schilfigen, 
versumpften Weiden weist man gerade dem Büffel zu — 
um so anspruchsvoller ist er bezüglich einer gewissen Ord¬ 
nung und Regelmässigkeit dann, wenn er dieselbe eine Zeit 
lang genossen hat. Bei Störung in der alltäglichen Wartung 
zeigt er sich sehr widerspenstig und äussert dies unter 
Anderem auch darin, dass er die Milch versagt. Am empfind¬ 
lichsten wird dieses Verhalten beim Absetzen eines Kalbes, 
welches früher zu bestimmten Zeiten zum Saugen zugelassen 
wurde, oder gar, wenn das Kalb während des Säugealters umsteht. 

Der Bauer Siebenbürgens hilft sich in diesem Falle in 
der Weise, dass er das Fell des todten Thieres abstreift, mit 
einem Bündel Heu oder Stroh ausstopft und der Milchkuh 
vorlegt, welche es beleckt und mit dem Flotzmaule zärtlich 
betastet, wie sie es am lebenden Kalbe zu thun pflegt; erst 
dann hebt sich das „Zurückhalten“ der Milch, jener eigenthümlich 
aromatischen Milch, welche dem an deren Genuss Gewöhnten 
durch keine andere Milch- oder Rahmart ersetzt werden kann. 

Unterbleibt diese so lächerlich erscheinende Procedur der 
Täuschung der Mutterliebe, so ist es mitunter trotz Anwendung 
aller Zwangsmittel oder gütlicher Versuche unmöglich, das Thier 
zum Milchen zu bewegen. Es erkrankt dann nicht selten an 
Milchfieber und bleibt gelt. Ist hingegen das Kalb nach der 
Trächtigkeitsdauer von mindestens zehn Monaten gesund ge¬ 
boren, so wird die Pflege desselben fast ausschliesslich von 
dem Mutterthiere besorgt, das ihm in wahrhaft zärtlicher Weise 
zugethan ist, was sich in Blick und Haltung, ja selbst in Krank¬ 
heitsfällen äussert, wenn dem Kalbe ein Schaden zugefügt 
wird oder dasselbe seinerzeit dem Käufer zufällt 
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Doch sei es zunächst gestattet, der schon wiederholt be¬ 
rührten Trächtigkeitsdauer etwas näher zu treten. 

Ueber dieselbe werden in zoologischen und einschlä¬ 
gigen Werken die widersprechendsten Angaben gemacht. So 
bezeichnet selbst Brehm, Wilckens, Schlegel und Giebel 
die Trächtigkeit der Büffelkuh mit zehn, Andere mit neun 
Monaten, Buffon und nach ihm Rhode hingegen schätzen 
sie auf zwölf Monate, während sie doch thatsächlich gemeinhin 
elf Monate beträgt. Nach exacten Aufzeichnungen beträgt die 
Trächtigkeitsdauer der in Ungarn und Siebenbürgen gehal¬ 
tenen Büffel durchschnittlich 310—340 Tage. In verschie¬ 
denen Wirthschaften gemachte Beobachtungen bestätigen diese 
Angaben und nur vereinzelt berichtet man über eine Träch¬ 
tigkeitsdauer von über 340 Tagen. 

Erst neuere Aufzeichnungen aus dem schon wiederholt 
genannten königlifch ungarischen Staatsgute Fogaras in Sieben¬ 
bürgen bringen positive Daten hierüber und lassen wir die¬ 
selben hier folgen: 


Ueber sicht über die Trächtigkeitsdauer, Melktage und 
Milchmenge des Büffels. 



Nummer 

Tragezeit 

Zeitraum bis zum 
Wiederbel egen 

1884 

1885 

1884- 

-1885 

Kuhkälber 

Bullenkälber 

Melk tage 

bß 

Ö 

0) 

2 

s 

Melktage 

Milchmenge 

Lactiousdauer 

Milchmenge 

während 

derselben 



T. 

T. 

T. 

T. 

L. 

T. 

L. 

T. 

L. 




318 









1 




300 

1200 

269 

879 

266 

881 




310 










328 


49 








2 


311 


320 

960 

227 

519 

226 

535 



317 


113 









327 










3 

331 


40 

295 

865 

267 

883*5 

264 

883-5 



322 












330 









4 




300 

900 








325 
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Nummer 

Tragezeit 

Zeitraum bis zum 
Wiederbelegen 

1884 

1885 

1884- 

-1885 

Kuhkälber 

Bullenkälber 

a> 

ti 

5 

* 0 ) 

Milckmeuge 

Sd 

5 

<v 

<A 

<ü 

bi 

3 

V 

3 

fQ 

s 

u> 

o> 

3 

ci 

'O 

V) 

5 

o 

cd 

' Milchmenge 

1 während 
derselben 


T. 

T. 

T. 

T 

L. 

T. 

L. 

T. 

L. 



331 








21 


344 


316 

948 

140 

406 

202 

637 



327 










340 








22 


318 


300 

900 

272 

1036 

267 

1036 



324 








23 

314 

340 


300 

900 

210 

735 

208 

741 

24 


339 


320 

1280 

289 

828-5 




314 









25 

320 



290 

725 

235 

967-5 

255 

752-5 


323 









26 


346 


298 

894 

191 

794 

194 

900 

27 


330 


300 

900 

210 

775 

204 

775 5 



317 








28 

318 


28 

300 

750 

189 

602 

215 

602 



321 









322 









29 


319 

24 

310 

930 

177 

620 

188 

644 


330 









30 

351 

311 

39 

315 

945 

213 

481 

215 

525'5 



305 








31 

334 


111 

260 

520 

204 

928 

283 

1169 



322 








32 

327 



300 

900 

185 

463 5 

182 

571 5 

33 

348 

318 

44 

80 

160 

245 

1279 

245 

1279 


344 


58 







34 


316 


286 

908 

240 

706 

255 

920 


330 


37 









337 











32 







35 


323 


300 

750 

331 

1230 

326 

1253 5 




41 









331 








36 

329 


83 

90 

135 

224 

868 

224 

868 


321 


31 







37 


337 


95 

195 

203 

618-5 

197 

616*5 


320 


77 








311 


33 







38 


352 


310 

775 

265 

793 

216 

704-5 


330 


41 








348 


36 







39 


325 


300 

750 

229 

688 

224 

688 


212 


41 
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Nummer 

Tragezeit 

Zeitraum bis zum 
Wiederbelegen 

1884 

1885 

1884- 

-1885 

Kuhkälber 

Bullenkälber 

Melktage 

Milchmenge 

Melktage 

Milchmenge 

Lactionsdauer 

Mi Ich menge 
während 
derselben 



T. 

T 

T. 

T. 

L. 

T. 

L. 

T. 

L. 



341 










40 



27 

296 

592 

224 

688 

254 

777 



325 











329 










41 


334 

67 

300 

750 

245 

649 

240 

652*5 



323 












339 

52 








42 

331 



286 

715 

235 

1128 

235 

1128 




322 

34 








43 











44 




117 

360 

225 

977 

311 

1206 


45 






253 

992 5 

230 

982 



323 


21 








46 






206 

606-5 

209 

621-5 



333 


37 








47 

319 

329 




241 

800*5 

247 

804 


48 












327 

321 

54 

2337 

734*1 

2825 

814 

233-8 

775-5 


Dieses von Dr. Ofn^r zusammengestellte Trächtigkeits- 
dauerverhältniss steht jedoch im gewissen Gegensätze zu dem¬ 
jenigen, welches dem Verfasser durch die Freundlichkeit des 
Herrn Grafen de la Motte vor Jahren ! ) zur Verfügung 
gestellt wurde. 

Den Aufzeichnungen des Letzteren zufolge beträgt näm¬ 
lich die Zeit der Trächtigkeit, wenn der Büffel ein Kuhkalb 
wirft, im Mittel 320—325, hingegen beim Tragen eines Stier¬ 
kalbes 330—335 Tage. Im letzteren Falle also länger, als 
im ersteren; es erscheint dies naturgemässer und überein¬ 
stimmender mit dem analogen Verhältnisse anderer Thiere, 
so z. B. auch des Rindes, Pferdes, Esels u. s. w. und zeigt, 

x ) Durch Vermittlung des Herrn von G am auf in Klausenburg. 
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dass die Aufzeichnungen aus nur etwa einem oder zwei 
,Jahren nicht als Basis für diesbezügliche Schlüsse von all¬ 
gemeiner Bedeutung dienen können. 

Bei der vorgeschilderten Sensibilität der Büffelkuh ist 
das Absetzen oder Abgewöhnen des Saugkalbes kein ein¬ 
facher Vorgang, weshalb wir der Saugung einige Beobach¬ 
tung schenken wollen. 

Das neugeborene Kalb vermag nicht die Gesammt- 
menge der Colostrummilch, die die Büffelkuh in grossem 
Quantum abscheidet, ganz auszusaugen; der im Euter ver¬ 
bleibende Rest wird ausgemolken und zugleich mit gesalzener 
Kleie der Mutter zum Fressen vorgesetzt, was auf die, zu 
dieser Zeit an innerer Hitze leidende Büffelkuh, eine schmerz¬ 
lindernde Wirkung auszuüben scheint. 

Sehr fehlerhaft ist es jedoch, wenn die Colostralmilch 
dem Kalbe ganz vorenthalten wird. In solchen Fällen 
steigert sich der ohnehin nicht unbedeutende Sterblichkeits¬ 
satz der Säugthiere ganz wesentlich, oder werden nur 
Schwächlinge erzogen. Die Menge des Darminhaltes (Mutter¬ 
peches) ist nämlich eine relativ grosse gegenüber der im 
Rinderkalbe während des fötalen Zustandes angesammelten, 
weshalb die schwach abführende Wirkung der Büffelanfangs¬ 
milch dem Säugling keinesfalls vorenthalten werden darf. 

Wenn das Säugen beendet ist, wird das Kalb in einen, 
im Stalle abseits gelegenen Winkel gebracht, damit die 
Mutter dasselbe bis zum nächsten Säugen nicht sehe. Anfangs 
wird sie das Kalb bemitleiden, doch gewöhnt sie sich all- 
mälig daran, und wird bald aufhören in der so charakteristi¬ 
schen Weise um dasselbe zu jammern. 

Ist die Mutter eine Erstlingskuh, so ist es rathsam, 
vor jedem Säugen dieselbe in folgender Weise zu behandeln, 
damit sie sich an das Melken und an die hiebei nöthige 
Reinlichkeit gewöhne: Man nehme einen ungefähr meter¬ 
langen Strick doppelt, schlinge ihn um den Schweif der 
Kuh und binde diesen mit einem raschen Griffe oberhalb 
an den Schenkel, so dass die melkende Person nicht von 
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dem eventuell sehr kräftig bewegten Schwänze geschlagen 
werden kann. Man kratze hierauf das Euter mit einem 
Striegel, wasche es dann mit lauwarmem Wasser rein und 
trockne es; hierauf beginne das eigentliche Vorspiel zum 
Melken, das darin besteht, dass man die Zitze ein wenig zieht, 
ohne dass jedoch ein Tropfen Milch daraus kommt — und 
nun erst folge die jeweilige Saugung! Kein Hausthier ge¬ 
wöhnt sich nämlich, wie schon erwähnt, leichter — zumal in 
der Jugend — an irgend welche Sonderlichkeiten in der Be¬ 
handlung als der Büffel, er ist aber dafür etwaigen Ab¬ 
weichungen vom Usus gegenüber um so widerspenstiger. So 
erzählte z. B. ein bekannter Landwirth als verbürgte That- 
sache, dass er eine seiner Mägde, welche dem Büffelstalle 
zugewiesen war, gelegentlich eines Vergehens derb züch¬ 
tigte, weshalb sie keine Lust zum Singen hatte, was sie 
während des Melkens immer zu thun pflegte; da nun in Folge 
dieses ungewohnten Ereignisses keine einzige Büffelkuh 
ruhig stehen blieb und Milch lassen wollte, so sah sie sich 
über Befehl ihres Dienstherrn genöthigt, die während des 
Melkens gesungene Melodie anzustimmen — und siehe da, 
das Melken ging wieder wie an anderen Tagen ungestört 
vor sich. Ja, es ist sogar in einigen Gegenden des Zalaer 
und Küküllöer Comitates üblich, dem Käufer der Büffelkuh 
auch die Melodie mitzutheilen, an welche sie gewöhnt ist. 

Wenn das Kalb zum Verkaufe bestimmt ist, so ist es 
gut, die gesammte Milch, d. h. so viel es davon aufnehmen 
will, zu belassen, denn für das gut genährte, zwei Wochen 
alte Kalb zahlt der Fleischer einen besseren Preis als für 
ein länger gehaltenes, dem die Milch entzogen wurde. Wenn 
man jedoch das Kalb zu verkaufen beabsichtigt und ein 
Theil der Milch benöthigt wird, so kann einmal eine der 
vorderen, ein andermal eine der hinteren Zitzen, immer ab¬ 
wechselnd die eine oder die andere derselben und schliess¬ 
lich, je nachdem es die Nothwendigkeit erheischt, zwei 
Zitzen dem Kalbe gelassen werden, bis das Säuglingsthier 
ein Alter von sechs Wochen erreicht. 
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Nach dieser 2<eit kann das Kalb allmäjig auch an andere 
Nahrungsstoffe gewöhnt werden, es hat daher, so lange es 
noch saugt, mit nur einer Zitze genug, dasselbe muss dann 
jedoch mit solchem Futter in hinreichender Menge versehen 
werden, welches wenigstens zum grösseren Theile die Mutter¬ 
milch zu ersetzen vermag. Als Futtermittel sind besonders 
solche anzuempfehlen, die nicht zu voluminös sind. Also 
nicht wie die vielen in Siebenbürgen üblichen zu wasser¬ 
reichen Abkochungen und Tränken, welche nur Hängebauch- 
und Senkrückenbildung der Thiere zur Folge haben. 

Ein Hauptaugenmerk ist auf den Fettgehalt der Milcli- 
surrogate zu richten, da nur ein fettreiches Futtermittel die 
sehr fettreiche Milch der Büffelkuh zu ersetzen vermag. Es 
wäre demnach geschrotener Leinsamen, Leinöl, Rüböl oder 
Olivenöl neben der abgerahmten Milch zu verabreichen, mit 
welchen Ingredienzen man von der neunten Woche ab zu¬ 
gleich Stroh von Hülsenfrüchten (entsprechend behandelt) 
und gutes, junges Heu in stets wachsenden Portionen vor¬ 
legen kann. 

Innerhalb der zwölften bis sechzehnten Woche wird 
der Leinsamen allmälig durch Leinkuchen oder Hafer und 
Heu ersetzt, das Tränkfutter hört auf und kann das Thier 
auf eine gute Weide getrieben werden, oder es erhält Grün¬ 
futter oder Rüben und Heu und eventuell auch Körnerfutter, 
als welches sich, seines relativ grossen Fettgehaltes halber, 
der Mais besonders empfiehlt. 

Günstigere Resultate, als durch das Halten im engen 
Stalle oder Hofraume, werden im Allgemeinen durch den 
Weidegang der jungen Thiere erzielt, doch muss die Weide 
eine wirkliche „Büffelweide“ sein, d. h. den Bedürfnissen 
dieser Thierart hinsichtlich der Beschattung entsprechen, und 
ein bisweiliges Baden der Thiere, besonders dann gestatten, 
wenn die Weide eine zu sonnige, heisse Lage hat. Die Büffel 
sollen zwar bezüglich der Qualität des Wassers anspruchslos 
sein, da angeblich eine „elende Schlammpfütze“ die gleichen 
Dienste thut, wie der klarste Bach, doch wollen wir dem 

Zeitschrift f. Veterinärkunde. III. 6 
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letzteren ohne Zweifel den Vorzug geben, und als „Tränte“ 
immer nur „gesundes“ Wasser auswählen, da sich manche 
Krankheiten des Büffels auf den Genuss unreinen Wassers 
und dortiger Krankheitserreger, Fermente u. s. w. zurück¬ 
führen lassen. Keinesfalls aber darf das Baden, oder doch 
das „Suhlen“ des Büffels ganz ausbleiben, da dessen Gesund¬ 
heit und Gedeihen hievon abhängt, und überwindet er früher 
sehr schlechte Fütterungsverhältnisse — da im Nothfalle 
das Schilf genügt — als den Mangel eines bisweiligen Bades. 

Im Allgemeinen gilt für die weitere Ernährung des 
Stierkalbes, dass das Futter im ersten Jahr mehr kräftig und 
weniger voluminös, im zweiten und dritten Jahre dieses Ver¬ 
hältnis aber umgekehrt sein darf. Es erklärt sich dies damit, 
dass das erste Lebensjahr entscheidend ist für die Form und 
Anlage des Körpers, und in diesem daher die Nahrung eine 
durchaus kräftige sein muss; hingegen darf das Futter in 
den späteren Jahren ein weniger üppiges sein, damit der 
Geschlechtstrieb nicht zu früh erwacht und bis zum dritten 
Lebensjahre zurückgehalten werden könne, innerhalb welcher 
Zeit er seine langsamere Entwicklung beendet. Sehr fehler¬ 
haft ist es daher, wenn man frühzeitig einen geschlechts- 
reifen Büffelstier erhalten will, dem Stierkalbe nach Art 
mancher siebenbürgischer Büffelhalter von Zeit zu Zeit 
Paprika oder Pfeffer gibt, wodurch man momentan wohl die 
Geschlechtslust der Thiere künstlich reizt, aber zugleich 
Entzündungen der Schleimhäute hervorruft und der Sache 
selbst dauernder keinen Vorschub leistet, — vielmehr den 
Stier frühzeitig abnützt, ohne dass er besondere Zuchtfähig¬ 
keit geäussert hätte. 

Hinsichtlich der zweckmässigsten Fütterung der Milch¬ 
büffel liegen noch wenige verlässliche Versuchsresultate und 
ähnliche Daten vor. Verfasser erhielt unter Anderem solche 
durch die gefällige Vermittlung des Secretärs der königlich 
ungarischen Landwirthschaftsgesellscliaft, Redacteur Prof. 
Wilhelm von Garn auf zu Klausenburg, vom Herrn Grafen 
Arthur de la Motte, damaliger (im Jahre 1885) Verwalter 
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des Districtes S&rkäny der königlich ungarischen Gestüts¬ 
herrschaft Fogaras in Siebenbürgen. 

„Die 48 Kühe, der in dem Särkänyer Bezirke gelegenen 
Büffelzucht werden auf folgende Weise gefüttert: 

1. Im Winter: täglich und per Kopf 5 Kg. Heu III. 
Classe, 6 Kg. Futterstroh, 4 Kg. Spreu und 24 Kg. Rüben, 
3 Ctg. Salz. 

2. Im Sommer: Früh und Abends täglich und per Kopf 
28 Kg. rothen Klee im grünen Zustande und 2 Kg. Futter¬ 
stroh, 3 Ctg. Salz; bei Tag werden sie geweidet. Die benützte 
Hutweide ist jedoch sehr geringwertig und war vor sieben 
bis acht Jahren noch ein torfiger Sumpf und kann auch 
jetzt „nur“ von Büffeln benützt werden. 

In Szäsz Fönes war die Fütterung fn dem Jahre, welches 
obige Daten lieferte, die folgende: 

1. Im Sommer: von 6 Uhr Früh bis 2 Uhr Nachmittags 
Hutweide, vor Ausgehen und nach der Rückkehr 10 Kg. 
grüner Klee per Kopf. 

2. Im Winter: Früh ein aus 10 Kg. Strohhäcksel, 15 Kg. 
Büben und */* Kg. abgebrühter Kleie bestehendes und durch 
24 Stunden in gemischtem Zustande gehaltenes Gemenge, 
S 1 /. Kg. mit Stroh gemengtes Grummet und nach dem 
Tränken l / 2 Kg. Hanfsamenkuchen; zu Mittag 4 Kg. Wiesenheu 
bester Qualität, Abends dieselbe Portion wie Früh ohne 
Hanfsamenkuchen; Abends 4 Kg. Haferstroh. 

Im Sommer wurde in beiden Fällen eine sehr geringe 
Weide benützt. 

Selbstverständlich ist jedoch, dass die bessere Hut weide 
auch die Büffel besser vergelten! Die Quantität und Qualität 
der Milch hängt zwar in erster Linie von der Individualität, 
in zweiter Linie aber von dem Futter ab. Mit anderen 
Worten: Gute Milchgeber werden auch von geringerem, also 
auch (in den meisten Fällen) billigerem Futter mehr Milch 
geben, als schlechte Milchgeber von besserem, also theuerem 
Futter. 

6 * 
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Damit das, was von den Melkbüffeln betreffs des Futters 
gesagt werden soll, leichter zu verstehen sei, möge der Büffel 
mit dem Rinde verglichen werden. Erfahrene Wirthe, welche 
die Melkbüffel und Melkkühe in einem Stalle halten, sagen, 
dass erstere sich auch mit weniger und geringerem Futter 
begnügen, als die letzteren. Dass dies in gewisser Hinsicht 
Thatsache ist, beweisen die folgenden Daten: In der Szäsz-Fe- 
neser Meierei bekamen im Frühjahre des vergangenen Jahres 
die 60 Melkkühe und 25 Melkbüffel bei wenig und gutem 
Heu Spreu, und man war mit dem Melkergebnisse zufrieden. 
Nachdem das Futter zu Ende ging, konnte man die Hut¬ 
weide kaum erwarten. Die Heuportionen musste man noch 
mehr reduciren, und da kam auf das Maisstroh die Reihe. 
Auf diese Futteränderung hin verminderte sich schon am 
zweiten Tage die Milch der weissen Kühe 1 ) bedeutend, die 
der Büffel blieb jedoch in unverändert ausgezeichneter Qua¬ 
lität und Quantität. 

Es sei gestattet hier noch anzuführen, dass jedoch nicht 
allein die bessere Fütterung, als vielmehr einzelne züchte¬ 
rische Eingriffe in verhältnissmässig kurzer Zeit ein ausge¬ 
glicheneres und milchergiebigeres Material zu schaffen ver¬ 
möchten. 

Der rationelle Züchter hätte, um dies zu erreichen, 
vor Allem für die zweckmässige Auswahl der Zuchtthiere 
Sorge zu tragen. So lange jedoch in Folge der Institution des 
Flurzwanges, der Gemeinde^veiden etc. der wilde Sprung 
beibehalten werden muss, wird der „Sprung aus der Hand u , 
dieses wichtigste thierzüchterische Moment in jenen Gegen¬ 
den, in welchen bisher die Büffelhaltung am verbreitetsten 
ist, nicht statthaben können. Während nämlich dort, — wir 
fassen hauptsächlich die siebenbürgischen Verhältnisse ins 
Auge, — bei einer Dorfgemeindeherde von Rindern der ver¬ 
schiedensten Racen, nach Massgabe auch zwei und mehr 
Stiere gleichzeitig gehalten werden dürfen, ist die Büffel- 


’) Des siebenbürgischen Landschlages. 
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herde, so gross sie auch sein mag — und sie zählt in man¬ 
chen Dörfern des Sachsenlandes oft 200 und mehr Stück — 
nur auf je einen Büffelstier angewiesen, da derselbe, wie 
schon früher berührt, mit den Stammesgenossen seines Ge¬ 
schlechtes ganz unverträglich ist, so lammfromm er auch sonst 
sein mag. 

„So wenig als sich zwei Hunde an einem Knochen ver¬ 
tragen“, erzählt launig hierüber ein hervorragender sieben- 
bürgischer Landwirth, „ebensowenig dulden sich zwei Büffel- 
stiere bei einer Herde; einer von Beiden muss bei der ersten 
Begegnung fort oder zu Grunde gehen; der eine Stier aber 
ist der ganzen Herde gegenüber von wachsamster Aufmerk¬ 
samkeit. Und obwohl er nicht zudringlich ist, insofern er 
nach Art zudringlicherer Thiere, die zur Paarung nicht ge¬ 
eigneten Kühe nicht übermässig belästigt, so sorgt er doch 
aufmerksam dafür, dass auch nicht ein seiner Obhut anver¬ 
trautes Thier unbelegt bleibt etc.“ 

Wir glauben jedoch, dass das häufige Güst-Bleiben der 
Kühe zum grossen Theile darauf zurückzuführen ist, dass 
dem Büffelstier zu viel der weiblichen Individuen zugewiesen 
werden. 

Wenn auch die Statistik ausweist, dass das Verhältniss 
der Zahl der Büffelstiere zu derjenigen der Büffelkühe ein 
günstiges, ja bei Weitem günstigeres, als bei den in Ungarn 
und Siebenbürgen gehaltenen Rindern ist, nachdem auf je einen 
Büffelbullen nur 49 weibliche Thiere entfallen (bei Rindern 
70 auf einen Bullen), so darf dies nicht etwa zu dem Trug¬ 
schlüsse führen, dass in jeder einzelnen Gemeinde, wo Büffel¬ 
kühe gehalten werden, dieses Verhältniss das mittlere sei. Es wäre 
dies eine sehr falsche Annahme und ergibt sich die auf ein¬ 
zelne Büffelstiere entfallende geringe Durchschnittszahl der 
Kühe aus dem Umstande, dass in manchen Gemeinden, in 
denen vielleicht nur 20 oder 30 Milchbüffel gehalten werden, 
dennoch ein Stier dieser Art nothwendig wird, während aus 
den oben geschilderten Gründen auch für Herden von etwa 
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200 Stück Kühen doch nur „ein“ Gemeinde-Büffelstier zu 
halten möglich ist. 

Dieser Umstand, wie der hohe Preis der Büffelstiere, 
war Veranlassung zu den verschiedenerorts angestellten Ver¬ 
suchen, Büffel mit den Rinderstieren der Primigeniusrace 
belegen zu lassen. 

Obwohl eine Kreuzung dieser beiden Thierarten, deren 
anatomischer Bau nicht unbedeutende Verschiedenheiten zeigt 
und auch einzelne physiologische Momente, z. B. die, um 
Vieles längere Trächtigkeitsdauer des Büffels gegenüber dem 
Rinde, wider die Annahme einer wechselseitigen Befruchtung 
sprechen, ist eine solche doch noch leichter möglich, als 
z. B. die gelungene Paarung des Gayals mit dem Rinde, 
über welche Prof. Dr. Kühn in Halle mehrerorts berichtet. 

Entgegen der Anschauung Prof. Carl Engelbrecht’s 
an der königl. ung. landw. Lehranstalt in Keszthely, *) dass 
‘die Paarung der Büffel mit unseren Rindern, obwohl man 
dieselben bis jetzt an mehreren Orten selbst gewaltsam be¬ 
zwecken wollte, — nicht gelungen sei, erbringt das sieben- 
bürgische Blatt „Erdely Gazda“ dufch einen Herrn Sz. A. — 
den Beweis für die Möglichkeit einer solchen, indem er zur 
Zeit im Besitze dreier Büffelkälber i$t, die aus der Paarung 
von Büffelkühen mit einem Bos taurus primigenius-Stiere 
siebenbürgischen Schlages herrühren. Auch der umgekehrte 
Fall, die erfolgreiche Paarung einer siebenbürgischen Kuh 
mit einem Büffelstier ist ihm gelungen, und sei das Abkalben 
nächstens zu erwarten. 

Nach inzwischen eingelangten brieflichen Mittheilungen 2 ) 
ist das erwartete Kreuzungsproduct leider während des letzten 
Stadiums der Trächtigkeit des Mutterthieres zugleich mit 
diesem umgestanden. Gegen die durch Herrn Sz. A. ergan¬ 
gene Anregung wechselseitiger Kreuzungen zwischen besagten 

! ) K. En ge lb rechte Rindviehzucht, pag. 50. 

2 ) Voii Seite des Herrn Wilhelm von Kodolanyi, Secretär 
der siebenbürgischen Landwirtbscbaftsgesellschaft und Redacteur des 
.Erdely Gazda“ zu Klausenburg. 
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Rinderarten tritt Herr Dr. E. y. Rodiczky 1 ) missbilligend 
auf. Wir. müssen demselben vollkommen beistimmen, denn 
verdirbt schon der Büffel-Hausrind-Embryo im Mutterleibe 
nicht, so dürfte der Fötus so gross sein, dass gelegentlich 
der Geburt entweder das Kalb zu Grunde geht, oder das 
Leben der Mutter gefährdet wird. Die Verwendung des 
Hausstieres als Nothbehelf liesse sich viel eher motiviren, ob¬ 
wohl eine Fortzucht der Bastarde, welche bekanntlich zu¬ 
meist unfruchtbar sind, nicht möglich scheint. 

Indessen hätte eine Paarung der Büffelkuh mit Rinder¬ 
stieren für die Benützung des Büffels ganz erhebliche Vor¬ 
theile. 

Der in der Stadt oder auf einem vereinzelten Gehöft 
entfernt von einer Gemeinde wohnende Büffelhalter ist in 
Ermangelung eines Büffelstieres bisher bemüssigt, den Melk¬ 
büffel alljährlich mit einem tragenden oder neu melkenden 
Thiere zu vertauschen, was immerhin mit Geldauslagen ver¬ 
bunden ist und doppelt schwierig wird, da oft ein gutes 
aber derzeit geltes Melkthier mit einem seiner Milchergie¬ 
bigkeit nach nicht bekannten Thiere eingetauscht werden 
muss. Es interessirt uns daher die Nachricht, dass in Ame¬ 
rika Kreuzungen zwischen den Büffeln und dem Rinde in 
manchen Gegenden zu den Alltäglichkeiten gehören sollen. 
Wir geben die einschlägigen Daten jedoch als „amerika¬ 
nische“ mit aller Vorsicht und mit der Quellenbenützung 
wie folgt und zwar 1. nach der' „Petersen’schen Milch¬ 
zeitung“ (Kiel 1877, Nr. 6, pag. 66): 

„In einigen Theilen des Staates Nebraska, besonders 
in Howard-County sind Halb- und Viertelblut-Büffelrinder 
ganz allgemein verbreitet. Man hat mit dieser Kreuzung den 
Milchertrag der dortigen Kühe bedeutend verbessert, und 
geben Halbblutkühe 14 —16 L. täglich, wobei die Milch 
sehr fettreich und aromatisch ist, aus der die beste Butter 
erzeugt werden kann. Man bekommt beinahe so viel Butter 


*) Oesterr. laudw. Wochenbl., II. Jahrg., pag. 279. 
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aus dieser Milch, wie aus gleichen Quantitäten der Milch 
von Jersey-Kühen, welche, wie angenommen wird, die butter¬ 
reichste Milch liefern. Diese Büffelkreuzungen sind gutmüthige 
Thiere, die Bullen eignen sich ausgezeichnet zur abermaligen (!) 
Kreuzung mit Milchkühen, da sie auf die Qualität der Milch 
verbessernd einwirken. Ausserdem mästen diese Thiere sich 
leicht und rasch und liefern ein ausgezeichnetes Fleisch.“ 

2. nach dem amerikanischen Fachblatt „Turf, field and 
farm“: „Ein Correspondent dieses Blattes aus Nebraska theilt 
(im Auszuge) mit: „Er selbst begann mit zwei Kühen und 
einem Büffelstiere, die er mitten unter seiner Rindviehherde 
gehen liess. Im nächstfolgenden Frühjahre kalbten die Kühe 
in drei Jahren später kalbten die Jungkühe wieder ihrerseits 
und gaben durchschnittlich volle fünf Monate hindurch täglich 
16 L. sehr gehaltreicher Milch. Diese Büffelkreuzung mit 
den einheimischen Rindviehschlägen ist bereits im Nebraska¬ 
staate über die ganze Howard-Grafschaft verbreitet, und die 
Halbblut- in die Viertelblutthiere bewährten sich als unge- 
rtiein kernige, und abgehärtete Thiere.“ 

Jener Einsender bemerkt weiters, dass man jetzt schon 
zahlreiche Versuche mit der Kreuzung namentlich auch der 
Shorthorns mit den Büffeln gemacht und daraus über Er¬ 
warten derart günstige Resultate erzielt habe, dass man dort 
allgemein von dem grossen Vorzüge und dem grossen Werthe 
überzeugt ist, den dieses Kreuzungsverfahren im Gefolge 
hat u. s. w. 

Um diesen Gegenstand ganz erschöpfend zu behandeln, 
führen wir noch an, dass auch Dr. Ofner in seiner Disser¬ 
tationsschrift „Der gemeine Büffel“ desselben gedenkt, indem 
er gleich uns getheilter Meinung hierüber ist; während näm¬ 
lich Buffon 1 ) behauptet, dass Büffel mit dem Rinde über¬ 
haupt niemals zur Paarung gebracht werden könnten, selbst 
wenn sie zusammengehalten und dazu gereizt würden, nimmt 
Pallas 2 ) an, dass der Büffel trotz seiner Artverschiedenheit 

*) Hist, uat., XI., pag. 138. 

2 ) Neue norddeutsche Beiträge, L, pag. 9. 
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dennoch mit dem Rindvieh zeugen könne, und auch Wagner 1 ) 
meldet einen ihm aus Astrachan berichteten Fall, wobei das 
Kalb todt geboren wurde, was dort in derartigen Fällen zu 
geschehen pflegte. Pouchö d’Obsonville 2 ) geht soweit, zu 
behaupten, dass er in Indien Bastarde von Stieren und Büffel¬ 
kühen gesehen habe, und dass eines der Weibchen „dieser 
Art Maulthiere“ mehrmals trächtig gewesen sei. Er hält es 
auf Grund dessen für möglich, eine Mittelrace zu bilden. 
Auch in die neueste Literatur hat diese Behauptung Eingang 
gefunden, so im Lehrbuch der Rindviehzucht von W. Kick, 
pag. 101: „Eine Kreuzung zwischen Büffel und Rindvieh ist 
ebenso fruchtbar, wie zwischen Pferd und Esel, ob aber die 
Bastarde ebensowenig fortpflanzungsfähig sind, wie die Maul¬ 
esel und Maulthiere, ist noch nicht nachgewiesen.“ Sonnini, 
der diesbezüglich nun besondere Erkundigungen in Egypten, 
in der Türkei und in anderen Ländern, wo man Büffel ge¬ 
wöhnlich hält, mit vollständig negativem Resultate eingezogen 
hatte, weist mit vollem Rechte darauf hin, dass Pouchö 
durchaus den Beweis schuldig geblieben ist, dass dies wirk¬ 
lich derartige Bastarde und nicht zufällige Abänderungen des 
gemeinen Rindes waren. Auch Schlegel bemerkt, dass ihm 
in Indien kein einziger Fall von Bastardzeugung bekannt 
geworden ist. 

Buffon’s Behauptung ist wohl zu weit gegangen, man 
hatte von höchst glaubwürdigen Zeugen vernommen, dass 
Bullen manchmal mit Vorliebe Büffelkühe bespringen, jedoch 
ohne je befruchtet zu haben. Auch Murz führt Derartiges 
an. 3 ) Im Budapester "Thiergarten soll ein Büffelbastard ge¬ 
wesen sein, dessen Hörner jedoch ganz dem ungarischen 
Rinde ähnlich ohne Querrunzeln und dreieckigem Durch¬ 
schnitt waren, aber die Haut soll nackt gewesen sein. Die 
Nacktheit der Haut beweist jedoch nichts, da ja auch nackte 
Pferde und Rinder geboren werden. Es ist also nicht un- 

*) Wagner 1. c. pag. 1554. 

2 ) Essais philosoph. sur les inoeurs de divers aniinaux etrangers. 

8 ) Revue f. Thierheilkuude und Thierzucht. Wien, 1. Nov. 1879. 
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möglich, dass man es im vorliegenden Falle nicht mit einem 
Bastard, sondern mit einer Variation des ungarischen Rindes 
zu thun hatte. 

Jedenfalls kommen Bastarde, wenn überhaupt, so doch 
äusserst selten vor, und ein sicherer mit wissenschaftlicher 
Exactheit constatirter Fall ist bis jetzt überhaupt nicht nach¬ 
gewiesen. Vom theoretischen Standpunkte ist eine solche 
Bastarderzeugung jedoch nicht ausgeschlossen. Die Differenz der 
durchschnittlichen Tragezeit bildet kein Hinderniss, denn in 
den Extremen treffen sie sich. So schwankt nach den ver¬ 
schiedenen Autoren die Tragezeit des Rindviehes zwischen 
226—335 Tagen; 1 ) als unterstes Extrem in der Tragezeit 
findet man beim Büffel 305 Tage. Selbst der Durchschnitt 
der Tragezeit des Büffels fällt innerhalb der Schwankungs¬ 
grenze der Tragezeit des Rindes. 

Ganz bestimmte Nachrichten über bei uns mit Erfolg 
vorgenommene Kreuzungen zwischen Rind und Büffel fehlen 
jedoch bis heute, obwohl der Verfasser fleissig Nachschau 
auf diesem Gebiete in den ihm zugänglichen auch englischen 
und amerikanischen landwirtschaftlichen Blättern hielt. Ein 
Herr H. de la Blanche berichtet in dem in Paris erschei¬ 
nenden „Journal d'agriculture pratique“ nur über verwilderte 
Büffel in Frankreich, deren Nachkommen zwar den Rindern 
ähnlich gewesen sein sollen, ob diese AehnlicKkeit jedoch in 
Folge einer Kreuzung mit dem Rinder-Landschlage statt 
hatte, ist aus dem genannten Berichte nicht ersichtlich. 

Es bleibt daher unserem Züchter überlassen, durch 
fortgesetzte Versuche die Frage der Möglichkeit derartiger 
Kreuzungen zu beantworten, — wofür obige Zeilen eine An¬ 
regung in den Fachkreisen geben mögen. 

*) Fürstenberg-Rohde 1. c. I., pag. 732. 

(Ein Schluss-Artikel folgt.) 
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Jahresbericht über die Verbreitung von Thierseuchen im deutschen 
Reiche« Bearbeitet im kaiserl. Gesundheitsamte zu Berlin. Zweiter 
Jahrgang. Das Jahr 1887. Mit sieben Uebersichtskarteu. Berlin 
(Julius Springer) 1888. (12 Mark.) 

Der vorliegende Bericht kann rücksichtlich der bei der Zusammen¬ 
stellung desselben angewendeten Sorgfalt und Genauigkeit mit Fug 
und Recht als mustergiltig erklärt werden. Ausser dem allgemeinen 
und besonderen, sehr eingehend gearbeiteten Theile, der die Seuchen¬ 
krankheiten selbst behandelt, bildet sich eine Zusammenstellung von 
Gesetzen und sonstigen Bestimmungen, welche sich auf die Abwehr 
oder Unterdrückung von Thierseuchen beziehen und in der Zeit vom 
1. Januar 1887 bis 30. Juni 1888 erlassen worden sind. Ferner ein An¬ 
hang, das Verzeichniss von Gesetzen, Verordnungen und sonstigen Be¬ 
stimmungen, welche das Veterinärpolizeiliche berühren und ausser den 
oben genannten Gesetzen etc. am 1. Juli 1888 in Geltung gewesen 
sind. Eine besondere Tabelle gibt eine Uebersicht über die in Folge der 
Rotzkrankheit und Lungenseuche gewährten Entschädigungen für auf 
polizeiliche Anordnung getüdtete Thiere. Die Kartenanlageu tragen zur 
Gewinnung eines rascheren Ueberblickes über die einzelnen Thier¬ 
seuchen wesentlich bei. 

Wenngleich der Jahresbericht hauptsächlich für die Thierärzte 
Deutschlands von besonderem Interesse ist, so werden doch auch die 
Fachgenossen anderer Länder in demselben so manches auch für sie 
Interessante finden, und es ist somit demselben eine möglichst weite 
Verbreitung zu wünschen. Förster. 

Die Geschichte der Tnbercnlose von Dr. med. August Predöhl. Ham¬ 
burg, Leipzig, Verlag von Leopold Voss, 1888. 502 Seiten. 

Es war nicht leicht, die Daten für ein solches Buch vollständig 
zu sammeln und ein anschauliches Bild des Entwickelungsgauges unserer 
Ansichten über die Tuberculosenfrage aufzurollen. Es ist daher ein 
Schriftsteller zu beglückwünschen, welchem es gegönnt war, ein Werk 
zu schaffen, das durch seinen Gegenstand sowohl, wie auch durch die 

Art seiner Behandlung das Interesse aller ärztlichen Kreise erwecken 
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muss. Der Fleiss, den Verf. darau gesetzt hat, seiuer Aufgabe gerecht 
zu werden, das vollkommene Beherrschen der Literatur, sowie die Ob- 
jectivität, mit welcher er das riesengrosse Materiale für seine Arbeit 
gesichtet hat, fordern wirklich unsere Bewunderung heraus. Ich habe 
das angezeigte Buch mit grossem Interesse gelesen und kann nicht 
umhin, unsere Leser auf dasselbe aufmerksam zu machen. 

Schindelka. 

Thiermedicinisclie Vorträge« Herausgegeben von Dr. Georg Schneide¬ 
mühl in Halle a. S. Band I. Heft 5/6. 1888. Ueber allgemeine 
Narkose und locale Anästhesie in der Thierheilkunde 
von Prof. Hoffmann in Stuttgart 

Wir finden in diesem Hefte das Chloroform, Morphium, Chloral- 
hydrat, Cocain, Erythrophläin, Urethan, Hypnon, Sulfonal, Paraldehyd, 
Kalium bromatum, Antipyrin, die Cannabis indica, die Kälte, Compres- 
sion und endlich den Hypnotismus besprochen. 

Wir können hier nicht die Bemerkung unterdrücken, dass bei 
der Citirung der einschlägigen Literatur einige Irrthümer unterlaufen 
sind. Wenn angeführt wird, dass Dr. Schindelka Versuche mit Cocain 
angestellt habe, so ist dies blos ein Irrthum bezüglich des Autors und 
weiters belanglos. Bedenklicher aber ist die überraschende Mittheilung, 
Salgo habe das Sulfonal bei Tobsüchtigen in der Dosis von 1—2 Gramm 
als Injectiou augewendet. Nachdem uns eine derartige Anwendung des 
Mittels ganz unbekannt war, schlugen wir nach und fanden, dass 
Salgo nirgends von einer subcutanen Anwendung des Sulfouals 
spricht. Wir constatiren dies ausdrücklich, um eventuellen, schlimmen 
Folgen vorzubeugen, welche durch eine auf diese falsche Citirung ba- 
sirte Anwendung des Mittels eintreten könnte. Bayer. 

Compendinm der Arznei-Verordnungslehre für Studirende und Aerzte 
von Prof. Dr. Rudolf Kobert, Director des pharmakologischen 
Institutes zu Dorpat. Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke, 1888. 

In der Vorrede dieses Werkes erklärt der Autor, dass er sowohl 
die Schatten-, als die Lichtseiten des rein praktischen und des reiu 
theoretischen Standpunktes auf dem Gebiete der Pharmakotherapie 
und Arznei - Verordnungslehre kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
weshalb er auch bei Abfassung dieses seines Werkes bestrebt war, 
Theorie und Praxis einheitlich zu einem wissenschaftlichen Ganzen 
aufzubauen. 

Der allgemeine Theil des Buches, in welchem der Verfasser ins¬ 
besondere die Bedeutung der vorliegenden Disciplin für den Arzt her¬ 
vorhebt, umfasst neben der Definition der Arznei-Verordnungslehre 
die Abhandlung über Recepte, Apotheken, Pharmakopöen, Formen der 
officinellen Mittel mit der Scheidung in Droguen, in Producte der che- 
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mischen Industrie und pharmaceutische Präparate, ferner über pharma- 
ceutische Manipulationen und Einzelheiten officineller Extracte. Weiter 
werden wichtige Vorschriften über Recepte, Arzneimischungen und 
über Gewichte und Masse gegeben, sowie die verschiedenen Applications- 
methoden und die Vehikel (formzugebende Substanzen) für die inner¬ 
liche, subcutane und äusserliche Anwendung uud endlich die Corri- 
gentien mit Rücksicht auf den Geschmack, Geruch und die Farben 
erörtert. 

Im Anhänge bespricht der Verf. den Bezug von Arzneikörpern 
vom Droguisten. 

Im speciellen Theile werden die trockenen Arzneiformen in Spe- 
cies, Pulveres, Pilulae, Boli, Granula, Pastillae, Tablettae, Coufectiones, 
Cupediae, Capsulae, Cigarettae, Candelae, Bacilli pro usu externo 
Chartae und trockene Verbandstoffe; die festweichen Arzneiformen in 
Electuariae, Gelatinae, Oelgallerten, Sapones, Emplastra, Pastae (pro 
usu in- et externo), Kataplasmata, Suppositorien und Bougies, Unguenta, 
sowie in Linimenta und Saponimenta; endlich die flüssigen Arzneiformen 
in Solutiones und Mixturae, Mixturae agitandae, Saturationes, Extrac¬ 
tionsformen, Emulsiones, Clysmata und Balnea medicata geschieden und 
abgehaudelt. 

In acht Tabellen sind die Extracte der Pharmacopoea germanica 
die Maximaldosen in derselben, die Löslichkeitsangaben in Wasser,» 
Weingeist und Aether, die häutigst yorkommendeu explosiblen Arznei¬ 
mischungen, die Formeln uud der Procentgehalt an wirksamem Agens 
für wichtige Arzneisubstanzen, die procentischen Angaben über den 
Inhalt an ätherischem Oele verschiedener Droguen, das Verhalten wich¬ 
tiger farbiger Syrupe in neutralen, alkalischen uud sauren Lösungen 
und endlich die Gift- und Separanden-Liste der Pharmacopoea germa¬ 
nica aufgeführt. 

Bei den verschiedenen Arzneiformen finden sich passende Bei¬ 
spiele von Recepten nebst Indication ihrer Anwendung, und schliess¬ 
lich ist ein vollständiges alphabetisches Sach- und Autorenregister 
beigefügt. 

In kurz gedrängter Form, aber im Wesen dennoch vollständig 
übersichtlich, klar und erschöpfend hat der Autor in diesem Werke 
seinen Tendenzen in vollendeter Weise allseitig entsprochen. Wissen¬ 
schaft, Theorie und Praxis sind wechselseitig in steter Berührung 
gehalten, so dass der in gewandter Sprache abgeliandelte Stoff an¬ 
regend für den Studirenden und nutzbringend für den Praktiker ist. 

Ausstattung uud Druck sind tadellos, der Preis ist billig. Dieses 
Werk ist den Studirenden, sowie den praktischen und insbesondere 
selbstdispensirenden Aerzteu auf das Beste zu empfehlen. 

Prof. Dr. Lechner. 
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Handwörterbuch der gesammten Medicin. Unter Mitwirkung von zahl¬ 
reichen Gelehrten herausgegeben you Dr. A. Villaret. Zwei 
Bände. Erster Band. Stuttgart 1888. Verlag von Ferdinand Enke. 
Lexikon-Octav, 892 Seiten. 

Wir haben auf das Erscheinen des vortrefflichen Handwörter¬ 
buches der gesammten Medicin von Villaret schon im zweiten Bande 
der Oesterreichischen Zeitschrift für wissenschaftliche Veterinär künde, 
Wien 1888, pag. 173, aufmerksam gemacht. 

Gegenwärtig liegt der erste Band des Wörterbuches mit der 
zehnten und eilften Lieferung vollendet vor, und wir säumen nicht, 
unseren geehrten Lesern dieses zur Anzeige zu bringen. 

Beide Lieferungen enthalten die Artikel der Buchstaben G und H. 
Von grösseren Abhandlungen sind: Gelenke und Gelenkkrankheiten, 
Gesicht, Gicht, Gifte, Glieder, Harn, Harnblase und Hamkrankheiten, 
Haut, Herz, Hode, Hüfte und Hüftgelenk, Hydrokele, Hysterie, nebst 
zahlreichen anderen enthalten, und es dürfte kaum ein Schlagwort 
ausgelassen sein. 

Was die Reichhaltigkeit der einzelnen aufgenommenen Artikel 
anbelangt, so dürfte das vorliegende Handwörterbuch kaum von einem 
ähnlichen Werke übertroffen werden, wenn auch vielleicht einzelne 
Abhandlungen ausführlicher gearbeitet sein mögen, wodurch aber viel¬ 
fache Wiederholungen und abweichende Ansichten in einem Hand¬ 
wörterbuche ganz unvermeidlich sind. 

Die Darstellung in den Artikeln ist durchaus nach dem neuesten 
Standpunkte der Wissenschaften gegeben, der Druck ist vollkommen 
correct, die Ausstattung von Seite der rühmlichst bekannten Verlags¬ 
buchhandlung eine vorzügliche, und so können wir das vorliegende 
Handwörterbuch Aerzten Thierärzten uud Studirenden auf das beste 
empfehlen. Müller. 

Lehrbuch der speciellen Pathologie und Therapie der Hausthiere. 

Von Prof. Friedberger und Prof. Dr. Fröhner. Zweite ver¬ 
besserte Auflage. Stuttgart (Fr. Enke) 1889. 

Bei Besprechung der ersten Auflage des in Rede stehenden 
Werkes gaben wir unser Urtheil dahin ab, dass unserer Ueberzeugung 
nach dasselbe bei dem thierärztlichen Publicum die gebührende Wür¬ 
digung finden und sich einer ungleich grösseren Beliebtheit erfreuen 
werde, als dieses mit anderen, den gleichen Gegenstand behandelnden 
Publicationen der Fall sein dürfte. Dass unser Urtheil kein voreiliges 
und unüberlegtes war, beweiset die binnen zwei Jahren ein getretene 
Nothwendigkeit der Herstellung einer neuen Auflage, von welcher 
bisher der erste Band vorliegt. Ein detaillirtes Eingehen auf die vor¬ 
genommenen Aenderungeu behalten wir uns bis zu dem Erscheinen 
des zweiten Bandes vor. F. 


C. Ueberreuter'sche Buchdruckerei (M. Salzer) in Wien, — 17489 
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Bericht über die Ergebnisse am 
Wiener k. k. Militär -Thierarznei-Institute 

im Studienjahre 1887/88. 

I. Veränderungen im Lehrpersonale. 

Im Stande des Lehrpersonales haben sich in diesem 
Schuljahre keine Veränderungen ergeben. 

Der Professor <^es Institutes, Dr. Stanislaus Polansky, 
wurde als ordentliches Mitglied in den obersten Sanitätsrath 
bei dem hohen k. k. Ministerium des Innern berufen (k. k. 
Reichskriegs-Ministerium vom 25. Juli 1888, Präsid.-Nr. 3819). 


II. Zahl und Kategorien der Studirenden. 


Im Studienjahre 1887/88 hat sich gegenüber dem vorigen 
Jahr die Zahl der Studirenden vom Militär um 1, die Zahl der 
Civilstudirenden um 25 vermindert, was aus der geringen Zahl 
der Hörer einzelner Fächer resultirt. 


Die Gesammtzahl der Studirenden sämmtlicher Kate¬ 
gorien betrug 513, worunter sich 13 Ausländer befanden. 

Im Studienjahre 1887/88 waren inscribirt: 

1. Studirende des dreijährigen Curses vom Civile: 

Im I. Jahrgange.107 

„ II- „ 72 

* HI. „ 73 

vom Militär. 1 

2. Frequentanten des höheren thierärztlichen Curses 
vom Militär: 

Zeitschrift f. Veterinärkunde. III. 9 


Digitized by CjOOQle 







96 


Jahres-Bericht 


Im I. Jahrgange.8 

»II. „ . ..7 

Arzt.1 


3. Militärschüler des Curses für Kurschmiede: 

Im I. Jahrgange. 

„ii. „ ............ 

4. Ausländer als ordentliche Hörer .... 

5. Hörer für Vieh- und Fleischbeschau . . 

6. Hufbeschlagschüler: 

Im I. Curse vom Militär. 

„ „ „ vom Civile. 

„ II. „ vom Militär. 

„ - „ vom Civile. 


69 

67 

13 

32 

19 
11 

20 
13 


Summa . 513 

Den strengen Prüfungen zur Erlangung des thierärztlichen 
Diplomes haben sich in diesem Studienjahre 69 Studirende 
unterzogen; ausserdem haben 8 von früheren Schuljahren 
wiederholte Prüfungen abgelegt. 

Von diesen haben 73 das thierärztliche Diplom und 
zwar: 11 mit dem Calcul „ausgezeichnet“, 62 mit dem Calcul 
„genügend“ erhalten. 

4 Rigorosanten wurden angewiesen, die ganze strenge 
Prüfung oder einen Theil derselben im Schuljahre 1888/89 
zu wiederholen. 

Unter den mit einem thierärztlichen Diplome betheilten 
Studirenden befanden sich 10 k. k. Kurschmiede und Frequen¬ 
tanten des höheren thierärztlichen Curses vom Militär, wovon 
2 den Calcul „ausgezeichnet“ erhielten; ferners 2 Ausländer. 


III. Die Lehrmittelsammlungen. 

Im Jahre 1887 sind zugewachsen: 

In der descriptiven anatomischen Sammlung . 16 Präparate 

und 4 Werke 

„ „ pathologisch-anatomischen Sammlung 33 Präparate 

und 49 Gegenstände 
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In der Arzneimittelsammlung . . 8 Droguen und 4 Werke 

„ der Sammlung für die Vorträge über das Exterieur des 

Pferdes.4 Stücke 

„ der Instrumentensammlung.. 11 „ 

„ „ physiologischen Sammlung.12 „ 

„ „ Sammlung zum Vortrage der Thierproduc- 

tionslehre ..1 Stück 

„ „ Hufbeschlagsammlung.12 Stücke 

„ „ physikalisch-chemischen Sammlung 1 Bat¬ 

terie mit 6 Apparaten zur Stickstoffbestim- 
mung. 

„ „ Instrumenten- und Geräfhesammlung auf den 

Kliniken.8 „ 

sammt den nöthigen Ersatznachschatfungen. 

Für die Bibliothek wurden 31 neue Werke angekauft 
und sind zahlreiche Fortsetzungen älterer Werke und Zeit¬ 
schriften hinzugekommen. 

Im Jahre 1887 wurden in der Bibliothek 127 Bände 
neu aufgestellt. 

Der Stand der Bibliothek betrug mit Ende 1887 
4218 Nummern mit 11157 Bänden. 

IV. Die praktischen Anstalten. 

1. Die anatomische Anstalt. 

Von 

Dr. Müller. 

Zu den Operationsübungen, ferner für die Vorträge in 
der Anatomie und zu den Präparirübungen wurden 28 Pferde 
angekauft. Ausserdem sind mehrere Pferde von Privaten dem 
Institute zur Tödtung überlassen worden, welche im Secirsaale 
ihre Verwendung fanden. 

Von umgestandenen Pferden wurden zahlreiche Köpfe, 
84 vordere Extremitäten, 

64 hintere „ 

und viele einzelne Theile im Secirsaale verwendet. 

9* 
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Ausserdem kamen zahlreiche Hunde und Missgeburten 
zum Vorträge und zur Section. 

Vom Fleischhauer wurden bezogen: 

Die Eingeweide des Rindes und Schweines. 

Im anatomischen Museum sind 16 Präparate zugewachsen 
und zwar: 

5 zerlegte und gefasste Köpfe von Haussäugethieren, 
aufgestellt vom Herrn Adjuncten von Paumgartten; 

1 Original-Angus, Stierkopf; 

1 Original englisches Reitpferd im Skelete; 

3 Blutgefässpräparate, angefertigt vom Herrn Adjuncten 
von Paumgartten; 

2 Missgeburten; 

1 ungewöhnlich grosser Hornfortsatz mit Hornscheide 
von einem ungarischen Ochsen; 

3 zoologische Präparate und zwar: 

a) ein indischer Skorpion, 

b) eine Klapperschlange, 

c) zwei Blattfusskrebse (Apas cancriformis und pro- 
ductus). 

2. Die medicinische Klinik. 

Vorstand: Regierungsrath Prof. Dr. Förster. 

Mit Ende September 1887 verblieben auf der medi- 
cinischen Klinik 18 Pferde in Behandlung. 

Während des Schuljahres 1887/88 wurden 2429 Thiere 
in die Anstalt aufgenommen. 

Der Thiergattung nach kamen 2414 Pferde, 1 Rind, 
3 Schafe, 4 Ziegen und 7 Schweine zur Aufnahme. 
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Der Zuwachs vertheilte sich auf die einzelnen Monate in 
folgender Weise: 


Monat 

«H 

e® 

«♦h 

Oh 

u 

*2 

3 

Schafe 

Ziegen 

Schweine 

Summe 

October 1887 . 

180 




1 

181 

November „ . 

167 



• 

2 

169 

December * . 

156 



. 

2 

158 

Jänner 1888 ..... 

158 





158 

Februar . 

155 



. 


155 

März . 

209 



2 


211 

April . 

268 



. 


268 

Mai „ . 

267 



1 

2 

270 

Juni „ . 

250 

1 

2 

. 


253 

Juli . 

222 


. 

1 


223 

August .■. 

202 


1 

. 


203 

September . . 

180 


• 

• 


180 

Summe . 

2414 

1 

3 

4 

7 

2429 


Die Summe der Abgänge belief sich auf 2429 Stück; 
18 Pferde verblieben mit letztem September 1888 noch 
weiter in Behandlung. 

Den einzelnen Thiergattungen nach gestaltete sich der 
Abgang wie folgt: 



Entlassen 

Gefallen 

Vertilgt 

Summe 

Pferde . . 

. 2309 

190 

15 

2414 

Rinder . . 

1 

— 

— 

1 

Schafe . . 

3 

— 

— 

3 

Ziegen . . 

3 

i 

— 

4 

Schweine . 

1 

4 

2 

7 

Summe. . 

. 2317 

195 

17 

2429 
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Nach den einzelnen Monaten geordnet, war der Abgang 
nachstehender: 


Monat 

Entlassen 

Gefallen 

Vertilgt 

Summe 

October 1887 . 

166 

14 

1 

181 

November „ . 

149 

9 

3 

161 

Deceraber „ . 

145 

17 

. 

162 

Jänner 1888 . 

137 

15 

1 

153 

Februar „ . 

140 

15 

1 

156 

März „ . 

191 

10 

. 

201 

April „ . 

235 

22 

2 

259 

Mai „ . 

245 

24 

3 

272 

Juni . 

235 

23 

2 

260 

Juli „ . 

224 

7 

1 

232 

August . 

183 

19 

3 

205 

September „ . 

166 

20 

• 

186 

Summe . 

2239 

195 

17 

2429 


Der niederste Krankenstand war am 14. und 15. October 
1887 mit 12, der höchste am 5. April mit 51 Thieren. 

Die einzelnen Krankheitsformen sind aus der nach¬ 
stehenden Zusammenstellung ersichtlich: 
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Krankheiten 

Rest von 

1886/87 

V) 

o 

sä 

* 

3 

N 

Entlassen 

Gefallen 

jSo 

0> 

oo 

00 

00 

-- CU 
= V 
er 

x 00 

Anmerkung 

4. Infections- und Blutkrank- 
beiten. 








Brust seuche. 

5 

261 

244 

20 

1 

4 


Rotz . 


1 



4 



Wuth . 


4 


4 




Blutfleckenkrankheit . . 


34 

23 

7 

4 

3 


Milzbrand. 


4 


4 

. 



Tuberculose . 


2 

. 

2 




Hämoglobinurie .... 


7 


6 


4 


Druse . 

2 

38 

39 



4 


B. Krankheiten des Nerven¬ 
systems. 








Acute Meningitis . . . 


4 


4 




Chronische Meningitis . 


4 

4 





Dunnnkoller . 


2 

2 





Gehirnapoplexie .... 


4 

4 





Facialislähmung .... 


1 

1 





Lähmungd. Mastdannes 


1 

4 





Festliegen nach der Ge¬ 








burt . 


2 

1 

4 




Starrkrampf . 


48 


14 

4 



€. Krankheiten der Hespira- 
tiniisursane. 








Nasenbluten . 


2 

2 





Nasencroup . 

, 

3 

2 



4 


Chronischer Nasenkatarrh 

4 

4 

2 


4 

2 


Kieferhöhlenkatarrh . . 


2 

4 


1 



Glottisödem. 

1 

2 

3 





Katarrh der Luftwege . 

1 

95 

94 

1 


1 


Acute Bronchitis . . . 


5 

4 

2 

2 


Ferkel 

Croupöse Bronchitis . . 


4 


4 




Lungenblutung .... 


4 


4 




Lungencongestion . . . 


65 

62 

3 


. 


Acutes Lungenödem . . 


4 

• 

4 




Fürtrag . 

40 

553 

480 

62 

44 

40 

1 

i 
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Krankheiten 

Rest von 

1886/87 

Zuwachs 

Entlassen 

Gefallen 

Vertilgt 

Uebertrag . 

10 

553 

480 

62 

11 

Pneumonie. 


20 

19 


1 

Pleuropneumonie . . . 


4 

3 


1 

Traumatische Pleuritis . 


1 

1 



Lungenbrand. 


3 

1 

2 


Lungenemphysem . . . 


2 

2 


• 

II. Krankheiten der Verdau- 
ungsorgane. 






Stomatitis herpetica . . 


7 

7 



Verbrühung der Maul- 






Schleimhaut. 


1 

1 



Halsentzündung .... 

a 

55 

52 

3 


Fremdkörper im Schlunde 

. 

1 

1 

. 


Schlunddivertikel . . . 


2 

2 

m 


Acuter Darmkatarrh . . 


6 

6 

m 


Magendarmkatarrh . . 

. 

24 

24 

. 


Proctitis. 


1 


1 


Periproctitis. 


1 



1 

Tympanitis. 

. 

1 

1 



Peritonitis. 


1 


1 


Kolik.. . 

3 

1316 

1247 

70 


L Krankheiten der Harn¬ 
organ e. 






Blasenkatarrh. 


1 

1 

• 


F. Krankheiten der Baut. 






Eczem. 


4 

4 



Krätze. 


4 

4 



Urticaria. 


5 

5 



Herpes tonsurans . . . 


1 

1 



Dermatitis contagiosa 


1 

1 



Fürtrag . 

15 

2015 

1908 

79 

14 
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Krankheiten 

Rest von 

1886/87 

Zuwachs 

Entlassen 

Gefallen 

Vertilgt 

Rest mit 

30. Sept. 1888 

Anmerkung 

Uebertrag . 

15 

2015 

1908 

79 

14 

14 


G. Zur Beobachtung 








wegen Dampf. 

2 

271 

270 



3 


„ Dummkoller . . 

1 

8t 

81 


1 



* Rotz. 


2 

. 


1 

1 

! 

„ Wurm. 


1 



1 



* Stättigkeit . . . 


1 

1 





„ des Gesundheits¬ 








zustandes .... 


2 

2 





H. Sterbend zugewachsen 


50 


56 




Summe . 

18 

2420 

2217 

195 

17 

18 






2427 





2447 

2447 

1 


Adjnnct Dr. H. Schindelka. 


3. Die chirurgische Klinik. 

Vorstand: Prof. Dr. Bayer. 

Im Studienjahre 1887/88 wurden auf der chirurgischen 
Klinik des k. k. Thierarznei-Institutes in Wien 986 Thiere 
behandelt. 

Darunter waren 983 Pferde (10 vom Militär), 1 Schaf 
und 2 Ziegen. 

Vom Vorjahre waren 33 Pferde (1 vom Militär), ver¬ 
blieben. 

Der eigentliche Zuwachs beträgt somit 953 Thiere und 
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vertheilt sich auf die einzelnen Monate in nachstehender 
Weise: 


Monate 

Militär¬ 

pferde 

Civilpferde 

Schafe [ 

s 

<D 

bß 

<V 

N 

Summe 


October. 



76 



76 


November. 

1887 

1 

78 


. 

79 


December. 


1 

65 

1 

1 

68 


Jänner . 



83 


. 

83 


Februar . 


. 

102 


• 

102 


März.. 


1 

98 


. 

99 


April. 


. 

73 


. 

73 


Mai.. 

► 1888 

. 

78 


1 

79 


Juni. 


3 

80 


. 

83 


Juli. 


1 

78 


. 

79 


August .. 


2 

75 


. 

77 


September. 



55 


• 

55 


Summe . 

9 

941 

1 

2 

953 



Der Abgang betrug: 

An Entlassenen: 9 Militär-, 930 Civilpferde, 2 Ziegen. 
An Umgestandenen: 8 Civilpferde, 1 Schaf. 

An Vertilgten: 9 Civilpferde. 

Im Ganzen: 9 Militär-, 947 Civilpferde, 1 Schaf und 
2 Ziegen. 

Es verblieben somit am Ende des Schuljahres 1887/88: 
1 Militär- und 26 Civilpferde. 
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Nachstehende Tabelle gibt eine Uebersicht der zur Be¬ 
handlung gekommenen Krankheiten: 


Krankheiten 

Rest vom 
Vorjahre 

53 

CO 

O 

t 

<v 

bc 

3 

N 

Entlassen 

Abgelebt 

Vertilgt 

Rest 

Anmerkung 

Entzündungen und deren 
Folgen. 








Hautentzündung .... 


73 

71 


1 

1 


Hautbrand. 


8 

8 


. 



Verbrennung. 

1 

1 

1 

1 




Anätzung. 


1 

1 





Abscess. 


14 

14 





Lymphgefassentzündung 


3 

3 





Paraphimosis. 


1 

1 





Hodensackentzündung . 


1 

1 





Hornhautentzündung . . 


5 

5 





Sehnenscheideueutzün- 








düng. 


3 

3 





Sehnenentzündung . . . 

4 

37 

38 



3 


Gleichbeinbaudentzün- 








düng ....... 


2 

2 





Beinhautentzündung . . 

4 

40 

43 



1 


Ueberbein. 

1 

30 

31 





Spath . 

1 

45 

46 





Ringbein. 

1 

18 

18 



1 


Schale. 

. 

2 

2 





Knochenneubildung . . 

Neubildungen. 

1 

19 

19 



1 


W arzen . 


1 

1 





Hauthorn ....... 

Fibrom. 

1 

1 

13 

1 

14 





Sarkom. 


3 

2 


1 

* 


Wunden. 








Schnittwunde. 


4 

4 





Stichwunde. 

2 

10 

9 

’l 


2 


Risswunde. 

2 

53 

52 

1 

1 

1 


Bisswunde. 


4 

3 

1* 



* 1 Schaf 

Fürtrag . 

18 

392 

393 

4 

3 

10 
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Krankheiteii 

Rest vom 

Voriah re 

Zugewachsen 1 

Entlassen 

Abgelebt 

Vertilgt 

GO 

<v 

03 

Anmerkung 

Uebertrag . 

18 

392 

393 

4 

3 

10 


Quetschwunde. 

1 

91 

85 

1 

3 

3 


Kuocheiiwunde .... 

• 

3 

3 





Quetschungen. 








Bugbeule. 


11 

11 





Stollbeule . 


11 

11 





Quetschungen überhaupt 

4 

45 

47 

1 

• 

1 


Knocbenbrüche. 








Rippenbruch . 


1 

1 



. 


Beckenbruch. 


11 

10* 


1 


* 1 Ziege 

Geschwüre und Fisteln. 








Zahncaries .... 


2 

2 





Kiefercaries. 


2 

2 





Speichellistei. 


1 

1 





Widerristfistel. 

1 

3 

4 





Sainenstrangfistel . . . 


12 

11 



*1 


Hufknorpelfistel .... 

1 

8 

9 





Fistel an anderen Stellen 


4 

4 





Storungen in der Abweichung 








fester, festweicher und weicher 








Gebilde. 








Schulterlähme. 

1 

34 

31 


1 

3 


Hüftlähme. 

. 

3 

2 



1 


Fessel Verstauchung . . 


13 

12 



1 


Verkrümmung der Hals¬ 








wirbelsäule . 

• 

1 

1 





Abweichung in der Räum¬ 








lichkeit hohler Gebilde. 








Gallen. 


6 

6 





Für trag . 

26 

716 i 

646 

6 

8 

20 
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Krankheiten 

- 4 

— 

O J= 
i- r 

P 'l 

tn C 

h > 
Cd 

— ^— 
Zu gewachsen 

Entlassen 

Abgelebt 

•p 

4> 

> 

-P 

V) 

9 

Cd 

Anmerkung 

Uebertrag . 

26 

716 

646 

6 

8 

20 


Vorfälle und Bruche. 








Nabelbruch .... 


1 




\ 


Mastd arm Vorfall . . . 


1 

1 

• 

• 



llufkra nkbei teil. 








Hufentzündung . . . . 

1 

60 

60 

1 




Hufkrebs .... 


3 

2 



\ 


Zwangkufe .... 


1 

1 





Rehhufe .... 


1 

1 





Kronentritt .... 

1 

57 

56 

1 


1 


Hornspalt . 

1 

13 

13 



I 


Hornkluft .... 

1 

1 

2 





Vernagelung . . 


18 

15 


1 

2 


Nageltritt .... 

*1 

13 

13 



1 


Steingalle .... 


44 

44 





Andere Fälle. 








Lange Zähne . 


1 

1 





Castration . 

2 

14 

16 





Coupiren des Schweifes 


1 

1 





MondbÜndheit . . 


1 

1 





Zur Beobachtung wegen 








Mondblindheit .... 


33 

33 





Zur Beobachtung wegen 








schwarzem Staar . . . 


2 

2 





Zum Abfohlen .... 


3 

3 





Zur Beobachtung wegen 








Krummgehen .... 


28 

27* 

1 



* 1 Ziege 

Zur Beobachtung . . 


3 

3 





Summe . 

33 

953 

941 

9 

9 

27 
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Die Zahl und Verschiedenheit der in diesem Schuljahre 
vorgenommenen Operationen erhellt aus nachstehender Ueber- 
sicht: 


Naht 


Abscess gespalten . . 

Widerristfistel . . . 

Wunden regulirt . . 

Punkt- und Strichfeuer 

Castration. 

Neubildung ausgeschält 
v abgebrannt 

„ abgebunden 

Samenstrangfistel . . 

Bugbeule ausgeschält . 

„ gespalten 

Hämatom geöffnet . . 

„ punctirt . . 

Gallen punctirt . . . 

Stollbeule gespalten . 

„ ausgebrannt 

„ punctirt . . 

„ ausgeschält. 


Mastdarmvorfall reponirt 

Aderlass. 

Kiefercaries .... 
Speichelfistel .... 
Kummetdruck regulirt 
Fistel gespalten . . . 

Schweif coupirt . . . 

Zahn gezogen . . . 

Zahn abgezwickt . . 

Hautliorn abgetragen . . 

Exostose abgesägt . . . 

Satteldruck gespalten . . 


48 Mal 

21 „ 


16 „ 
14 „ 
13 „ 
2 „ 
1 „ 
12 „ 
6 * 
1 „ 
4 „ 
1 » 
3 , 


" n 

1 „ 

1 * 

3 * 

2 „ 

2 „ 

2 

— r 

2 „ 

2 „ 

2 „ 

1 „ 

1 „ 
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Hufoperationen: 


Kronen tritt.. 

Steingalle. 

Vernagelung. 

Hornspalt. 

Nageltritt. 

Hufkrebs. 

Hufknorpelfistel. 

Hiezu wurden 228 Pferde gelegt. 


57 Mal 
47 „ 
17 „ 
13 „ 
13 „ 

9 n 


Der höchste Krankenstand war am 23. Februar 1888 
mit 66, der niederste am 29. September 1888 mit 26 Stück. 

Die Summe der Verpflegstage des Abganges betrug 16758; 
es entfallen somit auf 1 Thier 17 y 2 Tage. 


Adjnnct Fr. Konhiiusor. 


4. Die pathologisch-anatomische Anstalt. 

Vorstand: Prof. Dr. J. Csokor. 

Das Gesammt-Materiale, welches im verflossenen Schul¬ 
jahr, vom 1. October 1887 bis letzten September 1888 zur 
pathologisch-anatomischen Untersuchung der Lehrkanzel über¬ 
geben wurde, umfasst inbegriffen der eingesendeten Objecte 
530 Sectionen. 

Das dem Institute entstammende Materiale umfasst 421 
Sectionen, während 109 Objecte, theils Cadaver, theils ein¬ 
zelne Organe und Organtheile durch Private, Thierärzte und 
Marktcommissäre eingesendet wurden. 

Als Einsender mögen mit besonderem Dank an dieser 
Stelle folgende Herren Erwähnung finden: 

Dauscher Fr., Marktcommissär und Thierarzt in Wien; 
Lischtiak Ferd., Marktcommissär und Thierarzt in Wien; 
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Sehrami Joh., Stadtthierarzt und Schl ach thausverwalter in 
Gmunden: Pelsehimowsky Fil., k. k. Bezirksthierarzt in 
Braunau; Flögel Jos., Stadtthierarzt in Trautenau; Smital 
Rud., Thierarzt; Neumann J., Markt-Ober-Commissär und 
Thierarzt in Wien; Wildner Fr., k. k. landesfürstl. Bezirks¬ 
thierarzt; Koblitz Fr., Schlachthausdirector in Wien. 

Das Gesammtmateriale vertheilt sich nach der Thier¬ 
gattung auf: 229 Pferde, 14 Rinder, 4 Schafe, 1 Ziege, 
17 Schweine, 196 Hunde, 12 Katzen, 5 Affen, 2 Gemsen, 

1 Reh, 2 Wildschweine, 2 Eichhörnchen, 1 Hahn, 1 Meer¬ 
schweinchen, 22* Hühner, 11 Tauben, 1 Truthenne, 1 Pfau, 

2 Schwäne, 8 Enten, 2 Kanarien und 1 Sperling. 

Die während des Schuljahres gestellten und protokolla¬ 
risch eingetragenen pathologisch - anatomischen Diagnosen 
nach den kranken Organen geordnet und ohne Berück¬ 
sichtigung der Complicationen, wollen aus nachstehender Ta¬ 
belle ersehen werden, wobei die mit (E) bezeichneten Fälle 
als eingesendete Objecte zu deuten sind. Im Anschluss wer¬ 
den einige bemerkenswerthe Sections-Befunde auszugsweise 
angegeben. 
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Th 

iergattuug 


Anatomische Diagnose 

•v 

Im 

£ 

X) 

"C 

X 

.© 

n 

Z 

bt 

© 

1 Schweine 

x> 

■o 

3 

aJ 

N 

S 

ui 

Geflügel 

Andere Thiere 

© 

p 

p 

n 

1. Krankhafte Veränderungen in den 
Kreislaufsorgaueii. 

Chronische Herzbeutelentzündung 










1 

Chronische Herzbeutelentzündung 

(K). 








r 


1 

Herzfleischentzündung (E) . . . 

1 




2 

. 


. 

. 

1 

Finnen im Herzfleisch (E) . . . . 






. 

. 


2 

Pfropfbildung in der Schenkel- 
arterie. 

1 





. 



9 

\ 

II. Krankhafte Veränderungen des Blutes 
und der blutbildenden Organe. 

Allgemeine Blutarmuth. 



• 


\ 

2 

2 



6 

5 

Allgemeine Blutarmuth (E) . . . 





1 


1 

. 


2 

Verblutung. 

. 




1 

5 


. 


6 

Eitervergiftung des Blutes (E) 

. 





1 


I 2 

* 

2 

Eitervergiftung des Blutes . . . 

1 





1 



. 

2 

Phosphor Vergiftung (E). 






. 


r 


1 

Erstickung (Kohlensäure-Vergif- 
tung). . 






1 




1 

Scorbut . 

. 





1 


. 

. 

1 

Blutfleckenkrankheit . 

6 









6 

Chronische Milzschwellung (E) . 



. 


1 

• 




1 

III. Infectlons- u. fnvasionskrankheiten. 

Lungenseuche (E) . 


5 








il 

?> 

Milzbrand . ... 

2 

. 








2 

Milzbrand (E) . 



1 







1 

Tuberculose . 

. 





2 



. 

2 

Tuberculose (E) . 


3 






i 4 

4 5 

8 

Kotz . 










5 

Hautrotz . 

1 









1 


1 Taube. — * Huhn. — * Schwan. — * Huhn. — * 4 Affen. 

Zeitschrift f. Veterin&rirande. III. 10 
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Th 

i e 

rgattuug 


Anatomische Diagnose 

<D 

-c 

1 

Rinder 

Schafe 

V 

bl 

0/ 

N 

Schweine 

Hunde 

Katzen 

Geflügel 

Andere Thiere 

Summe 

Impfrotz. 









l 1 

1 

VVuth. 

1 





20 




21 

Wuth (E). 






4 


. 


4 

Cholera (E). 







1 



1 

Geflügeltyphoid (E). 







. 

9 2 


9 

Diphtheritis (E). 








1 


1 

Aktinomykosis (E). 


3 


1 






4 

Luugenwurmseuehe (E) .... 


. 






. 

4 3 

4 

Leberegelseuche (E). 


1 

2 


2 


. 


. 

5 

IV. Krankhafle Veränderungen in dem 
Nervensysteme. 

Acute Gehirnhöhlenwassersucht . 

1 









r /4 

1 

Chronische Gehirn höh len Wasser¬ 
sucht . 

2 









2 

Acutes Gehirnödem . 

1 





10 



. 

11 

Acutes Gehirnödem (E). 






1 

, 

2 4 


3 

Gehirnblutung. 






1 



. 

1 

Schwarze Harn winde (Hämoglo¬ 
binurie) . 

5 









5 

Starrkrampf .. 

19 






* 



19 

V. Krankhafte Veränderungen in den 
Verdauungsorganin. • 

Knochensplitter im Schlunde . . 






1 




42 

1 

Acute Entzündung der Magen¬ 
schleimhaut . 






3 




3 

Verschorfung der Magenschleim¬ 
haut . 

3 









3 

Magenberstung. 

19 








. 

19 

Acuter Magen- und Darmkatarrh 






*1 


. 


1 

Chronischer Magen- und Darm¬ 
katarrh . 






2 




2 

Acute Magen- und Darmentzün¬ 
dung (E). 








I 5 


1 

Chronische Magen- und Darm¬ 
entzündung . 

1 





5 




6 

Acuter Dannkatarrh. 

1 





18 


• 

• 

19 


1 Meerschweinchen. — 2 7 Hühner, 1 Truthahn und 1 Taube. — 
* 1 Hase, 2 Gemsen und 1 Reh. — 4 1 Sperling und 1 Taube. — 'Taube. 
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Th 

i e 

r gattu ng 


Anatomische Diagnose 

»P-wjcl 

Rinder 

Schafe 

Z 

bi 

is: 

© 

’Z 

* 

/ 

Hunde 

Katzen 

Geflügel 

Andere Thiere 

Summe 

Chronischer Darmkatarrh .... 






10 




10 

Chronischer Dannkatarrh (E) . . 






1 




1 

Acute Darmentzündung (E) . . . 






2 

1 

8 1 


11 

Acute Darmentzündung. 

4 





9 

1 



14 

Croupöse Darmentzündung (E) 

. 





. 


7 2 


7 

Darmblutung. 






2 




2 

Darmblutung (E). 

. 





1 




1 
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Jahves-Bei icht 


5. Das Hundespital. 

Vorstand: Regieruugsrath Prof. Dr. Müller. 

Im Laufe des Studienjahres 1887/88 wurden 1120 kranke 
Hunde aufgenommen, von welchen mit Hinzurechnung des 
vom Vorjahre verbliebenen Restes von 21 Hunden 787 ge¬ 
nesen, 204 umgestanden sind, 117 vertilgt wurden und 33 in 
Rest verblieben. 


Monat 

Rest vom Sep¬ 
tember 1887 

Zuwachs 

Genesen 

Umgestanden 

Getödtet 

Rest 

Oetober 1887 . . 

. . . 

21 

102 

61 

11 

14 

37 

November „ . . 



88 

76 

18 

6 

26 

Deeeiuber „ . . 



88 

60 

19 

7 

23 

Jänner 1888 . . 



73 

46 

18 

8 

24 

Februar „ . . 



72 

55 

12 

7 

22 

März „ . . 



89 

63 

11 

6 

31 

April , „ . . 


n 

79 

64 

15 

7 

24 

Mai „ . . 


n 

106 

71 

13 

13 

33 

Juni „ . . 



111 

83 

18 

11 

32 

Juli „ . . 



107 

83 

16 

12 

28 

August „ . . 


n 

101 

51 

33 

12 

33 

September „ . . 


- 

10!) 

"<5 

20 

14 

33 

Summa . 

21 

1120 

787 

204 

117 

33 



1141 

1141 


Ausserdem waren im Spitale für kleinere Thiere in 
Behandlung: 3 Affen, 25 Katzen, 1 Eichhörnchen, 1 Henne, 
1 Pfau, 4 Papageien. 

Wüthende oder wuthverdächtige Hunde, welche im 
vorstehenden Verzeichnisse nicht enthalten sind, kamen 24 
theils lebend, theils todt zur Untersuchung. 

In den Monaten April und Mai 1888 ist kein Wuth- 
fall zur Beobachtung gekommen. 

Die Zahl der veterinärpolizeilich untersuchten Thiere 
(grösstentheils Hunde) betrug im Schuljahre 1887/88 806. 


Digitized by t^ooQle 









Aber das Militftr-Thierarzuei-Institut. 


117 


6. Die gerichts-thier&rztlichen Untersuchungen. 

Im Studienjahre 1887/88 wurden 389 Pferde zur Be¬ 
obachtung wegen Gewährsfehler eingestellt. 

Ueber dieselben sind 231 Beschauzeugnisse ausgestellt 


worden und zwar: 

Ueber Dampf.175 

„ Dummkoller.35 

„ Mondblindheit.18 

„ Rotz.1 

„ Wurm.2 


7. Die Beschlagbrücke. 

Auf der Beschlagbrücke des Militär-Thierarznei-Institutes 
sind in diesem Schuljahre 9776 Pferde beschlagen worden. 
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Ueber Vergiftungen bei unseren Hausthieren. 

Von 

Franz Hable 

k. k. Bezirksthierarzt in Völkennarkt (Kärnten). 


Es kommen in der thierärztlichen Praxis mitunter Todes¬ 
fälle bei Thieren zur Beobachtung, über deren Ursachen die 
Eigenthümer der Thiere und auch die Gemeindevorstände 
sich nicht zu rathen und zu helfen wissen, sie als Seuchen¬ 
falle, oder in abergläubischer Weise auch noch mitunter als 
Verhexungen ansehen und darüber schweigen oder doch den 
Behörden die Anzeige hierüber erstatten. 

Durch die vorgenommenen Erhebungen, die Untersuchung 
etwa noch vorhandener kranker Thiere und die Vornahme 
der Section der Cadaver stellen sich öfters solche Unfälle 
als Vergiftungen durch Pflanzen- oder Mineralstoffe heraus, 
wobei es auch mitunter zu gerichtlichen Untersuchungen 
kommt, um sicherzustellen, welches Gift und auf welche Weise 
dasselbe in den Thierkörper gelängte und ob nicht eine bös¬ 
willige Handlung, ein Verbrechen oder Vergehen vorliege. In 
manchen Fällen lässt sich nun nach genauer Erhebung mit 
vollster Bestimmtheit auf den in den Thierkörper gekommenen 
schädlichen Stoff und die Art und Weise, wie derselbe auf¬ 
genommen wurde, schliessen, und entfallt hier, wenn die Ver¬ 
giftung durch einen blossen Zufall geschah, jede weitere ge¬ 
richtliche Amtshandlung. 

In anderen Fällen kann wohl mit Sicherheit auf eine 
erfolgte Vergiftung geschlossen werden, allein die Art und 
das Wesen des Stoffes lässt sich nicht sicherstellen, weil ja 
die Krankheitserscheinungen nicht immer genau beobachtet 
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werden können, die Sectionsbefunde aber derartige sind, dasvS 
aus denselben der Schluss auf ein bestimmtes Gift nicht ge¬ 
macht werden kann, eine chemische Untersuchung der von 
den Thieren aufgenommenen Futterstoffe, beziehungsweise 
des Magen- und Darminhaltes aber, gewöhnlich wegen der 
zu grossen Kosten einer solchen Untersuchung nicht vorge- 
genommen wird, wenn es sich nicht um die Constatirung 
eines Verbrechens oder Vergehens handelt. 

In solchen Vergiftungsfällen ist es dann für den Praktiker 
schwer, ein bestimmtes Urtheil abzugeben. Es kann da nur 
der Ausspruch auf das thatsächliche Vorhandensein eines 
Vergiftungsfalles gemacht, jedoch über den Namen des Giftes 
im Zusammenhalte mit den beobachteten Krankheitserschei¬ 
nungen und dem Sectionsbefunde nur eine Vermuthung aus¬ 
gesprochen werden. 

Ueb§r einige solche Vergiftungsfalle bei Thieren möge 
hier Einiges aus der Praxis angeführt werden. 

1. Vergiftung von Bindern durch die Eibe (Taxus baccata, L.). 

In Johnsbach (Obersteiermark) verendeten in der Nacht 
vom 31. Mai bis 1. Juni 1879 einem Oberjäger drei Kinder 
in einem Stalle. 

Die im Aufträge der politischen Behörde gemachten 
Erhebungen stellten Folgendes heraus. 

Nach Aussage des Eigenthümers waren die Thiere 
Abends frisch und munter, als am 1. Juni die Magd in den 
Stall kam, fand sie die Kuh bereits todt vor. Als über Meldung 
von Seite der Magd der Besitzer in den Stall kam, zitterte 
die Kalbin am ganzen Körper, brüllte, stürzte nieder und 
verendete nach einigen krampfhaften Zuckungen, hiebei zeigte 
sich Schaum aus dem Maule. 

In einigen Minuten darauf brüllte der noch stehende 
Terz (junger Ochse) ebenfalls ganz eigenthümlich, begapn 
am ganzen Körper zu zittern und stürzte nieder; der Tod 
erfolgte ebenfalls schnell darauf unter krampfhaften Zuckungen. 

Ausser diesen drei Thieren, die neben einander in einer 
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Reihe standen, besass der Oberjäger noch ein jüngeres Kalb, 
welches abgesondert in einem abgeplankten Stande unter¬ 
gebracht war, dieses Thier blieb gesund. 

Von den gefallenen Thieren waren bereits zwei abgeledert 
und geöffnet. Die Section ergab nun bei allen drei Thieren 
gleichen Befund. In der Schleimhaut des Schlund- und Kehl¬ 
kopfes kleine, violettrothe Blutungen, im Maule zäher, schau¬ 
miger Schleim. Die Lungen mehr dunkel gefärbt, am Durch¬ 
schnitte sehr blutreich, knisternd. In den Herzkammern 
mehr dunkles, leicht geronnenes Blut; kleine Blutungen am 
äusseren Herzüberzug und der inneren Herzauskleidung; die 
Leber blutreich, braunroth, die Milz leicht geschwellt, an 
den Nierenkapseln kleine Blutungen. 

Die Schleimhaut des Labmagens fleckenförmig kirschroth 
gefärbt und auch geschwellt, ebenso fanden sich streifige, 
dunkle Röthungen durch den ganzen Dünndarm, kleine, yiolett- 
rothe Blutungen im Gekröse, der Dickdarm zeigte wenig auf¬ 
fällige Veränderungen. Im Pansen und der Haube fand sich bei 
allen drei Thieren eine ziemlich grosse Menge Futterstoffe und 
darunter die getrockneten, den Tannennadeln ähnliche Blätter 
der gemeinen Eibe, theils in ganzen, kleineren Zweigen, theils 
in einzelnen Nadeln. 

Nach Abstreifen der Oberhaut im Pansen, der Haube 
und dem Löser war auch hier stellenweise die Schleimhaut 
dunkelroth. 

Die Gefässe in den Adergeflechten des Gehirnes mit 
Blut überfüllt, die Gehirnsubstanz am Durchschnitte sehr weich. 

Die beträchtliche Menge der bei allen drei Thieren im 
Pansen, dann auch in der Haube angetroffenen Zweige und 
Blätter (Nadeln) der gemeinen Eibe (Taxus baccata), dann 
die beschriebenen Erscheinungen bei den lebenden kranken 
Thieren und der rasch eingetretene Tod, Hessen bei Abgang 
anderer Todesursachen unzweifelhaft auf eine Vergiftung der 
Thiere durch die genannte Pflanze schliessen. 

Diese Pflanze kam nun auf eine ganz eigenthümliche 
Weise in den Stall. 
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Bevor der Jagdherr im Frühjahre zur Hahnjagd in dem 
Jägerhaus eintraf, wurden von dem Jagdpersonale die Zweige 
von der schönen, mit zweizeilig stehenden, nadelförmigen, 
wintergrünen Blättern (Nadeln) versehenen Eibe, welche 
dunkelgrün und glänzend oben, matthellgrün und glänzend 
unten aussehen, vom Hochgebirge um Johnsbach, wo sie noch 
häufiger vorkommt, geholt, daraus Kränze geflochten und 
damit der Eingang und die Fenster des Jagdhauses geziert. 

Am Pfingstsamstag, 31. Mai, wurde das Haus gereinigt 
und auch die vertrockneten Kränze abgenommen, zerhackt 
und Abends im Stalle bei den Kindern als Streu verwendet. 

In der Nacht frassen die Thiere die eingestreuten 
Eibenzweige, so weit sie dieselben erreichen konnten auf 
und erlagen gegen Morgen zwischen 4—6 Uhr dem ziemlich 
rasch wirkenden Gifte der Pflanze. 

2. Vergiftung von vier Kindern durch Dynamit. 

Am 12. Juli 1886 traf von der Gemeinde Seeland 
(Kärnten) die Anzeige ein, dass dort in der Commenda-Alpe 
vier Stück Rinder todt, nahe nebeneinander aufgefunden 
wurden und wahrscheinlich an einer Seuche verendet sein 
dürften. 

Die am 13. Juli gepflogene Erhebung ergab Nach¬ 
stehendes: 

Ziemlich hoch in der genannten Alpe, ferne von Wohn¬ 
häusern, fanden sich neben einem kleinen Bächlein und 
einem Steige vier Stück Rinder, zwei Terzen, und zwei 
Kalbinnen in einem Umkreise von etwa 50 Schritten todt vor. 

Ein Terz und eine Kalbin lagen je unter einem Baume 
mit auf die Schulter zurückgelegtem Kopfe und geschlossenen 
Augen, als ob sie schlafen würden; ein Terz lag unmittelbar 
neben dem Bache, am Rücken, mit nach aufwärts gestreckten 
Füssen und einem gebrochenen Horne, eine Kalbin auf der 
linken Körperseite mit weggestreckten Füssen. 

Allen vier Thieren floss etwas schaumige Flüssigkeit 
aus den Nasenöflhungen und dem Maule. Die erste Ver- 
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muthung lag vor, ob die Thiere nicht durch Blitzschlag 
getödtet wurden, doch waren sie zu weit von einander, unter 
verschieden hohen Bäumen, und waren weder an der Haut¬ 
oberfläche der Thiere, noch sonstwo an den Bäumen und der 
Umgebung Anzeichen vorhanden, welche auf die Einwirkung 
des Blitzes schliessen Hessen. 

Zwei Cadaver und zwar jene der beiden Kalbinnen 
wurden nun abgeledert; hiebei zeigten sich nirgends die 
Spuren einer gewaltsamen Einwirkung. Die Blutgefässe waren 
ziemlich stark mit dunklöm Blute angefüllt. Im Maule fand 
sich ein braunröthlicher, zäher Schleim vor; in der Schleim¬ 
haut der Rachenhöhle, des Kehlkopfes und der Luftröhre 
kleine, tlieils punktförmige, theils streifige Blutungen und 
Röthungen, die Schleimhaut mit zähem Schleime belegt. 
Blutungen am äusseren Herzüberzuge; in den Herzkammern 
und den Gefässen dunkelrothes, schlaff geronnenes Blut. Die 
Lungen am Durchschnitte blutreich, knisternd. Die Leber 
mehr gelbbraun, brüchig, die Milz unverändert, die Nieren 
am Durchschnitte ziemlich blutreich. Im Pansen fanden sich 
ausser den von den Thieren während der Weide aufgenom¬ 
menen Gräsern, braunrothe, weiche, theilweise in graues 
Papier noch eingehüllte Körper vor, welche wie Nudeln, in 
der Dicke eines starken Mannsdaumens aussahen, und sich 
fettartig an fühlten. Dort, wo diese braunrothen Massen auf 
der Pansenwand anlagen, fehlte die Oberhaut, die unter¬ 
liegende Schleimhaut war düster kirschroth und sehr reich 
und mürbe. Kleinere Theilchen des braunrothen Fremdkörpers 
fänden sich auch in der Haube, dem Löser und dem Lab¬ 
magen, überall in den letztgenannten drei Mägen war das 
Epithel leicht abstreifbar und die unterliegende Schleimhaut 
mehr oder weniger düster roth gefärbt. Streifenförmige 
Röthungen fanden sich auch noch in einem beträchtlichen 
Theile des Dünndarmes vor. 

Der Sectionsbefund ergab somit als Todesursache die 
Aufnahme eines ätzenden giftig wirkenden Stoffes in den 
Thierkörper. Ob nun dieser Körper absichtlich gegeben, oder 
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durch Zufall aufgenommen wurde, konnte momentan nicht 
bestimmt werden, ebenso waren Zweifel vorhanden über das 
in dem Fremdkörper wirkende Grift. 

Demnach wurden die zwei Cadaver von den beiden 
Terzen abgeledert und dann ungeöffnet, behufs Vornahme einer 
gerichtlichen Section verscharrt, die in den Cadavern der zwei 
geöffneten Kalbinnen Vorgefundenen Fremdkörper so gut als 
möglich gesammelt und in einem Topfe verwahrt, dem k. k. 
Bezirksgerichte übergeben. 

Am 24. Tage darnach wurde die gerichtliche Section 
der beiden verscharrten Terzen vorgenommen, wo sich beim 
Ausscharren der Cadaver eine beachtenswerthe, für Gerichts- 
sectionen sehr wichtige Thatsache ergab. 

Beide Terzen wurden am 18. Juli, in meiner, des Ge¬ 
meindevorstandes und mehrerer anderer Zeugen Gegenwart 
verscharrt und am 5. August in Gegenwart der Gerichts¬ 
commission, wobei der Bürgermeister und ich beigezogen 
waren, wieder ausgescharrt und stellte sich dabei heraus, 
dass der eine Terz, welcher neben dem Bache in einem 
sandigen, der Sonne stark ausgesetzten Boden eingescharrt, 
vollständig verwest war, selbst die Knochen hingen nicht 
mehr durch die Bänder zusammen; doch fand man unter den 
noch zusammengeballten und unverwesten Futterstoffen des 
Pansens die braunrothen, theils in Papierfetzen eingehüllten 
Fremdkörper. 

Der zweite Terz war unter einem starkästigen schattigen 
Baume verscharrt, der Boden mehr lehmig. Dieser Cadaver 
war noch vollständig erhalten und die Verwesung in geringem 
Grade vorhanden. 

Wenn man nicht positiv gewusst hätte, dass beide 
Cadaver gleichzeitig verscharrt wurden, so hätte nach dem 
Verwesungsgrad derselben Niemand einen richtigen Schluss 
gemacht und den einen Cadaver als schon mehrere Monate 
lang verscharrt betrachtet. 

Auch bei dem zweiten Terzen fanden sich im Pansen 
und den anderen Mägen wieder die braunrothen, theilweise 
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in Papier gehüllten Stoffe vor und unter anderen eine fast 
vollständig erhaltene Patrone, auf deren Umhüllung ein rundes 
Siegel mit der Umschrift „Dynamitfabriken“ und an einer 
anderen Stelle der Namenszug „Nobel“ ganz gut und deutlich 
zu sehen war. 

Bei weiterer Untersuchung der Papierhüllen wurden 
Theile des obigen Namenszuges und Siegels noch häufig vor¬ 
gefunden. 

Es war nun zweifellos, dass die Thiere Dynamitpatronen 
erhalten und in Folge des in denselben enthaltenen Nitro¬ 
glycerins zu Grunde gingen. 

Die gerichtliche Untersuchung, ob den Thieren die 
Patronen absichtlich gegeben, oder ob sie dieselben zufällig 
erhielten, zog sich lange hin. 

Im Ganzen dürften die vier Thiere beiläufig fünf Kilo¬ 
gramm Dynamit erhalten haben und zwar dadurch, dass ein 
Arbeiter oder Bote, welcher die Patronen nach einem in 
Krain liegenden Bergbaue trug, dieselben entweder verlor 
oder versteckte und die vier Thiere dieselben aufgefunden 
und gefressen haben. 

3. Vergiftungen bei Rindern mit grauer Quecksilbersalbe. 

Ende des Jahres 1886 wurden in einem grösseren Hofe 

zu B. die jungen Rinder, wegen vorkommenden Läusen 

mit grauer Quecksilbersalbe eingerieben, wobei der Knecht 
die Unvorsichtigkeit beging, dass er den ganzen Körper der 
Thiere damit einschmierte und im Aufträgen der Salbe nicht 
sparsam vorging, „weil der ganze Tiegel voll verschmiert 
werden musste“. 

Die jungen Thiere, welche nahe nebeneinander standen, 
leckten sich theils selbst, theils gegenseitig die Salbe ab und 
erkrankten sämmtliche zehn Stück des Stalles in verschieden 
hohem Grade an Quecksilbervergiftung. 

Als ich die Thiere am 29. December 1886 das erste Mal 
sah, fand ich ein sehr trauriges Bild. Die Luft des Stalles 
wo die Thiere standen, hatte einen ganz eigenthümlichen 
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Geruch. Die Fresslust fehlte gänzlich, aus dem Maule und 
den Nasenöffnungen floss zäher, mitunter mit kleinen Blut¬ 
striemen gemengter, glasiger Schleim in ganzen Strähnen ab, 
aus den Angen starker Thränenabsatz und Schleim in den 
Augenwinkeln, die Bindehaut der Augen stark geröthet, der 
Blick matt und trüb. 

Um den After und die Scham bei weiblichen, um den 
Hodensack bei männlichen Thieren, dann an der Innenseite 
der Schenkel und der Vorderfüsse, ebenso auch an anderen 
mehr zarteren Hautstellen, fanden sich theils kleine Bläschen, 
theils mehr flache, stark blutrünstige Geschwürchen in der 
Grösse einer Linse bis zu der einer Bohne. Die Thiere zeigten 
starken Juckreiz und rieben sich an den Standsäulen und der 
Krippe oder leckten sich fortwährend ab. Ein heftiges Zittern 
am ganzen Körper, ja ein förmliches Vibriren einzelner 
Muskelpartien, war bei den meisten Thieren sichtbar. 

Die Zähne waren gelockert, das Zahnfleisch violettroth 
und mit oberflächlichen Substanzverlusten besetzt. Der ab¬ 
gesetzte Mist war Anfangs fest und trocken, wurde später 
jedoch bei den Thieren mit tödtlichem Ausgange dünnflüssig 
und übelriechend. 

Auch in der Nasenschleimhaut fanden sich tiefer gehende 
Geschwüre, der Husten war oft wiederkehrend, sehr schmerz¬ 
haft, das Schlingen sehr erschwert, das Athmen beschleunigt 
und röchelnd, die ausgeathmete Luft übelriechend, der Herz¬ 
schlag pochend; der Puls gespannt, sehr beschleunigt; einzelne 
Thiere konnten sich kaum vom Boden erheben und stehend 
auf den Füssen erhalten. 

Am 5. Jänner 1887 wurden die Thiere abermals unter¬ 
sucht, wobei schon sechs fast vollkommen genesen, und vier 
Stück noch krank waren, von den letzteren waren zwei zum 
Skelet abgemagert und husteten fast ununterbrochen fort, 
die Geschwüre um den After und im Maule waren wohl im 
Abheilen, doch floss aus den Nasenöffnungen braunrother 
übelriechender Schleim ab. 

Diese zwei Thiere sind später verendet, leider kann 
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ich einen Sectionsbefund nicht anführen, weil mich der 
Eigenthümer von dem Tode der Thiere nicht verständigte. 
Die eingeleitete Behandlung bestand darin, dass einmal der 
Stall gut gelüftet, dann sämmtliche Thiere und die Gegen¬ 
stände des Stalles gut mit Seife und schwacher Aschenlauge 
gewaschen wurden, um alle Salbenbestandtheile zu entfernen. 

Innerlich erhielten die Thiere gehaltreiches Körnerfutter, 
Gersten- und Leinsamenabkochungen mit Milch, ausserdem 
wurde Jodkalilösung gegeben. 

Der Erfolg war ziemlich günstig, indem von den zehn 
erkrankten, acht Stück genesen sind, und darunter solche, 
die sehr schwer erkrankt waren. 

Am 15. Jänner darauf, wurde ein ganz gleicher Fall 
bei einem Stiere beobachtet, dem di^ graue Quecksilbersalbe 
aus der gleichen Apotheke wegen Entzündung der Halslymph- 
drüsen um den Kehlkopf eingerieben wurde, die Lymphdrüsen 
vereiterten, es entstand eine Abscesswunde, durch welche 
die Salbe, beziehentlich das Quecksilber in die Blutbahn kam. 

Auch hier waren die Muskelzuckungen am Körper und 
das Vibriren einzelner Muskelpartien, ferner das Auftreten 
der eigentümlich flachen Geschwüre um den After, der 
Juckreiz und der schmerzhafte Husten charakteristisch. 

Der Stier wurde gesund. 

Es scheint auch, dass die aus der Apotheke bezogene 
Salbe nicht nach den Regeln der Kunst bereitet war, wenig¬ 
stens machte es so den allgemeinen Eindruck. 

4. Zum Schlüsse will ich noch einen Vergiftungsfall 
bei Schweinen anführen, wobei es mir jedoch unmöglich ist, 
den Namen des Giftes angebeu zu können, weil eine che¬ 
mische Untersuchung des Mageninhaltes etc. nicht vorgenommen 
wurde. 

Nachdem ich die kranken Thiere am Leben beobachten 
konnte und die Sectionsbefunde bei fast allen gefallenen 
Cadavern vornahm, so will ich die gemachten Beobachtungen 
wiedergeben. 

Zeitschrift f. Veterinärkunde. 111. 
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Am 10. Juli 1888 erkrankten einem Bäckermeister in 
V...... seine sämmtlichen 31 Stück Schweine unter den 

nachstehenden, ganz gleichen Erscheinungen. 

Ehe den Thieren das Mittagsfutter verabreicht wurde, 
waren alle frisch und munter und verzehrten einen Theil 
desselben mit gutem Appetit. Gleich darauf in etwa einer 
halben bis einer Stunde waren von den 31 Thieren 13 bereits 
yerendet, die übrigen sehr schwer krank. 

Die Kranken taumelten als sie aus den verschiedenen 
Stallabtheilungen, die an verschiedenen Orten des Hofes 
untergebracht waren, wie berauscht hin und her und stiessen 
an die Wände oder andere Gegenstände an, aus dem Maule 
floss Schaum ab und die meisten erbrachen eine grünliche, 
mit Futterstoffen gemengte Flüssigkeit, nach dem Erbrechen 
trat Würgen ein und der Brechreiz dauerte fort. 

Thiere, die während des Herumtreibens im Freien viel 
erbrochen hatten, wurden nach und nach munterer, nahmen 
auch das vorgestellte Wasser, in welches Salzsäure gegeben 
wurde, auf, und erholten sich gegen Abend zusehends, nur 
waren sie noch matt und verzehrten von dem Futter nur 
wenig und langsam. Am 11. Juli waren 18 Thiere gesund. 

Bei den 13 Thieren, welche verendeten, trat nach dem 
Erbrechen eine auffallende Lähmung des Hintertheiles ein, 
sie fielen nieder, am ganzen Körper traten Zuckungen auf, 
an den Augenlidern war ein förmliches Yibriren sichtbar, 
das Athmen wurde sehr beschwerlich, der Herzschlag pochend 
und in einigen Minuten trat der Tod ein. 

Bei der Section der Cadaver zeigten sich an der Haut 
keine auffallenden Veränderungen, ans den Gefässen ergoss 
sich beim Oeffnen der Körperhöhlen dunkelrothes Blut, 
nirgends irgend welche Gerinnungen; in der Maulhöhle 
Futterreste, keine Spur einer Anätzung in dei* Schleimhaut. 

In den Schleimhäuten des Schlundes und Kehlkopfes 
kleine, punktförmige, mehr hellrothe Blutungen; die Lungen 
blassroth, elastisch, am Durchschnitte knisternd. 
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Im Herzen dunkelrothes, nicht geronnenes Blut, die 
Leber braunroth, Milz und Nieren nicht auffallend verändert, 
am Durchschnitte ziemlich blutreich. 

Der Magen enthielt gequelltes Körnerfutter (Weizen, 
Roggen und Heidekorn) dann zerhackte und gekochte Pflanzen- 
theile. Ein auffällig fremdartiger Körper war trotz genauester 
Untersuchung nicht aufzufinden. 

Die Schleimhaut des Pförtnertheiles des Magens zeigte 
eine ausgebreitete duukelrothe, fleckige Färbung stellenweise 
mit dunkleren und helleren flohstichähnlichen Punkten durch¬ 
brochen. 

Bei den gleich nach dem Tode der Thiere geöffneten 
Mägen, welche der Luft und dem Sonnenlichte ausgesetzt 
wurden, zog sich die Schleimhaut in ziemlich starke Runzeln 
zusammen und wurde die Färbung in dunkleres und helleres 
Roth noch auffallender. 

Die Düundarmschleimhaut war durch eine längere Strecke 
vom Zwölffingerdärme an, etwas auffallender streifig und 
punktförmig geröthet. 

Ein auffälliger Geruch des Mageninhaltes war nicht 
wahrnehmbar, derselbe roch säuerlich. Die Gekrösdrüsen 
waren unverändert. Das Gehirn wurde nicht untersucht. 

Dass die sämmtlichen Thiere das gleiche und zwar ein 
schnell und heftig, wirkendes Gift erhielten und zwar durch 
das Mittagsfutter war nun unzweifelhaft; diejenigen, die etwas 
mehr erhielten, verendeten sehr bald, nach 20—40 Minuten, 
diejenigen, die weniger erhielten und das Gift durch Er¬ 
brechen grösstentheils entleerten, sind wieder genesen. 

Bei der in 3 Tagen nach dem Verenden der Thiere 
vorgenommenen Gerichtssection mehrerer Cadaver, war der 
Befund derselbe, wie er oben beschrieben ist, doch wurde 
das Futter und der Inhalt der Mägen einer chemischen Unter¬ 
suchung nicht unterzogen, weil auf Niemanden ein begründeter 
Verdacht einer böswilligen Handlung vorlag. 

Was die Nebenumstände betrifft, so wurde den Thieren 
das Griinfutter, bestehend aus Krautblättern und zusammen- 

11 * 
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geschnittenen Gräsern und Pflanzen, wie sie in den Gemüse¬ 
gärten und auf den Feldern als Unkraut wachsen, in einem 
kupfernen Kessel abgekocht, dann mit den gequollenen 
Körnern und Küchenabfällen gemischt und den Thieren in 
hölzernen Futtertrögen gefüttert. 

Das Gift dürfte in den Gräsern, beziehentlich Pflanzen- 
theilen zu suchen sein, welche im Kessel gekocht wurden. 

Der Schierling ist als Unkraut in den Gärten der Um¬ 
gebung nicht selten. 

Einen bestimmten Schluss vermag ich über das ein¬ 
wirkende Gift in dem gegebenen Falle nicht zu machen. 
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Ueber die nach der Yerfütterung von Baum- 
wollensaatmehl bei Kälbern und Schafen be¬ 
obachteten Krankheitszustände. 

Von 

Dr. Hermann Pütz 

Professor der Veterinärwissenschaft an der Universität in Halle a./S. 


Im Jahre 1887 wurde mir Seitens des königlich preus- 
sischen Unterrichts-Ministers, Exc. Dr. v. Grösster, durch das 
königliche Universitäts-Curatorium der Auftrag, mit verdäch¬ 
tigem Baumwollensaatmehl und aus demselben gewonnenen 
Pilzculturen Infeetionsversuche gemeinschaftlich mit Prof. 
Dr. Zopf anzustellen, wobei Letzterem die bacteriologischen 
Arbeiten zufielen, während die Thierversuche in hiesiger, 
meiner Leitung unterstellten Universitäts-Thierklinik von uns 
Beiden gemeinschaftlich vorgenommen wurden. In der ein¬ 
heimischen thierärztlichen Literatur war bis dahin meines 
Wissens nur eine Arbeit über die schädlichen Wirkungen 
des Baumwollensaatmehls veröffentlicht; dieselbe findet sich 
in der deutschen Zeitschrift für Thiermedicin, Bd. XII (1886), 
Heft 6, S. 377 unter dem Titel: „Eine durch Fütterung mit 
geschältem Baumwollensaatkuchen veranlasste Krankheit der 
Kälber“ von Gautier, Thierarzt in Kopenhagen. Eine zweite 
bezügliche Publication erschien dann im Jahre 1888 im 
Archiv für wissenschaftliche und praktische Thierheilkunde, 
Bd. XIV, Heft 1, S. 86, von Thierarzt Bongartz in Bonn, 
der bei Kälbern und Schafen nach der Verfütterung von 
Baumwollensaatmehl nachtheilige Wirkungen eintreten sah, 
welche in mancher Beziehung bezüglich des Krankheitsbildes 
erhebliche Abweichungen von den durch Gautier geschil¬ 
derten Erscheinungen zeigten. Bevor ich indess auf die inter¬ 
essanten Mittheilungen beider Sachverständigen näher ein¬ 
gehe, will ich zunächst das Ergebniss der von Zopf und mir 
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angestellten Versuche seinem wesentlichsten Inhalte nach hier 
anführen. 

Aus einem Quantum Baumwollensaatmehl, das von einer 
Sendung herrührte, durch deren Verfütterung Erkrankungen 
eingetreten sein sollten, hatte Zopf nach den üblichen bacterio- 
logischen Methoden Reinculturen verschiedener Spaltpilze auf 
Nährgelatine oder Nähr-Agar gezüchtet, von welchen einige 
dem Nährboden gegenüber sich so verhielten, dass eine patho¬ 
gene Wirkung dieser sich vermuthen Hess. Dieselben wurden 
zu Versuchen bei Schafen verwendet, indem sie in sterili- 
sirtem Wasser aufgeschwemmt und verimpft, in einem Falle 
aber ohne Aufschwemmung verfüttert wurden. Die bei diesen 
Impfungen verwendeten Pravaz’schen Spritzen und sonstigen 
Utensilien hat Zopf durch mehrstündiges Erhitzen auf 160°C. 
im Trockenschranke jedesmal vor ihrer Verwendung sterilisirt. 
Zu den Infectionsversuchen wurden nur wirklich lebenskräf¬ 
tige Colonien benützt, und die Lebenskräftigkeit jedesmal 
durch die Gelatineplattencultur constatirt. Die Namen der 
verimpften Spaltpilze sind von Zopf bestimmt worden; der¬ 
selbe wohnte sämmtlichen Impfungen bei und bereitete das 
Infectionsmaterial selbst zu. Die zu unseren Versuchen ver¬ 
wendeten Schafe wurden ohne Ausnahme vorher einige Tage 
lang in der hiesigen Thierklinik genau beobachtet und zu 
den Versuchen erst dann verwendet, wenn bei denselben 
keine pathologischen Erscheinungen sich offenbarten. 

Unter den vorhin angegebenen Umständen wurden fol¬ 
gende Impfungen ausgeführt, nachdem die Wolle im Bereiche 
der Impfstelle abgeschoren und die Haut an letzterer gründ¬ 
lich gereinigt und desinficirt worden war. 

Versuch I. Am 24. Juli 1887 wurden vier Schafe mit 
sporenhaltiger Flüssigkeit eines von Zopf aus verdächtigem 
Baumwollensaatmehl gezüchteten und „Streptococcus decipiens“ 
benannten Pilzes geimpft. Bei zweien dieser Versuchsschafe 
wurde die Holdnadel einer sterilisirten Pravaz’schen Spritze 
hinter dem rechten Schulterblatte direct in die Lungen ein¬ 
geführt und 2 Kbctm. fraglicher Flüssigkeit eingespritzt; bei 
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den beiden anderen wurde eine solche Hohlnadel zwischen 
zwei benachbarten Luftröhrenringen eingeführt und 1 1 / 2 Kbctm. 
der nämlichen Impfflüssigkeit in die Luftröhre injicirt. Es 
trat sofort ein Hustenreiz ein, der bei den intrapulmonär ge¬ 
impften Thiereu geringer war, als bei den beiden anderen, 
aber hier wie dort sich bald verlor, ohne irgend welche üblen 
Folgen oder Beschwerden zu hinterlassen. 

Am 17. August wurden die bis dahin täglich vor¬ 
genommenen Untersuchungen dieser vier Versuchstiere ein¬ 
gestellt, da sich bei keinem derselben eine Temperatur- 
Steigerung oder sonst ein Symptom gezeigt hatte, welches 
auf eine schädliche Wirkung des betreffenden Pilzes zu 
schliessen berechtigte. 

Versuch II. Am 5. Januar 1888 wurden einem Schafe A 
circa 5 Kbctm. einer Flüssigkeit, welche Zopf aus einem aus 
derselben Baumwollensaatmehlprobe gezüchteten Pilze, „Bacte- 
rium vernicosum“ benannt, bereitet hatte, rechtei-seits seitlich 
der Lendenwirbel mittelst einer Pravaz’schen Spritze direct 
in die Bauchhöhle einverleibt. 

Einem anderen Versuchsschafe B wurde gleichzeitig ein 
Rübenstück verfüttert, das im Inneren ausgehöhlt und mit 
einer Reincultur desselben Pilzes versehen worden war. 

Am folgenden Morgen (6. Januar) war Versuchsschaf A 
nicht munter, hatte Durchfall, keinen Appetit, 40’3° C. Mast¬ 
darmtemperatur und lag beständig; gegen 2 Uhr Nachmit¬ 
tags, etwa sechsundzwanzig Stunden nach der intraperito¬ 
nealen Impfung trat der Tod dieses Versuchsschafes ein. Bei 
der sofort vorgenommenen Obduction fand sich im Wesent¬ 
lichen folgender pathologische Befund: Starke Injection der 
Blutgefässe des Hüftdarmes ungefähr vom Blinddärme bis 
zum Leerdarme; im Dünndai’me und Dickdarme fand sich ein 
dünnflüssiger, im Labmagen ein breiiger Inhalt in mässiger 
Menge. Die Contenta der drei Vormagen, sowie diese selbst 
erschienen normal. Die Lungen waren blutreich und ödematös, 
der rechte Ventrikel und das linke Atrium des Heinzens mässig 
mit dunkelrothem Blute erfüllt, die beiden anderen Herz- 
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höhlen blutleer. Sämratliche parenchymatöse Organe der 
Bauchhöhle erschienen, abgesehen von einer leichten Trü¬ 
bung ihres serösen Ueberzuges, makroskopisch nicht wahr¬ 
nehmbar verändert, wurden indess nebst Herz und Lungen, 
sowie Magen und Darmcanal, letztere nach ihrer Entleerung, 
in absoluten Alkohol gelegt, um allenfalls später mikrosko¬ 
pisch untersucht werden zu können. Flüssigkeit aus Magen 
und Darin, aus den Lungen, und etwas Serum aus dem Peri¬ 
tonealsacke, wurde unverzüglich in reine Gläser gefüllt und 
Zopf zur Untersuchung auf das etwaige Vorhandensein von 
Bacterium vernicosum übersandt. Diese Untersuchung hat 
nach den vön Zopf mir gemachten mündlichen Mittheilungen 
ein positives Resultat nicht ergeben, weshalb an die Möglich¬ 
keit der Einwirkung irgend eines unbekannten schädlichen 
Factors gedacht werden musste. Da das Yersuchsschaf B 
gesund blieb, so erschien eine weitere Controle um so noth- 
wendiger. Diesem Thiere wurden deshalb am 14. desselben 
Monats, also neun Tage nach Einverleibung in Rede stehender 
Pilzcultur per os, circa 4 Kbctm. einer durch Zopf aus Bacte¬ 
rium vernicosum in der angegebenen Weise bereiteten Impf¬ 
flüssigkeit mittelst einer Pravaz’schen Spritze ebenfalls von 
der rechten Hungergrube aus direct in die Bauchhöhle injicirt. 
Fragliches Versuchsthier blieb auch darnach stets munter und 
gesund, so dass die täglichen Untersuchungen desselben (Tem¬ 
peraturaufnahme etc.) mit dem 26. Januar eingestellt wurden. 

Dem nämlichen Schafe B wurden dann am 13. Februar, 
also dreissig Tage nach vorhin erwähnter Impfung, 2 Kbctm. 
einer das Bacterium vernicosum sehr reichlich enthaltenden, 
von Zopf bereiteten Flüssigkeit in der früher angegebenen 
Weise direct in die rechte Lunge injicirt. Auch hiernach 
blieb fraglicher Impfling ganz gesund. 

Vorstehend mitgetheilte Versuche wurden vom land¬ 
wirtschaftlichen Centralvereine für die Provinz Sachsen, die 
thüringischen und anhaitischen Staaten angeregt, indem ein 
Mitglied dieses Vereines an Prof. Dr. Zopf verdächtiges 
Baumwollensaatinehl zur bacteriologischen Untersuchung etc. 
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übersandt hatte. Bevor uns der ministerielle Auftrag zugegangen 
war, hatten wir im Aufträge und auf Bechnung des genannten 
landwirtschaftlichen Vereines folgende Versuche angestellt: 

Ich hatte drei Schafe angekauft, von welchen zwei nach 
mehrtägiger Controle ihres Gesundheitszustandes am 9. De- 
cember 1886 mit einer in sterilisirtem Wasser aufgeschwemm¬ 
ten Reincultur eines von Zopf aus fraglichem Baumwollen¬ 
saatmehl gezüchteten und „Streptococcus leucomyxa“ benannten 
Pilzes hinter der Schulter subcutan geimpft wurden. Diese 
beiden Impflinge wurden mit Nr. I und Nr. II — das zur 
Controle dienende Schaf mit Nr. III bezeichnet. Am 14. De- 
cember zeigte sich bei den beiden ersteren an der Impfstelle 
eine kleine röthliche Anschwellung, die sich schnell wieder 
verlor, ohne irgend eine wahrnehmbare Spur zu hinterlassen. 

Am 17. December stellte sich bei Nr. II Nieder¬ 
geschlagenheit, Appetitmangel und Steigen der Mastdarm¬ 
temperatur ein, die jedoch 41*4° C. zu keiner Zeit über¬ 
schritten hat. Gegen den 5. Januar 1887 trat im Befinden 
dieses Versuchsthieres eine deutlich erkennbare Besserung 
ein, die bald in Genesung überging. Der Impfling Nr. 1, 
sowie das Controlschaf Nr. III waren stets munter und ver¬ 
zehrten das aus Hafer und Heu von tadelloser Beschaffenheit 
bestehende Futter mit regem Appetit. 

Vom 17. Januar ab ^erhielten nun die beiden Versuchs¬ 
schafe I und II täglich je ein Viertelpfund einer grösseren 
Sendung von anderswoher an Zopf gelangten verdächtigen 
Baumwollensaatmehls, welches zum Zwecke eines Fütterungs¬ 
versuches aus dem bacteriologischen Institute nach der Thier¬ 
klinik transportjrt worden war. Grössere Tagesrationen, als 
die angegebene, wollten beide Versuchsthiere nicht aufnehmen, 
obgleich fragliches Baumwollensaatmehl durch Geruch und 
Ansehen keine abnorme Beschaffenheit erkennen Hess, und das 
betreffende Quantum mit dem Hafer gemischt dargereicht wurde. 

Nachdem das ganze Quantum Baumwollensaatmehl (etwa 
50 Pfund) consumirt war, ohne dass eine wahrnehmbare 
Gesundheitsstörung bei einem der beiden Versuchsthiere da- 
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nach sich zeigte, wurden diese, sowie auch das Controlschaf 
am 2. April 1887 geschlachtet und sofort secirt. Letzteres, 
sowie Versuchsschaf I wurden bei der Section vollkommen 
gesund befunden, während bei Versuchsschaf Nr. II am Darm¬ 
gekröse vier hühnereigrosse und vier kleinere Exemplare von 
Cysticercus tenuicollis sich zeigten. Die bei fraglichem Thiere 
vom 17. December 1886 bis zum 5. Januar 1887 wahrgenom¬ 
menen Krankheitserscheinungen sind somit höchst wahrschein¬ 
lich auf die Einwanderung der Brut von Taenia marginata 
zurückzuführen, welche eine circumscripte, multiple Peritonitis 
und Pleuritis verursacht hatte, deren Vorhandengewesensein 
durch Verwachsungen des Bauchfelles mit benachbarten 
Bauchorganen, sowie der hinteren Abschnitte der Lungen 
mit dem Zwerchfelle und der Pleura costalis sich bekundete, 
und in Folge deren fragliches Thier in seiner Ernährung 
den Schafen I und III gegenüber erheblich zurückgeblieben 
war. Diese beiden wurden bei der Section vollkommen ge¬ 
sund befunden, auch waren bei Nr. II ausser den erwähnten 
pathologischen Zuständen keine anderweitigen krankhaften 
Veränderungen vorhanden. Bei keinem der Schafe I und II 
war von der früheren Impfstelle hinter der Schulter eine 
Spur zu entdecken. 

Schliesslich sei hier noch kurz erwähnt, dass ich dem 
Wunsche Zopfs gemäss am 27. Februar 1886 zwei Kanin¬ 
chen mit einer Cultur von Bacillus metabolus und am 30. März 
1886 wiederum zwei Kaninchen mit einer Cultur von „Bacte- 
rium vernicosum“ subcutan hinter der Schulter geimpft habe. 
Beide Culturen waren von Zopf aus verdächtigem Baum¬ 
wollensaatmehl gezüchtet worden und wurden unter seiner 
Mitwirkung eingeimpft. 

Da diese Impfungen ohne jede Reaction Seitens der 
Versuchsthiere verlaufen sind, so soll auf dieselben hier nicht 
specieller eingetreten werden. 

Vorstehend mitgetheilte Versuchsresultate berechtigen 
zu keinem für die Praxis verwerthbaren Schhisse über die 
angeblich schädlichen Wirkungen des Baumwollensaatmehles 
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bei unseren Versuchsobjecten, noch weniger bei anderen Haus- 
thierspecies. 

Dies habe ich in dem von mir verfassten, von Prof. 
Dr. Zopf mitunterzeichneten bezüglichen Berichte an das 
königl. Universitäts - Curatorium, respective an das königl. 
Unterrichts - Ministerium mit folgenden Bemerkungen an¬ 
gegeben : 

„Beobachtungen über das Auftreten von Erkrankungen 
nach dem Verfüttern von Baumwollensaatmehl durch Sach¬ 
verständige sind bis jetzt nur sehr vereinzelt veröffentlicht 
und wesentlich verschieden geschildert worden. Es erscheint 
mir die Annahme, dass es sich hier um eine bestimmte ein¬ 
heitliche Krankheit und um einen einzelnen specifischen patho¬ 
genen Mikroorganismus handelt, kaum berechtigt, viel weniger 
wahrscheinlich oder gar erwiesen. Wahrscheinlicher ist es, 
dass in dem Baumwollensaatmehl verschiedene Spaltpilze 
sich ansiedeln und unter ihnen günstigen Verhältnissen sich 
vermehren; unter denselben mögen auch mehr oder weniger 
schädlich wirkende in verschiedener Beschaffenheit und Menge 
Vorkommen können, die verschiedenartige Krankheiten bei 
Schafen und anderen Thieren zu erzeugen im Stande sind. 
Sollen diese klinisch wichtigen Fragen hier experimentell 
weiter studirt werden, so müssten uns zunächst neue Sen¬ 
dungen verdächtigen Baumwollensaatmehles zugehen, um dessen 
schädliche Wirkungen durch Verbitterung an geeignete Ver¬ 
suchstiere feststellen und genau beobachten zu können. 
Treten solche ein, so wären aus dem betreffenden Baum- 
wollensaatmehl Pilzculturen zu bereiten und mit diesen in 
grösserem Massstabe Thierversuche anzustellen. 

Die seither ergangenen Einladungen zur Einsendung 
schädlichen Baumwollensaatmehls in der Zeitschrift des land¬ 
wirtschaftlichen Centralvereines der Provinz Sachsen etc. 
sind bis jetzt ohne Erfolg geblieben. In den hiesigen Wirt¬ 
schaften scheinen demnach durch Verfüttern von Baumwollen¬ 
saatmehl in neuerer Zeit keine nennenswerthen Verluste ein¬ 
getreten zu sein; auch sind meines Wissens aus anderen 
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Gegenden des deutschen Reiches neuerdings keine derartigen 
Vorkommnisse publicirt worden.“ 

Es sei hier erwähnt, dass auch Gautier, der zwar 
geneigt zu sein scheint, dem Baumwollensaatmehl eine Schäd¬ 
lichkeit zu vindiciren (1. c. S. 414), welche mit der Ursache 
des Texasfiebers übereinstimmt, doch (S. 402) bemerkt, dass 
eine langdauernde und schlechte Aufbewahrung der ange¬ 
kommenen Kuchenladungen eine Verfütterung dieser in mehr 
oder weniger verdorbenem Zustande bewirkt habe. Auch con- 
statirt derselbe, dass alle im Jahre 1881 (in der Gegend von 
Kopenhagen) verwendeten und für schädlich gehaltenen Baum¬ 
wollensaatkuchen aus derselben Schiffsladung stammten, und 
obgleich sich an den Kuchen kein Fehler nach weisen liess, 
, doch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen sei, d^ss sie in 
irgend einer unbekannten Weise vergiftet gewesen sei. 

Mit Rücksicht auf diese Angaben scheint mir denn auch 
ein an mich gerichteter Brief der Veröffentlichung werth zu 
sein, welcher im Auszuge folgendermassen lautet: 

Herrn Prof. Dr. Pütz! 

„ln Nr. 6 der Zeitschrift des landwirthschaftlichen Cen¬ 
tralvereines der Provinz Sachsen ersuchen Sie unter „Ver¬ 
suche mit Baumwollensaatmehl“ die Administrationen solcher 
Wirtschaften, in welchen Schafe nach dem Genüsse von 
Baumwollensaatmehl krank geworden sind, Ihnen von dem 
Mehle etwas grössere Quantitäten zu übersenden. Wir, als 
wohl die ältesten Händler mit importirten Futtermitteln, 
haben uns auch für das Baumwollensaatmehl lebhaft inter- 
essirt und dürfte es auch für Sie von Interesse sein, etwas 
von unseren Erfahrungen zu hören. In früheren Jahren im¬ 
portirten wir Baumwollensaatmehl direct von den Südstaaten 
Nordamerikas per Dampfer, und traten damals wenig Krank¬ 
heitserscheinungen durch Verfütterung des Mehles auf, nur 
wurde geklagt, dass das Mehl noch ziemlich viel Baumwolle 
enthalte. Der Consum wurde indess stärker, und eine grössere 
Concurrenz trat auf; der billigeren Fracht halber wurde nun 
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das Batimwollensaatmehl meist durch Segelschiffe bezogen, 
die bei ungünstigem Winde zwei bis drei Monate unterwegs, 
respective auf See waren, während ein Dampfer zur Fahrt 
bis Hamburg etwa drei Wochen brauchte. Seit dieser Zeit 
traten häufiger Krankheitserscheinungen nach dem Verfüttern 
von Baumwollensaatmehl auf, so dass einige Wirthschafts- 
verwaltungen dasselbe nicht mehr füttern zu wollen erklärten. 
Da wir unser Baumwollensaatmehl immer nur per Dampfer 
bezogen haben, so kamen fragliche Uebelstände nach dem 
Verfüttern unserer Waare nicht vor. Dieser aber konnte man 
äusserlich nicht ansehen, wie dieselbe importirt worden war, 
und da das auf Segelschiffen eingeführte Baumwollensaat¬ 
mehl billiger als das unserige verkauft werden konnte, wir 
aber zu diesem Bezugsverfahren nicht übergehen wollten, so 
mussten wir fragliches Geschäft zunächst einstellen. w 

Im Weiteren bemerkt dann die betreffende Firma, dass 
sie jetzt ein fast baumwollenfreies Fabrikat herstelle, welches 
zwar etwas theuerer als das gewöhnliche amerikanische Baum¬ 
wollensaatmehl sei, aber noch nie zu einer Klage Veran¬ 
lassung gegeben habe. 

Obgleich ich Briefe von Geschäftsfirmen bei meinen 
Urtheilen in wissenschaftlichen Untersuchungen im Allge¬ 
meinen mit grosser Vorsicht behandle, so glaube ich doch, 
dass die in dem mitgetheilten Schreiben angegebene Ver¬ 
schiedenheit des Imports für die Qualität der betreffenden 
Ladungen von Baumwollensaatmehl nicht gleichgültig, respec¬ 
tive für das Studium unserer Frage aus naheliegenden Grün¬ 
den nicht bedeutungslos ist. Dass bei einem viele Wochen 
langen Seetransporte fragliches Futtermittel mannigfachen 
Gefahren ausgesetzt ist, in den Schiffsräumen verderben zu 
können, wird wohl ebenso wenig bezweifelt werden, als dass 
bei dieser, sowie bei anderen Gelegenheiten im Baumwollen- 
saatmehl verschiedene Pilze sich ansiedeln und unter ihrer 
Entwickelung günstigen Verhältnissen sich vermehren; lässt dies 
a priori sich annehmen, so ist es überdies durch Zopf und 
andere Pilzforscher thatsächlich nachgewiesen. Auch ist es 
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sehr wahrscheinlich, dass unter fraglichen Parasiten mehr 
oder weniger schädlich wirkende, vielleicht sogar sehr giftige 
Vorkommen können, die bei Thieren verschiedenartige Krank¬ 
heiten zu erzeugen vermögen. In meinem officiellen Berichte 
habe ich mich mit Rücksicht auf die hiesigen Versuche auf 
die Darlegung jener Möglichkeit beschränkt; ich bemerke 
deshalb an dieser Stelle noch besonders, dass meiner Mei¬ 
nung nach auch toxische, also nicht nur mykotische Schäd¬ 
lichkeiten in fraglichen Futtermitteln enthalten sein können, 
welche auf Thiere krankmachend wirken und vielleicht sogar 
bei den seither nach der Verabreichung von Baumwollensaat¬ 
mehl beobachteten Krankheiten eine Rolle gespielt haben. 
Wie wenig hierüber bis jetzt festgestellt worden ist, geht 
aus den Arbeiten von Gautier und Bongartz hervor, welche, 
von einzelnen kurzen Mittheilungen abgesehen, die einzigen 
mir bekannten in der deutschen Veterinärliteratur sind, wobei 
indess die in Dänemark, England und Deutschland ge¬ 
machten und veröffentlichten Erfahrungen sorgfältig berück¬ 
sichtigt werden. 

Schliesslich sei in Bezug auf die ätiologische Frage 
hier noch angeführt, dass Gautier (1. c. S. 381) als Ursache 
solcher Krankheitsfälle, die dem Verfüttern von Baumwollen¬ 
saatmehl zugeschrieben wurden, manchmal ungünstige Stall¬ 
verhältnisse etc. anzusehen sich für berechtigt hält, da die 
Krankheit an gewissen Orten unter den Kälbern fortdauerte, 
ja sogar an Heftigkeit zunahm, nachdem man aufgehört hatte, 
Baumwollensaatkuchen zu füttern. 

Beim Studium der betreffenden Arbeiten ergibt sich, 
dass die beiden genannten thierärztlichen Sachverständigen 
auch die Krankheitszustände, welche sie nach dem Ver¬ 
füttern von Baumwollen saatmehl beobachteten, wesentlich ver¬ 
schieden schildern. Bongartz sagt hierauf bezüglich 1. c. 
S. 89 Folgendes: 

„Bei Untersuchung einer Probe des bei Schafen zur 
Verwendung gekommenen Baumwollensaatmehles präsentirte 
sich dasselbe als ein grobkörniges, trockenes, gelbes Pulver 
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ohne auffälligen Geruch und von schwach süsslichem Ge¬ 
schmack. ln heissem Wasser aufgerührt stellte es eine wenig 
schleimige Flüssigkeit von neutraler Reaction dar. Bei 
schwacher Yergrösserung fanden sich spärliche Pilzfäden, 
welche die grösste Aehnlichkeit mit Aspergillus hatten. 1 ) 

Der Vorsteher der hiesigen Versuchsstation, Herr 
Dr. Stutzer, dem ich Proben des Futtermittels übersenden 
Hess, vermochte keine schädlichen Substanzen in demselben 
au fzu finden. 

So war ich behufs Vergleichung des Krankheits- und 
Sectionsbefundes auf die Publication von Gautier angewiesen. 
Bei diesem Vergleiche tritt nun gleich eine auffällige Ver¬ 
schiedenheit hervor etc. u 

Ich sehe davon ab, die weiteren Ausführungen hier 
wörtlich zu wiederholen, indem ich bezüglich der Details 
auf die interessanten Arbeiten der beiden Autoren verweise. 
Es sei indess bemerkt, dass Bongartz sowohl während des 
Lebens der erkrankten Thiere, als auch bei der Section der¬ 
selben stets eine schwere Erkrankung der Nieren fand, wäh¬ 
rend Gautier 1. c. S. 380 sagt, dass die Nieren scheinbar 
vollständig gesund waren. Ebenso sind die Angaben beider 
Autoren über den pathologischen Zustand der Lungen, über 
die Dauer der Krankheit u. s. w. wesentlich verschieden. 
Nach Bongartz (1. c. S. 87) starben die Patienten innerhalb 
vierzehn Tagen oder manchmal viel später; nach den An¬ 
gaben Gautier’s trat der Tod (s. S. 379) nach zwei Stunden 
bis fünf Tagen, (S. 385) nach ein paar Tagen, (S. 391) 
nach sechs bis zwölf Stunden ein. Dann heisst es S. 396 
in Bezug auf die Resultate einiger Fütterungsversuche mit 
Baumwollensaatmehl: „Halten wir das durch die Versuche 
hervorgerufene Bild der Krankheit mit den früher mit- 
getheilten klinischen Beobachtungen zusammen, so treten 
einige Differenzen in Verlauf und Erscheinungen hervor. 

') Zopf hingegen fand in dem hier untersuchten Baumwollen¬ 
saatmehl sechs verschiedene Spaltpilze; auch Prof. Emmerling fand 
Spaltpilze, die sich bei Versuchen zweifelhaft verhielten. 
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Die Krankheit hat im letzterwähnten Falle ein mehr acutes 
Gepräge, während sie bei den Versuchskälbern mehr den 
Charakter einer Kachexie bot; es fehlten ferner die oft sehr 
bedeutenden ödematösen Infiltrationen des Gekröses und der 
Brustscheidewand, die bei den auf Klausholm 1881 vor¬ 
genommenen Sectionen besonders die Aufmerksamkeit auf 
sich zogen ... u. s. w. w 

Folgende mehr summarische Berichte über die nach 
dem Verfüttern von Baumwollensaatmehl bei Thieren be¬ 
obachteten Zustände mögen hier noch Platz finden: 

Departements - Thierarzt Gips sah 1885 auf einem 
Gute, wo die Kuchen unzerkleinert in ein grosses Wasser¬ 
fass geschüttet und nach erfolgter Auflösung dem Rindvieh, 
mit Einschluss der Kälber verfüttert wurden, bei diesen 
nachtheilige Folgen eintreten. Die älteren Thiere bekamen 
etwa 1 Pfund, die Kälber nicht über % Pfund Baumwollen¬ 
saatmehl pro Tag und Kopf; von diesen erkrankten acht 
Stück, drei starben. Wie lange die Krankheit dauerte und 
unter welchen Erscheinungen dieselbe verlief, ist nicht an¬ 
gegeben. Bei der Section fand sich: In der Bauchhöhle 
mehrere Liter einer braungefärbten Flüssigkeit, der ganze 
Dünndarm diffus dunkel geröthet, die grossen Blutgefässe 
stark gefüllt, die Darmschleimhaut geschwollen, und mit 
einer übelriechenden, blutig erscheinenden Masse belegt. 
Leber zum grössten Theil hellgelb, stark vergrössert und 
verdickt, Lebersubstanz weich und mürb, Milz nicht sichtbar 
verändert; beide Nieren vergrössert und erweicht; in der 
Harnblase Spuren eines blutigen Urins. In der Brusthöhle 
circa 2 Liter einer dunkelrothen Flüssigkeit, der Herzbeutel 
zur Hälfte mit einer blutigen Flüssigkeit erfüllt; die Lungen 
wenig zusammengefallen, ödematös; interlobuläres Emphysem 
in grösserer Ausdehnung, in den stärkeren Bronchien blutiger 
Schaum; Epi- und Endocardium mit blutigen Herden wie 
besäet; beide Atrien und Ventrikel ziemlich stark mit Blut 
angefüllt, das zum Theil geronnen ist, das Herzfleisch blass, 
mürbe, wie gekocht. 
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Die Kuchen, die vielfach ein missfarbiges Aussehen 
hatten, bestanden aus gröblich zerkleinerten Baumwollen¬ 
samen. Ein grosser Theil derselben besass einen mehr oder 
minder dicken Ueberzug von Baumwolle und Spuren eines 
Schimmelbelages, auch lagen auf der Oberfläche wie auf der 
Bruchfläche viele, mehrere Centimeter lange Haarenden. (Ar¬ 
chiv für wissenschaftliche und . praktische Thierheilkunde 
Bd. XII, Berlin 1886, S. 74—75.) 

Prof. Esser berichtet ebendaselbst (Mittheilungen aus 
den amtl. Yeterinär-Sanitätsberichten, Berichtsjahr 1883/84), 
dass unter 300 zur Mast aufgestellten Lämmern, welche pro 
Tag und Stück 250 Gr. Baumwollensamenmehl als Beifutter 
erhielten, nach Verlauf einiger Tage die Thiere sich krank 
zeigten; sie litten an Tympanitis und heftiger, meist blutiger 
Diarrhöe, wovon etwa der dritte Theil innerhalb zwei bis 
drei Tagen starb. Die Section bot die Erscheinungen einer 
acuten Gastroenteritis. Das Baumwollensamenmehl erschien 
von tadelloser Beschaffenheit und wurde von den Zugochsen 
ohne Nachtheil aufgenommen. 

Kreisthierarzt Schweinfeld sah auf mehreren Gütern 
die Kälber in Folge der Yerfütterung von Baumwollensamen¬ 
kuchenmehl erkranken und sterben, während die Ochsen 
und Kühe bei dieser Fütterung gesund blieben. Die Kälber 
Hessen alsbald im Fressen nach, lagen viel, zeigten sich 
traurig, setzten nur wenig Koth ab und starben schliesslich. 
Bei der Obduction fand sich intensive Gelbfärbung der 
Musculatur und Leber; letztere schien vergrössert. Die Gallen¬ 
blase ausgedehnt und mit grünbräunlicher Galle angefüllt. 
Nach Einstellung der Fütterung mit Baumwollensamenmehl 
hörte das Erkranken auf. (Ebendaselbst.) 

Bezirksthierarzt P esc hei sah auf einer Domäne sehr 
häufig Kühe an Trommelsucht derart erkranken, dass einige 
geschlachtet werden mussten. Als Krankheitsursache wurde 
das Verfüttern von Baumwollenmehl erkannt. Peschei glaubt, 
dass dies Futtermittel für schwächliche Magen schwer zu 
verdauen sei. Ein Gutsbesitzer habe in einer Woche vier 
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Kühe an Kalbefieber verloren und glaube, dass die Ursache 
dein schwer verdaulichen Baumwollenmehl zuzuschreiben sei. 
(Bericht über das Veterinärwesen im Königreiche Sachsen, 
Dresden 1885, S. 109.) 

Aus dieser kurzen Zusammenstellung der wesentlichsten 
bis jetzt bekannten Erhebungen über die nach dem Ver¬ 
füttern von amerikanischem Baumwollensaatmehl bei Thieren 
beobachteten Krankheitszuständen ergibt sich, 1. dass diese 
bis jetzt nur sehr vereinzelt von Sachverständigen studirt 
worden sind, 2. dass die Mittheilungen der Letzteren in Bezug 
auf Verlauf, Dauer und Localisation der beobachteten Krank¬ 
heitszustände nicht übereinstimmen und 8. dass das in den ein¬ 
zelnen Fällen verfütterte Baumwollensaatmehl von verschie¬ 
denem äusseren Ansehen und wahrscheinlich auch in pathogener 
Hinsicht von verschiedener Beschaffenheit gewesen ist. 

Bei dieser Sachlage glaubte ich von den hiesigen Ver¬ 
suchen mit Pilzculturen mir nur dann für die klinischen 
Zwecke einen Nutzen versprechen zu können, wenn mir 
Gelegenheit geboten würde, eine grössere Anzahl von Fütte¬ 
rungsversuchen mit schädlich befundenem Baumwollensaat¬ 
mehl anstellen und die so etwa entstehenden Krankheiten 
während des Lebens und nach dem Tode der betreffenden 
Versuchsthiere näher verfolgen zu können. So lange nicht 
festgestellt ist, um welche Krankheitszustände es sich eigent¬ 
lich handelt, so lange fehlt für die Impf- und Fütterungs¬ 
versuche mit Pilzculturen diejenige Grundlage, welche für 
klinische Zwecke unerlässlich ist, oder doch im Vordergründe 
stehen muss. Wenn nicht feststeht, um welchen experimen¬ 
tell zu erzeugenden Zustand es sich handelt, so fehlt für 
Impf- und Fütterungsversuche mit Pilzculturen zu klinischen 
Zwecken dasjenige Object, auf welches jene sich stützen 
müssen. Derartige Versuche erfordern aber Ausdauer, Geld, 
Sachkenntniss und Objectivität; fruchtbar werden dieselben 
für die Praxis meist nur dann, wenn jede Gelegenheit be¬ 
nützt werden kann, um etwaige frühere Ergebnisse zu con- 
troliren und weiter zu verfolgen. Wären die wenigen Vete- 
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rinär-Professuren an Universitäten besser dotirt und mit den 
für die Forschungszwecke erforderlichen Einrichtungen aus¬ 
gestattet, so würden sie ihrer naturgemässen Bestimmung in 
viel höherem Masse zu dienen im Stande sein als jetzt, wo 
ihnen die unentbehrlichsten Einrichtungen für ein geregeltes 
Versuchs wesen und fast ausnahmslos auch die nöthigen Geld¬ 
mittel gerade dann fehlen, wenn eine günstige Gelegenheit 
sich bietet, eine bestimmte Krankheit und deren Ursachen 
studiren zu können. Eine solche Gelegenheit kann häufig 
selbst dann nicht ausgenützt werden, wenn die für fraglichen 
Zweck nachgesuchte Bewilligung der erforderlichen Geld¬ 
mittel eintrifft, weil dann das betreffende Untersuchungsob¬ 
ject nicht mehr zu beschaffen ist. In einer ähnlichen Lage 
befand ich mich auch jetzt, da verdächtiges Baumwollensaat¬ 
mehl zu Fütterungsversuchen nicht mehr eingeschickt wurde, 
nachdem die Geldmittel zu fraglichen Versuchen bewilligt 
waren. Hoffentlich werden die an deutschen Universitäten 
vorhandenen Professuren für Thiermedicin demnächst besser 
ausgestattet und deren Inhaber in Stand gesetzt, ihrem inneren 
Schaffensdrange und ihrer Befähigung gemäss mit der nöthigen 
Freudigkeit im Geiste der freien Forschung an dem Werke 
der vergleichenden medicinischen Disciplinen, sowie an 
der Vervollkommnung der Gesundheitspflege des Menschen 
und der Thiere erfolgreich mitarbeiten zu können. Es ist 
hier nicht der Ort, dieses Thema eingehender zu behandeln. 
Ich will deshalb nur des einzigen Umstandes noch Erwähnung 
thun, dass eine Controle der Fleischnahrung des Menschen 
nur dann ihren Zweck erfüllen kann „der Gesundheitspflege 
zu dienen, ohne das Nationalvermögen unnützerweise zu 
schädigen“, wenn die ätiologischen Beziehungen der ver¬ 
schiedenen Krankheiten des Menschen und der Thiere zu 
einander besser erforscht sind, als dies bis jetzt der Fall ist. 

Und dies Ziel kann nur dadurch in angemessener Weise 
gefördert und endlich erreicht werden, wenn neben den so 
wenig zahlreichen thierärztlichen Lehranstalten die an den 
Universitäten vorhandenen Veterinär - Professuren zu Ordi- 
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nariaten erhoben und mit den erforderlichen Einrichtungen 
und Mitteln für die vergleichend medicinische Forschung 
ausgestattet werden. In neuerer Zeit ist an den deutschen, 
namentlich preussischen Universitäten ein Stück alter Scho¬ 
lastik wieder aufgelebt, indem die Thiermedicin zur Land¬ 
wirtschaft in ein ähnliches Abhängigkeitsverhältniss gebracht 
worden ist, wie die Philosophie des Mittelalters zur Theologie. 
Keine Wissenschaft kann fröhlich gedeihen, so lange sie als 
die Magd einer anderen zu dienen gezwungen wird. Die 
Thiermedicin steht überdies nicht nur zur Landwirtschaft, 
sondern auch zur Gesammtmedicin, ja zur Universitas literarum 
in einem empfangenden und befruchtenden Verhältnisse. Seit¬ 
dem sie grossjährig geworden ist, kann sie fernerhin nur 
dann sich in normaler Weise weiter entwickeln, wenn sie 
weder von der einen, noch von der anderen älteren Schwester 
weiter mehr bevormundet wird. Das ihr von der alma mater 
an vertraute Talent kann nur dann seine beste Verwertung 
finden, wenn dem rechtmässigen Erben ein eben so freies 
Verfügungsrecht über dasselbe bewilligt wird, wie ihren 
älteren Geschwistern ein solches über das ihnen zugefallene 
Erbe seit deren Mündigkeit zusteht. 

Ich habe das feste Vertrauen zu der hohen Einsicht 
und dem väterlichen Wohlwollen Sr. Excellenz des Herrn 
Cultusministers Dr. von Gossler, der die Interessen der 
preussischen Universitäten bei jeder Gelegenheit in der 
würdigsten und wirksamsten Weise vertreten hat, dass der¬ 
selbe auch die Sache der Thiermedicin an den Universitäten 
in einer der Wissenschaft und dem Staate zum Segen ge¬ 
reichenden Weise regeln wird. Es bedarf wohl kaum der 
Erwähnung, dass es sich hier nicht um die Ausbildung von 
Thierärzten handelt, welche nach wie vor den betreffenden 
Fachanstalten überlassen bleibt, sondern dass es vorzugsweise 
die vergleichend medicinischen Disciplinen sind, deren Pflege 
den Veterinär-Professuren an den Universitäten obliegt. 
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Bacteriologische und pathologisch-histologische Hebungen für Thier¬ 
ärzte und Studirende der Thierheilkunde; von Prof. Th. Kitt in 
München. Verlag von Moritz Perles in Wien. 1889. 

Von berufener Seite ist das vorliegende, 21 Druckbogen umfassende 
und fleissig zusamiueugestellte Handbuch erschienen, um einem lang 
gefühlten Bedürfnisse in der modernen Veterinär-Medicin die nöthige 
Abhilfe zu schaffen. Auf Grund eigener Beobachtung und Untersuchung 
hat der sehr fleissige Verfasser das Materiale derart verwerthet, dass 
dem praktischen Thierarzte Alles geboten ist, was ihm zu seinem 
Zwecke auf dem Gebiete der Mikroskopie und ohne kostspielige Labo¬ 
ratoriums-Einrichtung vollkommen genügen wird. 

Die Wichtigkeit der Bacteriologie und der pathologischen Histo¬ 
logie für den Studirenden der Thierheilkuude ist in der Einleitung des 
Buches zur Genüge gekennzeichnet; eine genaue Beschreibung des 
Mikroskopes, der Instrumente und Reagentien, sowie eine eingehende 
• Instruction über die Handhabung jener Behelfe zum Zwecke der An¬ 
fertigung mikroskopischer Präparate, schliesst den allgemeinen Theil 
des Werkes ab. 

Der sachliche Theil des Buches beginnt mit den Uebungen be¬ 
treffend die thierischen Parasiten; es sind in dieser Hinsicht Angaben 
vorhanden über die Naturgeschichte, die Systematik und über die Prä' 
parationsmethode der: Läuse, Haarlinge, Federlinge, Bandwürmer, Lun¬ 
genwürmer, Leberegel, Trichinen, Milben und Misclierschen Schläuche. 
Die pflanzlichen Parasiten, deren Literatur, Systematik, Präparations¬ 
methode und Reiucultur sind ausführlich zunächst im Allgemeinen be¬ 
sprochen und hierauf werden speciell erörtert die mikroskopisch-diagno¬ 
stischen Behelfe betreffend alle bisher bekannten, durch Mikroorganismen 
hervorgerufene Infectiouskrankheiten der Hausthiere; mit Bezug auf 
die Spaltpilze sind es: die Geflügelcholera, der Milzbrand, das maligne 
Oedem, der Rauschbrand, der Rotz, die Druse, die Tuberculose, der 
Stäbchenrothlauf, die Schweineseuche, die Brustseuche, die Rinderseuche, 
die Milchdrüseneutzündung und jene Organismen, welche die Milchfehler 
bedingen. Ebenso werden, mit Bezug auf die Sprosspilze, Fadenpilze 
und Schimmelpilze alle Mykoseu der Hausthiere abgehandelt. Den 
Schluss des Werkes bilden die pathologisch-histologischen Anleitungen 
betreffend die Entzündung der Gewebe, die Geschwülste, den Harn und 
die Nekrobiosen der parenchymatösen Organe. 

Jedem praktischen Thierarzte wird das anregend und leicht¬ 
fassliche, mit zahlreichen Jllustratiouen ausgestattete Buch, ein will¬ 
kommener Behelf sein, um mit leichter Mühe in das schwierige 
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Gebiet der heutzutage so nothweudigeu Bacteriologie und pathologisch- 
histologischen Untersuchungsmethode eiugefiihrt zu werden, aus welchem 
Grunde dieses vortreffliche Werk jedem Fachgenossen wärmstens em¬ 
pfohlen wird. Prof. Dr. J. Csokor. 

Lehrbuch der Augenheilkunde für Thierärzte von Dr. H. Möller, 
Professor an der thierärztlichen Hochschule zu Berlin. Mit 30 Ab¬ 
bildungen und 2 Farbentafeln. Stuttgart. Verlag von Ferdinand 
Enke. 1889. ' 

Der Verfasser unternahm es, als Vertreter dieses Faches an der 
Berliner Hochschule, die Ergebnisse der neueren Forschungen auf dem 
Gebiete der Veterinär-Augenheilkunde in Verbindung mit den eigenen 
reichen Erfahrungen zu sammeln und so ein Werk zu schaffen, das 
schon lange ein Bedürfuiss war, da die früheren Lehrbücher der Vete¬ 
rinär-Augenheilkunde wohl nur mehr oder weniger umgeänderte 
Lehrbücher der Menschenaugenheilkunde darstellten, keineswegs aber 
auf wirklichen Beobachtungen an Thieren basirten. 

Prof. Möller bespricht die Erkrankungen der einzelnen Theile 
des Auges, nachdem er jedesmal eine kurze anatomische Beschreibung 
dieser Theile vorausgeschickt hat. Ich möchte nicht unterlassen, auch 
die vorzügliche Anleitung zur Untersuchung der Augen hervorzuheben, 
und zwar die Untersuchung ohne besondere Hilfsmittel, mit focaler 
Beleuchtung und mit dem Augenspiegel. Die farbigen Tafeln enthalten 
den normalen Augenhintergrund des Pferdes, Rindes und Hundes, Dar¬ 
stellung der Atrophie der Papille und des Hydrophthalmus beim Hunde. 

Zweifellos wird dieses jüngste Lehrbuch Dr. Möllers ebenso 
rasch die allgemeine Beliebtheit der Thierärzte erringen, wie die übrigen 
vorausgegangenen gediegenen Werke des Verfassers. By. 

Zur Aetiologie der Mauke des Pferdes, eine bacteriologische Studie, 
Dissertations-Arbeit von M. A. Malzeff. Charkov 1889. 

Eine sehr wichtige Frage der chirurgischen Pathologie, betreffend 
das Wesen der Mauke des Pferdes, sucht der Verfasser auf experimen¬ 
tellem Wege zu lösen. Eine endgiltige Entscheidung herbeizuführen 
über die Frage, ob die Mauke des Pferdes ein Eczem oder ein Erysipel 
sei, veranlassten den Autor, das bacteriologische Experiment als Hilfs¬ 
mittel zu wählen. Zu dem Zwecke sind zehn Versuche in der Weise 
angestellt worden, dass in frischen Fällen von Pferdemauke durch aus¬ 
giebige Einschnitte in das erkrankte Hautgewebe und unter antisepti- 
schen Cautelen jene Flüssigkeit gewonnen wurde, aus welcher das 
Impfmateriale in Bouilloneulturen angelegt werden konnte. 

Die gewonnenen Cultureu erwiesen sich unter dem Mikroskope 
als Streptococcus erysipelatis Fehleisen, und vorgenommene Im¬ 
pfungen dieser Reinculturen, ausgeführt am Ohr des Kaninchens, för- 
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derten das Erysipel zu Tage. Das vom Kaninchen gewonnene Impf¬ 
materiale auf die hintere Fesselfläche des Pferdes übertragen, veranlasste 
die Entstehung der Mauke. Ganz dasselbe Resultat wurde ebenso mit 
Reinculturen der Mauke, als auch mit Culturen aus dem Erysipel des 
Menschen gewonnen, erzielt. Aus den Versuchen schliesst Mal zeff, dass 
die Pferdemauke kein eczematöses Leiden, sondern ein erysipelatöser 
Process sei. Prof. Dr. J. Csokor. 

Leitfaden der klinischen Untersuchungs-Methoden des Auges (als 
zweite Auflage der „kurzen Anleitung zu den gebräuchlichsten 
Untersuchungs-Methoden des Auges“ von Prof. Dr. Eversbusch in 
Erlangen), bearbeitet für Studirende der Veterinär-Medicin und 
praktische Thierärzte von K. W. Sc hl am pp, Doceut für Augenheil¬ 
kunde an der kgl. Thierarzneischule in München. Mit 19 Abbildungen 
und 1 Lichtdrucktafel. M. Riegersche Universitäts-Buchhandlung 
Gustav Hiiumer, k. k. Hoflieferant. München 1889. 

Prof. Dr. Eversbusch „Kurze Anleitung“ etc. hatte so allseitigen, 
ungetheilten Beifall gefunden, dass dieselbe alsbald vergriffen war. 
Docent Schlampp erhielt von dem Verfasser die ehrende Aufforderung, 
die zweite Auflage selbstständig zu besorgen. Die Art wie er dies 
gethan, verdient die vollste Anerkennung; übrigens ist ja Schlampp's 
Name der Mehrzahl der Thierärzte nach den von ihm stammenden, in 
das Gebiet der Augenheilkunde einschlagenden Artikeln in KocITs En- 
cyclopädie hinlänglich bekannt. By. 

Lehrbuch der thierärztlichen Arzneimittellehre von Dr. med. Eugen 
Eröhner, Professor an der k. thierärztlichen Hochschule zu Berlin. 
Zweite Hälfte (Bogen 16—35). Stuttgart. Verlag von Ferdinand 
Enke. 1889. 

In dem Vorworte dieses Werkes skizzirt der Autor den Rahmen, 
innerhalb welchem er den Umfang der Discipliuen der thierärztlichen 
Arzneimittellehre in wissenschaftlicher und praktischer Beziehung zu 
halten für zweckdienlich erachtete; betont, dass er die Dosenlehre durch 
eigene Control versuche rectificirte und die casuistische thierärztüche 
Literatur, welche häufig bestimmten Arzneimitteln eine allzu über¬ 
schwängliche Heilkraft zuerkennt, nur dann berücksichtiget hat, wenn 
sie brauchbare und hinreichend zuverlässige Beobachtungen enthielt. 

Er rechtfertiget die gewählte Eintheilung der Arzneimittel nach 
ihrer Hauptwirkung auf Grundlage praktischer Erwägungen sowohl 
rücksichtlich des erleichterten Studiums, als auch der therapeutischen 
Verwerthung und bekennt, dass er ein Eingehen in die vielen Theorien 
und Hypothesen, welche sich auch in der Pharmakologie recht breit 
machen, absichtlich vermied, dagegen aber bestrebt war, von der 
Wirkung der Arzneimittel ein möglichst nüchternes, reelles und ob- 
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jectives Bild zu entwerfen — gewiss eine ungemein lobenswertbe 
Tendenz, für welche dem Autor die Studirenden und Praktiker in gleich 
hohem Grade zu Dank verpflichtet sind, was auch für die vielen an¬ 
geschlossenen Recepte von den, praktischen Zwecken dienenden, Arznei¬ 
körpern Geltung hat. 

Bei der Abhandlung der einzelnen Stoffe ist in der zweiten Hälfte 
des Werkes selbstsprechend der gleiche Modus, wie in jenem der 
ersten Hälfte eingehalten, 1 ) und umfasst dieselbe nebst des Abschlusses 
der Antiseptica, die metallischen und pflanzlichen Adstrin- 
gentien, die Bittermittel (Amara), dann Alkalien und Säuren, 
die Aethereo-01 eosa (Aetherisch-ölige Mittel), pflanzliche Ab¬ 
führmittel, pflanzliche Anthelminthica und endlich die in¬ 
differenten Arznei stoffe. 

Dem Werke ist ein Inhaltsverzeichniss und alphabetisches Sach¬ 
register beigeschlossen. 

Die bündige, klare und lichtvolle Sprache in der umfassenden, 
logisch gegliederten Abhandlung des Stoffes, kennzeichnet die lautere 
Tendenz des Verfassers und lässt in denselben für jeden vorurtheilsfreien 
Kritiker einen in Theorie und Praxis gleichkundigen Vertreter und den 
so bewährten Förderer der Veterinär-Mediein erkennen. 

Das vorliegende, 551 Druckseiten starke, tadellos ausgestattete 
und sonst preiswürdige Buch darf daher sowohl ob seines wissenschaft¬ 
lichen Werthes, als auch seiner leichtfasslichen Darstellung für das 
Studium und die praktischen Zwecke rückhaltlos an den ersten Platz 
der deutschen, thierärztlichen, pharmakologischen Werke gestellt werden 
und ist wegen seiner so hervorragenden Vorzüge den Studirenden und 
Praktikern in gleicher Weise bestens zu empfehlen. 

Prof. Dr. Lech ne r. 

62. Versammlung 

deutscher Naturforscher und Aerzte zu Heidelberg. 


Der Unterzeichnete beehrt sich als Einführender der Section für 
Veterinär-Mediein, der vom 18. bis 24. September d. J. hier in Heidel¬ 
berg tagenden Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte, alle 
Thierärzte Deutschlands zur Theilnahme an den Berathungen der Sec¬ 
tion mit dem ergebensten Anfügen einzuladen, dass jetzt schon einige 
Vorträge zugesagt sind. r 

Heidelberg, März 1889. Fuchs 

_ Bezirksthierarzt. 

') Oesterreicliische Zeitschrift für wissenschaftliche Veteriuär- 
kunde, II. Band, III. und IV. (Schluss-) Heft. 1888. 


0. Ueberreutersrhe Hm'hdrurkor^i (M. Salzer) in Wien. 
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Accessorische Seimen des musc. extensor 
digitorum communis beim Pferde und die 
morphologische Bedeutung derselben. 

Yon 

Dr. Wladimir Kulczycki, 

Assistent der Anatomie an der Thierarzneischule in Lemberg. 

(Mit 1 Tafel.) 


In dem von meinem geehrten Lehrer, Prof. Dr. H. Kadyi, 
geleiteten, anatomischen Institute fand ich bei der Präparation 
der Muskeln an Vorderextremitäten des Pferdes einige Ano¬ 
malien der Sehne des Hufbeinstreckers (musculus extensor 
digitorum communis), welche meines Wissens bis jetzt von 
Niemandem beschrieben wurden, und welche Rudimente der 
Strecksehnen jener Zehen vorzustellen scheinen, die beim 
Pferde eine Rückbildung erfahren haben. Um diese Anomalie 
gehöriger Weise würdigen zu können, müssen zunächst die 
normalen Verhältnisse der Extensoren der Zehen ausführ¬ 
licher erörtert werden. 

Beim Pferde befinden sich zwei Muskeln, welche zur 
Bildung der aponeurosis dorsalis der Zehe beitragen, nämlich 
der musc. extensor digitorum communis (Fig. I m. e. d. c), 
welcher beim Menschen die Sehnen zu vier Fingern der Hand 
abgibt und der musc . extensor digiti minimi, welcher beim 
Menschen zur fünften und beim Pferde zur dritten Zehe 
eine Sehne abgibt. Dieses Verhältniss des musc . eoctensor digiti 
minimi kann beim Pferde nicht für eine Anomalie gehalten 
werden, da es Thiere gibt, bei welchen dieser Muskel die 
Sehnen für die fünfte, vierte und dritte Zehe abgibt (Hund, 
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Katze). Bei der Katze ist sogar die Sehne der dritten Zehe 
yiel stärker, als die der vierten und fünften Zehe. 

Der Hufbeinstrecker (musc. eoctensor cligitorum communis) 
liegt auf der vorderen Seite des Vorderarms und mehr seit¬ 
wärts; medialwärts legt er sich dem geraden Schienbein¬ 
strecker (musc. radialis externus) und lateralwärts dem Seiten¬ 
strecker der Zehe (musc. extensor digiti minimi vel digitorum 
lateralis) an. Der starke Muskelbauch entspringt am lateralen 
Knorren des Armbeins, an dem radialen Seitenbande und 
am Kapselbande. Der zweite untere Kopf dieses Muskels 
beginnt am Seitenrande der Speiche (von ihrem oberen Ende 
bis zu ihrer Hälfte) an der membrana interossea und an der 
Scheide, welche den musc. extensor digiti minimi umgibt. Er 
bildet einen kleinen, halbgefiederten, platten Muskelbauch, 
welcher sich mit dem Hauptmuskel verbindet. Beim Men¬ 
schen (und bei den Fleischfressern) ist er selbstständig und 
bildet eine Sehne, welche an dem Zeigefinger sich anheftet 
(musc. extensor indicis proprius sive indicator). Bei den Artio- 
dactylen verbindet er sich mit diesem Theile des musc. extensoi * 
digitorum communis, welcher eine gemeinschaftliche Sehne 
für beide grossen Zehen bildet. Beim Schweine gibt er eine 
Sehne für die mediale Afterklaue (Zeigefinger) ab. Bei ge¬ 
nauer Präparation lässt sich beim Pferde dieser Kopf in 
zwei Theile zerlegen, von welchen einer sehr dünn ist und 
als Thiernesse’scher Muskel *) bezeichnet wird, und der andere 
mit dem Hauptmuskel ein Ganzes bildet. Der Thiernesse’sche 


*) Nach Fr. Müller (Lehrbuch der Anatomie der Haussäugethiere, 
Wien 1885), sowie A. G. T. Leisering und C. Müller (E. F. Gurlts 
Handbuch der vergleichenden Anatomie der Haussäugethiere, Berlin, 
1883). Dieselbe Muskelportion bezeichnet indessen L. Frauck (Hand¬ 
buch der Anatomie der Haussäugethiere, Stuttgart 188*2), als den so¬ 
genannten Philippi’schen Muskel (m. extensor indicis hom.) 

Da weder in Handbüchern der Anatomie der Hausthiere, 
noch in den Werken über die thierärztliche Literatur nicht einmal die 
Titel der betreffenden Arbeiten von Philippi und Thiernesse eitirt 
sind, so sind mir dieselben leider unbekannt. 
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Muskel erreicht nicht einmal die Dicke einer Gänsefeder und 
bildet eine dünne Sehne, welche mit der Hauptsehne sich 
verbindet und mit derselben von einer gemeinschaftlichen 
Scheide umschlossen ist. Unterhalb der Verbindungsstelle 
dieser Muskeln kann noch eine dünne Sehne abpräparirt 
werden, welche unter dem Namen der Philipp i’schen Sehne *) 
beschrieben wird. Oben ist sie mit der Hauptsehne verwach¬ 
sen, trennt sich von derselben oberhalb des Carpalgelenks 
und verbindet sich unterhalb desselben mit der Sehne des 
musc. extensor digiti minimi (Fig. I und II. 2). Laut Franck 
ist die Philippi’sche Sehne als die zum fünften Finger gehörige 
zu betrachten. Der übrig gebliebene Theil oder die eigent¬ 
liche Sehne des Hutbeins (Fig I. 1), welche die Sehne der 
zweiten, dritten und vierten Zehe umfassen dürfte, verläuft 
auf der vorderen und äusseren Seite des Vorderarms, gibt 
nach aussen die erwähnte Philippi’sche Sehne ab, durchbohrt 
die dicke Scheide am Carpalgelenke (Fascia carpi profunda 
vel lig. carpi commune dorsale h.), gelangt auf die vordere 
Seite des Schienbeins (mctacarpus digiti tertii), und verbindet 
sich mit der Kapsel des Köthengelenkes. Am Fesselbeine 
wird sie vom oberen Gleichbeinbande (musc, interosseus digiti 
tertii) verstärkt (Fig. I. m. i,), schliesslich verbindet sie sich 
mit der Krongelenkskapsel und befestigt sich am Kronfort- 
satze des Hufbeins, wobei sie eine fächerförmige Ausbreitung 
bildet. . 

Die Anomalie des eben beschriebenen Muskels, welche 
ich besonders schön bei zwei Pferden ausgebildet (Fig. ii) 
antraf, besteht darin: 

Nachdem die Sehne des musc . extensor digitorum com¬ 
munis das Carpalgelenk überschritten hat, gibt sie an die 
mediale (radiale) Seite eine kleine Sehne ab (Fig. II. 3), 
welche mit der Hauptsehne nur durch lockeres Bindegewebe 


J ) L. Franck (1. c.) bezeichnet diese Sehne mit dem Namen 
des Muskels von Thiernesse. In den übrigen Handbüchern wird diese 
als Sehne von Philippi oder der Philippi’sche Muskel bezeichnet. 

13* 
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verbunden ist, und sehr leicht isolirt werden kann. Selbst 
wenn man durch einfaches Abziehen der Haut die Streck¬ 
sehnen blossgelegt hat, ist diese Sehne ohne genauere Prä¬ 
paration sichtbar, und kann durch Fingerdruck von der 
Hauptsehne seitwärts geschoben werden. Durch genauere 
Präparation überzeugt man sich, dass dieselbe wie die Haupt¬ 
sehne abgeplattet und verhältnissmässig dick ist. Ihre Breite 
beträgt 2% Millimeter, während die Hauptsehne 8—9 Milli¬ 
meter breit ist. Sie verläuft an der Medialseite längs der 
Hauptsehne in einiger Entfernung von derselben. Ihre Dicke 
ist überall gleichmässig. Erst in ihrem unteren Theile breitet 
sie sich fächerförmig aus (ebenso wie die Hauptsehne), heftet 
sich an dem Kapselbande des Köthengelenkes an, und verstärkt 
auf diese Weise dessen oberflächliche Schichte. Ausserdem 
verbindet sich eine kleine Bündelportion dieser Sehne mit 
der Hauptsehne (der dritten Zehe). Die Nebensehne reicht 
nur bis zum Köthengelenke. Oberhalb des Carpalgelenkes 
kann sie ohne Beschädigung der Fasern nicht getrennt wer¬ 
den, so dass ihre Länge der Länge des Schienbeins (meta - 
carpus digiti tertii) entspricht. 

Die eben beschriebene Sehne ist nur als eine rudimen¬ 
täre Sehne der zweiten Zehe zu betrachten, welche An¬ 
schauung die Thatsache zu beweisen scheint, dass die genannte 
Sehne vom Carpalgelenke nur zum Köthengelenke reicht. 
Mit der Hauptsehne konnte nämlich nur dieser Sehnentheil 
verwachsen, welcher ihr anliegt, d. i. jener Theil, welcher 
am metacarpus verläuft, während der Endtheil der Sehne, 
welcher schon an der eigentlichen (zweiten) Zehe verläuft, 
und welcher von der Hauptsehne durch den Zwischenfinger¬ 
raum getrennt ist, gleichzeitig mit der Zehe verschwinden 
musste. Es konnte somit von der Strecksehne der zweiten 
Zehe nur jenes Stück erhalten bleiben, welches ursprünglich 
auf dem Fussrücken (Metacarpaltheile des Fusses) verlief. 
Wenn die genannte Sehne bis zur letzten Phalanx (Huf¬ 
bein) reichen, oder wenigstens auf die Grundphalange 
der eigentlichen Zehe sich erstrecken würde, dann hätte 
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man nicht das Recht, dieselbe als einen Bestandtheil einer 
fehlenden Zehe anzusehen, sondern man müsste sie ganz 
einfach als ein zufällig von der Hauptsehne (der dritten 
Zehe) • abgetrenntes Faserbündel betrachten. Diese überzählige 
Sehne reicht indessen in allen von mir untersuchten Fällen 
nur zum Köthengelenk, indem sie sich in dessen Kapsel¬ 
bande verliert. 

Sehnenanomalien, welche darin bestehen, dass die Sehne 
in einzelne Portionen zerfällt, kommen beim Menschen 
nicht selten vor. Namentlich platte und breite Sehnen zeigen 
beim Menschen sehr oft dieses Verhalten. Die Sehne jedoch, 
welche sich beim Pferde zur dritten Zehe (Hufbein) begibt, 
obwohl ebenfalls gewissemassen abgeplattet, besitzt am 
Querschnitte eine ovale und keineswegs platte Gestalt, wie 
beim Menschen. Ueberdies sind ihre Fasern mit einander 
fest verwachsen, so dass es nicht zu befürchten ist, dass 
während der Spannung und Bewegung diese Fasern aus¬ 
einandergedrängt werden müssten, wie es eben beim Men¬ 
schen wegen der abgeplatteten Sehnenform sich sehr leicht 
ereignen kann. Die Möglichkeit einer Sehnentheilung ist in 
diesem Falle also ausgeschlossen, indessen ist es mit grosser 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass man es hier mit zwei 
Sehnenindividuen zu thun hat. 

Diese Anomalie kommt beim Pferde verhältnissmässig 
sehr oft vor. Es ist eigentlich schwierig in Procentzahl an¬ 
zugeben, wie oft diese Sehne beim Pferde vorkommt, und 
zwar deshalb, weil bei einigen Pferden diese Sehne bedeu¬ 
tend entwickelt ist, so dass sie bei der Präparation ohne 
Weiteres auffällt, bei anderen dagegen ist sie erst nach ge¬ 
nauer Präparation zu finden oder kaum nachweisbar. Aus 
meinen Beobachtungen geht jedoch hervor, dass die Anzahl 
der Pferde, bei welchen diese Sehne sich noch nachweisen 
lässt, beträchtlich ist. Dabei habe ich mich überzeugt, dass 
weder die Race noch die Grösse einen Einfluss auf das Auf¬ 
treten dieser Sehne übt. Auch das Alter ist hier ohne Ein¬ 
fluss, denn die genannte Sehne habe ich ebenso bei den 
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alten (über zwanzig Jahre zählenden) Individuen, wie auch 
bei einem acht- bis neunmonatlichen Embryo gefunden. 

Bis jetzt habe ich bei dreiundzwanzig Pferden die Ge¬ 
legenheit gehabt, diese Sehne zu untersuchen, ebensowohl 
auf der rechten wie auf der linken Extremität. Dieselbe 
war bei zwei Pferden am meisten entwickelt, gleich nach 
der Abnahme der Haut sichtbar, und von der Haupt¬ 
sehne durch den bedeutenden Zwischenraum getrennt, so 
dass sie vermittelst des Fingers weit von einander geschoben 
werden konnten. Sie war bei beiden Pferden ebenso auf 
der rechten, wie auf der linken Extremität in gleichem 
Grade ausgebildet. Die rechte Extremität eines dieser Pferde, 
bei welchem diese Sehne besonders deutlich entwickelt war, 
ist eben auf der beigelegten Tafel dargestellt. (Fig. II.) 

Bei fünfzehn Pferden war diese Sehne mehr oder we¬ 
niger deutlich entwickelt, jedoch der Hauptsehne so dicht 
anliegend, dass ihre Selbstständigkeit erst aus einer genauen 
Präparation sich ergab. Unter diesen fünfzehn Individuen 
war diese Sehne bei zwei Pferden nur auf der rechten Ex¬ 
tremität entwickelt, während auf der linken dieselbe fehlte, 
oder mit der Hauptsehne verwachsen war. 

Bei sechs Pferden konnte diese Sehne gar nicht nach¬ 
gewiesen werden (Fig. I), obwohl ich auch bei ihnen manch¬ 
mal gewisse aponeurotische Bündel gefunden habe, welche 
von der Hauptsehne abgehen und im Bindegewebe sich ver¬ 
lieren. Dieselben können jedoch nicht für Sehnen betrachtet 
werden, sondern für Verstärkungen der Gelenkskapsel. 

Das Verhältniss der Pferde also, bei welchen diese 
Sehne noch nachweisbar ist, beträgt auf 23 Pferde 17, d. i. 
74 Procent. 

Diese Sehne ist, wie ich schon erwähnt habe, als zum 
medialen Griffelbeine gehörig zu betrachten. Da jedoch 
die entsprechende Zehe geschwunden ist, so ist auch in 
demselben Masse die entsprechende Sehne reducirt und da¬ 
bei auf diese Weise verschoben worden, dass sie ihr Ende 
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an dem Kapselbande des Köthengelenkes, nämlich über der 
medialen Rolle des Schienbeins (metacarpus digiti tertii) 
findet. Ihre Function kann blos die Spannung des Kapsel¬ 
bandes sein, wozu übrigens die Hauptsehne, und zwar in 
einem bei Weitem bedeutenderen Masse beiträgt 

Es ist anzunehmen, dass diese Sehne bei den Vorahnen 
heutiger Pferde viel bedeutender entwickelt war. Was die 
Frage anbelangt, ob diese Sehne bei den heute lebenden 
Pferden verschwindet oder mit der Hauptsehne verwächst, 
so bin ich geneigt anzunehmen, dass beides stattfindet. Dafür 
sprechen erstens: dass fast bei allen von mir untersuchten 
Pferden diese Sehne verhältnissmässig dünn ist, und zweitens, 
dass sie wirklich bei den heute lebenden Pferden durch 
Bindegewebe mit der Hauptsehne verwächst. Ihr deutlicheres 
Auftreten bei gewissen Individuen ist als Atavismus zu be¬ 
trachten. 

Derartige Anomalien der Extensoren bei anderen 
Thieren sind mir unbekannt. Nur beim Menschen sind die 
Fälle an den oberen Extremitäten von G-rüber *) beschrieben 
worden, wo nämlich der musc. extensor digitorum communis 
manus die Sehnen für alle fünf Finger äbgibt, während in 
der Regel eine Sehne des ersten Fingers beim Menschen 
nicht vorhanden ist. Diese anomalen Fälle stehen nur inso- 
ferne mit der Anomalie beim Pferde im Zusammenhänge, 
dass sie bei demselben Muskel auftreten, und einander ana¬ 
log sind. 

Schliesslich muss noch bemerkt werden, dass auf einer 
von jenen Extremitäten, bei welcher die Sehne der zweiten 
Zehe sehr stark entwickelt war, sich noch eine kleine Sehne 
und zwar lateralwärts von der Hauptsehne (Fig. II. 4) befindet. 

J ) Gruber. Uebar den musc. extensor digitorum communis manus 
anomalus mit fünf Sehnen zu allen Fingern: Archiv von Reichert 
und Du Bois-Reymond 1875, pag. 202. 

Derselbe: Nachtrag zum Vorkommen des musc. extensor digito- 
rum communis manus mit fünf Sehnen zu allen Fingern: Virchow’s 
Archiv, Band 77, pag. 129. 
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Sie entspringt yon der Hauptsehne (musc. extensor digitorum 
communis) 3 circa fünf Centimeter oberhalb des Carpalge¬ 
lenkes, verläuft unter dem lig. carpi dorsale in der gemein¬ 
schaftlichen Scheide mit der Hauptsehne, so wie mit der 
Philippi’schen" Sehne, und verbindet sich sammt der letzten 
unterhalb des Carpalgelenks mit der Sehne des musc . ex¬ 
tensor digiti minimi . Diese Sehne ist viel zarter als die Sehne 
für die zweite Zehe, denn ihre Dicke beträgt kaum einen 
halben Millimeter. 

Der Anfang, Verlauf und die Verbindung dieser Sehne 
mit der Sehne des musc. extensor digiti minimi (digiti lateralis) 
scheint darauf zu deuten, dass sie zum vierten Finger ge¬ 
hört. Daraus muss man schliessen, dass beim Pferde der 
musc. extensor digitorum communis alle beim Menschen vor¬ 
kommenden Sehnen besitzt, nämlich: 

1. Eine constante, sehr starke und vollständig ausge¬ 
bildete Endsehne für den dritten Finger (Fig. II. 1). 

2. Die Philippi’sche Sehne, welche nach Franck 1 ) dem 
fünften Finger angehört (Fig. II. 2). 

3. Die oben beschriebene Sehne für den zweiten Finger 
(Fig. II. 3), welche sich bei 74 Procent Pferden nach- 
weisen lässt. 

4. Die eben beschriebene Sehne für den vierten Finger, 
welche ich (Fig. II. 4) wahrscheinlich in einem Falle vor 
mir hatte. Diese Bedeutung der letzteren Sehne wage ich 
nicht mit voller Bestimmtheit auszusprechen, und dies haupt¬ 
sächlich aus dem Grunde, weil sie sehr dünn ist, und bei 
einer grösseren Anzahl von Pferden, welche ich speciell 
in dieser Richtung untersucht habe, nur bei einem einzigen 
und bei diesem auch nur auf einer Extremität zu finden war. 
Spätere Nachforschungen werden vielleicht positivere Resultate 
in dieser Hinsicht ergeben. 

*) Fr&nck 1. c. 
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Erläuterung der Tafel. 


Tafel L 

Die Muskeln und Sehnen der rechten Vorderextremität beim 
Pferde, von der vorderen und lateralen Seite gesehen. Ein Drittel 
natürlicher Grösse. 

A. Carpalgelenk sammt der Gelenkskapsel. 

B. Köthengeleuk. 

m. Schienbein (metacarpus). 

m. r. e. Sehne des musc. radialis externus. 

m. a. p. Musc. abductor pollicis. 

nt. e. d. e. Musc. extensor digitorum communis. 

1 . Die Sehne desselben Muskels, welche zur dritten Zehe ge¬ 
langt und sich am Kronenfortsatze des Hufbeins anheftet. 

2. Die Sehne desselben Muskels (Philippfsche Sehne), welche der 
fünften Zehe angehört und sich mit der Sehne des musc. extensor 
digiti minimi verbindet. 

m. e. d. m. Die Sehne des musc. extensor digiti minimi (ext. 
digitorum lateralis sive ulnaris). 

m. i. Oberes Gleich beinband (musc. interosseus), welches sich mit 
der Strecksehne des musc. extensor digitorum communis verbindet. 

Tafel II. 

Die Muskeln der rechten Vorderextremität beim Pferde mit den 
accessorischen Sehnen. Ein Drittel natürlicher Grösse. 

3 . Accessorische Sehne des musc. extensor digitorum communis, 
welche der zweiten Zehe angehört und sich an der Köthengelenkskapsel 
anheftet. 

4. Accessorische Sehne des musc. extensor digitorum communis, 
welche der vierten Zehe (?) angehört und sich sammt der PhilippPsclien 
Sehne mit der Sehne des musc. extensor digiti minimi verbindet. 

Die übrigen Bezeichnungen wie auf Fig. I. 
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Gebärmutter-Eierstockbruch, Gebärmutter- 
wassersucht, Ovarialcysten und Mangel der 
Scheide bei einem erwachsenen Schwein. 

Ein Beitrag zur Casuistik der Krankheiten der Geschlechtsorgane der 

Hausthiere. 

Von 

Dr. Carl Storch. 


Im Monate Jänner 1889 wurde ich nach dem St. Marxer 
Viehmarkt entsendet, um daselbst ein mit einem grossen 
Tumor behaftetes Schwein zu besichtigen. Herr Markt- 
commissär Thierarzt Toscano war so gütig, mir nicht allein 
das interessante Thier zu demonstriren, sondern auch nach 
dessen Schlachtung die Geschwulst und die mit derselben 
zusammenhängenden Eingeweide zur Untersuchung zu er¬ 
werben und dem Thierarznei-Institute zu überlassen. Für 
seine Bemühungen spreche ich ihm liiemit den besten Dank 
aus. Der Fall erregt wegen der Seltenheit seines Vorkommens 
und wegen des anatomischen Befundes ein Interesse und 
eignet sich daher zur Veröffentlichung. 

Bei der oberflächlichen Untersuchung des erwachsenen 
Thieres fiel zunächst ein kindskopfgrosser, länglichovaler, an 
seiner Oberfläche glatter, von der allgemeinen Haut bedeckter, 
bei angebrachtem Druck schmerzloser, nicht höher tempe- 
rirter Tumor auf, welcher an einem kurzen, 4 Ctm. dicken 
Stiele zwischen den Hinterschenkeln von der Bauchwand 
nach abwärts hing. Durch die Palpation war an der Ge¬ 
schwulst grösstentheils deutliche Fluctuation auszumitteln. 
Nur an einer gänseeigrossen Stelle fühlte sich der Tumor 
derb an. Der Percussionsschall über der Geschwulst war 
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allenthalben vollständig dumpf. An der Basis des Stieles und 
zwar an jener Stelle, wo der rechte äussere Leistenring 
seine Lage hat, konnte der untersuchende Finger durch die 
Haut hindurch eine silberguldenstückgrosse Oeffnung der 
Bauchwand ermitteln. 

Am Perineum, etwa 4 Ctm. vom After nach abwärts 
entfernt, befand sich bei dem Thiere ein 4 Ctm. langer, 
an seinem Grunde daumendicker, gegen das freie Ende 
conisch zulaufender, ziemlich rigider Fortsatz. 

Da weder das geschlechtliche Verhalten des Thieres 
bekannt war, noch durch eingehende Untersuchung die 
äusseren Genitalien und die Art und Weise der Harnentleerung 
nachzuweisen waren, so wussten wir das Geschlecht des 
Thieres nicht bestimmt anzugeben. Auch sahen wir uns ausser 
Stande, uns über die Natur des beschriebenen Tumors 
näher auszusprechen. Den Meisten, die das Thier zu unter¬ 
suchen in die Lage kamen, imponirte das Schwein als männ¬ 
liches Thier und die Geschwulst als Hernie oder als Wasser¬ 
bruch. Nach Lage, Consistenz und sonstiger Beschaffenheit 
des Tumors musste man ihn in der That am ehesten für 
eine Entartung des rechten Hodens und für Hydrocele halten. 
Doch erwies sich diese Annahme später als ganz irrig. Durch 
die anatomische Untersuchung der inneren Geschlechtstheile 
an dem eingesendeten Präparate wurde nämlich sichergestellt, 
dass wir es mit einem weiblichen Thiere zu thun hatten. 

Der zwischen den Hinterschenkeln des Schwei¬ 
nes herabhängende Tumor war eine rechtsseitige 
Leistenhernie, in welche das rechte Tragsackhorn 
sammt dem zugehörigen Eileiter und Ovarium aus¬ 
getreten waren. Der unter dem After befindliche 
zitzenartige Anhang liess die Deutung einer über¬ 
mässig grossen Clitoris zu. 

Sowohl der Uterus als auch die Ovarien waren, ab¬ 
gesehen von der erwähnten Lageveränderung, pathologisch 
verändert. Die Scheide fehlte vollständig. Im Uebrigen 
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war das Thier, welches ein Jahr alt sein mochte, ganz gesund 
und zeigte keine weiteren Merkmale einer Bildungsanomalie. 

Die Eierstöcke hatten die Grösse und Form eines 
Gänseeies. An ihrer Oberfläche und auch am Durchschnitte 
bemerkte man mehrere in dem Bindegewebsstroma zerstreute 
erbsen- bis wallnussgrosse, mit seröser klarer Flüssigkeit 
gefüllte Cysten. In dem rechten Ovarium befand sich über¬ 
dies eine randständige, wallnussgrosse, einen dicklichen Eiter 
enthaltende, von glatten Wänden begrenzte Höhle. Die Letztere 
war von einer sehr dicken Kapsel umgeben. Das Gewebe 
des Eierstocks war derb und knirschte beim Schneiden. 

Die Gebärmutter, einen häutigen, durch Flüssigkeit 
ausgedehnten Sack darstellend, war in allen Dimensionen 
ganz bedeutend vergrössert. Der Uteruskörper betrug etwa 
40 Ctm. in der Länge und 4 Ctm. in der Dicke. Die 
Tragsackhörner erreichten die Länge je eines Meters. In der 
Uterushöhle befand sich eine grosse Menge einer milchig¬ 
trüben, serösen, zahlreiche Eiterkörperchen und Epithelien 
enthaltenden Flüssigkeit. Die innere Wand des Tragsackes 
war blassgefärbt, glatt und eben. 

Da die Scheide fehlte, so war der dem äusseren 
Muttermund entsprechende Theil des Uteruskörpers vollständig 
mit der Harnröhre verschmolzen. 

Die Harnröhre als ein federkieldicker, häutiger Canal 
aus der Harnblase entspringend, erweitert sich von der etwa 
5 Ctm. vom Blasenhalse entfernten Stelle an, wo mit ihr 
der Muttermund verwachsen ist, allmälig bis zu einer Dicke 
von 2 Ctm. im Durchmesser. Diese Erweiterung, welche 
der Urethra ein spindelförmiges Aussehen verleiht, erstreckt 
sich 8 Ctm. nach rückwärts. Gegen das Ende zu hat die 
Harnröhre wieder dieselbe Dicke, wie an ihrem Ursprünge. 
Ihre äussere Mündung liegt an der oberen Peripherie des 
als Clitoris gedeuteten Fortsatzes am Grunde eines kleinen 
Grübchens. 

Die Wand der Urethra ist Anfangs dünn, häutig, von 
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der Verschmelzungsstelle mit dem Uterus an, entsprechend 
der spindelförmigen Erweiterung, wird sie 6 bis 8 Mm. 
dick. Sie besteht hier grösstentheils aus organischen Muskel¬ 
fasern. Die innere Oberfläche der Urethra ist hier mit zahl¬ 
reichen dichtgesäeten, derben, warzigen Fortsätzen, über 
welchen die Schleimhaut straff gespannt ist, besetzt. Einige 
Centimeter vor ihrer äusseren Mündung verliert sich die 
Musculatur der Harnröhrenwand vollständig. Die warzigen 
Unebenheiten schwinden, die Mucosa wird glatt und eben. 

Eine Communication zwischen der Harnröhre 
und dem Trägsa ck war nicht vorhanden. Entsprechend 
der Verwachsungsstelle mit dem Uterus war die Mucosa 
urethrae narbig eingezogen, aber eine in den Uterus führende 
Oeffnung wurde trotz sorgsamster Untersuchung nicht vor¬ 
gefunden. 

Von den Eutern war im Leben des Thieres durch die 
Palpation keine Spur nachzuweisen Sie scheinen also sehr 
atrophisch gewesen zu sein. Auch die Zitzen waren ganz klein. 

Die Entstehung der beschriebenen Veränderungen der 
Geschlechtsorgane anlangend, so sind sie theils als angeborene, 
theils als erworbene Zustände anzusehen. 

Der Mangel der Scheide ist auf eine Entwicklungs¬ 
hemmung des Embryo zurückzuführen. Ueber die Bildung 
der Scheide bei den grösseren Hausthieren besteht noch keine 
Uebereinstimmung der Ansichten. Die eine derselben, welche 
von Rathke vertreten wird, lässt die Vagina aus dem Sinus 
urogenitalis hervorgehen. Nach der andern, von Thierscli 
angenommenen, verwachsen die Müller’schen Gänge von 
unten nach oben zu einem Canal, welcher später die Scheide 
und den Uterus bildet. Dass die Tragsackhörner und Eileiter 
eine Entwickelung des oberen Theiles der Müller’schen 
Gänge darstellen, wird von Niemandem angezweifelt. 

Demnach würde unser Fall zur Stütze der Rathke’schen 
Annahme dienen. Die Müller’schen Gänge münden nämlich 
in den unteren Theil des Sinns urogenitalis, was beiläufig 
dem späteren Anfangstheil der Harnröhre entspricht, ein. 
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Sie haben sich bei unserem Thiere vollständig zu den Ei¬ 
leitern, Tragsackhörnern und dem Uteruskörper entwickelt. 
Die Hervorstülpung der Scheide aber aus dem Sinus ist in 
Folge einer unbekannten hemmenden Ursache unterblieben. 
Mit geringer Wahrscheinlichkeit kann geschlossen werden, 
dass die Scheide deshalb fehlt, weil die Müller’schen Gänge 
nicht von unten nach oben zu einem Canal verschmolzen 
sind. Denn es müssten sonst irgend welche Reste der embryo¬ 
nalen Gänge, welche später zur Scheide sich vereinigen, 
vorhanden sein. 

Einen ähnlichen Fall mit Mangel der Scheide beobachtete 
ich vor einigen Jahren an einer erwachsenen Kuh (Oesterr. 
Vierteljahresschr. f. wissenschaftl. Veterinärk. Bd. 62). Der 
Uteruskörper und die Uterushörner stellten solide Stränge dar. 
Der Körper war ebenfalls mit der Harnröhre verschmolzen. Die 
Entwicklung der Müller’schen Gänge war also auf einer 
noch früheren Stufe stehen geblieben. Dagegen waren noch 
die Ueberreste der Wolf’schen Gänge, die unter dem Namen 
der G artner’schen Canäle bekannt sind, vorzufinden. Die 
Gleichartigkeit der anatomischen Abweichungen scheint für 
eine gleiche, jedoch noch ganz unbekannte Ursache der 
unvollständigen Entwickelung zu sprechen. 

Nach Gurlt können solche Hemmungsbildungen der 
Geschlechtsorgane zu der Gattung Perocormus (mangelhafter 
Rumpf) und zur Art Anadoeon (mangelhafte äussere Ge¬ 
schlechtsteile) zugezählt werden. Meist ist der Rumpf bei 
der Gattung Perocormus wegen Verminderung der Rücken¬ 
wirbel zu kurz, aber es kann die Zahl der Wirbel und 
Rippen auch eine normale sein. Thiere mit Mangel eines 
Rückenwirbels und Rippenpaares rechnet Gurlt noch nicht 
zu den Missbildungen, weil dadurch weder die Form noch 
die Verrichtungen des Körpers auffallend gestört werden. 

Nicht mit Unrecht kann der Mangel der Scheide auch 
zur Gattung Atretocormus G. eingereiht werden, denn 
dieser Bildungsfehler ist durch den Abgang „einer der am 
Rumpfe vorkommenden natürlichen Oeffnungen, häufiger des 
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Afters, als der Schamspalte und der Harnröhrenmündung“ 
charakterisirt. Gurlt hat in dem Supplement zu seiner 
Anatomie der Missbildungen aus dem Jahre 1877 die Gattung 
Atretocormus durch die Art Achoerus, bei welcher die 
Schamlippen fehlen, die Schamspalte verwachsen und der 
Uterus mangelhaft sind, ergänzt. 

Fehlerhafte Entwickelung der Geschlechtstheile verbindet 
sich mitunter auch mit den Gattungen Nanocormus (Zwergleib) 
Perosomus, Schistocormus u. m. a. 

Erwachsene Thiere, bei welchen weder männliche noch 
weibliche Geschlechtsorgane bei der äusserlichen Unter¬ 
suchung nachgewiesen werden, sind eine ziemlich seltene 
Erscheinung. Die Geschlechtsbestimmung stützt sich hier 
auf die Aeusserungen der Geschlechtslust oder sie ist ganz 
unmöglich. So erwähnt Egg er des schon vor langer Zeit eines 
Pferdes, dessen Geschlecht nicht bestimmt werden konnte, 
weil die äusseren Genitalien fehlten. 

Fälle mit Mangel der äusseren Geschlechtstheile und 
mit Verschluss des Afters oder der Harnröhrenmündung, die 
also nicht lebensfähig sind, gehören nicht zu den Seltenheiten. 

Schwieriger stellt sich die Beantwortung der Frage, ob 
in unserem Falle der Eierstock - Gebärmutterbruch 
ebenfalls auf eine Bildungshemmung, nämlich auf das OfFen- 
bleiben des rechten inneren Leistenrings zurückzuführen, mit 
anderen Worten, ob er als angeboren, oder gar als erworben 
zu betrachten ist. Beides ist möglich. Unter der letzteren 
Voraussetzung müsste die Bildung der Hernie jedenfalls in 
eine sehr frühzeitige Periode des extrauterinen Lebens gesetzt 
werden. Dafür spricht das Missverhältniss zwischen der Grösse 
des vorgefallenen Eierstocks und der Bruchpforte. Während 
nämlich das Ovarium die Grösse eines Gänseeies besass, 
betrug die Bruchöffnung nur circa 3 Ctm. im Durchmesser. 
Da die Bruchpforte bei dem kaum einjährigen Thiere sehr 
locker und an eine nachherige Verengerung nicht zu denken 
war, so musste der Eierstock in dem Bruchsacke selbst zu 
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seiner bedeutenden Grösse herangewachsen sein, wozu wieder 
eine lange Zeit nothwendig war. 

Das Vorkommen angeborener Brüche wird von vielen 
Autoren, so von Bruckmüller, Hertwig, Hering, Stock¬ 
fleth, Bayer u. A. zugegeben. 

Viborg glaubt, dass auch bei den erworbenen Hernien 
eine Anlage für den Bruch von den Elternthieren auf die 
Jungen übergeht. Diese natürliche Anlage beruht offenbar 
auf dem Offenbleiben des inneren Bauchrings des Leistencanals 
und bei weiblichen Thieren auch auf der Erschlaffung der 
die inneren Geschlechtsorgane in ihrer Lage fixirenden Bauch- 
fellduplicaturen und Bänder. Die in Betracht kommenden 
Bänder sind das breite und runde Mutterband, das Nieren- 
Eierstockband und das Eierstock-Gebärmutterband. 

Bruckmüller (path. Anat. 1869) hat die Tragsackbrüche 
mit und ohne Vorlagerung des Netzes und der Gedärme nur 
bei Hündinnen, niemals bei anderen weiblichen Thieren gesehen. 
Das Tragsackhorn der betreffenden Seite trat durch die 
Bruchspalte gewöhnlich an die innere Fläche des Schenkels 
aus. Es ist aus der Beschreibung nicht ersichtlich, ob es sich 
bei diesen Hernien immer nur um Schenkelbrüche gehandelt 
hat, oder ob darunter auch die sogenannten falschen Brüche, 
die nicht durch natürliche Oeffnungen der Bauchwand aus¬ 
treten, gemeint sind. 

Hertwig (Kepert. B. IV.) beschreibt den linken Leisten¬ 
bruch einer Hündin, in welchen neben dem runden Mutter¬ 
band der grösste Theil beider Tragsackhörner durch den 
fingerdicken Bauchring ausgetreten war. 

Röll erwähnt als der Erste schon im Jahre 1850 
mehrerer Tragsackhernien bei den Hunden. Jedesmal war 
das rechte Hörn des Uterus vorgelagert. Einige Male war 
das Tragsackhorn trächtig und enthielt mehrere Embryonen. 

Stockfleth (Veterinärchirurgie 1885) will die Leisten¬ 
hernien der Hündinnen aus dem Verhalten des runden Mutter¬ 
bandes zu dem vorhandenen Leistencanal erklären. Es setzt 
sich nämlich das Ligamentum uteri rotundum der Hunde von 
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der Spitze der Tragsackhörner durch den Leistencanal 
bis zu den Schambeinästen fort, was die Bildung der Bruche 
durch den Zug dieses Bandes begünstigen mag. Die Ent¬ 
stehung der Leistenhernien bei weiblichen Thieren geschieht 
gern im Beginne der Trächtigkeit und bald nach der Geburt, 
weil da das breite Mutterband immer gedehnt ist und die 
verlängerten Uterushörner sich leichter in den Leistencanal 
einsenken. Vielleicht spielt auch das Gewicht des trächtigen 
Tragsackhorns bei der Bruchbildung eine wichtige Kolle, 
wie dies die Fälle Röll’s lehren. Beim Schweine scheinen 
die Verhältnisse für die Bruchbildung nicht so günstig zu 
sein, wie beim weiblichen Hund. Die Disposition zur Ent¬ 
stehung des Leistenbruches, welche das bei den Hunden 
stärker entwickelte runde Mutterband bedingt, ist entschieden 
bei den anderen Hausthieren nicht in dem Grade vorhanden. 
Das runde Band als ein Anhängsel des Ligamentum uteri 
latum verliert sich bei ihnen, wie sich Frank (Anatomie 
der Hausthiere) ausdrückt, an jener Stelle der Bauchwand, 
wo bei männlichen Thieren die Bauchöffnung des Leistencanals 
liegt. Der Bauchring verwächst gewöhnlich vollständig und 
damit schwindet, da der Leistencanal fehlt, jede Disposition 
zur Bruchbildung. 

Ob bei der combinirten Eierstock-Tragsackhernie zuerst 
das Ovarium vorfällt und das betreffende Uterushorn nach¬ 
gezogen wird oder umgekehrt, bleibt für das Zustandekommen 
des Bruches irrelevant. Es wird dies wahrscheinlich von dem 
Grade der Relaxation und Dehnung des Bandapparates der 
beiden Organe abhängen. Die grösste Bedeutung kommt 
natürlich immer nur der Persistenz des Bauchrings oder der 
Nachgiebigkeit der entsprechenden Stelle der Bauchwand 
gegen den inneren Druck zu. 

Die Wassersucht des Tragsacks (Hydrometra) 
ist nur eine Folge des Verschlusses des Muttermundes. Ausser 
durch angeborene Verwachsung wird der Verschluss des Trag¬ 
sackmundes durch Pfropfbildung und durch Wucherungs- 
processe der Schleimhaut bewerkstelligt. Das Anfangs ziemlich 
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dickliche Secret und Transsudat der Utriculardrüsen, welches 
mit Eiterkörperchen und Epithelzellen reichlich gemischt ist, 
verflüssigt sich den Beobachtungen zu Folge immer mehr, bis 
es zuletzt eine milchig-trübe, wässerige Flüssigkeit bildet. Je 
nach der Menge des Inhalts wird der Tragsack entsprechend 
ausgedehnt und seine Wand verdünnt. Wie Bruckmüller 
angibt, soll sich der Zustand bei chronischen Katarrhen des 
Uterus nur auf ein Tragsackhorn beschränken können. In 
seinen höheren Graden kann das Leiden eine derartige 
Umfangsvermehrung des Hinterleibs bedingen (Soll, Pathol. 
und Therap. 1885. S. 487), dass es mit Bauchwassersucht 
oder selbst mit Trächtigkeit zu verwechseln ist. 

Bei unserem Falle vollzog sich die Verschmelzung des 
äusseren Muttermundes jedenfalls schon in den ersten Wochen 
des intrauterinen Lebens. Die relativ lange Dauer der Trans¬ 
sudation in die Tragsackhöhle erklärt hiernach auch die 
enorme Ausdehnung des Tragsackes. 

Der Verschluss und die Absonderungsthätigkeit des 
Uterus reichen für sich noch nicht aus, um die Hydrometra 
zu erklären. Es muss noch ein dritter Factor hinzutreten, 
nämlich die verminderte Kesorptionsfähigkeit. Das Missver¬ 
hältnis zwischen Ausscheidung und Resorption ist es, welches 
die Wassersucht überhaupt erzeugt. Worin die Störung der 
aufsaugenden Thätigkeit des Tragsackes bei unserem Thiere 
ihren Grund hatte, lässt sich eben so wenig angeben, als die 
Beantwortung der Frage im Allgemeinen und bei der Wasser¬ 
sucht im Besondern möglich ist. 

Was endlich die cystöse Entartung der Ovarien 
anbetrifft, so werden die Eierstockcysten als Bildungen neuer 
Art betrachtet. Ihre Entwickelung geht von den Graafsehen 
Follikeln aus. Bruckmüller hat in einzelnen Cysten der 
Stuten noch das Ei vorgefunden. Bei einer Vermehrung und 
Umfangsvergrösserung der Cysten geht das Bindegewebsstroma 
des Eierstockes gewöhnlich in Folge von Atrophie verloren. 
Es kann aber auch das Stroma, wie in unserem Falle, durch 
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Neubildung des Bindegewebes zwischen den Graafschen 
Follikeln hypertrophiren, wodurch der Eierstock im Ganzen 
grösser wird. Eine solche Vermehrung des faserigen Gewebes 
zwischen den Cysten ist es, was die früheren Pathologen als 
Cystosarcoma bezeichnet haben. 

Die Ovarialcysten sind ziemlich häufige Befunde bei 
alten Pferden. Sie wachsen mitunter zu einer enormen Grösse 
an. Beachtenswerthe Fälle publicirten im Laufe des letzten 
Decenniums: Benjamin (im Kecueil 1887) bei der Stute, 
Thierry bei der Stute, Flamichant (Recueil 1886) bei der 
Kuh, Haas (thierärztl. Rundschau 1886) bei der Kuh, Mana 
(II medico vet. 1886) bei der Stute, Schneidemühl (D. Z. f. 
Thm. 1887) beim Pferd u. A. 

Der Grund für die Ausdehnung der Graafschen Folli¬ 
kel und für die Cystenbildung überhaupt lässt sich nicht 
angeben. Nach dem Inhalte der Cysten wird der Zustand hie 
und da auch als Wassersucht des Eierstocks erwähnt. 
Diese Wassersucht hat jedoch nicht eine mit der Hydrometra 
gemeinsame Ursache. In meinem früher citirten Falle enthielten 
die Ovarien keine Cysten, obwohl der Uterus zum Theile 
obliterirt und gleichfalls mit der Harnröhre verwachsen war. 
Ich kann somit zu Folge dieser Beobachtung dem vielfach 
bestätigten Satz Sutton’s (Diseases of the reproduct. org. 
anim. Transact of the pathol. Society XXXVI), dass die 
Cystenbildungen functionslose Gänge im Organ betreffen, wie 
es in meinem früheren Falle die Müller’schen Gänge und 
die Eierstöcke wirklich waren, nicht ohne jede Einschränkung 
beipflichten. 

Ein besonderes Interesse erregt der Nachweis der 
Eiterhöhlen in den Eierstöcken. Bruckmüller bestreitet 
das Vorkommen der Entzündung des Stroma der Ovarien. 
Die beobachteten Eiterhöhlen hält er nur für entzündete 
Cysten. Roll (Lehrb. der Path. und Ther. 85) sagt, dass die 
Entzündung der Eierstöcke, wenn sie überhaupt beobachtet 
wurde, eine seltene Erscheinung sei. 

Die bisher publicirten Fälle der Eierstockentzündung 
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sind so unklar, dass aus denselben nicht zu entnehmen ist, 
ob es sich bei ihnen um eine Entzündung des Bindegewebs- 
gerüstes und auf diese Weise um die Entstehung von Eiter¬ 
höhlen gehandelt hat oder ob die Eiterhöhlen ausgedehnte, 
mit Eiter gefüllte Graafsche Follikel waren. 

Wie ich glaube, ist auch die im rechten Ovarium unseres 
Thieres Vorgefundene Eiterhöhle nur aus der Entzündung der 
Innenwand eines Graaf’schen Follikels hervorgegangen. Für 
die Erklärung des Hineingelangens der die Eiterung erregenden 
Keime in den Eierstock fehlen noch alle Anhaltspunkte. 

Anmerkung. Toscano hat über diesen Fall bereits eine kurze 
Notiz in der Mon. d. V. d. ö. Th. gebracht. 
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Der Ausgang der Brustseuche der Pferde 
in Pyämie. 

Ein Beitrag zur Pathologie der letzteren. 

Von 

Dr. C. Storch. 


Der Ausgang der durch eine multiple mortificirende 
Pneumonie charakterisirten Brustseuche (InSfluenza pectoralis) 
der Pferde in Pyämie gehört im Ganzen und Grossen zu 
den Seltenheiten. Im Laufe des verflossenen Schuljahres 
konnten wir eine solche Entstehung der Pyämie zweimal 
durch die Section constatiren. Die beiden Fälle verliefen 
in Hinsicht auf die klinischen Erscheinungen und auf die 
Localisation der metastatischen Herde so verschieden, dass 
sie wohl als ein kurzer Beitrag zu der Lehre von der Pyämie 
die aus inneren Eiterungen sich bildet, angesehen werden 
können und die Veröffentlichung verdienen. 

Zur Hervorhebung des Krankheits-Charakters sei vor¬ 
ausgeschickt, dass das eine der beiden Pferde vorwiegend 
die Symptome eines schweren Gehirnleidens, das andere ein 
ähnliches Bild, wie es der Hautrotz oder Wurm aufweist, 
kurz vor dem Tode zeigte. 

Die Krankheitsgeschichte, welche, wie dies später nam¬ 
haft gemacht werden soll, in einzelnen Punkten von dem 
über die Pyämie in den Lehrbüchern Gesagten abweicht, ist 
in Kürze die folgende: 

I. Fall. Pyämie mit Erscheinungen der Gehirndepression. 

Honigschimmel, Wallach, 6 Jahre alt, 160 Ctm. hoch, 
Reitpferd, wurde im Monate April 1889 mit den Symptomen 
der Brustseuche, d. i. einer beiderseitigen Pleuropneumonie 
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zur Behandlung in die Klinik des Thierarznei-Institutes ein¬ 
gestellt, nachdem er laut Anamnese einige Tage hindurch 
vor der Spitalsaufnahme krank war. Während der ersten 
fünf Behandlungstäge wären die Krankheitserscheinungen 
diejenigen, wie sie bei einer schweren Form der Seuche vor¬ 
zukommen pflegen. Von dieser Zeit an traten die Zeichen 
eines schweren Gehirnleidens immer mehr in den Vorder¬ 
grund. Am achten Tage erfolgte der letale Ausgang. 

Bei der Aufnahme wurde der nachfolgende Status 
praesens notirt: 

Guter Nährzustand. Rostfärbiger Nasenausfluss. Icterische 
Färbung der Schleimhäute. Temperatur 40*3. Puls 72. Respi¬ 
rationszahl 28. 

Der Percussionsschall des Brustkorbes beiderseits bis 
zur Mitte der Brustwand stark gedämpft. Die obere Be¬ 
grenzungslinie der Dämpfung bildet einen nach aufwärts 
leicht convexen Bogen. Beim Auscultiren vernimmt man 
innerhalb der Dämpfung bronchiales Athmen, klingendes 
Rasseln und ein lautes, mit der Athembewegung isochrones 
pleurales Reiben; Herz- und Pulsschläge mässig stark, deren 
Rhythmus regelmässig. Die Herztöne laut und rein. Fresslust 
gut. Defäcation normal. Sensorium frei. Mässiger Grad von 
Mattigkeit und Abstumpfung. Anwendung von Excitautien. 
Feuchtwarme Wickelungen des Brustkorbes. 

2. Tag. Der Nasenausfluss rostfarbig. T. 39*1. P. 00, 
etwas kräftiger. Das Athmen hat um zwölf Züge zugenommen. 
Es geschieht oberflächlich. Die Percussion lind Auscultation 
ergeben denselben Befund wie gestern. Die Fresslust etwas 
vermindert. Der Durst gesteigert. Das Thier ist matter. Abends 
keine Veränderung. 

3. Tag. Die Dämpfung rechts hat zugenommen. Sie ist 
jetzt horizontal begrenzt. Starke Resistenz beim Percutiren. 
Links reicht die Dämpfung so hoch, wie am ersten Behand¬ 
lungstage. Aus der Nase des Thieres vernimmt man ein lautes 
Rasseln (den klatschenden Nasalton nach Prof. Dr. Diecker- 
hoff). Das Reibungsgeräusch der Pleura verschwunden. Der 
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P. 68, klein und schwach. T. 39. R. 36. Die Fresslust ist 
eine schlechte, der Mist von normaler Beschaffenheit. Die 
allgemeine Schwäche zugenommen. Aufmerksamkeit noch 
vorhanden. Keine Schüttelfröste. Subcutane und innerliche 
Verabreichung erregender Mittel. 

4. Tag. An der Brustwand rechts, hinter der Schulter 
unten, tympanitischer Schall in der Ausdehnung einer Hand¬ 
breite. Daselbst klingendes klein- und grossblasiges Rasseln. 
Entsprechend den dumpf schallenden Partien der rechten 
Brustwand Bronchialathmen, oberhalb derselben, wo der 
Percussionsschall hell und laut ist, verschärftes Bläschen- 
athmen. An der linken Brustwand in grösserer Ausbreitung 
gedämpft tympanitischer Schall und unbestimmtes Athmungs- 
geräusch nebst verschiedenblasigem, feuchtem Rasseln. Der 
Herzschlag pochend. Die Pulsfrequenz um 20 Schläge abge¬ 
nommen. Der Puls noch immer sehr schwach. T. 38’0. 
R. 20. Mit Auswurf verbundener Husten. Schlechte Fress¬ 
lust. Kräfte verfall. Schwanken beim Versuche zu gehen. 
Schläfriger Blick. 

5. Tag. Der Percussionsschall der rechten Brustwand 
stellenweise tympanitisch, fast amphorisch klingend. Zahl¬ 
reiches klingendes Rasseln. Links hinter dem Herzen unten 
ein gedämpfter, oberhalb der Herzlage ein gedämpft tympa¬ 
nitischer Schall. Das Atlimen unbestimmt. P. 48. T. 38‘2. R. 28. 

Die Fresslust liegt völlig darnieder. Das Sensorium ist 
benommen. Der Schädel wird auf die Futtermuschel aufge¬ 
stützt. Der Blick ist stier, beständig nach einem Punkte ge¬ 
richtet. Patient lehnt sich an die Box wand an. Dem Versuche, 
ihn von der Wand wegzudrängen, setzt er Widerstand ent¬ 
gegen. Bei der gewaltsam erzeugten Gehbewegung tritt ein 
starkes Schwanken des Thieres zum Vorschein. Hiebei muss 
Patient, damit er nicht zu Boden stürzt, von mehreren Per¬ 
sonen gestützt werden. Die Reflexbewegungen erfolgen sehr 
träge. Der Harn trüb, eiweisshältig. 

6. Tag. Die Schleimhäute anscheinend stärker 
icterisch gefärbt. Ungleiche Vertheilung der Temperatur 
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an der Körperoberfläche. T. 38*2. P. 56. R. 30. Die physi¬ 
kalische Untersuchung der Brustwand ergibt seit dem vorigen 
Tage keine Veränderung. Das Allgemeinbefinden andauernd 
ein schlechtes. Keine Schüttelfröste. Der Mist geballt. 

7. Tag. Der Percussionsschall links stellenweise leicht 
tympanitisch anklingend, hinter dem Herzen noch gedämpft. 
Das Athmen in den oberen Partien der Lunge vesiculär, 
nach abwärts zu kaum zu vernehmen. Rechts an einer kleinen 
Stelle ein tympanitischer Anklang, sonst wenig lauter und 
heller Schall. Unbestimmtes Athmen. Rasseln wird nicht 
wahrgenommen. Der Husten hat aufgehört. Keine Hambe- 
schwerden. T. 39*8. P. 60. R 40. Unregelmässigkeit und 
grosse Schwäche des Pulses. Pochender Herzschlag. Ver¬ 
sagen jeden Futters und Getränkes. Der lähmungsartige 
Zustand andauernd. Das Pferd steht wie betäubt da, stützt 
die rechte Körperseite an die Wand, den Kopf auf die 
Futtermuschel. Das Sensorium ist stark getrübt. Die Pupillen 
beiderseits weit, gleich. Der Schädel und die Extremitäten 
kühl. Die Schleimhäute blassgelb, kalt. Keine Diarrhöe, 
keine Schüttelfröste. 

Abends. Temperaturabfall von 39*8 auf 38*5. Ar¬ 
rhythmie des Pulses. Das Thier stürzt zu Boden und vermag 
nicht selbst aufzustehen. Aufhebungsversuche misslingen. 

8. Tag. Zunahme der Pulsfrequenz bis zu 90 Schlägen. 
T. 39*6. R. 40. Puls und Athmen geschehen unregel¬ 
mässig, sind oft durch längere Pausen unterbrochen. 
Völlige Aufhebung des Bewusstseins. Nadelstiche, 
welche in den Hautmuskel gemacht werden, erzeugen keine 
Zuckungen desselben. Leichte spontane Zuckungen der Ex¬ 
tremitäten. Schleimhäute schmutziggelb verfärbt. Unter Kräm¬ 
pfen und unter Steigerung der Dyspnoe erfolgt der Exitus 
letalis. 

Sectionsbefund: Die harte Hirnhaut mit dem Schädel¬ 
dach verwachsen. Die Venen derselben stärker ausgedehnt 
und geschlängelt. Im Sichelblutleiter geronnenes Blut in 
grösserer Menge. Die weiche Hirnhaut stärker injicirt. 
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Die Gehirnwindungen etwas abgeplattet. In der Rinden¬ 
substanz des linken und rechten Stirn- und Schläfe¬ 
lappens erbsen- und darüber grosse, keilförmig ge¬ 
staltete, mit der Basis gegen die Gehirnoberfläche 
gerichtete blutige Infarcte. Die Gehirnsubstanz in 
der Umgebung gelblich gefärbt. Im rechten Streifen¬ 
hügel mehrere zerstreute, roth gefärbte Herde von 
der Grösse einer Erbse. Der rechte Grosshirnschenkel 
enthält einen hanfkorngrossen braunrothen Infarct. 
Die graue und weisse Gehirnsubstanz auf der Schnittfläche 
zahlreiche abstreifbare Blutpunkte aufweisend, zähe. Die 
Gehirnkammern erweitert. In denselben eine seröse, etwas 
röthliche Flüssigkeit in beträchtlicher Menge. Die Ge fasse 
der Gehirnbasis stärker injicirt. 

Das Brustfell mit hautartigen, abstreifbaren Faserstoff¬ 
gerinnungen bedeckt, stellenweise sehnig verdickt. Die rechte 
Lunge im zungenförmigen Anhang und in den vorderen Ab¬ 
schnitten derb anzufühlen. Auf dem Durchschnitte dieser 
Partien mehrere bis wallnussgrosse, mit Eiter gefüllte, 
von verdichtetem Gewebe umgebene Höhlen, die mit 
Bronchien communiciren. Die oberen und hinteren Par¬ 
tien der Lunge lufthaltig, stärker durchfeuchtet. Gegen die 
Oberfläche der lufthaltigen Lungenpartien zu findet 
man an zerstreuten Stellen wallnussgrosse, keilförmig 
gestaltete, mit der Basis nach aussen gerichtete, 
braunrothe, derbe Herde. Die linke Lunge nahe dem 
unteren Rande, ähnlich wie die rechte krankhaft verändert, 
sonst überall lufthaltig, beim Einschneiden knisternd. Das 
Herz schlaff. Die Musculatur mürbe, gelblichgrau. Die Leber 
und Milz massig mit Blut versehen. Deren Kapsel zart. 

In der Rindensubstanz beider Nieren mehrere 
erbsengrosse Abscesse. Die Corticalsubstanz streifig 
geröthet. Die Nierenkapsel abziehbar. 

Der Darmcanal unverändert. Der Darminhalt besteht 
im Blind-, Grimm- und Mastdarm aus trockenen, gelblich 
gefärbten, sauer riechenden Fäcalien. 


Digitized by t^oosle 



178 


Storch. 


II. Fall. Pyämie mit Metastasen auf der Körperoberfläche. 

(Möglichkeit der Verwechslung mit Hautrotz.) 

Forellenschimmel, Stute, 14 Jahre, alt, 160 Ctm. hoch, 
Reitpferd, stand, wie aus der Anamnese zu entnehmen ist, 
vor zehn Tagen im hiesigen Institute an der Brustseuche in 
Behandlung. Nachdem das Pferd nach langer Behandlungs¬ 
zeit bis auf einen massigen Grad einer Athembeschwerde 
genesen war, wurde es im abgemagerten Zustande, aber bei 
guter Fresslust aus dem Spitale entlassen. Als Grund der 
Dyspnoe wurde damals das nicht völlig gewichene Lungen¬ 
emphysem, welches sich während der Pneumonie vicariirend 
entwickelt hatte, angesehen. Einige Tage nach dem Abgänge 
des Patienten kam uns von einem Fachmanne die Nachricht 
zu, dass das Thier von einer schweren phlegmonösen Pharyn¬ 
gitis befallen wurde, welche die Vornahme der Tracheotomie 
nöthig machte. Drei Tage nachher sollen an dem Pferde die 
Symptome des Wurms zu Tage getreten sein. 

Neuerdings (Ende April 1889) unserer Behandlung 
übergeben, wies Patient den nachfolgenden Status praesens auf: 

Das Thier ist abgemagert. Die sichtlichen Schleimhäute 
zeigen einen Stich ins Gelbliche. Der Hinterleib ist aufge¬ 
zogen. An der linken Gänasche befinden sich an zer¬ 
streuten Stellen fünf haselnuss- bis kastaniengrosse 
Erhabenheiten. Dieselben sitzen unter der Haut, sind 
derb anzufühlen, die Haut über ihnen ist verschieb¬ 
bar. Vier dergleichen Geschwülste sind an der linken 
Halsfläche, zwei entlang der Drosselrinne, die an¬ 
deren ausserhalb derselben gelagert. Eine derselben 
zeigt deutliche Fluctuation. Einzelne ähnliche Knoten 
findet man noch an der rechten Ganasche, an der 
rechten Halsfläche, an der Vorder- und Seitenbrust. 

Die linke Kehlgangslymphdrüse ist bis zur Grösse eines 
Hühnereies vergrössert. Der Tumor ist rund, derb, an der 
Oberfläche glatt, schmerzlos, mit der Haut und mit dem 
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Kieferast nicht verschmolzen. Die Lymphgefässe sind 
nicht angeschwollen. 

Unterhalb des Kehlkopfes befindet sich eine Tracheo- 
tomieöffnung. 

Die Nasenschleimhaut zeigt, soweit sie sich mit einem 
Spiegel beleuchten lässt, nichts Abnormes. Der Nasenausfluss 
ist beiderseits dünnschleimig, massig. 

P. 56, T. 39-5, R. 28. 

Der Percussionsschall der linken Brustwand hinter dem 
Herzen leicht gedämpft. Eine leichte Dämpfung mit tympa- 
nitischem Anklange auch rechts, unten hinter der Schulter 
vorhanden. Das Athmungsgeräusch entsprechend den ge¬ 
dämpften Stellen ist abgeschwächt vesiculär, sonst verschärft. 

Der Herzschlag erfolgt kräftig, unregelmässig. Die 
Herztöne sind rein. 

Der künstlich erzeugte Husten ist schlotternd und 
schmerzhaft. Das Ein- und Ausströmen der Luft durch die 
Nase, wenn die Tracheotomieöffnung verstopft wird, ruft ein 
schnaufendes Geräusch hervor. 

Die Maulschleimhaut heiss, mit viel Schleim überdeckt. 
Fresslust vorhanden. Das Verzehren des Futters durch hoch¬ 
gradige Schlingbeschwerden behindert. Excremente normal. 
Die Mattigkeit gering. Schüttelfröste werden nicht be¬ 
obachtet. 

Der eine der fluctuirenden Hautknoten wird 
behufs Untersuchung seines Inhalts eröffnet. Der 
entleerte, rahmähnliche Eiter enthält spärliche, mit¬ 
unter zu sehr langen Ketten aneinander gereihte 
Coccen, welche der Gattung Streptococcus anzuge¬ 
hören scheinen. 

Abends liess das Fieber nach. Sonst wurde seit Vor¬ 
mittag keine bemerkenswerthe Veränderung in der Kranken¬ 
geschichte notirt. Schüttelfröste traten nicht zum Vor¬ 
schein. Der Koth war gelblich gefärbt, geballt. 

2. Tag. Die meisten Knoten unter der Haut fluctuiren. 
Sie werden eröffnet. Bei der mikroskopischen Untersuchung 
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zeigte der entleerte Inhalt unter Anwendung einer alkoholisch¬ 
wässerigen Gentianaviolettlösung zu mehreren, oft zu sehr 
vielen Kettengliedern angeordnete Coccen. Die Ab- 
scessöffnungen werden antiseptisch behandelt. 

Neue Knoten haben sich seit dem vorigen Tage nicht 
gebildet. P. 56. T. 39*5, R. 28. 

Die Fresslust abgenommen. Schlingbeschwerden dauern 
an. Das Thier ist matt. Keine Schüttelfröste. Die 
Schleimhäute gelblich gefärbt. 

3. Tag. Die physikalische Untersuchung des Brustkorbes 
ergibt dieselben Veränderungen wie am Tage des Zuwachses. 
Flächenförmige Anschwellung des Nasenrückens. 
Auftreten neuer Knoten an der linken Seitenbrust. 
Pochender unregelmässiger Herzschlag. Schwacher Puls. 
Die Fresslust schlecht. Kein Schüttelfrost. P. 60. T. 39*5. 
R. 30. 

4. Tag. Grosse Schmerzhaftigkeit der oberen Halsgegend. 
Die Kehlgangsgeschwulst wie bei der Aufnahme des Thieres. 
Lymphgefässe nicht geschwollen. Icterus vorhanden. 
Nachlass der Kräfte. Sensorium frei. Patient ist beim An¬ 
rufen aufmerksam. Grosse Schwäche des Pulses. Das Futter 
wird gänzlich verschmäht. T. 40. P. 60. R. 28. Kein Schüttel¬ 
frost. Im Harn Eiweiss. 

5. Tag. Entwickelung neuer Metastasen an verschiedenen 
Stellen der Körperoberfläche. Unvermögen des Thieres zu 
stehen. Der Puls kaum zu fühlen, 80 Schläge betragend. 
T. 40. R. 32. Pochender, intermittirender Herzschlag. Kein 
Schüttelfrost. Keine Diarrhöe. In der Nacht vom 5. zum 

6. Behandlungstage erfolgt der Tod. 

Sectionsbefund. Cadaver abgemagert. Hinterleib auf¬ 
gezogen. Die sichtlichen Schleimhäute bleich. An der rechten 
Ganasche nahe dem vorderen Rande zwei bei 3 Ctm. 
lange, mit scharfen Rändern versehene Trennungen 
des Zusammenhanges der Haut (gespaltene Eiter¬ 
beulen). In der Mitte der Ganasche zwei wallnuss¬ 
grosse, in die Länge gezogene Anschwellungen, 
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welche im Kaumuskel sitzen und beim Einschneiden 
einen rahmähnlichen Eiter entleeren. Eine ähnliche 
Geschwulst befindet sich am Nasenrücken. Andere 
theils schon gespaltene, theils noch Eiter enthaltende 
hasel- bis wallnussgrosse Geschwülste kommen theils 
im Unterhautbindegewebe, theils in der Musculatur 
an mehreren Körper st eilen, so am Halse, an der 
Vorder- und Seitenbrust, an der Flanke u. s. w. vor. 

Im Kehlgange ein hühnereigrosser, derber, in der Mitte 
eitrig zerfallener Tumor. 

Am sechsten Knorpelring der Luftröhre eine Trennung 
des Zusammenhanges mit blutig infiltrirten Rändern (Tracheo- 
tomieöffnung). Das submucöse Bindegewebe des Pharynx 
eitrig infiltrirt, verdickt. 

An der vorderen Fläche des Zwerchfelles eine 
gänseeigrosse, mit dicklichem Eiter gefüllte Höhle. 

Das Brustfell zart, durchsichtig. Die linke Lunge 
stellenweise gedunsen. Im zungenförmigen Anhang 
Eiter enthaltende Höhlen. Der mittlere untere Theil 
der Lunge stellenweise derb infiltrirt, marmorirt 
von Ansehen, von kleinen mit Eiter gefüllten und 
mit Bronchialästen communicirenden Cavernen durch¬ 
setzt. Die Bronchialdrüsen vergrössert. Die Bronchien 
leer. Die rechte Lunge ähnlich der linken beschaffen. 

Der Herzbeutel durchsichtig. Das Herz schlaff. In seinen 
Höhlen weniggeronnenes Blut. In der Herzscheidewand 
eine kastaniengrosse, mit Eiter gefüllte Höhle. Die 
innere Herzauskleidung und die Klappen zart. 

Die Leber, Milz und Nieren unverändert, keine 
Metastasen enthaltend. Der Magen und Darmcanal mit 
breiigen Futterresten gefüllt. Die Schleimhaut der dicken 
Gedärme bleich, nicht verdickt. 

Dass in den beiden vorgeführten, von einander so ab¬ 
weichenden Fällen der pyämische Process den pathologischen 
Veränderungen der einzelnen Körperorgane zu Grunde lag, 
konnte aus den zahlreichen metastatischen Herden und aus 
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dem mikroskopischen Befunde mit Sicherheit angenommen 
werden. Unmöglich war die Stellung der Diagnose während 
des Lebens, wegen der Aehnlichkeit mit einigen Gehirn¬ 
krankheiten bei dem einen, und wegen der Möglichkeit der 
Verwechslung mit dem Hautrotz bei dem anderen Thiere. 

Wie leicht das wechselnde klinische Bild der 
Pyämie Anlass zu Täuschungen in der Erkenntniss der 
Krankheiten geben und zu irrigen Voraussetzungen führen 
kann, davon konnten wir uns bald überzeugen. 

Im Monate Mai wurden fast gleichzeitig zwei aus dem¬ 
selben Stalle stammende Pferde in die Pferdeklinik einge¬ 
stellt. Beide boten die Symptome eines fieberhaften Zustandes, 
ohne dass sich durch denselben eine bestimmte Krankheit 
aussprach, dar. Das eine Thier hatte vor vier Wochen glück¬ 
lich die Brustseuche hierorts überstanden. Ausser der er¬ 
höhten Körpertemperatur (sie betrug 40°) und einem be¬ 
schleunigten Athmen war bei ihm eine strangförmige, offenbar 
durch Entzündung der Lymphgefässe bedingte Geschwulst 
an der linken Schulter zu constatiren. Nasenausfluss und 
Drüsenschwellung fehlten vollständig. Die Conjunctiva und 
die Maulschleimhaut waren leicht icterisch gefärbt. Die 
Fresslust war eine ziemlich gute. 

Am zweiten Tage sank die Körpertemperatur nach Ver¬ 
abreichung von 50 Gr. Natron salicyl. auf 39*3. Sonst war 
bei dem Thiere weder durch die physikalische Untersuchung, 
noch in anderer Weise eine Veränderung nachweisbar. 

Am dritten Tage brachen in der linken Flankengegend 
zwei kastaniengrosse Geschwülste hervor. Der Lymphgefäss- 
tumor des linken Vorderbeines fing an zu fluctuiren. Da uns 
die beiden citirten Pyämiefälle noch frisch im Gedächtniss 
waren, so lag der Gedanke sehr nahe, dass es sich bei diesem 
Patienten auch um denselben Process handeln könnte. Die 
Analogie in der Anamirese und in den wichtigeren 
Krankheitserscheinungen nöthigten fast zu der An- ' 
nähme der Pyämie, wenn auch der Rotz nicht vollends 
auszuscliliessen war. Wir gingen eben daran, den Eiter, 
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welchen wir der einen fluctuirend gewordenen (Geschwulst 
entnahmen, mikroskopisch zu untersuchen, als die Sache mit 
einem Male aufgeklärt wurde. Noch am dritten Behandlungs¬ 
tage wuchs nämlich aus demselben Stalle ein drittes Pferd 
mit einem ausgesprochenen Nasen- und Hautrotz zu. Es war 
somit natürlich, dass auch bei den anderen zwei ’ Pferden, 
von welchen das eine ausser einem hohen Fieber keine 
anderen Symptome einer concreten Krankheit darbot, der 
Kotz als vorhanden angenommen werden musste. Alle drei 
Thiere wurden sofort vertilgt und bei denselben die Rotz¬ 
krankheit constatirt. Nach der uns später zugekommenen 
genaueren Anamnese und nach dem Sectionsbefunde stellte 
es sich heraus, dass jenes Thier, welches im Leben trotz der 
peinlichsten Untersuchung keine auf eine bestimmte Local¬ 
erkrankung hinweisenden Merkmale aufwies, den Rotz in den 
betreffenden Stall eingeschleppt und die anderen Genossen 
angesteckt hatte, bei welchen die Rotzsymptome früher in 
die Erscheinung traten. 

Die Entwickelung der Pyämie aus Eiterherden der 
Lungen lässt sich, insolange nicht Metastasen auf der Körper¬ 
oberfläche bemerkbar werden, schwer erkennen. Die Diagnose 
stützt sich gewöhnlich auf Symptome, denen ebenso Er¬ 
krankungen anderer Art, um vom Rotze nicht zu reden, zu 
Grunde liegen können. Der Nachweis der Pyämie aus inneren 
Eiterungen bleibt daher meist der Section Vorbehalten. 

Die Ursache der Schwierigkeit für die klinische 
Erkenntniss der Krankheit liegt hauptsächlich in 
den je nach der Localisation der metastatischen 
Herde in den inneren Organen mannigfaltig wech¬ 
selnden äusseren Erscheinungen, in dem Mangel be¬ 
stimmter, constant auftretender Merkmale und auch 
in unserem Unvermögen, die Vorbedingung derKrank- 
heit, das ist das Vorhandensein des primären Eiter¬ 
herdes, nachweisen zu können. 

Der Ausgang der Lungenentzündung in Abscedirung 
und in Cavernenbildung bleibt, wenn die Veränderungen die 
Zeitschrift f. Yeterinärkunde. 111 . 15 
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centralen Lungentheile betreffen oder wenn sie, wie es ge¬ 
wöhnlich der Fall ist, in den zungenförmigen Anhängen 
ihren Sitz haben, häufig ganz verborgen. Er stützt sich meist 
ebenso auf Vermuthungen, wie die Pyämie selbst. 

Die Entstehung der Pyämie aus, der Untersuchung zu¬ 
gänglichen chirurgischen Leiden ist verhältnissmässig viel 
leichter zu verfolgen, weil die Symptome nicht in dem All¬ 
gemeinleiden des Organismus und in der Functionsstörung 
der von den Metastasen betroffenen Organe allein, sondern 
auch in dem veränderten Aussehen der Wunden, der Secrete 
und der Umgebung der Wunden u. s. w. sich kundgeben. 

Schliesslich muss auch berücksichtigt werden, dass die 
Pyämie bei unseren grossen Hausthieren durchaus 
noch nicht ätiologisch studirt ist und dass die der 
Krankheit zugeschriebenen Merkmale aus einer Zeit auf uns 
übergekommen sind, in welcher zwischen Pyämie, Septicämie, 
Septicopyämie, Aktinomykose etc. noch nicht differenzirt 
wurde. Werden doch die Begriffe noch heute zusammen¬ 
geworfen und wissen wir schliesslich noch immer nicht, ob 
unter dem, was wir jetzt als Pyämie bezeichnen, nicht mehrere, 
ätiologisch verschiedene Krankheiten zu verstehen sind und 
ob mehrere derselben nicht bei einem Individuum coexistiren 
können. 

Der Uebergang der Pneumonie in ein pyämisches All¬ 
gemeinleiden kommt auch beim Menschen vor. In der neuesten 
Zeit hat darauf Jaccoud in der „Gazette des hop.“ 1886 hin¬ 
gewiesen. 

Insoferne die Pyämie als eine interne Krankheit auf- 
tritt, habe ich deren Symptomatologie meine besondere Auf¬ 
merksamkeit gewidmet und was ich wahrnahm, soll hier kurz 
hervorgehoben werden. 

Ein Symptom, auf welches bei der Pyämie ein 
besonderes Gewicht gelegt wird, bilden die Schüttel¬ 
fröste. Ihr Vorkommen gehört nicht zur Regel. Bei 
den Fällen, welche ich im Verlaufe der letzten fünf Jahre 
zu sehen Gelegenheit hatte, wurden niemals deutliche Schüttel- 
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froste beobachtet. Andererseits wurde nicht immer an solchen 
Thieren, welche kurz vor dem Tode Schüttelfröste hatten, 
die Pyämie durch die Section nachgewiesen. 

Die Schüttelfröste haben bei den Thieren als diagnosti¬ 
sches Hilfsmittel überhaupt nicht jene grosse Bedeutung, 
welche ihnen bei den Menschen beigelegt wird. Es ist auch 
die Pyämie eine bei Weitem weniger von den Thierärzten, 
als von den Menschenärzten gefürchtete Feindin. 

Dass unsere Hausthiere so wenig zu Wundinfections- 
krankheiten, zu denen die Pyämie der Häufigkeit ihres Auf¬ 
tretens wegen gezählt werden muss, incliniren, ist unauf¬ 
geklärt. Die Pyämie kam bei den Thieren auch in der vor¬ 
antiseptischen Zeit unter den denkbar schlechtesten Wund¬ 
verhältnissen nicht oft vor (Prof. Dr. Bayer’s Veterinär- 
Chirurgie). 

Eine andere Erscheinung, die bei der Pyämie 
constant zu sein scheint, ist der unregelmässige Ver¬ 
lauf des Fiebers. Die Körpertemperatur wechselt mitunter 
selbst an einem Tage bedeutend. Sie erhebt sich z. B. Vor¬ 
mittags bis zu 40°, um noch am selben Tage zum normalen 
Stande herabzusinken. 

Manchmal ist der Typus des Fiebers intermit- 
tirend, quotidian oder tertian. Bei den beschriebenen 
zwei Fällen fielen morgendliche Exacerbationen und abend¬ 
liche Remissionen, also der Typus inversus, besonders auf. 

Die Unregelmässigkeit im Gange des Fiebers erlaubt 
keine hinreichend motivirte Erklärung, man kann jedoch mit 
einiger Wahrscheinlichkeit der Vermuthung Raum geben, 
dass die in kürzeren oder längeren Zeiträumen erfolgende 
Bildung und Schmelzung neuer Metastasen, womit die Auf¬ 
nahme und Weiterverbreitung phlogogener Substanzen im 
Organismus im Zusammenhang stehen mag, die Steigerung 
der Körpertemperatur anregt. Weiter lässt sich annehmen, 
dass nach der vollendeten eiterigen Schmelzung oder nach 
der beendeten Bildung der Eiterherde die Temperatur wieder 

15* 
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fällt und dass sich der Vorgang so oft wiederholt, als neue 
Metastasen entstehen und sich rückbilden. 

Da die Fähigkeit, Metastasen zu bilden und sie in 
Eiter umzu wand ein, auch der Rotzkrankheit eigenthümlich 
ist, so kann man einem ähnlichen Verlaufe des Fiebers 
auch bei dieser Infectionskrankheit häufig begegnen. 
Zuweilen wird man sogardurch die Unregelmässigkeit 
des Fieberverlaufes schon in einer Zeit, in welcher 
noch alle anderen Anzeichen fehlen (occulter Rotz) 
auf die Gegenwart des Rotzes aufmerksam gemacht. 
Man findet dann in solchen Fällen regelmässig die bekannten 
metastatischen rotzigen Herde in der Lunge, in den Nieren, 
in der Milz und in anderen Organen. Man sollte demnach 
dem Gange des Fiebers, so oft sich eine interne Krankheit 
in ihren sonstigen Erscheinungen nicht deutlich ausspricht, 
eine genaue Aufmerksamkeit zuwenden. Die Temperatur 
sollte da, wo es thunlich ist, zum Mindesten dreimal des Tages, 
des Morgens, des Mittags und des Abends gemessen werden. 

Der Grad des Fiebers hängt offenbar von der Menge 
der gleichzeitig in Eiterung übergehenden Metastasen und 
von anderen Einflüssen ab, die wir noch nicht kennen. 

Mit der Zahl der Pulsschläge, mit den Symptomen von 
Seite des Nervensystems und mit den übrigen Erscheinungen 
der Pyämie hält die Körpertemperatur nicht immer gleichen 
Schritt. Das will sagen, dass z. B. der Puls sehr beschleunigt, 
die Temperatur normal oder der Puls verlangsamt, die 
Temperatur sehr erhöht sein kann u. s. w. 

Wie die Körpertemperatur, so ist auch die Pulsfrequenz 
bei der Pyämie Schwankungen unterworfen. In Fällen, bei 
welchen Metastasen im Herzmuskel sich bilden, findet man 
regelmässig eine ausgesprochene Arrhythmie und Schwäche 
des Pulses. Einmal währte die Pause, welche sich nach jedem 
3.—6. Schlage wiederholte, ebenso lange, als die gleiche Anzahl 
der Schläge für ihre Aufeinanderfolge an Zeit brauchte. 

Die Herzthätigkeit ist ähnlich jener, wie man siebei 
der fettigen Entartung des Herzfleisches, bei der Myocarditis, 
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bei Abscessen im Herzmuskel und bei einigen in ihrem Wesen 
unbekannten Alterationen der Herznerven antrifft. 

Die Schläge des Herzens stehen in Hinsicht auf ihre 
Intensität zu jenen der Arterien im Gegensätze. Auf der 
Höhe der Krankheit, oder wenn umfangreichere Metastasen 
im Herzmuskel sich ausbilden, auch früher, ist der Herzschlag 
turbulent, pochend, der Arterienpuls hingegen schwach. 

Die Herztöne werden mitunter undeutlicher, unreiner, 
weniger scharf abgegrenzt. Mitunter sind sie auch von deut¬ 
lichen systolischen oder diastolischen Geräuschen begleitet 
oder durch dieselben ganz gedeckt. Man findet dann auf 
dem oder in dem Endocardium entzündliche Veränderungen, 
welche die Pyämie bedingt. Bei den beschriebenen zwei 
Fällen war der Klappenapparat zart. Die Herztöne waren 
nicht wesentlich alterirt. 

Ein Grad von Mattigkeit und Abstumpfung fehlte 
beiden hier beobachteten Thieren niemals, selbst dann 
nicht, wenn die Körpertemperatur innerhalb 37*5° und 39° 
sich bewegte, also die Norm um Weniges überstieg. 

Auffällige Körperschwäche, ein betäubungs- oder läh- 
mungsartiger Zustand und Störung des Bewusstseins begleiten 
nur solche Fälle, bei welchen durch, die Obduction hämor¬ 
rhagische Infarcte, Abscesse und Entzündungen des Gehirns 
und der Gehirnhäute nachgewiesen werden. 

Diese Erscheinungen des schwer erkrankten Nerven¬ 
systems sind für die Pyämie durchaus nicht bezeichnend, 
denn sie unterscheiden sich in Nichts von den Symptomen des 
chronischen Wasserkopfes, welche die Grundlage des Dumm¬ 
kollers in seinen höchsten Stadien ausmachen und von entzünd¬ 
lichen Gehirnkrankheiten. Nach der Brustseuche und nach der 
Influenza überhaupt, bleibt oft ein dummkollerartiger Zustand 
bei den Pferden zurück, der auf einen während der Krank¬ 
heit entstandenen Hydrocephalus internus zurückgeführt werden 
muss. Ein solcher Wasserkopf ruft ähnliche Gehirnsymptome 
hervor, wie die pyämischen Herde des Gehirnes. Dadurch 
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wird der Diagnostiker, wie es bei unserem Falle geschah, 
sehr beirrt. 

Dass kleine, zerstreute Infarcte der Gehirnrinde und 
der weissen Substanz der Grosshirnhemisphären und miliare 
Emboli des Streifen- und Selihügels noch keine ausgesprochenen 
Lähmungen der motorischen Gehirnthätigkeit herbeiführen, 
hat unser Fall neuerdings gelehrt. 

Die Thiere verlieren nicht das Vermögen zu gehen, sie 
knicken in den Gelenken nicht wie gelähmt ein, sondern sie 
sind nur höchst schwerfällig, sie schwanken, ihre Bewegung 
ist eine ungeordnete, ungeschickte, unsichere. Auch grössere 
Erweichungsherde der Hirnrinde, selbst wenn sie an jenen 
Stellen sitzen, deren Function nach der Angabe der Physiologen 
mit bestimmten Bewegungsvorgängen in Verbindung steht, 
brauchen bei den Pferden, wie dies Prof. Johne (sächs. 
Berichte 1880) bestätigt, noch von keinen deutlichen Motilitäts¬ 
störungen gefolgt zu sein. Dagegen war bei einem von mir 
publicirten Falle (Oesterr. Zeitschr. f. wissensch. Veterinärk. 
1888), bei dem ein über erbsengrosser apoplektischer Herd im 
rechten Grosshirnschenkel sich befand, eine ausgeprägte links¬ 
seitige Hemiplegie vorhanden. 

Die in der Hinfälligkeit und Mattigkeit, im betäubungs- 
und lähmungsartigen Zustande, ferner in der Bewusstseins¬ 
störung und im Sopor sich kundgebenden Erscheinungen der 
Gehirndepression sind Folgen der Metastasen der Grosshirn¬ 
rinde, der sich mit ihnen verbindenden Hyperämie des Gehirns 
und der Meningen und der durch den InfectionsstofF bedingten 
Blutzersetzung. Nach der Intensität dieser pathologischen 
Veränderungen richtet sich die Schwere der Gehirnzufälle. 
Die Depressionserscheinungen treten bei Mangel der Gehirn- 
infarcte nicht so hervor, als im entgegengesetzten Falle. Es 
scheint auch, dass der Einfluss der Infectionserreger und 
der durch sie erzeugten Blutdyskrasie auf das centrale 
Nervensystem bei der Pyämie ein verhältnissmässig viel 
schwächerer ist, als bei einer verwandten Krankheit, nämlich 
bei der Septicämie. 
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Was den die Pyämie begleitenden Icterus anbelangt, 
so bat er bei den hier beobachteten Fällen niemals gefehlt. 
Seine Entstehung muss jedenfalls, da er auch bei völlig intacter 
Leber und bei freiem Gallengange sich einstellt, auf eine 
Zersetzung des Blutfarbstoffes durch die Pyämie-Erreger oder 
durch deren Stoffwechselproducte zurückgeführt werden. 

Dass die Gelbsucht, welche sich bei einigen fieberhaften 
Infectionskrankheiten vorfindet, nicht auf Resorption der 
Galle beruht, sondern hämatogener Art ist, wurde in der 
neuesten Zeit durch die Arbeiten Latschenberger’s (Oesterr. 
Zeitschr. f. wissensch. Veterinärk., II. Bd.) an der Brustseuche 
der Pferde dargethan. Bei der genannten Seuche gehört der 
Icterus zur Regel. Folgt auf die Pleuropneumonia infectiosa 
die Pyämie, so wird die Bildung des Gallenfarbstoffes aus 
dem Blute eine noch reichlichere, weil seine Anhäufung in 
den Organen und Flüssigkeiten des tliierischen Körpers zu 
einer Zeit wieder beginnt, in welcher die Reste noch nicht 
verschwunden, d. h. noch nicht ausgeschieden waren. Dem¬ 
entsprechend schien es mir, als ob die Gelbfärbung der 
sichtlichen pigmentlosen Schleimhäute nach dem Eintritte 
der Pyämie eine viel intensivere geworden wäre, als sie es 
früher war. Im Allgemeinen wechselt die Intensität des 
Icterus bei der Pyämie gerade so, wie bei allen anderen 
Blutdyskrasien, was von der Menge der eingewanderten In- 
fectionserreger und von deren blutzersetzenden Kraft ab- 
hängen mag. 

Durchfälle, ein sehr oft genanntes Symptom, habe 
ich bei den letzten an Pyämie verendeten Pferden nicht ein- 
treten gesehen. Sie dürften daher mehr der Septicämie oder 
Septicopyämie angehören. 

Die Localisation der das Wesen der Krankheit aus¬ 
machenden pyämischen Herde in den einzelnen inneren 
Organen oder Parenchymen tritt nicht immer mit deutlichen 
Kennzeichen in die Erscheinung. Ausser den früher genannten 
Merkmalen liefert daher die Pyämie noch die mannigfaltig¬ 
sten und je nach dem betroffenen Organ die verschiedensten 
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Symptome. Im Allgemeinen weisen ^ie localen Krankheits- 
symptome auf das Ergriffensein irgend eines Körpertheiles 
hin, aber sie haben höchst selten etwas für die Pyämie aus¬ 
schliesslich Charakteristisches. 

Von den Infarcten des Gehirnes habe ich schon früher 
erwähnt, dass sie jenach dem Sitze in der Grosshirnrinde 
oder in den Ganglien und jenach deren Zahl und Grösse 
bald die Erscheinungen einer psychischen Depression, bald 
die der Lähmung der senitiven und motorischen Sphäre er¬ 
zeugen. 

Die Lungen, ob sie schon den primären Eiterherd 
beherbergen oder nicht, sind das von den Metastasen am 
häufigsten aufgesuchte Organ. Das einzige, auf eine Affection 
derselben hinweisende Merkmal besteht oft nur in einer 
Athembeschwerde. Ist die Zahl der pyämischen Herde eine 
kleine, so kann auch dieses Symptom ganz fehlen. Die Herde, 
welche zwar meist oberflächlich liegen, sind selten so gross, 
dass sie den Percussionsschall und die Auscultation zu be¬ 
einflussen im Stande wären. Es tritt noch der für die Dia¬ 
gnose erschwerende Umstand hinzu, dass in der Lunge die 
Reste der mortificirenden Pneumonie in Form von Cavernen, 
Indurationen etc. sich vorfinden, welche an sich schon eine 
andauernde, zeitweise zunehmende Dyspnoe mit sich bringen 
und die Symptome der Metastasen aus der Percussion und 
Auscultation decken. Noch schwieriger ist es um die Er¬ 
kenntnis der häufig im Herzmuskel vorkommenden 
Metastasen (metastatischen Abscesse) bestellt. Das 
hervorstechendste, aber nicht untrügliche Merkmal dieses 
Leidens bildet die höchst unregelmässige Herzaction. Bei 
einem erst vor Kurzem (im Juli 1889) hier sterbend zuge- 
_ wachsenen und obducirten Pferde fand sich ein hühnerei¬ 
grosser, auf metastatischem Wege entstandener Abscess in 
der Herzspitze vor. Die Herzspitze war mit dem Herzbeutel 
und der letztere wieder mit der Costalpleura innig verlöthet. 
. Vor dem Tode des Thieres sollen, wie mir vom Inspections- 
thierarzte berichtet wurde, eine auffällige Arrhythmie und 
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Schwäche des Pulses nebst einer Dyspnoe zu constatiren ge¬ 
wesen sein. Die innere Herzauskleidung war glatt und eben. 
Wie schon früher bemerkt wurde, lässt die Unregelmässigkeit 
der Herzthätigkeit keinen Schluss auf eine bestimmte Herz¬ 
erkrankung zu und bleibt somit die Voraussetzung der 
Metastasen des Herzens, wenn sie auch durch mehrere Neben¬ 
umstände gerechtfertigt ist, häufig eine irrige. 

Die Localisation der pyämischen Herde im 
Zwerchfell, in der Milz, in der Leber und in den Nieren 
entgeht der Diagnose vollständig. Symptome der Er¬ 
krankung dieser Organe gibt es nicht. Die hier pyämisch 
verendeten Thiere zeigten vor dem Tode nicht einmal «die 
Spur einer Kolik. 

In Hinsicht auf die Nierenabscesse dürfte mitunter 
der massenhafte Uebertritt des Eiters in den Harn als Wink 
über die Natur des Leidens anzusehen sein. Allein wer sich 
häufig mit der mikroskopischen Untersuchung des Harns 
beschäftigt, wird zugeben, wie selten sich die Voraussetzung 
über die Quelle der so oft Vorgefundenen Eiterkörperchen 
bei der Section bestätigt. Die Symptomatologie der Krank¬ 
heiten der Harnorgane, insbesondere jene der Nieren, ist an 
sich schon eine sehr mangelhafte, umsomehr ist sie es bei 
einem specifischen Leiden von der Art der Pyämie. Ich habe 
nie wahrgenommen, dass die Pferde, bei denen später Meta¬ 
stasen der Nieren constatirt wurden, irgendwie erkennbare 
Aeusserungen der Harnbeschwerden dargeboten hätten. 

Von der Erwähnung solcher metastatischer Entzündungs- 
processe, wie es die phlegmonöse Pharyngitis, die Gelenks-, 
Sehnen-, Hufentzündung etc. sind, die sich also an der Unter¬ 
suchung direct zugänglicher Körperstellen etablirt haben, 
« sehe ich hier ab. 

Um die Aetiologie der Pyämie der Pferde kurz 
zu berühren, so ist festzuhalten, dass die Beant¬ 
wortung dieser Frage zur Zeit noch nicht möglich, 
dass sie noch nicht spruchreif ist. Man kann jetzt nur 
so viel sagen, dass die Pyämie eine mit der Bildung von 
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Metastasen in den verschiedensten Körpergegenden einher¬ 
gehende Infectionskrankheit darstellt, dass sie das Vorhanden¬ 
sein eines primären Eiterherdes voraussetzt und dass die 
Eiterkörperchen die Träger und Verbreiter des Infectionsstoffes 
im thierischen Organismus sind. Die Versuche haben ferner 
gelehrt, dass der Infectionsstoff und nicht der Eiter selbst 
der Erreger der Metastasen oder pyämischen Entzündungs¬ 
herde ist. 

Dass die Pyämie so selten aus Eiterherden der Lunge, 
welche die Pneumonie zurücklässt, sich entwickelt, dagegen 
relativ viel häufiger zur phlegmonösen Pharyngitis, zur 
eiterigen Endometritis, zur Druse, zu eiternden Wunden etc. 
sich hinzugesellt, scheint mit den Eigenthümlichkeiten der 
Entzündungsvorgänge in den Luftwegen zusammenzuhängen. 
Die Eiterherde der Lungen sind meist von einer ziemlich 
dicken, festen und derben Wand umgeben, oder sie liegen 
in einem starren indurirten Gewebe. Vielleicht liegt darin 
ein Hinderniss für den Uebergang des Eiters in das Blut 
und somit für die allgemeine Infection. Ueberdies spielt beim 
Eintritte der Pyämie nach Virchow die Thrombenbildung 
in den um die eiternden Stellen liegenden Venen eine grosse 
Rolle, ein Umstand, der vielleicht in den indurirten Lungen¬ 
partien nicht leicht zur Geltung kommen kann. 

Als Erreger der Pyämie wurden 1 bisher mehrere 
Arten der Spaltpilze sichergestellt. Man kennt jetzt den 
Staphylococcus pyogenes aureus, den Staphylococcus 
pyogenes albus, den Staphylococcus pyogenes citreus 
und den Streptococcus pyogenes. Ausserdem wurden 
im Eiter noch gefunden: der Bacillus pyogenes foetidus, 
der Mikrococcus pyogenes tenuis und andere. Welche 
von diesen Coccenarten die Pferdepyämie hervorruft, 
ob sich daran immer nur eine oder mehrere Arten 
betheiligen, ob die Verschiedenheit der Krankheits¬ 
symptome von der Verschiedenheit der Coccen ab¬ 
hängig ist, das Alles ist noch nicht ausgemacht. Wenn 
somit in den Lehrbüchern bestimmte Coccen als Erzeuger 
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der Pyämie der Thiere (Pferde) angeführt werden, so ist es 
streng genommen nicht richtig. Erforscht ist nur genau 
die Aetiologie der Druse und der aus ihr hervor¬ 
gehenden Pyämie durch Prof. Dr. Schütz. Die Drusen¬ 
erreger sind Streptococcen eigener Art und ebenso ist die 
Drusenpyämie eine specifische Krankheit. Der Nachweis des 
Drusenstreptococcus, welcher sehr leicht mittelst wässerig¬ 
alkoholischer Lösung des Gentianaviolett oder Methylenblau 
gelingt, hat für die Differentialdiagnose der Druse und der 
Drusenpyämie in zweifelhaften Fällen eine überaus grosse 
Wichtigkeit erlangt und es wäre nur zu wünschen, dass auch 
das dunkle Gebiet der andern Pyämiearten bald aufgehellt 
würde. 

Bei den beschriebenen zwei Pferdepyämien waren in 
dem aus den Metastasen entnommenen Eiterproben mittelst 
Gentianaviolettfärbung deutlich zu langen Ketten angeord¬ 
nete Coccen unter sehr starker Yergrösserung zu sehen. 
Es hatten sich bald 4—10, bald mehr als 30 Coccen 
kettenartig aneinander gegliedert. Die Mikroben 
schienen der Art Streptococcus anzugehören und sie 
waren ohne Zweifel die Erreger der Krankheit. Sie 
sind dem Drusenstreptococcus sehr ähnlich. Ihre 
biologischen Verhältnisse sind noch unbekannt. 

Wenn die Analogie der Krankheitserscheinungen beim 
Menschen und bei kleinen Versuchsthieren einen Schluss 
auf das Pferd gestattet, so dürften sich auch bei dem letzteren 
mehrere Arten der Mikroben an der Pyämie-Erzeugung 
betheiligen. Dafür spricht schon die Verschiedenheit der 
Localisation der Krankheitsherde bei mehreren Individuen 
derselben Thierspecies. 

Beim Menschen ist der Staphylococcus pyogenes aureus 
der gewöhnlichste Eitererreger. Die Kaninchenpyämie wird 
am leichtesten durch den Staphylococcus pyogenes albus 
hervorgerufen. Nach Passet soll der Streptococcus bei den 
Thieren keine Pyämie erzeugen können. Pawlowsky 
(Centralbl. f. med. Wissensch. 1887) unterscheidet bei den 
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kleinen Thieren die durch die Staphylococcen erzeugte 
Pyämie von der durch die Streptococcen hervorgerufenen. 
Die ersteren Coccen bedingen Metastasen in den 
inneren Organen (Lunge, Milz, Leber, Niere etc.), die 
anderen in den Gelenken. Zu einem ähnlichen Resultate 
kam auf Grund seiner Experimente im Jahre 1886 Kranz¬ 
feld in Petersburg. 

Bonome (contributione allo studio della gangraena pul¬ 
monale Arch per le scienze med. 1886) wies den Staphylo- 
coccus pyogenes aureus und den Staph. pyog. albus in dem 
Inhalt der Lungencavernen nach. Er konnte die brandigen 
Herde auch künstlich durch Injection von Reinculturen in 
die Lungen bei den Yersuchsthieren zu Stande bringen. 
(Citat aus dem Jahresb. über Mikroorg. von Baumgarten 
1887 und 1888). Dass also die Staphylococcen im Naturzustand© 
in die feinsten Verzweigungen der Bronchien gelangen, in 
den Lungen Eiterungen anregen und von da in den Kreislauf 
des Blutes aufgenommen werden können, daran kann nicht 
gezweifelt werden. 

Die Mechanik der Entwickelung der Pyämie, d. i. 
die Art und Weise, wie die Pyämiecoecen an den Ort ihrer 
Niederlassung gelangen, ist noch nicht ganz klar. Nach 
Weigert dienen den Pyämie-Erregern Emboli als Vehikel. 
Die Emboli wieder stammen aus Thromben, welche in den 
in die Eiterherde oder eiternden Wund flächen hineinragenden 
Venenenden veranlasst werden und welche durch den Einfluss 
derselben Coccen eiterig schmelzen. Es ist jedoch wahrschein¬ 
lich, dass die Verschleppung der Pyämiecoecen mitunter auch 
ohne Emboli durch das Blut und die Lymphe geschieht. 
Auf die letztere Weise kommen vielleicht die miliaren 
Metastasen in dem grossen Kreisläufe des Blutes also in der 
Leber, in der Milz, in den Nieren u. s. w. zu Stande. Nach 
Bi rch - Hirsch fei d (Path. Anat. 1887) sollen in solchen 
Fällen die weissen Blutkörperchen die Träger des Infections- 
stoffes sein. Die Ansicht hat durch den Umstand viel für 
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sich, weil man in der That häufig die Coccen in der Substanz 
der weissen Blutkörperchen eingebettet findet. 

Samuel (AUg. Pathol. 1880) war geneigt, manche 
Formen der Pyämie durch Aufnahme der gelösten Stoffe 
aus dem Eiterherd zu erklären. Die Metastasen, auch die im 
kleinen Kreisläufe, können nämlich aus dem Grunde nicht 
immer auf embolischen Ursprung zurückgebracht werden, weil 
sich, wie die Experimente an verwundeten Kaninchenohren 
gezeigt haben, um die Yenenthromben eine demarkirende 
Entzündung bildet, welche die Verschleppung von kleinsten 
Theilchen der Thromben (der Emboli) hindert. 

Für die Verschiedenheit der Localisationen der 
Metastasen gibt es noch keine genügende Erklärung. 
Eine Ausnahme hievon machen, wie wir dies früher hervor¬ 
gehoben haben, nur die Streptococcus- und Staphylococcus- 
pyämie kleiner Thiere, insofern jene ihre Producte in die 
Gelenke, diese in die inneren Weichgebilde setzt. Man muss 
jedoch noch weiter unter den Pyämien unterscheiden. Die 
zur Erklärung der Mannigfaltigkeit der Erscheinungen an¬ 
genommene Verschiedenheit der Infectionserreger blieb bis 
jetzt noch eine durch nichts bestätigte, aber nicht abzuweisende 
Voraussetzung. Wir konnten an den zwei so different ver¬ 
laufenden Fällen keinerlei Unterschiede an den Eitercoccen 
wahrnehmen, freilich beweist das noch nichts, weil die wahren 
Unterscheidungsmerkmale sich erst aus den biologischen 
Verhältnissen der Keime ergeben. Ueber die Verschiedenheit 
des Infectionsstoffes kommt man bei dem wechselnden, noch 
unter einem Namen zusammengefassten Symptomencomplex 
der Pyämie jedoch nicht hinaus. 

Eine besondere Disposition für die Metastasen¬ 
bildung besitzen unter den parenchymatösen Organen 
jene, welche mit Endarterien versehen sind. Zu solchen 
Weichgebilden gehören vor allen Anderen die Milz, 
die Nieren und die Lungen. Demgemäss werden die 
pyämischen Herde am häufigsten in diesen Parenchymen 
angetroffen. Viel seltener ist die Localisation der Metastasen 
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in der Leber, im Herzmuskel und im Gehirn. In den End¬ 
arterien sind die Verhältnisse für die Ablagerung der klein¬ 
sten Emboli, welche den kleinen Kreislauf passirt haben und 
für die Anhäufung der Coccen (der coccentragenden weissen 
Blutkörper) besonders günstige. 

Die Grösse und Form der pyämischen Herde ist 
eine wechselnde. Sie sind miliar, erbsen-, wallnuss-, eigross 
u. s. w. Die Infarcte der Milz, der Niere, der Lungen und 
des Gehirns wählen mit Vorliebe ihren Sitz in der Nähe der 
Oberfläche dieser Organe. Auf dem Durchschnitte be¬ 
sitzen sie die Form eines gleichschenkeligen Drei¬ 
eckes oder eines Keils. Die Basis des Keils ist gegen 
die Oberfläche des betreffenden Organs, die Spitze 
gegen dessen Mitte gerichtet. Die eigentümliche Gestalt 
der oberflächlich gelegenen frischen Metastasen wird vielleicht 
durch die Art und Weise, wie die den Infectionsstoff führende 
Arterie in feinste Endästchen sich auflöst, bedingt. Bei der 
Milz bilden bekanntlich die Endästchen die Büschelform 
(Pinselform). 

Die Endäste werden durch die Emboli verstopft, mit 
Pyämie-Erregern angefüllt, die Entziindungsproducte lagern 
sich um die arteriellen Endäste an und das Ganze ahmt 
dadurch die Gestalt der ganzen Verzweigung nach. Die 
ursprüngliche Gestalt geht indess in kurzer Zeit verloren. 
Die Metastasen weisen bei der Section des Cadavers ver¬ 
schiedenes Alter auf. Die jüngsten, oder die sogenannten 
hämorrhagischen Infarcte sind braun bis dunkelbraunroth, 
keilförmig, die älteren gelb bis gelbgrau. Dazwischen liegen 
noch mehrere Nuancen der Farbenscala. Der Consistenz nach 
sind junge pyämische Herde derb und fest, die älteren weich 
bis dickflüssig. Die in et astatischen Abscesse bilden die ältesten 
in eiterige Schmelzung übergegangenen Metastasen. Der eiterige 
Zerfall geht immer vom Centrum der Herde aus und schreitet, 
wie es auch bei Kotz- und anderen Metastasen geschieht, 
von hier gegen die Peripherie fort. 

Man findet manchmal alle Altersstufen an den Meta- 
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stasen eines Organs nebeneinander oder die Metastasen sind 
von gleichem Alter. Zuweilen trifft es sich, dass die Herde 
in einem Organ noch fest und derb, in einem anderen hin¬ 
gegen eiterigflüssig sind. Das lässt darauf schliessen, dass die 
Metastasen mitunter in den verschiedenen Organen nicht auf 
einmal, sondern in zeitlicher Folge entstehen und dass in 
einzelnen Parenchymen nach langen Zwischenräumen Nach¬ 
schübe erfolgen. 

Wir trafen schon wiederholt in den Nieren fertige 
Abscesse, während in der Milz lind in der Lunge die 
Schmelzung noch nicht begonnen hatte. Wie bei anderen 
Entzündungsproducten z. B. bei der Pneumonie, so geht auch 
bei den Metastasen der Pyämie die Metamorphose des 
Exsudates bald schnell, bald sehr träge vor sich, das mag 
auch zugleich ein zweiter Grund für die verschiedene Be¬ 
schaffenheit der Krankheitsherde sein. 

Weder das klinische Bild, noch der Sections- 
befund sind immer so beschaffen, dass die Pyämie 
stets von anderen Krankheiten, hauptsächlich vom 
Rotz-Wurm, unterschieden werden könnte. Die 
Aelinlichkeit in den Symptomen des Rotzes und der Pyämie 
ist manchmal eine so grosse, dass selbst der geübteste und 
scharfsinnigste Praktiker die beiden Infectionskrankheiten 
nicht zu differenziren vermag und dass die Diagnose so lange 
offen bleibt, als die Infectionserreger mikroskopisch nicht 
nachgewiesen werden oder als die Ueberimpfung über die 
Frage nicht entscheidet. 

Auch der Localisation und anatomischen Be¬ 
schaffenheit nach gleichen die pyämischen Herde 
einigen Metastasen des Rotzes. Dazu gehören nament¬ 
lich Fälle mit knotenförmigen Anschwellungen an 
der Körperoberfläche, so lange die eiterige Schmel¬ 
zung nicht vollzogen ist, dann die grösseren Metastasen 
der Lungen, der Nieren, der Milz und anderer Organe. 

Kleinere matastatische Herde des Lungenrotzes, sind 
dagegen, wie die Autoren angeben, stets durch die gleiche 


Digitized by t^ooQle 



198 


Storch. 


Beschaffenheit und durch gleiches Alter vor anderen Meta¬ 
stasen ausgezeichnet. Auf die Aehnlichkeit der Producte der 
Pyämie und des Lungenrotzes hat vor kurzer Zeit Prof. 
Dr. Csokor aufmerksam gemacht (Revue für Thierheilkunde, 
h. v. A. Koch). 

Wo die Rotzkrankheit durch die charakteristischen 
Knoten und Geschwüre in der Schleimhaut der Luftwege 
und in der Haut, sei es im Leben der Thiere oder nach 
deren Tode, sich nicht ausspricht, sollte die Diagnose aus¬ 
nahmslos von dem Erfolge der mikroskopischen Untersuchung, 
eventuell auch von dem der Impfung, abhängig* gemacht 
werden. 

Es scheint, dass sich die Rotzbacillen und Pyämiecoccen, 
deren Unterscheidung eine leichte ist, bei einem Individuum 
ausschliessen. In dem Eiter einiger rotzigen Pferde, deren 
Zahl jedoch eine geringe ist, habe ich keine Pyämiecoccen 
gefunden. Sollte sich dies in der Zukunft allgemein bewahr¬ 
heiten und sollten sich die im Drusen- und sonstigen Eiter 
der Pferde gefundenen und ganz leicht nachweisbaren Coccen 
als Urheber der verschiedenen Pyämiearten wirklich heraus- 
stellen, dann hätten wir in der Auffindung der Pyämie-Erreger 
ein sicheres Mittel, den Rotz von der verwandten Krankheit 
ausschliessen zu können. Da der Nachweis der Pyämiecoccen 
(im Allgemeinen) verhältnissmässig ein einfacher ist und 
keine bosondere Technik in der Mikroskopie voraussetzt, 
so müsste er, wenn allgemein gehandliabt, nicht genug hoch 
angeschlagen werden. 

Als die Lehre von der Pyämie noch weniger ausgebildet 
war, ging die Ansicht dahin, dass eiternde Wunden und 
Eiterungen überhaupt in Rotz übergehen können. Heutzutage 
findet diese von der Wissenschaft ganz überwundene Theorie 
nur noch bei solchen Veterinären Anhänger, welche mit den 
Fortschritten der Medicin nicht gleichen Schritt halten. Man 
darf sich über das hartnäckige Festhalten an den alten 
Grundsätzen nicht wundern, da selbst scharfblickende Männer 
und Leuchten der Wissenschaft wie Renault und Bouley 
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eine Zeitlang von ihnen beherrscht waren, ja sogar durch 
Injectionen und Infusionen von Eiter haben die Kotzkrankheit 
erzeugen wollen. Dies Alles beweist, wie schwer die Grenzen 
zwischen Pyämie und Kotz zu ziehen sind. 

Als erwähnenswerthe, jedoch nicht immer präcis auf¬ 
tretende Unterscheidungsmerkmale zwischen Rotz und Pyämie 
wären die folgenden anzuführen: 

1. Der Infectionsstoff des Rotzes (der Rotzbacillus) hält 
sich bei seiner Ausbreitung im Thierkörper vorwiegend an 
die Lymphbahnen. Daher ist bei dem Rotze die Infiltration 
der Lymphdrüsen und Lymphgefässe eine so häufige Er¬ 
scheinung. Die Pyämie folgt dem Lymphgefässsystem weniger. 
Ihre Yerbreitungsbahnen sind die Blutgefässe und zwar 
zunächst die Venen, dann auch die Arterien. 

2. Der Rotz setzt seine Metastasen mit Vorliebe in und 
unter die Schleimhäute der Luftwege, von der Nase ange¬ 
fangen bis zu den feinsten Bronchien, dann in und unter die 
allgemeine Körperdecke an solchen Stellen, wo die meisten 
Lymphgefässe und Lymphdrüsen liegen. Die Producte der 
Pyämie, d. h. die pyämischen Herde werden hauptsächlich 
in parenchymatösen Organen ganz besonders in den Lungen, 
in der Milz, in den Nieren, in der Leber, im Gehirn und 
in den Muskeln angetroffen. 

3. In der Lunge zeigen die kleineren Rotzknoten 
gewöhnlich gleiches Alter und gleiche Form. Die Metastasen 
der Pyämie sind nach ihrem Alter verschieden. Ihre keil¬ 
förmige Form verschwindet, wenn zu den Folgen der mecha¬ 
nischen Wirkung der Lungenemboli noch die specifische der 
Eiterungscoccen hinzutritt. 

4. Die Infection des Organismus mit dem Rotzcontagium 
erfolgt meist von den Athmungswegen aus, ohne eine nach¬ 
weisbare Verletzung oder krankhafte Veränderung der 
Schleimhäute. Die Pyämie setzt immer einen primären, dem 
Ausbruche der Krankheit vorhergehenden Eiterherd voraus. 

Diese wichtigsten Unterscheidungszeichen treten nicht 
immer prägnant hervor. Bei dem Mangel äusserlich nach- 
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weisbarer Symptome (occulter Rotz) kann die Diagnose 
zwischen Rotz und Pyämie unentschieden bleiben. In solchen 
Fällen sind auch die allgemeinen Erscheinungen, wie z. B. 
der Gang des Fiebers, gleiche. Der unregelmässige Verlauf 
des Fiebers hat bei uns schon wiederholt die Vermuthung 
des Rotzes zu einer Zeit gerechtfertigt, wo die localen Rotz¬ 
symptome noch nicht vorhanden waren. Die Antheilnahme 
des Lymphdrüsensystems fehlt manchmal bei der Rotzwurm¬ 
krankheit selbst dann vollständig, wenn andere Merkmale 
den Rotz genau charakterisiren. 

Aus dem Ganzen folgt, dass sich zwischen der 
Pyämie und dem Rotze nicht immer eine Grenze 
ziehen lässt und dass nur der Nachweis des Infections- 
stoffes (der Pyämiecoccen oder der Rotzbacillen) die 
Diagnose ausser Zweifel stellt. 


/ 
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Zur Kenntniss des Büffels. 

Von 

Landwirthschaftslehrer Hugo Wilhelm. 


III. 

Der Büffel als Arbeitsthier. 

Als verhältnissmässig gross und stark entwickelt gelten 
die Büffel aus einzelnen Ortschaften Siebenbürgens*) und kommt 
dort seine zweite hauptsächlichste wirthschaftliche Bedeutung 
besonders zur Geltung, — seine Leistung als Arbeitsthier. 
Kleiner sind im Allgemeinen die in der ungarischen Tiefebene 
gehaltenen und diesen am nächsten kommen hinsichtlich der 
Ausbildung der Körperformen diejenigen der Donauländer, 
Rumänien, Rumelien, der Türkei und Egyptens. 

Man fängt in neuerer Zeit an, auch den Vortheil der 
Benützung des Büffels als Zugthier im richtigen Masse zu 
würdigen, dies beweist wenigstens seine rapide Zunahme in 
Ungarn und Siebenbürgen. 

Im Jahre 1880 waren insgesammt in Ungarn 

vorhanden.. 93.558 Stück 

hiervon in Siebenbürgen.76.610 „ 

1884 waren insgesammt vorhanden . . 119.645 „ 

wovon in Siebenbürgen. 98.041 „ 

die Gesammtzunahme betrug .... 26.087 „ 

wovon auf Siebenbürgen entfiel .... 21.431 „ 

*) Ein Theil des siebenbürgischen Sachsenlandes heisst volks- 
thümlich wegen der schon im vorigen Jahrhundert dort hauptsächlich 
gehaltenen Büffel das Land der „Büffel“-Sachsen, zum Unterschiede von 
dem dort mehr durch Schweinezucht ausgezeichneten Theile der ^Speck“- 
Sachsen. 

16 * 
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Auf die einzelnen Landestheile verteilten sie sich fol¬ 
gend ermassen: 

Diesseits der Donau. 1.427 Stück 

jenseits „ „ . 10.975 „ 

diesseits der Theiss. 806 „ 

jenseits „ „ . 8.396 „ 

Siebenbürgen. 98.041 „ 

Summa 119.645 Stück 

Yon den 98.041 Stücken Siebenbürgens waren 

Zuchtstiere. 925 Stück 

Kühe.. . . f 45.409 „ 

Ochsen. 7.037 „ 

unter 1 Jahr alt.15.501 „ 

„ 2 Jahren. 11.978 „ 

» 3 „ 10.087 „ 

„ 4 . 7.104 „ 


Summa 98.041 Stück 

Trotzdem ist, wie schon erwähnt, die „Zucht“ des Büffels 
in den Ländern unseres Continents bisher ein noch sehr 
braches Feld, auf dem wohl Einzelne bereits Hebel ansetzten, 
um ihr die berechtigte Bedeutung einzuräumen, welche nur 
sehr allmälig auch in anderen Gegenden, so z. B. in Oester¬ 
reich, Deutschland u. s. w. anerkannt wird. 

Selbst bestempfohlene landwirthschaftliche Lehrbücher 
und thierzüchterische Werke übergehen entweder den Büffel 
ganz, oder enthalten irrige Angaben über dieses Zugthier. 

Da seiner Zunahme eine Abnahme in der Kinderhaltung 
entgegensteht, geht wohl eigentlich schon aus diesem Ver¬ 
hältnisse hervor, dass dort die Eigenschaften des Büffels 
geschätzter, als diejenigen des Hausrindes sind. 

Doch ehe wir daran gehen, die Eigenschaften der 
ersteren als Zugthiere zu erörtern, sei es gestattet, denjenigen 
Lesern, welche den Büffel nur als exotisches Thier, als 
Menagerie-Exemplar etc. vor Augen zu halten gewohnt sind, 
anzuführen, dass derselbe recht gut im Klima Norddeutsch¬ 
lands gedeiht. In den zoologischen Gärten z. B. Berlins und 
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Posens u. s. w. wurde er den Winter über zumeist im Freien 
gehalten. Uebrigens haben diese Orte ein bei Weitem weniger 
excessives Klima und weniger kalten Winter wie Hermann¬ 
stadt, Mediasch, oder eine andere siebenbürgische Sachsenstadt, 
wo der Büffel als verbreitetstes Hausthier gehalten wird. Der 
Sommer aber ist ihnen in den letztgenannten Gegenden wohl 
zu heiss und müssen die Thiere daher tagsüber öfter mit 
kaltem Wasser begossen oder in Bächen und Teichen gebadet 
werden, um vor den durch die Hitze bedingten Krankheiten 
geschützt zu bleiben, während ihnen unsere warme Jahreszeit 
zuträglich zu sein scheint, wenigstens enthielt keine Antwort 
von den Leitern einzelner zoologischer Gärten, denen der 
Referent einschlägige Fragen einsandte, hierüber eine An¬ 
führung. Es wurde von ihnen vielmehr einstimmig die Meinung 
ausgesprochen, dass der Büffel, falls es der Nutzungszweck 
erheischen sollte, recht leicht und ohne Zweifel ähnlich unserem 
Hausrinde gehalten werden könnte. 

Was die weiteren Nutzungsarten nächst der Milch¬ 
ergiebigkeit dieses bei uns so wenig bekannten Wiederkäuers 
anbelangt, so sei es gestattet, zunächst der schon erwähnten 
als Zugthier ausführlicher zu gedenken. Ich stütze mich in 
meinen Anführungen nicht nur auf die in Siebenbürgen 
gesammelten einschlägigen Erfahrungen, als vielmehr auch auf 
diejenigen, welche z. B. in Preussisch-Schlesien hierüber 
gemacht wurden, und zwar in einem Klima, dessen mittlere 
Jahrestemperatur 7*6° Celsius und die Sommertemperatur 
-f- 17*8° beträgt. So hatte Herr von Thaer auf Powonkau 
in Preussisch-Schlesien die Freundlichkeit, mir einige dies¬ 
bezügliche Daten zukommen zu lassen. Auch der fürstliche 
Gutspächter Herr Weinschenk in Guhrau bei Pless schrieb 
mir, wofür ich an dieser Stelle meinen besten Dank zum 
Ausdrucke bringe, dass seine Büffelkalbinnen im schweren 
Zuge ganz Ausserordentliches leisteten. So z. B. (wörtlich): 
„Ich benutze die Thiere zu allen Wirthschaftsfuhren, als: 
zum Einführen von Gras im Sommer, zum Verführen von 
Gülle, Schlempe etc. Die Thiere gehen alle Tage, sind genügsam 
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im Futter, halten sich gut bei Leibe und sind ungemein stark. 
Eine Locomobile konnten 4 Pferde nicht fortziehen und 
diese zwei Büffelkalbinnen brachten es fertig, dieselbe aufs 
erste Anziehen fortzuschaffen etc.“ 

Der siebenbürgische Bauer, der Forstmann, der in un¬ 
wegsamen Landtheilen und Schluchten, Bodenvertiefungen 
und Morästen und über steile Lehnen schwere Holzstämme 
fortzuschaffen hat, vermöchte dies nicht ohne die Kraft der 
Büffel. 

Freilich darf man nicht Ansprüche auf allzu grosse 
Geschwindigkeit der Bewegungen dieser Thiere stellen, diese 
kommt etwa gleich derjenigen eines nicht zu hoch gestellten 
Ochsen. Was jedoch die „absolute Kraft“ des Büffels anbelangt, 
so ist dieselbe, wie verschiedene Versuche constatiren, eine 
entschieden grössere, als die der grössten Zugochsen, selbst 
der grössten Stücke der Niederungsrace (Bos taurus primi- 
genius) Ungarns und Siebenbürgens. 

Es wurde dies wiederholt auch von mir durch Zuhilfe¬ 
nahme des Dynamometers erprobt und hierüber an anderer 
Stelle berichtet, und sei es gestattet, diese Versuche den¬ 
jenigen, welche auf der königl. ungarischen Staatsdomäne zu 
Fogaras vorgenommen wurden, zuzufügen: 

Es wurden dort nach Dr. Ofner zwei gute Büffelochsen 
und zwei Ochsen von guter Constitution, dem siebenbürgischen 
Schlage angehörig, hierzu, wie auch zu den vom Referenten 
geleiteten Proben verwendet. 

Die Thiere wurden einzeln in ein Einzel joch gespannt, 
mit einer Kette an den Kraftmesser und dieser mit einer 
Kette an einem Beine befestigt, die Thiere wurden zur 
möglichst maximalen Kraftäusserung getrieben. 


Das Resultat war fol 

gendes: 



Ges.-Länge Widerrist-Höhe 

Brust-Umfang 

Gewicht 

Kraftleistung 

Ctm. Ctm. 

Ctm. 

Kgr. 

Kgr. 

Büffel I 213 149 

216 

652 

875 

„ II 207 154 

222 

673 

800 

Ochse 1 



650 

„ 2 



550 
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Wenn wir die Kraftleistung der Büffel zu je 100 nehmen, 
so war die der Ochsen 

I = 100 1 = 74*3 2 == 62-9 

II = 100 1 = 81*25 2 = 68*75 

Es war also die durchschnittliche Kraftleistung der 
Büffel circa 28*5% höher, als die der Ochsen. Von 10 Ver¬ 
suchen, welche an der Ackerbauschule zu Mediasch (Sieben¬ 
bürgen) durchgeführt wurden, stellte sich in 5 Fällen das 
procentische Verhältnis ähnlich dem angeführten; in weiteren 
3 jedoch auf 29*1 % und in 2 auf etwa 29*7%. 

Die absolute Kraft der Muskeln des Büffels ist ins¬ 
besondere deshalb eine sehr bedeutende, da die Querschnitte 
derselben im Verhältnisse zur Muskelfaserlänge grösser und 
die Muskeln daher relativ dickere und kürzere, also leistungs¬ 
fähigere sind, als aus relativ langen Fasern zusammengesetzte 
Bewegungsorgane. Weitere Vergleiche der Büffelmuskeln mit 
denen des Eindes ergeben, dass die Strecker sehr kräftig 
entwickelt sind, welche im Vereine mit der massigen Aus¬ 
bildung des Büffelvordertheiles, des Kopfes, der Vorderbrust 
und der Schulter, diese Thierart zum „schweren“ Zuge 
besonders ausrüsten. 

Bemerkt muss noch werden, dass der Büffel mit dieser 
grossen Kraftleistung eine bewundernswerthe Ausdauer ver¬ 
bindet. Bezüglich der Schnelligkeit steht er zwar gegenüber 
dem Ochsen entschieden im Nachtheile, sie wird im Allgemeinen 
auf etwa 75—80% des letzteren geschätzt. Aus diesen Ver¬ 
hältnissen folgt demnach, dass der Büffel eine besondere 
Bedeutung als Arbeitsvieh in dem Falle besitzt, in welchem 
sein grösseres Kraftmass ins Gewicht fällt. 

Deshalb wird er schon längst in den vorgenannten 
Gegenden ganz allgemein bei schweren Lastfuhren, z. B. 
Steinfuhren, Wasserfuhren u. s. w. mit grossem Vortheil ver¬ 
wendet. 

Was hindert aber den Landwirth, den Büffel auch für 
seine Arbeiten heranzuziehen und hier nutzbar zu machen? 

Wir werden freilich nicht zwei Büffel zum Pflügen dort 
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verwenden, wo wir ganz gut, aber schneller auch mit zwei Ochsen 
auskommen. 

Im leichteren Boden also wird der Büffel mit dem 
Rinde nicht concurriren können. 

Zu Rajol- und sonstigen tieferen Bearbeitungen des 
feuchteren und bündigeren Bodens aber, welcher nicht durch 
zwei Zugochsen bewältigt werden kann, wird der Büffel sich 
besonders gut bewähren. 

Da, wie schon erwähnt, die Geschwindigkeit eines 
Zugochsen der deutschen Racen keine um Vieles grössere, 
als die des Büffels ist, so wäre durch die Auführung dieser 
Thatsache allein, dem Büffel als Zugthier der Vorzug zu 
geben. Doch um Vieles mehr würden wir uns zu Gunsten 
desselben entscheiden, wenn wir in Betracht ziehen, wie wohl¬ 
feil die Haltung und Fütterung dieses Thieres den ver¬ 
wöhnten Ochsen unserer Landschläge gegenüber zu steheu 
kommt. 

So schreibt z. B. auch das in seinen Angaben im All¬ 
gemeinen sehr zuverlässige Meyer’sche Conversations-Lexikon 
hierüber: „Die Büffel begnügen sich mit dem „schlechtesten“ 
Futter, welches alle übrigen Hausthiere verschmähen und 
gedeihen dabei vortrefflich.“ 

Maisstengel, saueres Heu und Schilf, wie das Stroh der 
Wintergetreide, ist für gewöhnlich das Futter der Büffel, 
wobei man nicht etwa das letztere besonders zubereitet, ja 
für gewöhnlich das Maisstroh nicht einmal häckselt! Im 
Winter wird solches, wie der Referent wiederholt Gelegen¬ 
heit zu beobachten hatte, mit Schnee und Eisstücken behaftet, 
vom Felde geholt und so ohne Weiteres den Thieren in die 
Krippe geworfen! 

Es ist eine Thatsache, dass der Büffel für das Rind 
fast unverdauliche Futtermittel, wie z. B. das Schilf, Stroh 
u. s. w. zu verdauen vermag, trotz seines relativ kurzen 
Darmcanales, und scheinen die Verdauungsflüssigkeiten inten¬ 
siver zu wirken, worüber jedoch wissenschaftliche Unter¬ 
suchungen nicht vorgenommen wurden. 
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Ein besonderes Urtbeil der Verwendung des Büffel¬ 
viehes zum schweren Zuge liegt auch noch darin, dass seine 
Haut vermöge ihrer Dicke sich nur selten aufreibt, und dass 
seine dichten, im Wasser nicht weich werdenden Klauen 
trotz andauernden Aufenthaltes auf schlammigem Boden und 
nassen Wegen, von Krankheiten nicht befallen werden. 

Die vorerwähnte grosse Leistungsfähigkeit in der Ver¬ 
richtung schwerer Zugairbeiten äussert der Büffel trotz der 
primitivsten und seinem anatomischen Bau gegenüber ir¬ 
rationellst zu bezeichnenden Anspannungsvorrichtung, dem, 
an der verlängerten Wagendeichsel starr befestigten ungari¬ 
schen „Doppeljoche 14 . Dasselbe liegt nicht genügend an — 
noch weniger als an dem ausgeglicheneren Vordertheile des 
Rindes — es hat daher keinen festen Halt und ist um Vieles 
ausserhalb der idealen Zuglinie gelegen. Weit günstigere 
Wirkung würde man in dieser Hinsicht durch den Gebrauch 
des Stirnjoches erhalten, das an einer Körperstelle aufliegt, 
an der es sich gut an die Formen der festen Unterlage an¬ 
schmiegt und so ermöglicht, dass das Thier seine volle 
Muskelkraft zur Geltung zu bringen vermag. Da es haupt¬ 
sächlich das „sehr mächtige“ Stirnbein ist, welches das 
Skelet des Büffelkopfes von dem des Rindes unterscheidet, 
nimmt es Wunder, warum unsere Landwirthe, die den Werth 
ihrer Büffel als Zugthiere nicht unterschätzen, bei demselben 
die Stirnjochbespannung nicht schon längst in Anwendung 
brachten! Als Grund für das Beibehalten des Nackenjoches 
lässt sich nur annehmen, dass der Büffel seiner dickeren 
Haut halber, weniger zu Krankheiten derselben neigt und 
daher Verwundungen, Entzündungen u. s. w. in Folge der 
Reibung durch das Joch nur sehr selten zu bestehen hat, und 
dass schliesslich die Leistlingen des Büffels auch bei der 
bisherigen Bespannungsart die aller anderen Zugthiere über¬ 
ragen. 

Schliesslich sei es noch gestattet, den schlechten Ruf 
des Büffels hinsichtlich seines Temperamentes und der Ge¬ 
fährlichkeit, zwei Factoren zu berühren, welche von grösstem 
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Einflüsse gerade für die Zugverwendung sind. In Ungarn 
und Siebenbürgen, insbesondere im letzteren Lande, bestehen 
Dörfer, auf deren Fluren 200 und mehr Stücke von einem 
„einzigen“ Hirten bewacht werden. Nie hörte ich währeud 
meines langjährigen Aufenthaltes in dortiger Gegend von 
irgend einem Falle der Böswilligkeit dieser Thiere; dieselbe 
pflanzt sich vielmehr und zwar leider auch in unseren Lehr¬ 
büchern und wirtschaftlichen Werken als grosse Ueber- 
treibung fort, obwohl wiederholt in den Fachzeitschriften 
auf diesen Uebelstand aufmerksam gemacht wurde. Zum 
Mindesten ist es geradezu unwahr, dass sich der Büffel nur 
mittelst des Nasenringes und des Stachels bändigen lasse. 

— In Ungarn und Siebenbürgen gelangt keines dieser Zwangs¬ 
mittel zur Anwendung und folgt das Thier dort willig sogar 
dem Rufe des ihm bekannten Kindes. Doch auch z. B. in 
Bulgarien, Rumelien und der Türkei etc. etc., wo viele 
Büffel gehalten werden, ist der Zuruf oder höchstens die 
Peitsche das allein gebräuchliche Lenkungsmittel und be¬ 
zeichnet auch Kanitz in seinen Beschreibungen orientalischer 
Länder, Sitten und Gebräuche, den Büffel als „leicht lenkbar“ 
und „sanft“. 

Warum sich der österreichische und deutsche Landwirth 
nicht allgemeiner dazu entschliesst, Büffel für den oben be¬ 
schriebenen Zweck zu halten oder doch zunächst einen Versuch 
zur Einführung dieser Thiere zu machen, ist umsoweniger 
leicht zu erklären möglich, als der Preis derselben nur etwa 
2 / 3 bis 3 / 4 desjenigen der Zugthiere der bei uns häufig ver¬ 
wendeten Stücke der ungarischen Niederungsrace beträgt. 

Vielleicht gelingt es, allmälig mehr Interesse für diesen 
Gegenstand zu gewinnen, wenn die Nachkommen der in 
den zoologischen Gärten gehaltenen Büffel als Versuchs¬ 
exemplare für den gedachten Zweck grossgezogen werden, 

— anstatt dieselben, wie es bis nun zumeist geschieht, an 
den Schlächter abzutreten. 
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IV. 

Die Mästung des Büffels. 

Ueber die Benützung* des Büffels zum Zwecke der 
Milchproduction und der Zugleistung wurde schon an vielen 
Stellen und des Oefteren berichtet, — weniger bekannt ist 
die Verwerthung dieses Thieres durch die Mästung. 

Man führt in den Büchern u. s. w. zwar an, dass das¬ 
selbe die geringsten Futtermittel, wie z. B. Schilf, saueres 
Heu, Stroh der Wintergetreide u. s. w. selbst ohne Beifutter 
aufnimmt und besser verdaut, als irgend ein anderer Wieder¬ 
käuer — seine Verwendbarkeit als Mastthier jedoch wird 
von einzelnen Fachmännern geradezu bestritten, — von 
Anderen allerdings sehr hochgeschätzt. Es traten schon vor 
Jahrzehnten Mäster auf, welche mit Vorliebe gute Büffelkühe 
und halbheruntergekommene Ochsen einkauften und dieselben 
besonders gern durch Schlempefütterung verwertheten, über 
die Mastergebnisse selbst aber stehen die Angaben Einzelner, 
als Widersprüche einander gegenüber. 

Durch eine Reihe von Jahren befasste sich der Referent 
damit, die wirthschaftliche Bedeutung der genannten land- 
wirthschaftlicheq Nutzthiere nicht nur durch eigene Be¬ 
obachtungen näher feststellen zu können, sondern auch durch 
die einschlägigen Arbeiten Anderer zu diesem Zwecke zu 
studiren. Hiezu dienten ihm nächst den trefflichen Aufsätzen, 
welche von Herrn Director Dr. E. v. Rodiczki seinerzeit 
veröffentlicht wurden, zumeist in ungarischer Sprache ver¬ 
fasste Zeitungsartikel. 

So brachte z. B. bisweilen das in Klausenburg erschei¬ 
nende Blatt „Erdelyi gazda“ aus der Praxis stammende Ein¬ 
sendungen und neuestens das in Ungarisch-Altenburg er¬ 
scheinende „Mezögazdasagi szemle“ ein Elaborat Dr. Szent- 
kiralyi’s. Kurz vorher wurde auch von Dr. Oscar Ofner 
unter dem Titel „Der gemeine Büffel“ (Bubalus indicus) eine, 
als Dissertationsschrift verfasste Studie publicirt. 

Es sei gestattet, insbesondere diese letzteren beiden 
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Arbeiten hier zu besprechen und mit dem uns bereits früher 
hierüber Bekannten und eigener Erfahrung Entstammendem 
in Verbindung zu bringen. 

Dr. Szentkiralyi lässt in der obgenannten Arbeit 
einem auf diesem Gebiete gut bewanderten Landwirthe das 
Wort führen; er citirt einen Brief des Herrn Julius Bekeffy, 
der in nahezu wörtlicher Uebersetzung etwa wie folgt lautet: 

„Ihrer am 23. v. M. an uns gerichteten geehrten An¬ 
sprache entgegenkommend, beehre ich mich, bezüglich der 
unter meiner Leitung schon mehrere Jahre bestehenden 
Büffelmästung meine Erfahrungen im Nachstehenden zur ge¬ 
fälligen Kenntnissnahme zu bringen: 

Von den Büffeln kann man im Allgemeinen behaupten, 
dass sie selbst dann, wenn sie unter dem Joche gehen, mit dem 
gefüttert werden können, was andere Thiere zurückgelassen 
haben und sie überdies hiebei in stets gleich gutem Zustaude 
erhalten bleiben können. Gibt man ihnen jedoch besseres 
Futter, so sind sie, auch bei der andauernd anstrengend¬ 
sten Arbeit dennoch beständig fett (vorausgesetzt, dass sie 
im Winter einen warmen Stall haben, denn es ist vielleicht 
kein einziges unserer Hausthiere gegen grosse Kälte so em¬ 
pfindlich, als der Büffel). 

Sie sind zur Mästung sehr geeignet, wenigstens halten 
sie, meinen Erfahrungen zu Folge, mit den, wegen ihrer 
grossen Mastfähigkeit bekannten ungarischen weissen Ochsen 
ganz gleichen Schritt. 

Zur Mast werden hier die alljährlich ausgemusterten 
Büffel-Jochochsen verwendet. 

Den Rinderochsen wird vor dem jeweiligen Mastbeginne 
ein Monat Ruhe gegönnt und werden sie auf Wiesen, von 
denen schon das Grummet eingeheimst ist, geweidet — die 
Büffelochsen erfahren jedoch diese bevorzugte Behandlung nicht, 
sondern gelangen direct aus dem Joche in den Maststall. 

Die Mastdauer pflegt gewöhnlich sechs Monate zu dauern 
und geschieht die Fütterung täglich zweimal (und zwar früh 
zeitig und Nachmittags um 4 Uhr). Das Tränken wird durch 
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Wasserleitungen in den Stall ermöglicht und rührt sich daher 
das Vieh blos zur allmonatlichen Abwage aus dem Stalle. 
Die Fütterungszeit wird selbstverständlich genau eingehalten, 
und hinsichtlich des Striegelns und Bürstens herrscht strenge 
Aufsicht. 

Gewöhnlich verlieren die Büffel, wenn sie einen gewissen 
Grad der Mästung erreicht haben (etwa im fünften Monat) 
das Haar und erscheinen! dann ganz kahl. Zu dieser Zeit 
pflege ich sie nur zu bürsten und wöchentlich einmal mit 
frischem Brunnenwasser tüchtig abzuwaschen. Bei gleicher 
Fütterung und unter gleichem Zeitraum habe ich durch 
weisse ungarische Ochsen von 10 q Lebendgewicht täglich 
durchschnittlich 1*3 Kgr. Zunahme erzielt, dasselbe Resultat 
habe ich auch mit den Büffeln erreicht, jedoch mit dem 
Unterschiede, dass, während unter den ungarischen Ochsen sehr 
viele schon vor dem sechsten Monate gar nicht oder nur sehr 
wenig Zunahmen, die Büffel ohne Unterschied ihr Gewicht 
stets gleichmässig vergrösserten, bis zum Ende der voran¬ 
geführten Mastungsdauer. 

Bei der Fütterung des, zugleich mit dem Stengel ge¬ 
schroteten Kukuruzes habe ich immer eine grössere Gewichts¬ 
zunahme bestätigen können, als wenn ich das Kukuruzkorn 
allein schrotete oder einen Theil der Stengel durch Getreide¬ 
spreu ersetzte. 

Die sehr günstigen Ergebnisse der Büffelmästung kann 
ich Jenen, welchen dieser Betriebszweig noch wenig bekannt 
sein sollte, mit nichts Besserem illustriren, als wenn ich den 
zur 1885er Budapester Ausstellung geschickten Fütterungs- 
Ausweis des Büffelochsen vorführe. 
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Dieser Büffel „Huszdr“ wurde nicht für die Ausstellung 
besonders gemästet, erhielt vielmehr genau dieselbe Fütterung 
wie die übrigen. Auch bezüglich des Mastresultates stand er 
nicht über den Uebrigen, aber als den ältesten und von 
grösstem Körperbau musste ich ihn schon aus dem Grunde 
zur Ausstellung schicken, weil ich erfuhr, dass bei der Be- 
urtheilung von Seiten der Jury mehr das Aeussere als das 
durch die Fütterungsmethode erreichte Ergebniss den Gegen¬ 
stand der Kritik bilden werde. 

Der erwähnte Büffel wurde von dem Ausstellungsstalle 
übernommen und um 240 fl. verkauft. Während die zu 
Hause gebliebenen, loco übernommen, nach 12stündigem 
Hungern und mit 6% Abzug pro Kilogramm mit 26 kr. 
bezahlt wurden, wurden die mit ihnen zu gleicher Zeit 
gemästeten weissen Ochsen unter den gleichen Vorbedingungen 
mit 32 kr. pro Kilogramm bezahlt. Diese Preisdifferenz pro 
6 kr. zu Gunsten der ßinderochsen pflegt übrigens regel¬ 
mässig eingehalten zu werden.“ 

Auch die auf die Büffelmästung bezughabenden Daten 
des Jahrberichtes des „Fogaraser Staatsgestütes“ sind äusserst 
interessant und lehrreich, besonders hinsichtlich der dort 
verwertheten Futtersorten, z. B. des von den dortigen sum¬ 
pfigen Flächen stammenden Heues, welches man unter dortigen 
Verhältnissen nur verwerthen kann, wenn man Büffel zur 
Mast aufstellt. Es ist ferner erwähnenswerth, dass der Büffel, 
selbst dann, wenn er nur mit Heu, gesäuertem Grünmais 
und Rüben gefüttert wird, in dem letzten Viertel, der auf 
7—8 Monate berechneten Mastungszeit trotz Mangels jeder 
Kraftnahrung dennoch fett wird und als ein guter Futter- 
verwerther und billiger Düngererzeuger zu betrachten ist. 

Die ohne Fütterung von eigentlichem Mastfette (im 
engeren Sinne) erzielten Resultate waren folgende: 

Im Jahre 1885 wurden 175 Stück Büffelkühe gemästet, 
das aufgestellte durchschnittliche Gewicht betrug 398 Kgr. 
das durchschnittliche Verkaufsgewicht aber 507 Kgr. und 
wurde demnach pro Stück durchschnittlich 109 Kgr. Gewichts- 
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Zuwachs erzielt. Der Anschaffungspreis war 50—60 fl., der 
Verkaufspreis hingegen 90—100 fl. per Stück. 

Im Jahre 1886 wurden 135 Stück Büffelkühe in die 
Mastanstalt gebracht und wurde durchschnittlich pro Stück 
101 Kgr. (117 Kgr. Maximum und 78 Kgr. Minimum) Fleisch¬ 
zuwachs erzielt; der Anschaffungs- respective Einstellungs¬ 
preis betrug pro Stück fl. 52*99 und wurde dasselbe auf dem 
Budapester Markte mit fl. 97*11 verkauft. 

Zuletzt wurden im Jahre 1887 224 Stück Kühe und 
Ochsen gemästet und war das Resultat pro Stück durch¬ 
schnittlich 77 Kgr. Fleischzuwachs (Maximum 89 und Minimum 
71 Kgr.) Der Anschaffungspreis belief sich pro Stück auf 
fl. 48*67 und nach Abzug sämmtlicher Transports- sowie 
anderer Verkaufsspesen wurde 1 Stück durchschnittlich mit 
fl. 81*38 verwerthet. 

Entgegen diesen Anführungen entnehmen wir der 
Ofner’schen Arbeit, dass der Büffel bezüglich seiner Ver- 
werthung als Mastthier entschieden im Nachtheile gegenüber 
dem Rindvieh stehen solle, obzwar er eine gute Mastfahigkeit 
besitzt. So wurden auf der Staatsdomäne zu Fogaras 8 Stück 
Büffelochsen zur Mast für die in Verbindung mit der unga¬ 
rischen Landesausstellung 1885 stattgefundenen Mastvieh¬ 
ausstellung aufgestellt, deren Resultate hier mitgetheilt werden 
mögen. Die Büffel wurden vom 1. October bis 4. Mai gemästet 
und bekamen während dieser Zeit: 


Monat 

cs 

£ * 

Futter- II 

Hüben 

® 2 

tfj 

°el- 

Kuehen 



Hl 

1884: 









1.— 31. October. 

16-080 

4 



. 

. 

30 

. 

1. — 20. November . . . 

16-080 

4 

. 




30 

. 

21.-30. „ ... 

8*0 

4 

15 

2 



30 

2 

1.—31. December .... 

8*0 

4 

15 

2 

. 

. 

30 

2 

1885: 









1. — 31. Jänner . 

8*0 

4 

21 

4 


. 

30 

2 

1. — 15. Februar .... 

8-0 

5 

21 

6 



30 


15. — 28. Februar .... 

8-0 

5 

18 

6 

. 

2 

30 


1. — 31. März. 

8-0 

0 

18 

4 

1 

2 

30 


1. — 30. April. 

8-0 

5 

18 

4 

2 

2 

30 


1. — 4. Mai. 

8-0 

5 

18 

4 

2 

2 

30 
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Wir sehen daher, dass bei diesem bei Weitem nicht 
„reich“ zu nennenden Mastfutter die Gewichtszunahme eine 
ganz befriedigende war und doch dürfen die Büffel als 
Mastvieh nicht mit Yortheil gehalten werden, wegen der 
geringeren Qualität und des dadurch bedingten geringeren 
Preises des Mastproductes. 

Eine weitgehende Mast sei hier überhaupt nicht an¬ 
zuwenden, da die Thiere eine ungeheure Menge Talg ansetzen, 
und dann schwer an den Fleischer zu verkaufen seien. Das 
4 Büffelfleisch habe überhaupt einen niedrigeren Preis als das 
Rindfleisch, daher die Mastthiere nur zu viel geringeren 
Preisen zu ’verwerthen seien. Es würde somit ein wirt¬ 
schaftlicher Fehler sein, Büffel zur Mast unter Verhältnissen 
aufzustellen, wo man mit Yortheil Rindviehmast betreiben 
kann. Hier sei der Einwand nicht stichhältig, dass wir die 
Thiere zu billigen Preisen einkaufen, denn bei der Mast, 
wie überhaupt bei jeder Nutzviehhaltung, ist unser Zweck, 
das Futter möglichst hoch zu verwerten. Wenn wir nun 
beim Büffel durch dieselbe Futtermenge circa dasselbe Mast¬ 
resultat erzielen, wie beim Rindvieh und bei letzterem für 
dieses nicht nur einen an und für sich höheren Preis erhalten, 
sondern auch einen geringeren Abzug von Lebendgewicht 
erleiden, so haben wir selbstverständlich das Futter in letz¬ 
terem Falle viel besser verwertet. 

Das Gewicht des Fleisches beim ausgewachsenen, nicht 
gemästeten, aber in gutem Zustande befindlichen Büffel 
beträgt 51—59% vom Lebendgewichte, bei der ungarisch- 
siebenbürgischen Race 53*8—66*6%. Das durchschnittliche 
Fleischgewicht stellte sich beim Büffel auf 54% vom Lebend¬ 
gewicht, bei dem ungarisch-siebenbürgischen Rinde auf 60%. *) 

Wir würden daher nach Ofner unter normalen Ver¬ 
hältnissen so verfahren, dass wir die ausgebrackten Thiere 
in guten Futterzustand bringen, um sie dem Fleischer ver¬ 
kaufen zu können. Nur dann, wenn wir ein grösseres Quantum 

*) Wunderlich. Ueber Büffelhaltung in Siebenbürgen, „Wiener 
landw. Zeitung“ Nr. 11, 1887. 
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schlechten, harten Futters verwerthen wollen, das der 
Büffel am vorzüglichsten zu verdauen im Stande ist, werden 
wir der zu verwertenden Futterqualität Thiere kaufen, um 
diese in gut angefleischtem Zustande wieder zu verkaufen. 
Bei solchem Verfahren würden wir auch günstigere Mast¬ 
resultate erzielen, als bei vollständigem Ausmästen der Thiere, 
da dieselben am Anfänge der Mast viel rapider zunehmen. 
So sei die Zunahme der auf der Staatsdomäne zur Mast im 
Jahre 1884 aufgestellten 72 Stück Büffelkühe folgende: 

Durchschnittsgewicht Tägliche Zunahme * 

am 1. November . . 414*90 Kgr. 

„ 17. December . . 461*41 „ 0989 Kgr. 

„ 24. Februar . . . 498*20 „ 0*969 „ 

Vergleichen wir dies mit den früheren Resultaten, indem 
wir nicht vergessen, dass dies nicht ausgewählte, sondern 
billig zusammengekaufte, meist ausgebrackte Thiere waren, 
und dass die Fütterung eine minder reichliche war, so würden 
wir finden, dass bei einer nur bis zur Anfleischung gehenden 
Mast das Futter durch raschere Körpergewichtszunahme 
besser verwerthet würde; umso mehr als das Fleich der fetteren 
Thiere keine entsprechende Steigerung, eher noch eine De¬ 
pression im Preise erleide. Das Fleisch habe eine leicht 
röthliche Farbe, sei grobfaserig und von einem grösseren 
specifischen Gewichte 1 ) als das Rindfleisch; es sei in Folge 
dessen schwerer verdaulich, als letzteres, ja es soll sogar 
leicht Verdauungsstörungen herbeiführen, weshalb der Genuss 
desselben zu Zeiten von Epidemien besonders bei Cholera, 
wie z. B. in Neapel, strengstens untersagt gewesen sein 
solle. 2 ) 

Der Referent kann nur bestätigen, dass bezüglich der Qua¬ 
lität des Büffelfleisches leider noch keine Analysen vorliegen.Ver¬ 
geblich wendete man sich in dieser Hinsicht an Chemiker etc. 
und auch das grösste ihm zugängliche einschlägige Fachwerk, 
die Chemie von Muspratt — berichtet, dass Versuche über 

*) Vallada 1 . c. pag. 101 . 

*) Vallada 1. c. pag. 101. 
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das Büffelfleisch nicht publicirt und bei uns auch wohl nicht 
vorgenommen wurden. Ein Irrthum ist es jedoch zu glauben, 
dass dasselbe dem Geschmacke nach, dem des Ochsenfleisches 
auffällig oder überhaupt nachstünde. 

Wie manches saftige Roast-beef von ausgezeichnetem 
Geschmacke wird in unseren Metropolen nicht genossen, das 
dem Büffelfleisch-Lieferanten zu verdanken ist! 

Wie gering die etwaige Geschmacksdifferenz zu ver¬ 
anschlagen ist, erhellt wohl auch daraus, dass ein jüngster 
magistratsämtlicher Erlass der ungarischen Landeshauptstadt 
Budapest die Fleischer verpflichtet, bei dem Detailverkaufe 
anzugeben, ob sie Büffelfleisch oder gewöhnliches Rindfleisch 
den Abnehmern zumessen. Dass man dort der Yerwerthung 
des Büffels die ihr gebührende Bedeutung schenkt, beweist 
z. B. auch der Umstand, dass eine von den beiden monu¬ 
mentalen Thorfiguren des seiner Einrichtung und Anlage nach 
sehenswerthen Budapester Schlachthauses einen zur Schlach¬ 
tung bestimmten Büffel darstellt. 

Doch deutlicher» noch spricht die Viehmarktstatistik» 
die allein in der genannten Stadt einen Auftrieb von jährlich 
nahezu 6000 Büffeln nachweist, welche fast alle dortselbst 
consumirt werden. 

Ueber die ausser dem Fleisch und Fett noch verblei¬ 
benden nutzbaren Theile des Büffels lässt sich Folgendes 
anführen: 

Die Haut ist sehr dick, weshalb man sie nicht als 
Oberleder für Schuhe benützt, nur diejenige von jungen 
Thieren und Kälbern ist dazu geeignet. Die Haut der älteren 
Thiere wird entweder als Sohlenleder verwendet und ist, da 
sie fester und stärker als Ochsenhaut, besonders geeignet 
zu stärkeren Lederarbeiten, Maschinentreibriemen. In Amerika 
macht man Feldbetten und Reisedecken, aus diesem Leder. 

Dr. Ofner führt über die Qualität der Büffelhäute an, 
dass sie weniger werth, als das Pferdeleder seien; denn trotz 
ihrer Dicke sei es weniger dauerhaft, wegen der derberen, 
gröberen, aber minder zähen Fasern. 

47* 
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Wir erfuhren yon Specialtechnikern hierüber, dass der 
letzte Umstand nur auf einem mangelhaften Gerbeprocess 
zurückzuführen sei, da Büffelhäute eine ganz andere dies¬ 
bezügliche Behandlung verlangen, als gewöhnliche Binderhäute. 

Die Hörner sind Abfälle, welche einen viel grösseren 
Werth besitzen, als die des Rindviehes. 

Das Horn hat ein sehr dichtes Gefüge, ist daher sehr 
haltbar, hart, und nimmt eine vorzügliche Politur. 

Es wird deshalb von Kammmachern, Messerschmieden, 
Drechslern u. s. w. gesucht und weit besser bezahlt, als 
Rindshörner, weil wegen seiner grösseren Dicke ein grösserer 
Theil desselben durch den Drechsler verarbeitet wird. 

Auch die Haare haben einigen, obwohl relativ geringen 
Werth; zur Polster- und Matratzenausfüllung können sie 
ungemengt mit besserem Materiale nicht benützt werden, da 
sie zu geringe Elasticität besitzen, und sich leichter zusammen¬ 
ballen sollen. 

V. 


Statistisches and Allgemeines. 

Im Jahre 1869 waren in Oesterreich 847 Stück Büffel 
und zwar 

In Oesterreich unter der Enns ... 39 Stück 

» » oh , .... 160 , 

Salzburg. 1 „ 

Steiermark.84 „ 

Krain.50 „ 

Kärnten. . :. 3 „ 

Im Meeresstrand-Gebiete.30 „ 

Böhmen.74 „ 

Tirol und Vorarlberg.64 „ 

Mähren.50 „ 

Schlesien . 3 „ 

Galizien.. 202 „ 

Bukowina.53 „ 

Dalmatien. . . 34 n _ 

Zusammen 847 Stück. 
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Heute ist dieses Verhältnis wesentlich geändert, obwohl 
bei Weitem weniger günstig, als in Ungarn und Siebenbürgen, 
wenn sich in Cisleithanien die Zahl auch auf das Vierfache 
der obigen vermehrt hatte. 

Laut amtlicher Statistik waren im Jahre 1880 in Ungarn 
allein 93.558 Stück Büffel, in Croatien und Slavonien 201 
und in den alten Militärgrenzdistricten 445 Stück. 

In den zur Verfügung stehenden alten Thierzählungs- 
Tabellen vom Jahre 1857 und 1870 haben die Büffel keine 
separate Rubrik und so weiss man nicht aus wie viel Stücken 
unser Büffelstand vor dem Jahre 1880 bestand, aber dass 
derselbe gegen das Ende der Siebziger Jahre grösser war, als im 
Jahre 1880, ist sicher. Dies wissen alle Jene gut, welche sich 
für die Büffelzucht interessirt haben, und dies beweist fol¬ 
gende, sich auf die Büffelzucht beziehende Aeusserung des 
amtlichen 1880er Jahresberichtes der. Kläusenburger Ge¬ 
werbekammer. 

„Als bei dem hohen Preise des Rindviehes der Preis 
des Büffels so niedrig stand, dass derselbe die Speculation 
begünstigte, wurden so viele Büffel behufs Mästung zusammen¬ 
gekauft, und so viele ins Ausland geliefert, dass jetzt der 
Stand ausserordentlich herunterfiel und der Preis plötzlich 
wieder so stieg, dass man sie für Exportzwecke wenig mehr 
kauft.“ Der ämtliche Bericht erklärt ganz richtig den Grund 
der Verminderung des Standes, und laut der Thierzählung 
im Jahre 1884 ist eingetreten, was er wahrsagte, nämlich, 
dass „die guten Preise jedenfalls auf die Vermehrung von 
Einfluss sein werden . . . .“ und wurden auch in Ungarn 
im Jahre 1884 schon 119.645 Stück gezählt, daher sich der 
Stand binnen 4 Jahren mit 26.057 Stück vermehrt hat. 

Die sehr ungleiche Vertheilung der Büffel auf die 
einzelnen Landtheile Ungarns erhellt aus der Viehzählung 
vom Jahre 1884. 

Dieselbe wies uns wie schon früher erwähnt, in den 
Districten 
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diesseits der Theiss nur .... 806 Stück 

jenseits der Donau ...... 10.975 „ 

und in Siebenbürgen. 98.041 „ 

Man ersieht hieraus, dass die Büffelzucht insbesondere 
in den letztgenannten Districten eine wichtige Rolle spielt. 

In den Comitaten Ärva, Hont, Liptau, Neograd, Turocz, 
Sohl, Abany-Torna, Sarös und Zips, daher in der eigentlichen 
oberungarischen Gegend, wurde gelegenheitlich der 1884er 
Zählung kein Büffel vorgefunden. Im Csongrader Comitate 
war ebenfalls kein Büffel. Bios einige 2—9 Stück wurden 
in den Comitaten Bacs-Bodrog, Bars, Pressburg, Trencsin, 
Wieselburg und Temes vorgefunden. Unter jenen Comitaten 
diesseits des Königsteiges, deren Büffelstand über 1000 Stück 
beträgt, ist folgende Reihenfolge massgebend: 


Somogy. 

. mit 4615 

Stück 

Szilagy . .. 

• » 

3149 

n 

Zala. 

• n 

1383 

TI 

Pest-Pilis-Solt-Kis-Kün . . 

• r> 

1335 

T) 

Eisenburg. 

• r> 

1900 

n 

Bihar . 

• rt 

1515 

n 

Szatmär. 

• » 

1273 

n 

Oedenburg . 

• n 

1059 

r) 

Marmaros. 

* » 

1012 

T) 

Nachdem aber die Hauptorte 

unserer 

Büffelzucht jen- 


seits des Königsteiges, in den Siebenbürger Comitaten zu 
suchen sind, so werde ich diese alle vorführen, und zwar 
berechnet, wie viel Stück in jedem auf 1 Km 2 , entfallen. 

Es entfallen Büffel 

auf die Comitate Zusammen auf 1 Km*. 

Nagy-Küküllö . . . 28.105 Stück 7’40 Stück 

Fogaras. 18.456 „ 9*80 *) „ 

Szeben.11.281 „ 3 # 40 „ 


*) Es ist vielleicht interessant zu bemerken, dass aus dem ge- 
sammten Hornvieh stände des Fogaras-Comitates auf 1 Km 2 37*49 Stück 
entfallen, daher das Comitat in dieser Hinsicht unter allen Comitaten 
des Landes den ersten Platz einnimmt. 
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Brasso. 

9940 

Stück 

5*05 Stück 

Kolozs. 

6581 

r> 

1-20 

77 

Häromszek .... 

5931 

r> 

1-60 

77 

Szolnok-Doboka . . 

4028 

n 

0-78 

77 

Udvarhely .... 

3933 

n 

1-10 

77 

Kis-Küküllö . . . 

3176 

n 

1-90 

77 

Hunyad. 

2959 

r> 

0-42 

77 

Maros-Torda . . . 

2611 

77 

0-60 

77 

Also-Feher .... 

2377 

n 

0-66 

77 

Besztercze-Naszod 

1440 

r> 

0-35 

77 

Torda-Aranyos . . 

1380 

» 

0-40 

77 

Csik. 

843 

77 

0-16 

77 

zusammen 

98.041 

Stück 

1-65 

Stück durch- 


sch nit tlicli. 

Diese Zahlen beweisen, wie schon erwähnt, dass die 
Biiffelzucht insbesondere im Sachsenlande eine wichtige Rolle 
spielt, denn in den ersten vier Comitaten sind nicht nur 
absolut, sondern auch relativ die meisten Stücke. Aus dem 
auf 1 Km 2 , entfallenden Stand, kann man selbstverständlich 
blos bei Zugrundelegung gleichmässiger geographischer Ver¬ 
hältnisse verschiedener Gegenden, auf die Dichte des Biiffel- 
standes der einzelnen Comitate und daraus auf den Zustand 
der Ernährung und Zucht schliessen, weil zwischen den ein¬ 
zelnen Comitaten bezüglich der zu berücksichtigenden Ver¬ 
hältnisse ein grosser Unterschied besteht. Am zweckmässigsten 
erscheint es, anzuführen, wo der Reisende, welcher mit der 
Büffelzucht „in Siebenbürgen“ näher bekannt werden will, 
stehen bleiben oder bei welcher Station er aussteigen soll. 
Geben die zwei Zahlreihen obiger Zusammenstellung keine 
Aufklärung, die verfasste amtliche Statistik gibt uns dies¬ 
bezüglich umso weniger Orientirung, so dass wir gezwungen 
sind, den geehrten Leser selbst zu führen. 

Die von (Nagy-Varäd) Grosswardein über den Kirälyhägo 
nach Siebenbürgen eintretende und durch Klausenburg und 
Kronstadt bei Predeal in die Walachei austretende Eisen¬ 
bahnlinie durchläuft die wichtigsten Büffelzuchtgegenden 
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Sie berührt auf ihrem Wege die seit alten Zeiten in gutem 
Eufe stehenden Städte, wo die Büffelmärkte abgehalten wer¬ 
den, und ist daher eine sehr bedeutende Beförderin des 
Büffel Verkehres, besonders hinsichtlich des Verkehres der 
Milch-Büffel. 

Kaum dass der Eisenbahnzug zwischen den Stationen 
Bucsa und Csucsa „Ungarn“ verlassen hat, steht er schon vor 
der Hauptstadt der Kalotaszeger Gegend bei Banffi-Hunyad. 

Das, das liebliche Thal der „schnellen Körös“ bewohnende 
ungarische Kalotaszeger Volk, angeblich tatarischen Ursprungs, 
betreibt mit besonderer Vorliebe Büffelzucht und im Grossen 
den Handel mit Büffeln. 

Das Gros des Büffelstandes im Klausenburger Comitate 
liegt in den Händen der kleinen Wirthe, welche das Thal 
der Sebes-Körös in der Nachbarschaft von Kapus und Almäs 
bewohnen, und die mit Sorge das Zugvieh züchten, ohne 
welches sie kaum leben könnten. Und es ist bewunderungs¬ 
würdig, dass trotz des Alpenklimas, trotz des von den un¬ 
geheuren Bergen heruntertobenden kalten Windes der Büffel 
in der Umgebung von Banffi-Hunyad nicht nur lebt, sondern 
wirklich schöne Exemplare mit Vortheil gezüchtet werden 
können. 

Die Kalotaszeger Büffel sind im Allgemeinen kleiner, 
als z. B. die vom Sachsenlande, aber viel abgehärteter und 
beständiger als letztere, sind besonders für den Zug geeignet 
und werden auch in erster Linie dazu benützt. In Banffi- 
Hunyad kann man viele gute Büffelochsen und Büffelkälber 
kaufen und die dortigen Viehhändler liefern sie auch in grosser 
Zahl den Mästern zu. 

Um jedoch eine gute Milchbüffelkuh zu erhalten, muss 
man weiter gehen. Nirgends im ganzen Lande kann man auf 
verhältnissmässig kleinem Gebiete so viele und so ausgezeich¬ 
nete Milchkühe finden, als in den Ställen der Milchwirthe von 
Klausenburg und der nächsten Umgebung. Die Zucht selbst 
hingegen ist jedoch von untergeordneter Bedeutung. 

In den meisten hiesigen Milchwirthschaften ist die Milch 
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der Hauptzweck und wird das Kalb für ein nöthiges Uebel 
gehalten. In den grösstentheils magyarischen Gemeinden, die 
auch wohlhabend sind, und besonders beim Zusammentreffen 
der Thäler Nädas und Szamos bei Klausenburg, hat sich die 
Büffelzucht zwar schön entwickelt, jedoch wenden die das 
Fuhrwerk stark betreibenden kleinen Wirthe ihre Haupt¬ 
aufmerksamkeit zur Heranbildung von guten Zugochsen. Des¬ 
halb müssen sich die, den Klausenburger Markt mit Büffel¬ 
milch beschickenden grösseren Wirthe weit bis in das 
nachbarliche Sachsenland um Büffelkühe bemühen. 

Sie haben für diesen Zweck bis nach Schässburg, 
Mediasch, Hermannstadt, ja sogar auch noch weiter zu fahren. 
Sowohl die Reisebemühung, als auch die Spesen machen sich 
jedoch reichlich bezahlt. Dies wissen die Händler recht 
gut und das Calcul ist sehr einfach: eine gute trächtige Kuh 
in den Stall gestellt, kommt laut jetzigen Preis höchstens auf 
fl. 120 — in einem Jahr 800 L. Milch mit 15 kr. (Mini¬ 
mumpreis) = fl. 120. 

Wer von Arad her in das gebirgige Siebenbürgen kommt, 
wird in den ausgedehnten und freundlichen Thälern der sich 
sanft dahinwälzenden Maros viele Büffelherden sehen. Kaum 
hat der Büffel eine bessere und geeignetere Gegend in ganz 
Siebenbürgen als in dem reichen Marosthal e bis hinauf nach 
Karlsburg und Nagy-Enyed. Die Zucht steht aber auf einem 
niederen Grade, Material ist zwar genug, konnte sich aber in 
den Händen der grösstentheils walachischen Bevölkerung 
nicht aus dem anfänglichen Zustande emporheben. 

Wenn wir die Maros bei Tövis verlassen und unsern 
Fuss in dass Nagy-Küküllöer Thal setzen, so sind wir im 
wirklichen Lande der Büffelzucht, gleichviel ob wir von 
Arad oder von Grosswardein kamen. Von den Ufern der 
grossen Kockel gelaugen die schönen grossen Ochsen und 
ansehnlichen guten Milchkühe in die Städte Mediasch (Med-, 
gyes) Elisabethstadt (Erzsebet-varos) und Schässburg (Segesvär) 
für welche die fleissigeren sächsischen Wirthe viel Geld be¬ 
kommen. 
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Dass die an der Küküllö erwachsenen Büffel bessere 
Milchgeber sind, als vielleicht wo immer im Lande, ist 
Thatsaclie und die Erklärung hiefür nicht schwer. Es liegen 
im Nagy-Küküllöer Thale die volkreichen und pecuniär 
sich sehr gut stehenden Grossgemeinden fast nebeneinander, 
und diese verbrauchen von Jahr zu Jahr immer mehr und 
mehr von der ausgezeichneten Büffelmilch, an welche man 
sich sehr leicht gewöhnt. Dieser Umstand und der stei¬ 
gende Ruf und Name der erwähnten Büffelmärkte wurde 
hier zu einem mächtigen Beförderer der Büffelzucht im 
Allgemeinen und besonders der Erziehung von guten Milch¬ 
kühen. 

Wir haben oben gesehen, dass der Büffelstand im Foga¬ 
raser Comitat am dichtesten ist, auf 1 Km 2 , fallen 0*8 Stück. 
Mit Rücksicht jedoch darauf, dass ein ansehnlicher Theil des 
1875 Km 2 . Gebietes gewiss zur Büffelzucht im Allgemeinen 
nicht geeignet ist, fällt in jener schönen Ebene, welche von 
einer Seite der Oltfluss, von der andern Seite gegen die 
Walachei, die herrlichen im Halbkreis gegen den Himmel 
strebenden Fogaraser Alpen begrenzen, auf 1 Km 2 , vielmehr 
als 9*8, oft 11—15 Stück. 

Bezüglich der Fogaraser Ebene steht es sicher, was in 
dem 1878/79er Bericht der Kronstädter Handels- und Ge¬ 
werbekammer gebracht wird, „dass z. B. auf dem Sachsen¬ 
gebiete jede dritte Milchkuh eine Büffelkuh ist. Die Büffelkühe 
vermehren sich fort und fort, denn ihre Nützlichkeit wird 
immer mehr erkannt“. 

Die königl. ungarische Regierung hat auch die Wichtig¬ 
keit der Büffelzucht des Fogaraser Comitates dadurch hin¬ 
länglich gewürdigt, dass sie die Büffelzucht durch Aufnahme 
von 48 Stück Büffelkühen in ihre Sarkanyer Wirthschaft des 
Fogaraser Gestütsbesitzes unterstützte. „In der Entwickelung 
dieser Büffelzucht zeigen sich von Jahr zu Jahr ganz erheb¬ 
liche Fortschritte“, sagt der amtliche Bericht, „und zeichnen 
sich die Thierfc sowohl durch regelmässigeren Körperbau als 
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auch durch frühere Entwickelung und nebenbei durch gute 
Milchbildung aus. 

Wie in den letzten Jahren, so bildet auch jetzt die 
Stiererziehung einen Hauptzweck der gesammten Zucht. 

Verkauft wurden von diesem Staatsunternehmen bisher 
zwölf Stück Stiere, alle dreijährig und durchschnittlich pro 
Stück zu fl. 122*27.“ 

Als interessanten Umstand muss man hier erwähnen, 
dass man im Fogaraser Comitäte verhältnissmässig viele 
weisse, richtiger gesagt, blonde Büffel sehen kann; mehr, 
als in der Barczasäg, oder in der Umgebung von Hermann¬ 
stadt, wo dieselben ebenfalls Vorkommen. 

Ich erinnere mich auch jetzt noch gut, schreibt Prof. 
Szt. Kiralyi, wie mich das seinerzeit überraschte, als ich vor 
Jahren gelegentlich einer Rundreise durch Siebenbürgen, in der 
Nähe von Fogaras, auf den Hutungen irgend einer Gemeinde, 
eine mit weissen Büffeln stark durchmengte Büffelherde sah. 

In Angelegenheit der weissen Büffel richtete der Ge¬ 
nannte ein Gesuch an das Secretariat des Fogaraser land¬ 
wirtschaftlichen Vereines. Aus der Antwort desselben sei 
hier Folgendes mitgetheilt: „Alle Gemeinden des Fogaraser 
Comitates kennend, kann ich versichern, dass in keiner ein¬ 
zigen Gemeinde weisse Büffel in grösserer Zahl gehalteu 
werden, sondern dass sie nur zerstreut, oder hie und da ein 
Paar Vorkommen, z. B. in Särkäny, Fogaras und Alsö-Szom- 
batfalva und zwar hier, laut eines geographischen Werkchens 
in grösserer Zahl. 

Auf Grund der weiteren diesbezüglichen Daten kann 
man behaupten, dass bezüglich der Qualität und Quantität 
der Milch des schwarzen und weissen Büffels kein Unterschied 
obwaltet. Ein schwarzer Büffel kann ein weisses Kalb und 
umgekehrt kann ein weisser Büffel ein schwarzes Kalb be¬ 
kommen und spielt der Zufall hier die Hauptrolle. Bezüglich 
des, zwischen dem weissen, richtiger gesagt blonden Büffel 
und dem schwarzen Büffel bestehenden Verhältnisses gilt 
dasselbe wie jenes, welches zwischen dem grauhaarigen 
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Siebenbürger Hornvieh und dem zu demselben Schlage 
gehörenden blonden besteht, ist letzteres im Allgemeinen 
weniger kräftig.“ 

Auch aus diesem Brief ist die schon bekannte Thatsache 
ersichtlich, dass es derzeit keine, aus blos weissen Büffeln 
bestehende Züchtereien gibt. Es wird ferner klar, dass ein 
blondes Kalb unter den Büffeln eine eben solche Erscheinung 
ist, wie ein blondes, geschecktes-dunkles Kalb zwischen dem 
grauen ungarisch-siebenbürgischen Hornvieh, und dass die 
auf den Organismus verändernd ein wirk enden Folgen eines 
gewissen Grades des Albinismus bei den Büffeln auch die¬ 
selben sind, wie bei dem Hornvieh, den Pferden, Haushasen, 
Mäusen und wahrscheinlich bei sämmtlichen Thieren. 

Ferner ist es auch richtig, dass, wenn es gelingt, den 
Albinismus bei den Pferden, Haushasen und Mäusen ständig 
zu machen, das heisst, „weisse“ Züchtereien hervorzurufen, dies 
auch bei den Büffeln gelingen müsste. Es würde sicher gelingen, 
doch würde es wohl nicht nutzbringend sein! 

„Denn“, so schreibt ein Fachmann hierüber, „sowie ich 
nicht daran zweifle, dass mit der Verbreitung der weissen 
Farbe die Milchquantität durchschnittlich grösser und der 
Körperumfang zunehmen wird, ebenso bin ich auch davon 
überzeugt, dass (wahrscheinlich durch die früher oder später 
eintretende verwandtschaftliche Züchtung unterstützt) die An¬ 
forderungen des Organismus sich steigern werden, dessen 
Widerstandsfähigkeit aber abnehmen und in Anbetracht 
dieser, die Züchtung unbedingt entarten würde etc.“ 

Es ist dem Keferenten unmöglich, da ihm die Ver¬ 
hältnisse der Fogaraser Dorfzuchten nicht bekannt, ihm 
jede Aufzeichnung über Zuchterfolge fehlen, — hier eine 
zustimmende, noch eine ablehnende Bemerkung machen zu 
können. Eine solche wird wohl erst nach lange fortgesetzter 
Zucht einige Berechtigung erhalten. 

Nach dem obigen Briefe kann man im Fogaraser 
Comitate in keiner einzigen Ortschaft weisse Büffel in grösserer 
Menge finden. Dies ist heute wahrscheinlich so; dass aber 
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vor etwa 20 Jahren mehrere, ja sogar viele in einzelnen 
Herden vorkamen, ist sicher. Ob dies die neben der nach 
Fogaras führenden Landstrasse gelegene Ortschaft Alsö- 
Szombatfalva war, oder eine andere, kann nicht mehr erhoben 
werden. 

Bei den ganz weissen Büffeln ist die Iris der Augen 
ebenfalls gewöhnlich ungefärbt, nach Art der „Dohlenaugen“, es 
kommen aber auch ganz „rothe“, gleich denen der weissen Hasen 
vor. Uebrigens sind bei den schwarzen Büffeln manchmal 
auch derartige Dohlenaugen bemerkbar, so, dass nur das eine 
Auge ein solches ist, das andere hingegen ganz regelmässig 
gefärbt erscheint. 

Von Fogaras müssen wir weiter nach Nordost reisen, 
wenn wir die wichtigste Oase der intensiven Büffelzucht, die 
Barczasäg, sehen wollen. Unser Weg führt uns über den nach 
Norden sich hinziehenden Ausläufer der Fogaraser Alpen — 
durch das Persani-Gebirge, — welches das Fogaraser Becken 
des Oltflusses von dem fruchtbaren und gesegneteren Kron- 
städter trennt. 

Bei Feketehalom gelangen wir auf die Ebene und vor 
uns liegt in seiner ganzen Schönheit jener Erdtheil, dessen 
landwirthschaftliche Cultur heute auf der ersten Stufe in 
ganz Siebenbürgen steht. 

Mittelst der Eisenbahn gegen Klausenburg und den 
nördlichen Theil des Fogaraser Beckens berührend, gelangen 
wir durch ein schmales Thal des Oltflusses in der Nähe der 
Persaner Berge und der Ortschaft Ürmös in das Kronstädter 
Becken. Bei Marienburg (Földvar) hingegen befinden wir uns 
schon am Ufer der Barcza, unseres nunmehrigen Zieles. 

Die Barczasäg breitet sich vor Kronstadt aus. Auf der 
schönen von den Wellen der Olt, Feketegy und Tatraug 
umgebenen Fläche wechseln üppige Aecker mit blühenden 
Wiesen und Hainen ab, und der reiche Boden ernährt die 
Einwohner von 16 grossen Ortschaften. Die Barczasäger „Sachsen“ 
betreiben mit Vorliebe die Büffelzucht und zwar hauptsächlich 
auch zur Erziehung von Milchkühen; Büffelochsen sind dort eine 
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Seltenheit. Laut der Zählung im Jahre 1884 war nicht ein 
einziger ausgewiesen worden. Laut derselben wurden in 
16 Gemeinden 4966 Stück Büffelkühe gemolken, und waren 
in vier Gemeinden mehr Büffelkühe, als Binder. Und zwar 
wie folgt: 

Es wurden gemolken 1 ) 

Hindert ühe Büffelkühe 

in Bötfalva .... 263 Stück und 683 Stück 

„ Feketehalom . . 555 „ 747 „ 

„ Höltövessy . . .375 „ 438 „ 

„ Keresztenyfalva . 362 „ 537 „ 

Die Gemeinden des Nachbarbezirkes Hetfalu halten 
schon viel weniger Büffelkühe und Stiere, ihr Stand war im 
Jahre 1884 zusammen 4 Stück Stiere, 241 Stück Kühe und 
79 Stück Jungvieh, während in der Barczasag zusammen 
mit der Stadt Kronstadt 58 Stück Stiere, 5320 Stück Kühe 
und 3209 Stück Jungvieh gezählt wurden. 

Sowohl Hetfalu als auch die Barczasag, daher das ganze 
Kronstädter Comitat, verkauft die Bindkälber, und von diesen 
werden die meisten gewiss in die w r eiter gelegenen Comitate 
geliefert, weil im Nachbarcomitate Häromszek ebenfalls die 
Milchbüffelkuh den Hauptzweck der Büffelhaltung und -Zucht 
bildet. 

In den die weiten Thäler des Feketeugy bewohnenden 
Szeklergemeinden ist jedoch der Büffelmilchertrag nicht 
mehr so bedeutend, als unter den Kronstädter Sachsen, daher 
sie auch der Entwickelung der Milchkühe weniger Sorge 
zuwenden und dieselben öfters in das Joch einspannen. 

Die Büffelzucht des Hermannstädter Comitates nimmt 
ebenfalls einen ansehnlichen Platz ein und wird hauptsächlich 
von den Sachsen betrieben. Auf den Hermannstädter Jahr¬ 
märkten kann man sehr schöne und besonders grosse Milch¬ 
kühe sehen, sie sind theuer, die Stiere und Stierkälber im 
Vergleiche zu den ersteren hingegen sehr billig. 

0 A bivalroi „mezögazdasägi szernle“ (Separatabdruck) Magyar 
Ovar. 1888. Czeh Layos. 
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Wie die Sachsen im Allgemeinen, so haben die Hermann¬ 
städter auch nicht gerne den Büffel im Joche, desto mehr 
schätzen sie aber die gutschmeckende, fette Büffelmilch, dies 
ist auch der Grund, dass es im Sachsenlande überall sehr 
wenig Büffelzugthiere gibt. 

Betreffs der Büffelzucht der Siebenbürger Sachsen 
lässt das „Archiv des Vereines für siebenbürgische Landes¬ 
kunde 14 (20. Band 1888) Folgendes bekannt geben: „_die 

sächsischen Bauern halten den Büffel hauptsächlich wegen 
der ausgezeichneten und unübertreffbaren Milch und sie 
züchten denselben in einer verhältnissmässig viel grösseren 
Zahl, als welch immer andere Nation Siebenbürgens. In einigen, 
zusammen sehr wenigen sächsischen Ortschaften des Kis- 
Küküllöer Comitates werden die Büffelochsen auch als Zug- 
thiere gebraucht, anderswo geschieht dies aber nur ausnahms¬ 
weise. 

In unseren Gemeinden wurden zusammen 29.867 Büffel 
gezählt. Die meisten werden in den Hermannstädter und 
Kronstädter Gruppengemeinden gehalten, so in Kis-Torony 
(Neppendorf) 960 Stück; in Feketehalom (Zeiden) 960 Stück; 
in Szt. Peter (Petersberg) 936 Stück, in Szt. Aga tan (Agnethlen) 
800 Stück, in Botfalva (Brenndorf) 718 Stück in Nagy-Sinken 
(Gross-Schenk) 676 Stück. In den zur nördlichen Gruppe 
gehörenden sächsischen Gemeinden ist der Büffelstand auf¬ 
fallend klein, so dass man in 27 Gemeinden des Beszterze- 
Naszüd-Comitates zusammen blos 925 Stück finden kann. 

Nach diesen Abschweifungen wenden wir uns wieder 
der amtlichen Statistik zu. Und zwar einerseits deshalb, da 
die einzelnen Behauptungen auch mit Zahlen bewiesen werden 
können und andererseits, dass das von unserer Büffelzucht 
gezeichnete Bild noch mit einigen Zügen erweitert wurde. 
Dass unter unseren wichtigsten Büffelzüchtungsbezirken, — 
wie dies bereits erwähnt, — der Klausenburger die Ochsen 
bevorzugt, im Fogaraser, aber sowie in dem Gross-Kükiillöer, 
besonders aber in den Comitaten Kronstadt und Hermann¬ 
stadt das Hauptaugenmerk auf die Milchzucht gerichtet ist, 
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kann man aus folgender Zusammenstellung (in welche jedoch 
weder die Procente der Stiere noch des Jungviehs aufgenommen 
sind) entnehmen: 

Vom ganzen Viehstande entfallen nach 


C o m i t a t 

auf Kühe 

Procenten 

auf Ochsen 

Hermannstadt . . . . , 

. . 56-0 

l-l 

Kronstadt. 

. . 54-1 

— 

Besztercze-Naszdd . . . 

. . 527 

3-3 

Haromsz^k. 

. . 52-0 

11 

Zala. 

. . 50-0 

6*4 

Nagy-Küküllö .... 

. . 495 

4-0 

Eisenburg. 

. . 48-0 

57 

Hunyad. 

. . 48-0 

5-4 

Oedenburg . 

. . 47-9 

5-5 

Märamaros. 

. . 45-5 

5*4 

Fogaras ...... 

. . 44-6 

8-6 

Torda-Aranyos .... 

. . 42-9 

9-3 

Alsö-Feh^r. 

. . 422 

12-0 

Szilägy. 

. . 42-1 

160 

Bihar. 

. . 41-3 

16-0 

Szatmär. 

. . '38'9 

5-7 

Szolnok-Doboka . . . 

. . 37-4 

16-7 

Somogy. 

. . 36-5 

155 

Kis-Küküllö. . . ; . 

. . 36-0 

140 

Udvarhely . 

. . 35-1 

45 

Maros-Torda .... 

. . 319 

8-4 

Klausenburg . 

. . 28-2 

33-2 

Pest-Pilis-Solt-Kis-Kün 

. . 21-1 

443 

Bacs-Bodrog. 

. . — 

1000 

Bars . 

. . — 

1000 

Somogy . 

. . — 

100-0 

Trencs4n . 

. . — 

ioo-o 

Neutra . 

. . — 

1000 

Gegend 

Diesseits der Donau . . 

. . . 20-0 

47-3 

Jenseits „ „ 

. . . 40-3 

15-4 
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Vom ganzen Viehstand entfallen nach 
C O m i t a fc Proeenten 

anf Kühe anf Ochsen 

Diesseits der Theiss.319 23*1 

Jenseits „ „ 40*2 14*1 

Siebenbürgen. 46*3 7*2 

Landesdurchschnitt . 44*9 9*0 

Es ist aus demselben jedoch auch ersichtlich, dass man 
in einigen Comitaten diesseits des Kirälyhägö blos Ochsen 
hält und darum kann auch dort von „Zucht“ keine Rede 
sein. Jedoch kommen diese Comitate, nachdem ihr Büffelstand 
sehr gering ist (2—9 Stück) übrigens gar nicht in Berechnung. 
In die Zusammenstellung sind nur diejenigen Comitate auf¬ 
genommen, in welchen mehr als 1000 Stück Büffel Vorkommen. 
Man sieht, dass unter diesen zumeist die Procente der Kühe 
vorwiegen, und nur in einigen Fällen die Procente der Ochsen 
grösser sind, als die der Kühe. 

Wenn auch nicht sicher, so ist es doch sehr wahr¬ 
scheinlich, dass in jenen Comitaten die Zucht in grösserer 
Ausdehnung betrieben wird, in welchen der grössere Theil 
des Standes der erwachsenen Thiere aus Kühen besteht und 
auf Grund dessen ist der Beweis nachfolgender Zusammen¬ 
stellung vielleicht nicht ohne Werth. 

Die folgenden Zahlen sind orientirender als die bis¬ 
herigen, mit Rücksicht darauf, dass wo, d. h. in welchen 
Comitaten, die Zucht in grösserem Massstabe betrieben wird, 
und wo man hauptsächlich — besonders zur Milchzucht, 
Kühe hält. Da wo mehr Kälber, z. B. auf 100 Stück Kühe, ent¬ 
fallen, da wurden sicherlich auch mehr Kühe zur Zucht zu¬ 
gelassen und desto mehr Sorge wurde der Erziehung der 
Kälber gewidmet; daher ist dort auch die Zucht mehr ver¬ 
breitet, während dort, wo viele Kühe gehalten werden, aber 
wenig Kälber auf dieselben entfallen, wahrscheinlich der 
Hauptzweck der Kühehaltung nur die Milchgewinnung ist. 

Auf die jeweilige Zuchtgegend kann man auch einiger- 
massen aus dem zwischen den Stieren und Kühen bestehenden 
Verhältnis schliessen. 

Zeitschrift f. Veterinärkunde. UI. 18 
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C o in i t a t 

Auf 100 Kühe ent¬ 
fallen unter 1 Jahr 
alte Kälber 

Auf einen 
entfallen ! 

Pest-Pilis-Solt-Kis-Kun . . 

. 195 

— 

Sopron . 

. 19-3 

— 

Besztercze-Naszod . . . . 

. 21-3 

416 

Zala. 

. 24-0 

— 

Brassö. 

. 25-4 

742 

Haromszek. 

. 28-2 

231 

Szeben. 

. 29-7 

71-5 

Udvarhely. 

. 33-1 

27-6 

Fogaras. 

. 33-9 

83-3 

Nagy-Küküllö. 

. 35-2 

675 

Szilägy. 

. 373 

— 

Als6-Feh£r. 

. 38-0 

24-0 

Märamaros. 

. 39-0 

— 

Hunyad. 

. 39-7 

31-0 

Bihar . 

. 40-9 

40-9 

Kis-Küküllö. 

. 42-9 

279 

Maros-Torda. 

. 45-2 

27-0 

Szolnok-Doboka. 

. 46-6 

215 

Kolozs. 

. 47-6 

31-4 

Szatmar. 

. 48-2 

— 

Tor da-Arany os. 

. 51*1 

246 

Gegend 



Diesseits der Donau . . . . 

. 19-5 

— 

Jenseits „ „ . . . . 

. 315 

— 

Diesseits der Theiss . . . . 

. 33-0 

— 

Jenseits „ „ . . . . 

. 41-3 

— 

Siebenbürgen. 

. 34*1 

491 

Durchschnittlich 

. 34-2 

491 


Es sind hier nur die einen Stand von über 1000 Stück 
besitzenden Comitate aufgenommen, die Reihe ist folgende: 
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Vertheilung des 

Hornviehes auf den 

Klein- und 

Grossgrundbes i 

tz Ungarns und Sieb 

enbürgens. 

C o m i t a t 

Im Besitze der 
kleineren Landwirtbe 

Im Besitze der 
Mittel- und 
Grossgrundbesitzer 

Brassö. 

. . 97-09% 

2-91% 

Nagy-Küküllö . . 

. . 96-62 „ 

3-98 M 

Häromszek . . . 

. . 86-32 „ 

13-68 „ 

Besztercze-Naszöd . 

. . 83-40 „ 

17-60 „ 

Sopron . 

. . 83-00 „ 

17-00 „ 

Szeben . 

. . 79-49 „ 

30-51 „ 

Kolozs. 

. . 72-58 „ 

27-47 „ 

Nagy-Küküllö . . 

. . 71-23 „ 

28-77 „ 

Udvarhely . . . 

. . 69-38 „ 

30-62 „ 

Szilägy. 

. . 67-70 „ 

32-30 „ 

Maramaros . . . 

. . 65-41 „ 

34-59 „ 

Alsö-Fehör . . . 

. . 56-16 „ 

43-84 „ 

Szatmär .... 

. . 53-65 „ 

46-95 n 

Kis-Küküllö . . . 

. . 51-06 „ 

48-94 „ 

Szolnok-Doboka 

. . 45-08 „ 

54-92 n 

Maros-Torda . . . 

. . 43-43 „ 

56-57 „ 

Häromszök . . . 

. . 32-56 „ 

67-44 n 

Bihar. 

. . 25-61 „ 

74-39 „ 

Torda-Aranyos . . 

. . 10 00 „ 

90-00 , 

Pest-P.-S.-K.-K. . 

. . 3-74 „ 

96-26 „ 

Gegend 



Dunän innen . . 

. . 3-50% 

96-50% 

„ tal ... 

. . 18-26 „ 

81-74 „ 

Tiszan innen . . 

. . 13-52 „ 

86-48 „ 

Tiszan tal ... 

. . 47-82 „ 

52-18 , 

Erdely. 

. . 77-49,, 

22-51 „ 


Durchschnittlich 68*60°/o 31*40°/o 


Bezüglich der zwei letzteren, den Durchschnitt des 
Landes anzeigenden Zahlen, ist es wohl erwähnenswerth, 
dass bei dem Hornvieh ungarischen Ursprungs 41*2, bei dem 
nicht ungarischen Ursprungs auf 100 Kühe 30*1 Stück unter 
einem Jahre alte Kälber entfallen; die Durchschnittssumme 

18 * 
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der auf einen Stier entfallenden Kühe beträgt bei dem Horn¬ 
vieh ungarischer Race 54*5 Stück (in Siebenbürgen 80*6) bei 
den, nicht ungarischer Race 51*3 Stück (in Siebenbürgen 
56*3). Manchem wird es vielleicht auffallend sein, dass in 
jenen Comitaten die meisten Kühe (65, 71, 77, 83) auf einen 
Büffelstier entfallen, deren Büffelzucht ich als die am ent¬ 
wickeltsten geschildert habe, und würde man sich auf diesen 
Umstand allein stützen, so müsste man schliessen, dass z. B. 
das Comitat Szolnok-Doboka mit 21*5 Kühen früher steht, als 
Fogaras mit seinen 83*3 Kühen. Eine solche Folgerung wäre 
jedoch nicht richtig, denn es ist zwar wahr, dass man sowohl 
im Hermannstädter und Kronstädter — sowie besonders im 
Fogaraser Comitate, laut Statistik, sehr wenig Thiere hält, 
— aber während der grosse BiifFelstand dieser Comitate sich 
verhältnissmässig auf wenig (100) Ortschaften vertheilt, stammen 
die wenigen Büffel der übrigen Comitate aus vielen G-emeinden, 
dass aber jede Gemeinde Stiere halten muss, wenngleich sie 
auch sehr wenig Kühe hat, ist auf Grund des früher Ange¬ 
führten wohl leicht verständlich. 

Interessant ist es auch, von dem Standpunkte aus unsere 
Büffelzucht zu beleuchten, inwieweit die Vertheilung des 
Standes innerhalb des bäuerlichen Besitzes einerseits und dem 
des Mittel- und Grossgrundbesitzes andererseits sich stellt. 

In Procenten ausgedrückt und wieder nur die, wenigstens 
über 1000 Stück besitzenden Comitate berücksichtigt, liefert 
die Statistik folgende Zahlen. 

Hornvieh ungarischer Race: 



Jenseits der 
Donau 

Jenseits der 
Theiss 

Siebenbürgen 


7. 

7. 

7. 

Im Besitze des Landmannes . 
Im Besitze des Mittel- und 

7299 

79-33 

81-15 

Grossbesitzers. 

27-01 

20-07 

18-85 

Hornvieh nicht ungarischer Race: 


Im Besitze des Landmannes . 
Im Besitze des Mittel- und 

82-44 

82-50 

90-95 

Grossbesitzers. 

17-56 

18-50 

905 
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Zu diesen Zahlen braucht man wohl keine weitere Er¬ 
klärung. Bemerkt soll nur noch werden, dass der Büffel 
im Allgemeinen das Thier des kleineren Landmannes ist, und 
dass, während in Siebenbürgen in der Yertheilung des Büffel- 
und Hornvieh Standes zwischen den einzelnen Grundbesitzern 
die Differenz sehr gering ist, dieselbe ausser Siebenbürgen, 
besonders jenseits der Donau und jenseits der Theiss sehr 
gross ist. Und zwar wie folgt: 

Gesammtwerth des Durchschnittswerth in Gulden 

Standes in Gulden Zuchtstier Kuh Ochs 

Diesseits der Donau 203.056 248*28 124*64 162*86 

Jenseits „ „ 1,008.190 168*13 98*74 153*14 

Diesseits der Theiss 77.793 163*16 102*07 143*66 

Jenseits „ „ 768.920 177*63 106*08 148*00 

Siebenbürgen. . . 6,478.511 135*40 82*56 110*78 

Landessumme 8,536.470 155*44 85*51 124*41 

Nun werden wir uns noch dem Werthe des in unserem 
Büffelatande liegenden Capitals zuwenden, wozu die vor¬ 
stehenden Daten genügen dürften: 

Der Land-Durchschnittswerth der, unter einem Jahre 
alten Kälber beträgt fl. 24*36 derjenige der unter 2 Jahre 
alten fl. 43*08 der unter 3 Jahre alten, aber fl. 55.14. 

Wann und von wo sind die "Büffel nach Ungarn ge¬ 
kommen? Diese Frage ist vom geschichtlichen Standpunkte 
unserer Viehzucht aus sehr interessant. Eine bestimmte Ant¬ 
wort kann man hierauf nicht geben; es soll wenigstens durch 
einige Daten bewiesen werden, dass man schon seit langer 
Zeit, seit Jahrhunderten bei uns den Büffel züchtet. 

Es scheint sich zu bewähren, dass, wie schon erwähnt, 
das Zeitalter der Völkerwanderung die Büffel zu uns brachte, 
und wenn dieselben zeitweise ausgerottet wurden, so ge¬ 
langten sie wahrscheinlich wieder aus der Türkei in die 
Gegend an der Donau und nach Siebenbürgen. 

Aus Brehm’s „Thierleben“, sowie aus Victor Hahn’s 
„Culturpflanzen und Hausthiere in ihrem Umgänge aus Asien“ 
betitelten Werken kann man über den Ursprung des Haus¬ 
büffels und von seinen Wanderungen Einschlägiges lesen. 
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Jene „wilden Ochsen“, weiche Aristoteles bei den Ara- 
chotaken gesehen und welche laut ihrer Beschreibung von 
den zahmen Ochsen sich nur insofern unterscheiden, als die 
wilden Schweine von den zahmen, waren angeblich Büffel, 
weil dieselben „schwarz und stark, ihre Stirnkante ein wenig 
eingedrückt, ihre Hörner jedoch mehr nach rückwärts gelegt 
waren.“ Von Arachosia, dem heutigen Beludschistan aus, 
haben sich die Büffel in Asien verbreitet im Laufe der 
folgenden Jahrhunderte nach Aristoteles. 

Wann die zahmen Büffel und auf welchem Wege von 
Indien in den heute von uns bewohnten Welttheil gelangten, 
wissen wir, wie erwähnt, nicht sicher. 

Heute spielt der Büffel die Rolle als Hausthier in 
Hindostan, ganz Afghanistan, Persien und Armenien, in 
Palästina bis zu den Ufern des Kaspischen Sees und Schwarzen 
Meeres und in vielen Ländern Europas. Er hält sich überall, 
in heissen und sumpfigen oder wasserreichen Gegenden am 
liebsten auf. Das Nil-Delta ist ein wirkliches Paradies der 
Büffel und der Bewohner von Unter-Egypten, wo mit Aus¬ 
nahme der Ziege der Büffel das einzige Milch und Butter 
liefernde Hausthier ist. Es gibt kein Dorf im Delta, wo die 
Büffel nicht eine besondere grosse Lache hätten, welche aus¬ 
schliesslich ihnen als Badeplatz dient. 

Den Egypten Bereisenden fällt es auf, dass man auf 
den Weiden kaum Büffel zu Gesichte bekommt; denn sobald 
sie nur können, sind sie sofort im Wasser und besonders 
lieben sie es, soweit unterzutauchen, dass man nur ihren 
Rücken und Kopf aus dem erfrischenden Bade zu Gesichte 
bekommt. Ihre Badesaison beginnt aber — schreibt weiter 
Brehm — mit der Ueberschwemmung des Nils. Mit wahrer 
Wonne schwimmen sie bei solcher Gelegenheit auf den 
überschwemmten Feldern herum, weiden die Raine ab, und 
vollgefressen versammeln sie sich in Herden und spielen so 
lange im Wasser, bis die vollen Euter die Kühe behufs Mel¬ 
kung nach Hause zu gehen zwingen. Es gewährt wirklich einen 
schönen Anblick, wenn so je eine grosse Büffelherde, den an 
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den meisten Stellen 1 Km. breiten Fluss durchschwimmend, 
nach Hause kehrt; die Hirtenknaben steigen auf den Rücken 
der älteren Büffel auf und übersetzen auch noch bei grossem 
Wellenschlag ganz ruhig das horrend tiefe Wasser. Die 
Büffel sind im Allgemeinen, sowohl die wilden als auch die 
zahmen, im Wasser viel geschickter als auf dem Trockenen 
und im Schwimmen sind sie wahrhaftige Künstler. 

Die Völkerwanderung hat daher jene Familie der 
Hausthiere Europas, welche der aus dem wilden Zustande 
sich emporgehobene Mensch schon in den alten Zeiten ge¬ 
zähmt hat, mit einer neuen Verwandten bereichert. Laut 
Hahn fühlt sich der Büffel, dieses mit kräftigen Muskeln 
gesegnete, tückisch dreinschauende Thier, heute sehr wohl 
in dem sonnigen, aber nebenbei nassen Schlamm der malari¬ 
schen Ebene Italiens, ohne sich vor den ungesunden, gifti¬ 
gen Ausdünstungen zu fürchten. 

Er ist zu Hause in den toscanischen Ufergegenden, in 
den Maremmen, auf den Flächen der Tiber-Mündung, südlich 
von Rom in den pontinischen Sümpfen, um Pattum herum, 
weiters in Frankreich auf dem „Landes“, in der Gascogne, 
auf seinen am Meeresstrande gelegenen Steppen, an den 
Ufern der untern Donau, in der Türkei und in Griechenland. 

Der fremde Reisende sieht die, zwischen dem baum¬ 
hohen Schilfe bequem ruhenden, oder die vor Mücken und 
anderen peinigenden Fliegen sich in den Schlamm geflüchteten, 
pontinischen Büffel, für entsetzlich grosse Schweine an, da 
nur ihr mit Morast bedeckter Kopf aus dem schmutzigen 
Wasser herausschaut. 

Ein dann und wann vorüberrollender Wagen schreckt 
sie aus ihrer träumerischen Schwärmerei auf, sie gaffen dumm 
nach dem Reisenden und geniessen dann wieder mit der 
früheren Ruhe ihre Bäder. In Italien wird der Büffel so 
gebraucht, wie das gewöhnliche Hornvieh; man spannt ihn 
vor einen plumpen Pflug, er zieht den mit der reifen Frucht 
gut beladenen Wagen und den unter der Last von grossen 


Digitized by t^oosle 



238 


Wilhelm. 


Steinen ächzenden, mächtigen 2rädrigen Karren, gibt Milch, 
aus welcher guter und nahrhafter Käse bereitet wird. 

In den Zeiten unter der Regierung des Longobarden- 
Königs Agilulf, 600 Jahre nach Christi Geburt, sah man die 
ersten Büffel in Italien. 

Dies geschah zu jener Zeit, als die unaufhaltsam fort¬ 
schreitende Cultur die störrigen und grimmigen Einwohner 
der riesigen Waldwildniss Europas, den Ur-Auerochs und 
Bison beinahe ganz ausgerottet hatte. Die Sündfluth der 
Völkerwanderung riss den von weit aus Osten stammenden 
Fremdling mit sich bis an die Südgrenze Italiens. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Chan der Avaren 
denselben sammt den wilden Pferden dem mit ihm auf freund¬ 
schaftlichem Fusse lebenden Longobarden-König geschenkt 
hat, als Vergeltung für die überlassenen Schiffbau-Zimmer¬ 
leute, welche die Avaren damals sehr benöthigten. Zur Zeit 
der Regierung Agil ul fs waren die nomadischen Avaren an 
der Donaugegend angesiedelt und haben hier sicherlich auch 
die mit Wenigem sich begnügenden gehorsamen Thiere ge¬ 
schätzt, von welchen sie während ihrer Wanderung, als 
lasttragendes und lastziehendes Vieh, überall grossen Nutzen 
hatten. 

Den Werth der Büffel, besonders dies, dass sie auch 
in solchen Gegenden gezüchtet werden können, an deren 
Klima die übrigen wiederkäuenden Hausthiere sich wegen 
der giftigen Ausdünstungen nicht gewöhnen können, haben 
die Italiener auch erkannt. Aber trotzdem haben sie sich 
nur langsam verbreitet; dies ist auch daraus ersichtlich, weil 
der heilige Gilibald, der am Anfänge des XVIII. Jahr¬ 
hunderts in Italien viel gereist ist, mit Büffeln nicht zusammen¬ 
traf, und daher auch sehr verblüfft war, als er am Ufer des 
Jordan dieselben zu Gesichte bekam. 

Nach Siebenbürgen gelangten die Büffel durch das 
Thal der Maros von der Donaugegend, und sind dieselben 
ebenso in unserem Vaterlande, als in Italien eine lebende 
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Erinnerung an jene schauderhafte Zeit, wo die yon Asien 
sich hereinwälzende Sündfluth der Völkerwanderung die in 
Pannonien und Italien aufgeblühte Cultur beinahe gänzlich 
wegfegte. Von Italien wurden sie weiter gegen Westen nach 
Frankreich verdrängt, jedoch, wie wir sehen werden, erst 
vor noch nicht sehr langer Zeit, angeblich zur Zeit Napoleons 
des Grossen. 

Ein interessanter Umstand ist der, dass auch die Büffel 
auf jenem Wege in Europa zerstreut wurden, auf welchem 
das graue Steppenvieh nach Ungarn, Italien und Frankreich 
gelangte. 1 

H. de la Bl an eher e, von dem wir schon einen Passus 
aus einem Artikel des „Journal d’agricultur pratique“ citirt 
haben, schreibt von der Rolle der Büffel in Frankreich 
beiläufig Folgendes: 

„Napoleon lernte gelegentlich des italienischen Feld¬ 
zuges ,1796/97 die Büffel näher kennen, und nachdem er sah, 
dass dies nützliche Thiere seien, schickte er um 1800 eine 
kleine Herde nach Frankreich. Ein Theil dieser Herde wurde 
in Rambouillet, der andere hingegen in Alfort und Pompadour 
angesiedelt. Aus dieser Schar wurden auch jene Thiere ge¬ 
wählt, welche in IX. Jahr der Revolution durch Chaptal 
in die Vendee geschickt wurden, wo jedoch ihre Zucht nur 
sehr mittelmässig ausfiel. 

Als Napoleon schon als Kaiser behufs Ordnung der 
spanischen Angelegenheiten nach Bayonne reiste, führte ihn 
sein Weg durch „Landes“ im westlichen Frankreich. Be¬ 
troffen überzeugte er sich von dem Elende, welches in dieser, 
fortwährend nasses Klima und sumpfigen Boden besitzenden 
Landschaft herrschte. IJeberall fand er riesige Nadelholz¬ 
wälder und erfuhr, dass der dortige Boden auch nicht 
einen kleinen Theil jener Einnahme einträgt, welchen er mit 
der Haltung vieler Hausthiere, besonders Zugthiere geben 
würde, und dass die Viehzucht, vor Allem das Halten von 
Pferden und Ochsen, durch die andauernde Nässe und durch 
die schädlichen Ausdünstungen der Moräste unmöglich wäre. 
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Damals erinnerte er sich daran, dass die von ihm gut ge¬ 
kannten Verhältnisse der Toscaner und Polesinaer Maremmen 
sich von den „landeseker“ in gar nichts unterscheiden; er 
erinnerte sich weiters, was für eine wichtige Rolle die Büffel 
dort spielen und wie wirklich unentbehrlich sie in den 
römischen Provinzen seien. Er ordnete daher die Acclimati- 
sation an und traf Anstalt, dass von Rambouillet und Alfort, 

— wo schon eine schöne kleine Herde zur Verfügung stand 

— ein aus 4 Kühen und einem Stier bestehender Stamm 
nach Mont de Marsau gesendet werde. Dies geschah im 
Jahre 1807, und dem Statthalter wurde anbefohlen, die 
Büffel in dortiger Gegend bei einem sachkundigen Züchter 
unterzubringen, welcher dieselben sodann acclimatisiren würde. 

Der betreffende Platz hat ihnen wirklich gut gefallen; 
sie vermehrten sich rasch; ein Beweis, dass sie die Schäd¬ 
lichkeit der sumpfigen Gegend wohl ertragen, dass — obwohl 
sie das Hornvieh nicht in jeder Hinsicht vertreten können 

— als Zugthiere sehr gute Dienste leisten und gutes Fleisch 
liefern, hiebei aber weniger beanspruchen, als jedes andere 
Hausthier. 

Der Versuch ist, mit einem Worte gesagt, glänzend 
ausgefallen. Jedoch haben sich die Verhältnisse geändert und 
die eingetretenen Kriegsjahre haben die Erschaffung des 
Friedens zerstört. Der betreffende Besitzer, bezüglich Futter 
und Stallangelegenheit in Noth, wusste nicht, was er mit 
dem mittlerweile grossen Büffelstande anfangen solle, da er 
in dem grossen Wirwarr des Krieges von der Regierung 
keine Weisung erhielt; er konnte sich an Niemanden wenden 
und entschloss sich daher zu einer ganz einfachen Sache: er 
öffnete das Thor seiner Meierei und jagte die Büffel aus 
seinem Besitze fort. Diese blieben sodann verwaist, zogen 
sich auf die benachbarten kahlen Plätze zurück, ünd lebten 
ohne jede Sorge und Aufsicht, wie herrenloses Gut, von 
einem Tag auf den andern. Futter zum Fressen fanden sie 
ja etwas, da sie von den Bauern respectirt wurden. Grössten- 
tlieils verwildert, vermehrten sie sich gar bald weiter. Nun 
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fingen die Bewohner der Umgebung bereits an, sich vor den 
Büffeln zu fürchten. Sie scharten sich zusammen und ver¬ 
anstalteten eine Jagd auf sie. Viele wurden todt geschlagen 
und die armen Leute lebten eine Zeitlang gut vom Büffel- 
fleisch. Einige Bauern erzogen die lebend in ihre Hände 
gerathenen Kälber und kamen nach und nach darauf, dass 
man dieselben auch sehr gut ins Joch spannen kann. Dieses 
Beispiel wirkte; sie fingen so viel sie nur konnten, zusammen 
und behielten einen Theil zur Zucht, den andern Theil be¬ 
nützten sie für das Joch oder zur Mästung. Die Bauern, die 
vordem sich vor den Büffeln fürchteten, die selbst umsonst 
keiner nehmen wollte, verbreiteten die Büffelzucht, nachdem 
sie mit den Vortheilen bekannt wurden, bald sehr rasch. 

Aber dann verschwanden die Büffel wieder und heute 
sind sie in „Landes“ und auch anderswo in Frankreich fast 
unbekannt. Eben deshalb empfiehlt man warm der Thier- 
acclimatisirungs-Gesellschaft, aufs Neue die Accliinatisation 
der Büffel zu versuchen und das Materiale sich aus Ungarn 
zu verschaffen, wo sie in grosser Menge gezüchtet werden, 
und dessen Klima dem Frankreichs sehr gleicht.“ 

So viel nach Blanchere. In welcher Ausdehnung man 
heute in Frankreich den Büffel, kennt und züchtet, ist nicht 
bekannt. Aus den ämtlichen Marktberichten kann man jedoch 
folgern, dass in Paris das Büffelfleisch in grossen Mengen 
verzehrt wurde. So z. B. im Jahre 1886. Im Laufe dieses 
Jahres war die Auftreibung recht ansehnlich, wie aus der 
folgenden Tabelle ersichtlich ist. 

Auftrieb der Büffel auf den Schlachtviehmärkten zu 
Paris im Jahre 1886 (vom Jänner bis Juli). 


11» Jänner 
14. „ 

28. Februar 
1. März 


29. 


n 


1. April 


203 Stück 


201 

223 
235 
130 

224 


n 

n 

V) 
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5. April . . 

• 

. . 195 Stück 

8. * 


. 196 

r> 

15. „ . . 


. 208 

n 

22. „ . . 


. 133 

n 

29. „ . . 


. 398 

r> 

3* Mai . . . 


. 274 

r> 

6. „ ... 


. 274 

» 

io. „ ... 


. 131 

V 

13. „ ... 


. 232 

r) 

17. „ ... 


. 208 

r> 

20. , . . . . 


. 193 

n 

24 . 


. 156 

n 

27. „ . . . 


. 233 

r> 

3. Juni . . . , 


. 203 

n 

7- , • • • 


. 189 

n 

io. ... . 


. 240 

n 

14. , • • . 


. 260 

n 

17. ... . 


. 197 

D 

28. .... . 


. 228 

V 

1. Juli . . . 


. 146 

n 

5. „ • . • 


. 161 

» 

8. » . . . 


. 148 

r> 

15. „ . . . 


. 107 

n 

19. „ • • . 


. 174 

n 


Zusammen . 6096 Stück 


Auf dem Budapester Viehmarkte vom Jahre 1886 (vom 
Januar bis Januar) wurden zusammen 6323 Stück Büffel 
aufgetrieben, und so müssen wir daher mit Rücksicht darauf, 
dass in unserem Vaterlande auf dem Budapester Markte die 
meisten Büffel aufgetrieben wurden, — den Pariser Verkehr 
für bedeutend halten. Die wichtige Frage: wie viele von diesen 
6096 Stück Büffeln aus Frankreich stammten und wie viele 
anderswo gezüchtet wurden, bleibt hiebei allerdings un¬ 
beantwortet. 

Wenn es wahr ist, dass die Büffel zur Zeit der Völker¬ 
wanderung in Begleitung der avarischen Lager zuerst nach 
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Europa gelangten, und zwar in die Donaugegend, dann ist 
kaum ein Zweifel, dass man sie im heutigen Rumänien, sowie 
in Bulgarien, Serbien, Macedonien und Thessalien eben yon 
dieser Zeit als ständige Zugthiere anerkennt. 

Wie gross in den hier angeführten Ländern, als auch 
in den europäischen Theilen yon Russland und der Türkei 
und in Griechenland der Büffelstand ist, und welche Ge¬ 
genden durch die Zucht hervorragen, lässt sich bei dem 
Mangel an statistischen Daten nicht ausweisen. 

In Macedonien und Thessalien weiden angeblich viele 
Büffel und die schwere Landfuhre wird ausschliesslich mit 
Büffelgespannen bewirkt. Ueber Serbien mich erkundigend, er¬ 
fuhr ich aus ganz sicherer Quelle, dass man hauptsächlich in 
Pirot, Nisch und Vranja daher in den von der Donau weiter 
gelegenen Bezirken verhältnissmässig viele Büffel züchtet. Der 
gesammte Stand beträgt nach dem Buche Gopcevic: „Serbien 
und die Serben“ „einige 1000“ Stück. Um Nisch und Pirot 
herum haben besonders die Milchbüffel grossen Werth, und 
so kann man in diesen Städten, als auch in der Umgebung 
kaum etwas Anderes als Büffelmilch bekommen. Der Preis 
derselben ist dort pro Liter regelmässig der von 30 Centimes. 

In den Donaufürstenthümern steht übrigens die Zucht 
sicherlich nirgends auf einer so hohen Stufe, wie z. B. bei 
uns im Sachsenlande. Wegen schlechter Stallungen in jenen 
Ländern, hauptsächlich aber zu Folge der grossen Kälte 
und des noch elenderen Futters verkümmern dort überall 
die Büffel; ihre Form ist ungestaltig, roh, sie entwickeln 
sich sehr langsam, ihre Milchproduction ist schwach; sie 
werden beinahe nur für das Joch gebraucht, richtiger gesagt, 
im Joche geschunden. 

Sie werden wirklich geschunden und gequält, daher ist 
es kein Wunder, wenn die mit „Schmerz erfüllten Blicke“ 
der fortwährend im Joche sich krümmenden Büffel, wie 
Gopcevic schreibt, „Mitleid in den Herzen der Reisenden 
erwecken“. 

Die Büffelzucht Rumäniens ist hauptsächlich in der 
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Dobrudscha wichtig und hat hier, seit auch dieser morastige 
Theil der Donauufergegend der Königs-Regierung anyertraut 
ist, durch intelligente Leitung gewonnen. Der gesammte 
Büffelstand des Landes ist sehr bedeutend; laut des „Annuaire 
de Romanie“ waren im Jahre 1872 44.000 Stück, im Jahre 
1882 jedoch — laut Aurelianu — 111.913 Stück, daher 
kaum mit 8000 Stück weniger, als der Stand Ungarns. Diese 
Zahlendaten sind aus Rudolf Bergner’s sehr interessanter 
Reisebeschreibung („Rumänien“, Breslau, 1887) entnommen 
und doch zweifeln wir gleich diesem Autor an ihrer Glaub¬ 
würdigkeit. Die neueren, verlässlichen statistischen Zahlen 
werden wir dem geehrten Leser gelegentlich wieder vorführen. 
Hoffentlich steigern sich dieselben auch aus den Gebieten 
unseres Vaterlandes — zu deren Volkswirthschaftlichem Wohle! 

VI. 

Krankheiten des Büffels. 

In seinem ersten Lebensalter ist der Büffel gegen die 
Einflüsse der Witterung, der Temperaturschwankungen und 
die seiner Lebensweise weniger zuträgliche Fütterung em¬ 
pfindlich. 

Der schlechte Stall, die strenge Kälte während des 
Winters oder andererseits die mangelhafte Stallluft bei fehlen¬ 
der Ventilation fordern daher alljährlich ihre Opfer. 

So lange nicht mehr Intelligenz und das Verständniss 
für die Abhilfe dieser Missstände in den Gegenden, wo der 
Büffel bisher am verbreitetsten gehalten wird, platzgreift, 
würde damit diesem grösseren Sterblichkeitsverhältnisse Ab¬ 
hilfe geschaffen, dass man Sorge trägt, das Kalb nicht gerade 
während des strengsten Winters, sondern durch entsprechende 
Auswahl der Belegezeit zum Frühjahrsbeginne fallen zu lassen. 
Hierdurch würde zugleich auch erreicht, dass in Folge der 
bald eintretenden Weidefütterung des Mutterthieres dieses 
normaler ernährt und so dem Saugkalbe eine zusagende, kräfti¬ 
gende Milch zugeführt würde. 
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Besonders empfänglich ist der jugendliche Büffel gegen¬ 
über den salzreichen Abfallsstoffen einzelner landwirtschaft¬ 
licher Gewerbe, so z. B. der Branntweinschlempe. 

Dieselbe darf daher, wenn überhaupt, so nur in ge¬ 
ringster Menge und mit naturgemässen Futterstoffen gemengt 
verabreicht werden. 

Von gleichfalls sehr schädigender Wirkung ist ver¬ 
schimmeltes, mit Pilzen und Sporen behaftetes Heu und 
Stroh. So bescheiden der Büffel hinsichtlich der Weide- und 
Rauhfutterarten ist, so ist ihm jedoch durch Verwesung, 
Fäulniss und ähnliche chemische Processe verdorbenes Heu 
u. s. w. geradezu sehr schädlich. Wenigstens brachte man 
die mehrerenorts aufgetretene Krankheit und Sterblichkeit 
der wachsenden Jungthiere und Kalbinnen mit diesen Er¬ 
scheinungen in Zusammenhang; da der vorgenommene Futter¬ 
wechsel, die Verabreichung gesunden, wenn auch saueren 
Heues sich sehr erfolgreich zeigte und die Sterblichkeit sich 
wesentlich verringerte. 

Ist der Büffel jedoch über sein Entwickelungsstadium 
hinaus, so besitzt er eine vorzügliche Gesundheit, und diese 
mit seiner ausserordentlichen Genügsamkeit gepaart, erklärt 
uns, dass er häufig ein sehr hohes Alter erreicht. 

So sind mir wiederholt noch nutzbare Kühe im Alter 
von 30 Jahren gezeigt worden. 

Häufig kommen, zumal in Siebenbürgen, und zwar ge¬ 
rade in den Salzdistricten Nierenkrankheiten vor, was Fach¬ 
kundige mit dem Genüsse zu salzreichen Wassers erklären 
und mit statistischen Daten belegen, aus denen erhellt, dass 
in den Gegenden mit normalem Quell- und Flusswasser Ab¬ 
normitäten in der Function der Harn Werkzeuge nur sehr ver¬ 
einzelt auftreten. 

Auch Harnröhrenfluss ist eine nicht seltene Krankheit 
dieser Thiere. 

'Hinsichtlich der Therapie ist zu beachten, dass bei 
äusserer Behandlung die Medicamente in stärkerer Gabe und 
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stärkerer Form in Folge der Dicke der Haut angewendet 
werden müssen. 

Bei innerlich anzuwendenden Heilmitteln hingegen 
scheint er, wie ich schon besprochen, im jugendlichen Alter 
auch ausgebildet gegen den Einfluss der Mineralsalze sehr 
empfänglich zu sein, so bespricht z. B. Legrand in einem 
Aufsatze der „Annales de medecine veterinaire“ einen durch 
geringe Mengen von Chilisalpeter vergifteten Büffelochsen. 

Die grössere Sterblichkeit der ausgewachsenen Büffel 
lässt sich auf einzelne Seuchen zurückführen. 

Aeltere Angaben hierüber erwähnen des Milzbrandes 
(Anthrax) als einer den Büffel häufig befallenden Krankheit. 

Als Hals-Anthrax oder Halsbräune bezeichnen dieselbe 
neuere Werke der Thierheilkunde, bis endlich die italieni¬ 
schen Professoren Oreste und Armanc Studien über diese, 
dort als „Barbone“ bezeichnete specifische Büffelkrankheit 
machten. Dieselben wurden in „Atti del r. istituto d’ inco- 
raggiamento, Heft 4, Nr. 1“ veröffentlicht, die wir in best¬ 
empfohlener Uebersetzung hier folgen lassen wollen. 

Unter dem Barbone des Büffels wird in Italien eine 
bisher weder vom klinischen noch anatomischen Standpunkte 
klargelegte Krankheit verstanden, welche mit Bildung gelb- 
sulziger Exsudate im Unterhautbindegewebe des Halses, in 
jenem des Pharynx, sowie anderer Körpertheile und meist 
tödtlich verläuft. In der thierärztlichen Literatur erschien 
1816 die erste Beschreibung durch Metaxä, ihr folgten 
Tamberlicchi, De Nanzio, Fauvet, Tombari etc. und 
1873 Bivolta. Die Krankheit wurde bald mit dem Typhus, 
dem Milzbrand, bald mit der gutartigen Druse der Pferde 
und seltsam genug, auch mit den Pocken der verschiedenen 
Thiere verglichen. 

Der Barbone ist eine acute, enzootische, durch ein 
specifisclies Mikrob verursachte Infectionskrankheit und nicht 
nur auf Büffel, sondern auch auf andere Thiere übertrag¬ 
bar. Selbe tritt meistens zur Sommers-, selten zur Winters¬ 
zeit auf und befällt dasselbe Individuum nur einmal; meistens 
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sind es Büffelkälber, welche erkranken. Die Krankheit herrscht 
in der Provinz Salerno, von Rom, von Terra di Lavoro und 
in einigen Gegenden von Puglia. 

Das klinische Bild des Barbone ist so charakteristisch, 
dass auch die Hirten es sofort erkennen; die Büffel bleiben 
zurück, sondern sich von den gesunden, fressen und Wieder¬ 
käuen nicht, senken das Haupt, der Blick ist stier, sie sind 
abgestumpft, die Mastdarmtemperatur 41—42° C., die Haut 
trocken und heiss, der Puls Anfangs beschleunigt, wird all- 
mälig schwach fühlbar und intermittirend. Athem beschleu¬ 
nigt, seufzend und oft von Rülpsen begleitet. Vom Maule 
spinnt sich ein weisser Geifer, aus der Nase rinnt mitunter 
gelblicher Schleim; letzteres ist bei Schwellung des Rachens 
der Fall, wobei die kranken Thiere die Nasenflügel weit 
öffnen; die Athmung ist so erschwert, dass dieselben zu er¬ 
sticken drohen, es treten die gerötheten Augen und die ge¬ 
schwollene Zunge hervor, der Bauch ist aufgetrieben. Die 
Schwellung des Rachens kann fehlen und anderweitig am 
Bauche, am Halse, am Gesichte, an einer Gliedmasse auf- 
treten; im letzteren Falle ist der Gang erschwert und hin¬ 
kend. Diese Anschwellungen behalten die Fingereindrücke, 
knistern nicht und sind durch gelbsulzige Exsudate gesetzt. 
In 10—24 Stunden stürzt das Thier zu Boden und stirbt unter 
Krämpfen, in Einzelnfällen schon in 3—6 Stunden. Wenn 
die Krankheit über 24 Stunden dauert, kann Genesung ein- 
treten. 

Die Enzootie einer Localität dauert in der Regel 9 bis 
10 Tage. Die Sterblichkeit ist beträchtlich, die Büffelzucht 
wäre ohne Zweifel lohnender, wenn nicht jährlich durch 
diese Krankheit Hunderte von Kälbern zu Grunde gingen; 
im Jahre 1853 sind von 1300 bis 1400 Büffeln des Fürsten 
Rospigliosi in 10 Tagen mehr als 200 verendet. In Piedi- 
monte d’ Alife starben von 300 Stück in wenig Tagen 179, 
zu Maccarese bei Rom von 1300 bei 530; daselbst im Jahre 
1881 in 2—3 Tagen mehr als 500, im Durchschnitte eine 
Sterblichkeit von 40—50°/ 0 und manchmal darüber. 

Zeitschrift f. Yeterinärkuiule. III. 19 


Digitized by t^oosle 



248 


Wilhelm. 


Der Leichenbefund: vollständige Todtenstarre, Bauch 
aufgetrieben, Haut unverändert, das Unterhautbindegewebe 
entweder normal oder an einzelnen Stellen von gelbsulzigen 
Exsudaten infiltrirt. Muskeln normal; mit Ausnahme jener, 
deren interstitielles Gewebe gelbsulzig infiltrirt ist, und welche 
injicirt erscheinen. Die serösen Häute der Bauchhöhle injicirt, 
einige Schlingen des Dünndarmes schmutzig roth, die Schleim¬ 
haut des Labmagens in einzelnen Fällen leicht geröthet, in an¬ 
deren intensiv dunkelroth, ebenso die des Zwölffingerdarmes; 
die des Dünndarmes stellenweise roth gestreift oder gefleckt 
und von Ecchymosen durchsetzt; ähnliche Veränderungen im 
Dickdarm und Mastdarm. Milz unverändert, die Leber manch¬ 
mal vergrössert, blutreich, die Gallenblase von mässiger Gallen¬ 
menge ausgedehnt, deren Schleimhaut zuweilen injicirt. Die 
Luftröhre und die Bronchien manchmal mit weisser, schau¬ 
miger Flüssigkeit gefüllt. Die Lungen blutreich und ödematös, 
das Blut des rechten Herzens dunkelroth. Die weiche Hirnhaut 
und Arachnoidea stark injicirt,' in den Gehirnkammern grössere 
Mengen blutig gefärbten Serums. 

Die gelbsulzigen Exsudate gleichen jenen des Milz¬ 
brandes und sind immer im Unterhautbindegewebe und im 
interstitiellen Muskelgewebe, sei es des Kachens, des Kehl¬ 
kopfes, längs der Luftröhre, am Vorderkopfe, sei es zwischen 
den Muskeln der Extremitäten etc. abgelagert und veran¬ 
lassen die bereits beschriebenen Anschwellungen. 

Das Blut und die Exsudate sind reich an Mikroorga¬ 
nismen, diese sind nach Gestalt und der Art, wie sie sich 
färben, jenen der Kaninchensepticämie, der Hühnercholera 
und namentlich jenen der Schweineseuche ähnlich. Sie sind 
oval, bleiben in der Mitte ungefärbt, während sie an den 
Polen durch die verschiedenen Anilinfarben gefärbt er¬ 
scheinen. 

Diese Organismen sollten nach Schütz ihrer-Mittel¬ 
stellung zwischen Mikrococcen und Bacillen wegen Bacterien 
genannt werden. Sie messen 0*4—0*9 Mm. in der Breite und 
sind noch einmal so lang, wachsend verlängern sie sich etwa 
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um das Doppelte, runden sicli an den Polen ab, hierauf 
trennen sich die beiden Pole und erscheinen erst als kleinste 
rundliche Körperchen wie Mikrococcen, um all malig die ovale 
Form wieder anzunehmen. Alle diese Gestaltungen lassen 
sich in Trockenpräparaten des Blutes namentlich der Kanin-, 
chen, der Meerschweine und der Hausmäuse darstellen. Im 
Blute der Büffel und der Vögel hingegen trifft man die, 
Uebergangsformen weniger; im Herzblute der ersteren sind 
die Bacterien seltener und so klein, dass das ungefärbte 
Centrum kaum wahrzunehmen ist. Bei den Vögeln sind die 
Bacterien stärker, rundlicher und gleich massiger gefärbt. 

Die Culturen in Nährgelatine, in Agar und in der 
Fleischbrühe zeigten keine bemerkenswerthen Differenzen 
von einander, weder bei Zimmer-, noch bei Bluttemperatur. 
Im Allgemeinen überwiegen nach 24 Stunden in den Cul¬ 
turen der Nährgelatine und Agar die runden und kleinsten 
ovalen Formen gleichmässiger Färbung, während die stärker 
ovalen und in der Mitte ungefärbt bleibenden in weit gerin¬ 
gerer Zahl als in den Blutpräparaten erscheinen, ja letz¬ 
tere Formen werden in der Folge immer seltener, man 
findet fast ausschliesslich die kleinsten rundlichen und ovalen 
Mikrococcen. Nach Wochen und Monaten werden auch diese 
seltener und liegen unter einer pulverigen Masse, welche 
ihrerseits Anilinfarben nicht oder kaum aufnimmt; doch ver¬ 
mögen selbst sieben bis acht Monate alte Culturen noch die 
Krankheit an Kaninchen und Meerschweinen hervorzurufen. 
Aehnlich verhalten sich die Culturen der Bouillon. 

Die Krankheit lässt sich auf das Schwein, das Pferd 
und Rind übertragen; so starb daran ein Schwein in 38 
Stunden, ein Füllen in 18 Stunden, ein Kuhkalb, mittelst 
Cultur zweiter Generation inoculirt, in 3 Tagen. Hunde und 
Frösche bleiben gesund. 

Das Virus ist nicht nur im Blute und in den Exsu¬ 
daten, sondern auch im Speichel, in der Galle, im Miste, im 
Harne, im Humor aqueus, in der Milch und im Fötalblute 
vorhanden. 

19 * 
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Die natürliche Infection findet durch kleinere Haut- 
verletzungen, durch den Verdauungstract, selten durch die 
Luftwege statt. 

Die Virulenz des Blutes, welches auf Glasplatten aus¬ 
gebreitet der Luft und dem Lichte ausgesetzt und getrocknet 
wurde, erlosch innerhalb 40 Stunden, während das im Brut¬ 
ofen bei 39° C. getrocknete Blut noch am dritten Tage wirk- 
saip war. 

Die Virulenz zerstören Temperaturen von 95°—100° C., 
ferner 87° Alkohol, Lösungen von 2% Carbolsäure, 20% 
Kupfersulfat, 5% Schwefelsäure. Die gesättigte Lösung von 
Borsäure und unterschwefligsaurem Natron verändern die¬ 
selbe nicht. 

Das Verhalten der Tauben zur Barbone bietet die Ge¬ 
winnung einer Vaccine. Die Krankheit verläuft bei den Tauben 
langsamer, in 36—40 Stunden und auch 3—4 Tagen. Es 
bildet sich an der Impfstelle eine heisse, schmerzhafte, öde- 
matöse,’ bläuliche Geschwulst, die Taube frisst nicht, fiebert 
etc. Im Blute der Erlegenen sind die Mikroben nicht in 
solcher Menge wie bei Kaninchen vorhanden; dieselben sind 
stets grösser. Die Virulenz des Blutes der Tauben ist vom 
langsameren Verlauf der Krankheit abgeschwächt und daher 
zur Vaccination anderer Thiere, speciell des Büffels geeignet, 
eine dreimalige Inoculation von ein ’Ao Ccm. dieses Blutes 
verleiht den Büffeln Immunität. 

Wie nothwendig diese letztere für unsere einheimischen 
Verhältnisse wäre, erhellt unter Anderem auch aus den sta¬ 
tistischen Daten der Districte Siebenbürgens. 

Die Verbreitung des angeblichen Milzbrandes oder Hals- 
anthrax, also des Barbone war dort in den letzten 5 Jahren 
wie folgt auf die einzelnen Comitate vertheilt: 
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Stand des 

an Milzbrand gefallenen Hornviehes. 

Comitat 

Brassö. 

0-140 % 

V 

N.-Küküllö. 

0-061 „ 

n 

Kolozs. 

0-0882 „ 

n 

Häromszök. 

0-0481 „ 

n 

A.-Fehör. 

0-046 „ 

n 

Torda-Aranyos.... 

0039 „ 

n 

Maros-Torda .... 

0-031 „ 

n 

K.-Küküllö. 

0-024 „ 

n 

Udvarhely. 

0-018 „ 

n 

Szeben . 

0-0162 „ 

n 

Fogaras. 

0-0161 n 

n 

Csik. 

0-009 n 

n , 

Hunyad. 

0-006 „ 

In diesen Districten beträgt der Büffelstand folgenden 
Procentsatz: 

Im 

ganzen Stande waren 

Büffel: 

Comitat N.-Küküllö. 

28-36% 

n 

Brassö. 

24-50 B 

r> 

Fogaras. 

24-41 , 

r> 

Szeben. 

14-26 „ 

r> 

K.-Küküllö. 

10-66 „ 

r> 

Häromszök. 

8-39 „ 

n 

Udvarhely. 

7-24 „ 

r> 

Kolozs. 

6-57 „ 

r> 

Maros-Torda . . . . 

3-43 „ 

n 

A.-Feher. 

3-17 „ 

n 

Hunyad ...... 

1-81 n 

n 

Torda-Aranyos . . . 

1-76 n 

r> 

Csik. 

1-12 n 


Es ist daher die Behauptung unserer Büffelzüchter, dass 
ihre Thiere leichter dem Hals-Anthrax erliegen, als das 
Bind, einigermassen hiedurch bestätigt, indem die Comitate 
mit grösserem Büffelstande fast durchgängig auch eine grös¬ 
sere Anthrax-Sterblichkeit ausweisen. 
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Doch auch die Lungenseuche fordert alljährlich ihre 
vielen Opfer aus den Büffelherden, und ist man gegen das 
Auftreten dieser Krankheit, die man leider für gar nicht 
ansteckend hält, ziemlich lässig. Erst zufolge neuester Unter¬ 
suchungen wurde auch dieser Ansteckungsstoff auf eine Cocce 
zurückgeführt, über welche Poels im „Recueil de medecine 
veterinaire“ (Nr. 11, 1887) etwa wie folgt referirt: „Er hat die 
Lungen von sechzig an Lungenseuche verendeten Rindern 
durchwegs nur wenige Stunden nach ihrem Tode unter der 
Beobachtung aller möglichen Yorsichtsmassregeln untersucht. 
Die Einschnitte wurden mit vollkommen sterilisirten Instru¬ 
menten gemacht. Die auf den Schnittflächen gesammelte 
Lymphe, sowie das Blut waren stets blos wenige Augen¬ 
blicke nach deren Sammlung untersucht worden. 

Poels beobachtete in der Lungenlymphe und im Pleural¬ 
exsudate beständig einen eigentümlichen, leicht cultivirbaren 
Mikroben. Diese Mikrococcen präsentiren sich unter der Form 
von Monococcen oder vereinigt als Diplococcen, sowie in 
zahlreichen Fällen als Triplococcen oder als Coccenketten. 
Die kugelförmigen Monococcen hatten im Durchschnitte einen 
Diameter von 0 0009 M. Diese Körperchen sind bei einer 
einfachen Untersuchung der Lymphe ohne irgend welche 
Färbung sichtbar. Der Mikrococce hat eine grosse Aehnlich- 
keit mit dem Friedländer’schen Coccen der Lungenent¬ 
zündung; er unterscheidet sich von diesem blos durch die 
schwierigere Färbung der Hülle. 

In der Lungenlymphe begegnet man auch anderen 
Mikrococcen, sowie dünnen Bacillen und einer Coccenart von 
breiter Diplococcenform; dagegen entdeckt man im Pleural¬ 
exsudate keinen anderen Mikroorganismus als denjenigen der 
Lungenseuche. 

Die unter den gewöhnlichen Cautelen in Serum ge¬ 
machten Culturen erzeugten neben den signalisirten Mikro¬ 
coccen noch andere Mikroben, und es musste daher behufs 
deren Isolirung zur Einsaat auf Gelatinplaquen geschritten 
werden. 
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Auf der Gelatine entwickelten sicli die Mikrococcen 
innerhalb 2—25 Tagen und bei Zimmertemperatur zu weiss- 
lichgelben, rundlichen, körnigen Colonien. Die Coccen wider¬ 
stehen während 15 Minuten einer Temperatur von 66° C. 

Inoculationen mit Culturen wurden bei Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen, Hunden und Kindern ausgeführt durch: 

a) Injection von Culturflüssigkeit in die Lungen. 

Die in verschiedenen Medien cultivirten und mit de- 
stillirtem Wasser verdünnten Mikrococcen wurden mittelst der 
Koch’schen Injectionsspritze in die Lui*gen der Versuchs¬ 
tiere injicirt. In der Regel wurden die Culturen der vierten 
und fünften Generation gebraucht, allein auch Culturen der 
fünfzehnten Generation gaben beim Rinde positive Resultate. 

Es wurden 20 Kaninchen inoculirt, wovon 12 mit den 
reinen Mikrococcen und 8 mit den Controlflüssigkeiten, welche 
die schon in den Lungen signalisirten Bacillen, die Mikro¬ 
coccen der Auswurfsmaterie und der Atmosphäre enthielten. 
Poels erhielt die folgenden Resultate: 

Die mit reinen Mikrococcen inoculirten Kaninchen zeig¬ 
ten seit dem zweiten Tage nach der Impfung eine Tempe¬ 
ratursteigerung mit Appetitlosigkeit und Dyspnoe. Am fünften 
Tage wurden die Thiere getödtet. Bei der Autopsie fanden 
sich disseminirte Verhärtungen in den Lungen neben Infil¬ 
trationen und in zwei Fällen entzündliche Herde vor. Die 
mikroskopische Untersuchung zeigte die Gegenwart zahl¬ 
reicher, den schon beschriebenen ähnlicher Mikrococcen, die 
auch ihrerseits cultivirt werden können. Im Blute fanden 
sich dreimal die Mikrococcen vor, und gab diese Flüssigkeit 
in einem Falle sehr schöne Culturen. 

Die mit den Controlflüssigkeiten inoculirten Kaninchen 
äusserten keine Krankheitssymptome, und fand Poels bei 
deren Obduction blos kleine verhärtete Punkte an den In- 
oculationsstellen vor. 

Dieselben positiven Resultate wurden mit den reinen 
Mikrococcen auch beim Hunde erlangt. Ein zuerst inocu- 
lirter, sehr grosser Hund genas wieder, nachdem er einige 
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alarmirende Symptome manifestirt hatte. Ein zweiter Hund 
wurde 24 Tage nach der Inoculation getödtet. Poels fand 
bei der Autopsie eine locale Hepatisation in einem Lungen¬ 
flügel nebst einem pleuritischen Exsudat vor. Die im affi- 
cirten Lungenflügel gesammelte verdächtige Flüssigkeit gab 
reine Culturen. 

Versuche bei gesunden Rindern. — In einem ersten 
Versuche wurden einem Rinde 2 Gr. einer mit sterilisirtem 
Wasser gemachten Verdünnung Peripneumonie-Coccencultur 
in die Lungen inoculirt. 24 Stunden nach der Injection ist die 
Mastdarmtemperatur auf 40 n C. gestiegen, die Fresslust ver¬ 
mindert und das Atlmien beschleunigt. Am dritten Tage wird 
das Thier getödtet. Die Lunge hat das normale Aussehen, 
mit Ausnahme eines congestionirten, röthlichen, wenig per¬ 
meablen, zahlreiche cultivirbare Mikrococcen enthaltenden 
Streifens. Einem zweiten Rinde wird die fünfzehnte Cultur 
in den hinteren Lappen der linken Lunge eingespritzt. Bei 
dem nach einer Woche getödteten Rinde findet man die 
linke Lunge hepatisirt und das gewöhnliche marmorirte Bild 
darzeigend. Das Mikroskop zeigt die Gegenwart einer unge¬ 
heueren Anzahl von Mikrococcen. 

b) Injectionen von Culturen in die Luftröhre. 

Diese Versuche wurden blos bei 3 Hunden angestellt. 
Bei deren Autopsie wurden die Läsionen einer gewöhnlichen 
mehr oder minder ausgebreiteten Lungenentzündung ange¬ 
troffen. 

c) Inhalationen von Mikrococcen. — 10 Mäuse wurden 
während 10 Minuten der Inhalation einer reinen, in destil- 
lirtem Wasser ausgeführten Cultur unterworfen. 7 Mäuse 
zeigten lobuläre Pneumonien mit den charakteristischen 
Mikrococcen. 

Poels resumirt die Resultate seiner Forschungen und 
Versuche folgendermassen: 

„In den Lungen der contagiösen Lungenbrustfellent¬ 
zündung der Rinder findet sich beständig ein specifischer 
Mikrococce. 
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Dieser Mikrococce findet sich nicht in den Lungen der 
gesunden Thiere vor. Die Injection von reinen Culturen dieser 
Mikrococcen in die Lungen der Kaninchen, Meerschweinchen 
und Hunde hat eine Lungenentzündung bewirkt, während die¬ 
selben Injectionen von Controlflüssigkeiten erfolglos blieben. 

Die Injection der durch Cultivirung erhaltenen Mikro¬ 
coccen in die Lungen eines Rindes hat innerhalb 7 Tagen eine 
ausgebreitete Lungenseuche verursacht. 

Vielleicht interessirt es, zu erfahren, in wie energische¬ 
ster Weise in England man gegen die Verbreitung der Lungen¬ 
seuche vorschreitet, welche Daten gleichfalls dem „Recueil 
de mödecine vöterinaire“ 1888 entnommen sind: 

Endlich von der Unzulänglichkeit der bisherigen halben 
Massregeln zur Bekämpfung der Seuche in England über¬ 
zeugt, ordnete der Geheime Rath unter dem 6. März 1888 
die folgenden Massregeln an: 

1. Die Ortsbehörden haben darüber zu wachen, dass 
jedes Stück Rindvieh, das auf derselben Weide, in demselben 
Schupfen oder an einem anderen Orte oder in derselben 
Herde oder anderswie mit an der ansteckenden Lungen¬ 
brustfellentzündung erkrankten Rindern in Berührung ge¬ 
wesen ist, nach 10 Tagen oder in einer späteren Zeitperiode 
abgetlian werde; 

2. die Ortsbehörden lassen jedes Stück Grossvieh, das 
durch einen durch den Geheimen Rath ernannten Inspector 
irgendwie als der Ansteckung der Lungenseuche ausgesetzt 
gewesen erklärt worden, abschlachten; 

3. jedes zur Schlachtung bestimmte Thier ist bis zum 
Augenblicke seiner Tödtung in einem Schupfen zu isoliren; 

4. die Marke wird nach Absclieeren der Haare am 
Schweifende angebracht; 

5. kein Stück Rindvieh darf in ein von der Ansteckung 
verdächtigen Thieren bewohntes Local eingeführt werden; 

6. kein Thier kann ohne eine durch die Ortsbehörde 
visirte, von dem durch diese Behörde ernannten Thierarzte 
Schriftlich gegebene Erlaubniss anderswohin geführt werden; 
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7. die Erlaubnis hat blos zwölftägige Giltigkeit; 

8. der Erlaubnisschein soll das Schlachthaus bezeich¬ 
nen; es ist verboten, das Thier in ein anderes Schlachthaus 
zu führen; 

9. der Transport hat unter Leitung und Verantwort¬ 
lichkeit des Inspectors oder eines Agenten der Ortsbehörde, 
der die Abschlachtung zu constatiren und der Ortsbehörde, 
darüber zu berichten hat, zu geschehen; 

10. befindet sich das Schlachthaus in einem anderen 
Bezirke, so.bedarf es einer Erlaubnis der Ortsbehörde dieses 
Bezirkes, welche die erste, vor dem Transporte in den anderen 
Bezirk ausgestellte Erlaubnis bestätigt; 

11. der Inspector oder der Agent der zweiten Orts¬ 
behörde hat die Abschlachtung im Schlachthause des zweiten 
Bezirkes zu überwachen und derselben Bericht zu erstatten; 

12. auf Verlangen des Eigenthümers findet die Ab¬ 
schlachtung ohne Verzug statt.“ 

Würde man bei uns in ähnlicher Weise, wenn auch 
durch weniger complicirte, als vielmehr energisch controlirte 
Massregeln gegen die Seuche Vorgehen, so wäre ein grosser 
Fortschritt zum Vortheile unserer heimischen Viehzucht ge¬ 
schehen, es wäre dann nicht weiter möglich, dass Einzelne 
dadurch der Verbreitung der Seuche Vorschub leisten, dass 
sie, wie jüngst in einem Artikel des „Pester Lloyd“, die irrige 
Ansicht verbreiten helfen — die Lungenseuche sei nicht an¬ 
steckend, nicht übertragbar; — und nur in der Stalleinrich¬ 
tung liegt es, diesem Landübel und seiner Verbreitung Ein¬ 
halt zu thun. 

Es würde da ein veterinärpolizeilicher Eingriff zu einem 
segensreichen Acte, dem jeder verständige Landwirth unseres 
Staates grössten Dank zollen würde. 
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Ein physiologisches Paradoxon, betreffend 
die Innervation des Kehlkopfes. 

Von 

Sigmund Exner. 

Mit Bewilligung des Herrn Verfassers abgedruclct aus dem „Centralblatt für Physiologie“ 
vom 22. Juni 1889, Heft 6. 


Kürzlich hat H. Möller 1 ) die merkwürdige Thatsache 
publicirt, dass beim Pferde nach Durehschneidung eines Ner¬ 
vus laryngeus sup., der, wie schon früher bekannt war, bei 
diesem Thiere keinen einzigen Kehlkopfmuskel motorisch 
innervirt, doch die sämmtlichen Kehlkopfmuskeln der operirten 
Seite beträchtlichem Schwunde anheimfallen. Er betrachtet 
demnach den genannten Nerven als trophisclien Nerven für 
die Kehlkopfmuskeln seiner Seite. 

Da ich für gewisse Kehlkopfmuskeln des Menschen auch 
die Beobachtung gemacht hatte, dass sich zwar Aeste des 
oberen Kehlkopfuerven in denselben auflösen, diese Muskeln 
nach Durchschneidung des genannten Nerven bei Kaninchen 
auch degeneriren, dass aber Reizung dieses Nerven sie nicht 
zur Contraction bringt, so schloss ich mich in einer kürzlich 
veröffentlichten Notiz 2 ) der Auffassung Möller’s an, indem 
ich die Folgen der Durchschneidung den trophisclien Wir¬ 
kungen des genannten Nerven zuschrieb. Doch fügte ich mei¬ 
ner Mittheilung die Worte bei: „Ich lasse es dahingestellt, 
wie wir uns in einem solchen Falle die trophische Innerva¬ 
tion. zu denken haben, w T ill mit diesem Ausdrucke vielmehr 
nur die Thatsache der Degeneration nach Nervendurchschnei- 

‘) Das Kehikopfpfeifeu des Pferdes, Stuttgart 1888. 

*) Dieses Centralbl., Litteratur 1888, Nr. 24 vom 2. März 1889. 
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düng bezeichnen, ohne zu behaupten, dass diese Wirkung 
ausser jedem Zusammenhang mit der Durchtrennung der sen¬ 
sorischen Fasern des Kehlkopfes steht.“ 

Seitdem ist es mir durch die besondere Liebenswürdig¬ 
keit des Studiendirectors des k. k. Militär-Thierarznei-Instituts 
in Wien, Herrn Reg.-Rath. Prof. Dr. Förster, sowie durch 
die ebenso freundliche als werkthätige Unterstützung der an 
dieser Anstalt wirkenden Herren Doctoren Bayer, Latschen¬ 
berger, Schindelka und Struska, möglich gewesen, den 
Möller’sclien Versuch selbst auszuführen. Es war dabei nur 
meine Absicht, mich selbst von einer so weittragenden physiolo¬ 
gischen Thatsache, wie der Nachweis eines trophischen Nerven 
ist, zu überzeugen; musste man doch glauben, nun endlich am 
N. laryngeus sup. des Pferdes einen wirklichen trophischen 
Nerven in den Händen zu haben. Ich sollte mich bald über¬ 
zeugen, dass es mir nicht besser ging, als so Vielen vor mir, 
denen die trophischen Nerven immer wieder unter den Fin¬ 
gern entschlüpft sind. 

Ich war bei meinem Versuche Möller gegenüber dadurch 
im Vortheile, dass mir schon die von Polansky und Schin¬ 
delka herrührende vielversprechende neue Erfindung eines 
Kehlkopfspiegels für das Pferd 1 ) zur Verfügung stand, und 
dass einer der Erfinder, Dr. Schindelka, mich bei meinen 
Beobachtungen leitete und unterstützte. 

Am 15. April d. J. präparirte ich an einem gesunden 
Pferde, dessen normale Kehlkopfathmung kurz vorher noch 
mit dem Kehlkopfspiegel beobachtet worden war, den N. laryn¬ 
geus sup. sin., band ihn mit einem Faden ab und reizte das 
periphere Stück. Die gleichzeitige Beobachtung mit dem Kehl¬ 
kopfspiegel ergab keine Spur einer durch die Reizung beding¬ 
ten Kehlkopfbewegung; auch der von aussen auf den M. 
cricothyreoideus aufgelegte Finger liess keine Spur einer Con- 
traction desselben fühlen. Nun wurde ein circa 5 Centimeter 
langes Stück aus dem Nerven excidirt. Noch während das 

*) Oesterr. Zeitschr. f. wissensch. Veteriuärkunde III, S. 1. 
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Thier lag, fiel uns die anscheinend totale Lähmung des linken 
Stimmbandes auf. Es wurde dann die Wunde vernäht und 
das Thier eine halbe Stunde nach der Operation nochmals im 
Stehen untersucht (es war nicht narkotisirt gewesen). Die 
Glottis war jetzt beiderseits weit geöffnet, man sah keine spon¬ 
tanen Athmungsbewegungen am Kehlkopfe, konnte dieselben 
aber durch leises Blasen in die Nüstern anregen. Man sah 
dann eine energische Verschlussbewegung, ausgeführt durch 
das rechte Stimmband; linkes Stimmband und linke Cartilago 
arytaenoidea standen vollkommen fest. 

Ich sah das Thier im Laufe der nächsten Wochen wie¬ 
derholt, und der Befund mit dem Kehlkopfspiegel blieb im 
Wesentlichen derselbe. Das gelähmte Stimmband war in dieser 
Zeit näherungsweise in Cadaverstellung; regte man das Thier 
in der genannten Weise zu energischen Kehlkopfbewegungen 
an, so blieb das linke in Ruhe, während das rechte, über die 
Mittellinie gehend, einen totalen Verschluss der Glottis zu 
Stande zu bringen vermochte. Es schien uns wiederholt, dass 
auch das linke Stimmband schwache Bewegungen ausführe, 
zweifellos zeigte der Giessbeckenknorpel schwache Auswei¬ 
chungen, doch konnten wir nicht entscheiden, ob es sich da 
um passive, von der gesunden Kehlkopfhälfte herübergeleitete 
Bewegungen handle oder nicht. 

Das Thier blieb anderthalb Monate am Leben, wurde 
also am 1. Juni getödtet. Zwei Tage vorher benützte ich es 
noch zu einem Controlversuche, indem ich den rechten Nervus 
laryngeus sup. freilegte und zunächst abschnürte. Mit diesem 
Momente hörten nun auch die Bewegungen des rechten Stimm¬ 
bandes auf, bei Reizung des peripheren Stückes zeigte der 
Kehlkopfspiegel wieder keinerlei Bewegungen, auch dann 
nicht, als die Ströme so stark genommen wurden, dass durch 
Stromschleifen die äusseren Kehlkopfmuskeln in Contraction 
geriethen, und der Larynx als Ganzes Zuckungen machte. 
Nach der Durchschneidung des Nerven und Vernähung der 
Wunde untersuchte ich das Thier nochmals und konnte mich 
nun, sowie am nächsten Tage von der beiderseitigen Lähmung 
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überzeugen, doch waren bei sehr energischen Reizen auf der 
rechten Seite bisweilen Spuren von Bewegungen des Stimm¬ 
bandes zu bemerken, Spuren, an deren Existenz ich nicht 
zweifle, die aber doch so gering waren, dass andere Beob¬ 
achter im Zweifel blieben. Auffallend war jetzt, dass bei solchen 
Reizen die Epiglottis zuckende Bewegungen im Sinne eines 
Kehlkopfverschlusses ausführte. 

DieSection ergab mit freiem Auge sichtbare Verschmäch- 
tigung des M. cricothyreoideus der linken Seite, und denselben 
Befund nebst gelblicher Verfärbung am M. crico-arytaenoi- 
deus posticus derselben Seite, also ganz analog den Erfahrun¬ 
gen von Möller. Die genauere Untersuchung des Kehlkopfes 
soll gemeinschaftlich mit anderweitigen Erfahrungen Gegen¬ 
stand einer späteren Publication werden. 

Noch habe ich zu erwähnen, dass die Herren Lat¬ 
schenberger, Schindelka und Struska, angeregt durch 
meine erste Operation, noch bei einem anderen Pferde 
Reizung und Durchtrennung des Nervus laryngeus sup. aus¬ 
führten und dabei dasselbe Resultat hatten, ferner dass ich 
Augenzeuge war, als diese Herren l ) den Nervus laryngeus 
inferior bei einem Pferde reizten und durchtrennten. Die 
Reizung ergab die intensivsten Stimmbandbewegungen, die 
Durchtrennung eine Lähmung, anscheinend ganz von der Art 
wie ich eine solche vom oberen Kehlkopfnerven aus erhalten 
hatte. 

Wir stehen hier also vor der gewiss paradoxen Erschei¬ 
nung, dass Muskellähmung erzeugt wird durch die 
Durchschneidung eines Nerven, dessen elektrische 
Reizung keinerlei Muskelcontraction hervorruft. 

Es fragt sich, was man sich hierbei denken soll, wie 
dieser Satz mit unseren übrigen Kenntnissen in Einklang zu 
bringen ist. Ich hoffe, dass diese Frage von Seite der For¬ 
scher, denen das Pferd ein geläufigeres Versuchsobject ist, als 
mir, in nicht zu langer Zeit beantwortet werden wird; vor- 

*) Dieselben haben die Güte, mir die Mittheilung des Resultates 
dieses Versuches zu gestatten. 


Digitized by t^ooQle 



Physiologisches Paradoxon, betreffend die Innervation des Kehlkopfes. 261 


läufig mag es mir gestattet sein, meine Vermuthung über den 
Sachverhalt auszusprechen. Der Nervus larvngeus sup., dessen 
Aeste ich auch beim Menschen in fast alle Kehlkopfmuskeln 
eintreten, und sich in denselben verzweigen sah, ist der exqui¬ 
site Empfindungsnerv des Kehlkopfes, das heisst seiner Schleim¬ 
haut nachgewiesenermassen, und seiner Muskeln, wie wir nach 
dem anatomischen Befund voraussetzen wollen. Fallen nach 
der Durchtrennung der Nerven alle sensorischen Functionen 
weg, erzeugt kein Bewegungsimpuls mehr die dazugehörigen 
Bewegungsempfindungen, so leidet eben auch die Bewegung 
selbst. Erinnern wir uns der Frösche, deren Motilität nach 
Durchschneidung der hinteren Rückenmarks wurzeln gelitten 
hat, und vor Allem der Menschen, welche wegen Ausfall der 
sensoriellen Functionen der oberen Extremität einen Gegen¬ 
stand, ohne ihn anzublicken, nicht mehr in der Hand zu hal¬ 
ten vermögen, ja bei geschlossenen Augen die Faust nicht 
ballen und den Arm nicht erheben können, so dürften doch 
wohl dies die Thatsachen sein, welche mit der hier vorliegenden 
in der nächsten Verwandtschaft stehen. Mit anderen Worten, 
es handelt sich um die höchstgradigste Form der Ataxie. Hat 
doch eben in jüngster Zeit Golds chei der die Bedeutung des 
Ausfalls gerade der centripetalen Impulse für diese Gruppe 
von Bewegungsstörungen nachgewiesen. 

Auffallend ist allerdings, dass gerade beim Larynx, dessen 
Innervationen wir uns doch beiderseits gleichförmig und syn¬ 
chron vorzustellen gewohnt sind, die eine Hälfte so unabhängig 
von der anderen atactisch werden soll. Doch ist zu beachten, 
dass wir nicht in der Lage sind, zu behaupten, dass die Kelil- 
kopfbewegungen der gesunden Seite vollkommen normal sind, 
es können auch hier gewisse Muskeln oder Muskelbündel ihre 
Action eingestellt haben, ja, der Umstand, dass ich beim Kanin¬ 
chen nach Durchschneidung eines oberen Kehlkopfnerven 
gewisse Muskelbündel beider Seiten degenerirt fand, könnte 
hier in die Wagschale fallen. 

Auch will ich nicht unterlassen, hervorzuheben, dass ich 
die grosse Bedeutung sensorieller Eindrücke des Kehlkopfes 
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für dessen Bewegungen beim Pferde zu beobachten Gelegen¬ 
heit gehabt habe. Bei dem oben erwähnten Versuche über 
den Effect der Recurrensreizung sah ich, dass jedesmal, wenn 
in Folge der elektrischen Erregung das eine Stimmband nach 
der Mitte schnellte, das andere dasselbe that, aber etwas 
später und weniger energisch. Es machte vollkommen den 
Eindruck, dass durch den sensoriellen Reiz, den die Bewegung 
des ersten hervorruft, sei es in der Schleimhaut der anderen 
Seite oder sei es auf derselben Seite, die Bewegung des anderen 
Stimmbandes reflectorisch ausgelöst wurde. 

Es scheint mir also, dass, wenn wir für das Pferd eine 
bedeutendere Abhängigkeit der Motilität von der Sensibilität 
des Kehlkopfes, und eine grössere Selbstständigkeit in der 
Bewegungsfähigkeit seiner beiden Hälften annehmen wollen, 
als wir das nach unseren Erfahrungen an Menschen und Thie- 
ren sonst gewöhnt sind, sich die geschilderte absonderliche 
Thatsache wohl, eben als Ataxie, deuten liesse. 

Dann aber ist die von Möller beobachtete und auch 
von mir Vorgefundene Degeneration der Kehlkopfmuskeln nach 
Durchtrennung der oberen Nerven beim Pferde eine Inactivi- 
tätsatrophie — es scheint mir nichts mehr die Annahme tro- 
phischer Fasern zu rechtfertigen. Die Zerstörung der senso¬ 
rischen Fasern hatte dann auf indirectem Wege die trophi- 
schen Störungen zur Folge. 

Wien, 13. Juni 1889. 
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Blepliaroplastik bei einem Pferde. 

Von 

Prof. Dr. Bayer. 

(Mit zwei Abbildungen.) 


Im verflossenen Jahre wurde ein schwerer, zehnjähriger 
Rappwallach in das Institut zur Behandlung überbracht, dem 
durch den Biss eines Hengstes ein Th eil des rechten unteren 
Augenlides in Form eines Lappens losgerissen worden war. 
Irgend ein Praktiker hatte dann dieses weghängende Stück 
des Lides einfach abgeschnitten. 

Bei der Aufnahme sah man, dass nahezu zwei Dritt- 
theile des rechten unteren Augenlides in der Breite von 2 Ctm. 
fehlten. Bloss das innere Drittel des Lides (Fig. 1 a) war noch 
erhalten, jedoch bedeutend infiltrirt und derart ectropionirt, 
dass d^r Bindehauttheil desselben nahezu im rechten Winkel 
zum Bulbus stand, und der Lidrand l l / 2 Ctm. von demselben 
entfernt war. Auch im äusseren Augenwinkel fand sich noch 
ein kleines, 0*5 Ctm. breites und ebenso langes Stückchen 
des Lides (Fig. lb). Es machte auf mich den Eindruck, 
als ob das Lid nicht in seiner Totalität verloren gegangen 
wäre, sondern dass ein Theil der Bindehaut erhalten geblieben 
sei, denn es fanden sich oberhalb der Wundfläche zahlreiche 
Falten derselben vor. Die Secretion sowohl der schon mit 
Granulationen bedeckten Wundfläche (Fig. lc), sowie von 
Seite der stark infiltrirten und geschwellten Bindehaut war 
eine beträchtliche, so dass die unterhalb derselben befindliche 
Gesichtsfläche mit dicken Krusten und frischem Secrete 
bedeckt war; ebenso waren die Wimpern des oberen Augen¬ 
lides, welche bei jedem Lidschlage in diese Secrete tauchten, 
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durch dieselben verklebt. Thiere mit schmalen Substanzverlusten 
an dem oberen Lide werden oft zur Behandlung überbracht, 
denn leider besteht noch häufig genug die Gepflogenheit, bei 
derartigen Lappenwunden des oberen Lides das losgerissene 
Stück desselben sofort abzuschneiden, statt die Anheilung 
desselben anzustreben, obschon ein solcher Versuch bei ent¬ 
sprechender Beobachtung der gebotenen antiseptischen Mass- 
regeln, sowie bei einer sorgsam angelegten Naht so leicht 
zu dem gewünschten Ziele führt. Eine derartige bedeutende 


Fig. 1. 



Verletzung und insbesondere des unteren Lides war mir aber 
bisher noch nie vorgekommen. 

.Die Heilung hätte in diesem Falle ohne Kunsthilfe 
wohl nur mit Hinterlassung einer bedeutenden Entstellung des 
Thieres und wahrscheinlich auch mit einer erst später erfol¬ 
genden Schädigung der Hornhaut erfolgen können. Bei der 
Vernarbung wären jedenfalls auch die Beste der Bindehaut nach 
abwärts gezogen worden, dieselbe wäre frei zu Tage gelegen und 
es hätte sich somit ein ähnlicher Zustand herangebildet, wie er 
bei der Auswärtsstülpung des Lides, dem Ectropium, besteht. 
Aber auch der noch vorhandene Theil des Lides hätte sich 
nicht mehr an den Bulbus in normaler Weise anlegen können, 
sondern wäre ebenfalls durch den Narbenzug nach aus- und 
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abwärts gezogen, also wirklich ectropionirt worden. An der 
Haut des Gesichtes wäre in Folge der fortwährenden Be¬ 
sudelung jnit dem Secrete der den äusseren Schädlichkeiten 
ausgesetzten Bindehaut, sowie in Folge der nicht mehr auf 
dem normalen Wege abfliessenden Thränen ein Eczem 
aufgetreten. Dadurch, dass die Cornea nicht mehr vollständig 
hätte bedeckt werden können, dieselbe in ihren unteren 
Abschnitten, gerade so wie die Bindehaut den äusseren 
Einwirkungen preisgegeben gewesen wäre, hätte sich wahr- 


Fig. 2. 



scheinlich im Laufe der Zeit eine Trübung derselben in Form 
eines Pannus ausgebildet, einerseits durch den directen Ein¬ 
fluss von traumatischen Schädlichkeiten auf die Cornea selbst, 
andererseits in Folge des organischen Verbandes, in welchem 
die Bindehaut und die oberflächlichsten Schichten der Horn¬ 
haut mit einander stehen und durch welche ein Uebergang 
entzündlicher Wucherungsprocesse von der Conjunctiva auf 
die Hornhaut so begünstiget wird. 

Diese Erwägungen bestimmten mich zu einem operativen 
Eingriffe, zur Blepharoplastik, d. h. zur Bildung eines neuen 
Lides aus der Haut der Nachbarschaft. 

Nachdem die Haare der Umgebung abrasirt, letztere, 
sowie die Wundfläche und das Auge gründlichst desinficirt 
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worden waren, schritt ich zur (Operation, welche unter fort¬ 
währendem Einträufeln einer Cocainlösung durchgeführt wurde. 

Vorerst präparirte ich die in Falten gelegte Bindehaut 
auf das Sorgfältigste ab, so dass ich dieselbe vollkommen 
eben ausspannen konnte und führte hierauf parallel mit dem 
unteren Wundrande in der Entfernung von 3 Ctm. von dem¬ 
selben unterhalb und am äusseren Augenwinkel beginnend, 
einen bogenförmigen Schnitt bis unterhalb des Lidrestes. 
Diesen Endpunkt des bogenförmigen Schnittes verband ich 
dann mit dem unteren Wundrand des übrig gebliebenen 
Stückes des Lides durch einen zweiten, etwas schiefen, von 
oben vorne nach unten rückwärts geführten Schnitt. Das auf 
diese Weise umschriebene Hautstück wurde hierauf los- 
präparirt, derart, dass der dadurch entstehende Lappen blos 
unterhalb des äusseren Augenwinkels mit der übrigen Haut 
in Verbindung stand. Nun wurde zuerst das kleine Stückchen 
des Lides im äusseren Augenwinkel mit dem Hautlappen 
vernäht, sodann die lospräparirte Bindehaut einerseits an die 
Conjunctiva des noch vorhandenen Lidabschnittes im inneren 
Augenwinkel, andererseits an die obere Begrenzung des gebil¬ 
deten Hautlappens durch sehr dicht stehende Knopfnähte mit 
feinstem Catgut geheftet und schliesslich auch der von oben nach 
unten verlaufende Wundrand des Hautlappens mit der äusseren 
Haut des Lidrestes verbunden. Zur Sicherung dieser feinen 
Nähte wurden noch tiefer greifende, entspannende Knopfnähte 
mit etwas stärkerem Catgut angelegt. 

Die durch Ablösung des Hautlappens entstandene 
Wundfläche suchte ich nach der Methode von Thiersch 
durch Transplantation ganz oberflächlicher Hautpartien zu 
decken, welche ich von der vorher rasirten und gut des- 
inficirten, zarten Haut der Nase entnahm. Darauf legte ich des- 
inficirtes Guttaperchapapier, ein grosses Stück Jodoformgaze, 
Watte, und suchte dieses durch eine Augenbinde in der Lage 
zu erhalten. Damit das Pferd sich nicht reiben konnte, wurde 
es zwischen den Standsäulen ausgebunden. 

Am nächsten Tage wurde blos die Binde gelüftet und 
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da nur äusserst wenig Secret vorhanden war, der übrige 
Verband liegen gelassen. Das Allgemeinbefinden des Thierös 
war gleichfalls ganz zufriedenstellend; die Temperatur, welche 
Nachmittags nach der Operation 38*0 betragen hatte, war 
jetzt 37*9, der Puls war auf 44 Schläge, das Athmen auf 
12 Züge in der Minute gesunken. 

Am zweiten Tage war der Verband etwas verschoben, 
weshalb derselbe entfernt wurde. Die Nähte hielten sämmtlich, 
die transplantirten Hautstückchen sahen alle frisch aus, waren 
weder losgehoben, noch welk. Leider bemerkten wir aber, 
dass durch den Druck des oberen Lides, möglicherweise auch 
durch den Verband selbst, das neugebildete Lid etwas nach 
abwärts gedrückt worden war, so dass ich dasselbe nach 
Lösung der bereits bestehenden Verklebung der beiden 
Wundflächen untereinander etwas heben und durch unter¬ 
gelegte Bäuschchen von Jodoformgaze in der richtigen Lage 
zu erhalten suchen musste. Auch schien es, als hätte ich 
mich in der Abschätzung der erforderlichen Dimensionen 
des zur Blepharoplastik benützten Hautlappens geirrt, als sei 
derselbe zu lang ausgefallen, so dass sich später das neu- 
gebildete Lid nicht an den Bulbus anlegen würde. Ein 
sicheres Urtheil darüber war jedoch mit Rücksicht auf die 
bestehende, noch immer starke Schwellung dieser Theile 
nicht möglich. 

Ueber den weiteren Verlauf der Heilung will ich mich 
kurz fassen. 

Ein Schutzverband wurde bis zum sechsten Tage an¬ 
gelegt, die Nähte hatten überall ihren Zweck erfüllt, es war 
eine vollständige Heilung per primam eingetreten. Die Schwel¬ 
lung des neugebildeten Lides hatte derart abgenommen, dass 
jetzt der Rand desselben etwas gegen den Bulbus gekehrt 
war, so dass es den Anschein hatte, als würde sich jetzt ein 
Entropium ausbilden. Doch machte mir dieser Befund wenig 
Sorge, nachdem ich ja noch auf den Narbenzug von Seite 
der bereits bedeutend kleiner gewordenen und lebhaft granu- 
lirenden Wundfläche zu rechnen hatte. Auf den Granulationen 
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der letzteren sah man kleine, schwarze Flecken, welche die 
Stellen kennzeichneten, auf welche die Hautstückchen trans- 
plantirt worden waren. Diese selbst waren jedenfalls zu 
Grunde gegangen, nirgends konnte ich innerhalb der granu- 
lirenden Fläche Epithelinseln wahrnehmen. Die Wundfläche 
wurde mit Jodoform bestäubt und die Heilung erfolgte nun 
anstandslos unter dem Schorfe und war am 15. Tage, an 
welchem sich die letzten Krusten abstiessen, beendet. 

Das neue Lid schmiegte sich dem Augapfel überall 
schön an; der Lappen war keineswegs zu lang gewesen, wie 
ich die ersten Tage nach der Operation befürchtet hatte, von 
einem En- oder Ectropium war absolut nichts zu sehen, nur 
der Band war an einigen Stellen etwas eingekerbt; die Secre- 
tion von Seite der Bindehaut war noch in mässigem Grade 
vorhanden. 

Fünf Wochen später wurde das Pferd wegen eines 
Hufleidens abermals in das Institut überbracht und bei dieser 
Gelegenheit wurde die zweite photographische Aufnahme 
gemacht. 

Ich war beim Anblicke des Thieres angenehm über¬ 
rascht. Auf Distanz schien bei dem Auge Alles in Ordnung 
zu sein; nur bei näherer Besichtigung sah man am scharf 
zulaüfenden, unebenen Lidrande die unmittelbare Vereinigung 
der äusseren Haut mit der Conjunctiva, woraus man aber 
höchstens den Schluss hätte ziehen können, dass ein schmaler 
Theil des Lidrandes fehlte. Niemand aber, der das Pferd 
uiclit nach seiner Verstümmlung gesehen hatte, würde bemerkt 
haben, dass es sich in diesem Falle um die Bildung eines 
neuen Lides handelt. 


Digitized by t^oosle 



Zahnschere zum Verkürzen der Backen¬ 
zähne bei Pferden. 

Von 

Anton Meznik 

lnspections-Thierarzt am k. n. k. Milit&r-Thierarznei-Institute in Wien. 

(Mit Abbildung.) 


Die grossen Schwierigkeiten, welche sich früher der 
Verkürzung zu laüg gewordener Backenzähne bei Pferden 
entgegengestellt haben, sind wohl behoben, seitdem die von 
Prof. Dr. Möller construirte und im „Archiv für wissen¬ 
schaftliche und praktische Thierheilkunde“, III. Bd., pag. 55 
(1877) beschriebene Schere in der Praxis allgemeine Ver¬ 
breitung fand. Durch die Anwendung dieses Instrumentes 
wurde das früher so überaus umständliche und oft auch sehr 
schwer ausführbare Absägen, Abschneiden oder Absprengen 
der Zähne vollkommen überflüssig, da Möller’s Zahnschere 
eine rasche Verkürzung solcher Zähne ermöglicht und diese 
Methode vor den früheren, bei der Verkürzung der Zähne 
üblichen Verfahrungsweisen den grossen Vortheil voraus hat, 
dass die erzeugte Schnittfläche eine vollkommen glatte ist, 
und keine vorspringenden Zacken und Kanten besitzt, die 
erst durch eine Nachoperation entfernt werden mussten. 

Unter Umständen stellen sich jedoch nicht unbeträcht¬ 
liche Schwierigkeiten dem Anlegen dieser Schere entgegen 
und gaben deshalb den Grund ab, warum bald nach Möller’s 
Publication von verschiedener Seite Verbesserungen an dem 
Instrumente vorgenommen wurden. 

Die Schwierigkeiten bei der Anwendung dieser Schere 
in der Praxis hat Herr Prof. Dr. Johne (Archiv für wissen¬ 
schaftliche und praktische Thierheilkunde, V. Bd., pag. 236) 
in folgende drei Punkte zusammengefasst. 
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1. Erfordert die Handhabung dieser Zahnschere einen 
bedeutenden Kraftaufwand, weil die Reibung des durch die 
Schraube bewegten, die Scherenschenkel zusammendrückenden 
Querstabes an den Seitenwänden des ersteren eine ganz 
enorme ist und selbstverständlich einen grossen Theil der 
Kraft absorbirt. 

2. Erschien mir die Arbeit des Instrumentes zu langsam, 
wie dies ja bei dem nur allmäligen Aufsteigen des Quer¬ 
armes auf der schiefen Ebene der nach aussen gebogenen 
Scherenschenkel nicht anders sein kann. 

3. Verhindert die ganze Mechanik, besonders der ge¬ 
nannte Querarm, zu sehr die freie Beweglichkeit der Scheren¬ 
schenkel beim Ansetzen der Schere an den Zahn. 

Hiezu kommen aber noch einige unangenehme Zufälle 
bei der Anwendung des Instrumentes, auf welche schon Herr 
Prof. Dr. Möller selbst aufmerksam gemacht hat; Zufälle, 
welche ich aus meiner Praxis vielfach bestätigen kann, und 
welche mich schliesslich dazu bestimmt haben, an die Con- 
struction eines Instrumentes zu schreiten, dessen Anwendbar¬ 
keit in der Praxis eine leichtere ist. 

Hat man nämlich die Zahn Verkürzung an lebhaften, 
unruhigen Thieren vorzunehmen, so ist bei denselben das 
Anlegen der Schere nicht nur sehr erschwert, sondern es 
können auch nach dem Anlegen des Instrumentes, durch das 
bedeutende Gewicht derselben und bei der festen Verbindung 
derselben mit dem zu verkürzenden Zahne, bei den heftigen 
Bewegungen des Thieres Brüche des Zahnes, selbst des Kiefers 
stattfinden, oder wie ich dies bei älteren Pferden in einigen 
Fällen schon selbst erlebte, dass der Zahn herausgerissen 
wurde. 

Man konnte derartigen unangenehmen Vorkommnissen 
wohl dadurch abhelfen, dass man das Pferd zur Operation 
niederlegte. Eine solche Massnahme ist jedoch besonders bei 
der Praxis am flachen Lande nicht immer sehr gut durch¬ 
führbar und oft mit sehr vielen Umständen verbunden, daher 
man das Niederlegen, wo es überhaupt thunlieh ist, umgeht. 
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Der hauptsächliche Grund, welcher mich dazu ver- 
anlasste, an die Construction des gleich zu beschreibenden 
Instrumentes zu schreiten, war, eine Zahnschere zu schaffen, 
welche den praktischen Thierarzt in die Lage versetzt, eine 
Verkürzung von Zähnen an Pferden unter allen Umständen 
und ohne Gefährdung des zu operirenden Thieres vorzu¬ 
nehmen und glaube ich das mir gesetzte Ziel erreicht zu 
haben. 

Die von mir construirte Zahnschere ist nach der Art 
der allgemein üblichen Plombenzangen gebaut und besitzt 
eine Gesammtlänge von 68 Ctm. und ein Gewicht von 4 Kgr. 




Dieselbe besteht aus 2 Backentheilen (Fig. 1, a, a) und 
2 Hebelarmen (Fig. 1, b, b ), welche unter einander durch 
4 ausgebohrte Schlösser in Verbindung stehen. 

Die Backentheile sind 22 Ctm. lang und stellen einen 
Parabelhebel dar, welche durch ein 4 Ctm. im Durchmesser 
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haltendes, ausgebohrtes Schloss (Hauptschloss, Fig. 1, c), wie 
bei einem Dilatatorium, ohne sich zu kreuzen, mit einander 
vereinigt sind. 

Man unterscheidet an den Backentheilen nach vorne 
die Backenarme (Fig. 1, d, d), nach rückwärts die beiden 
Schenkel (Fig. 1, e, e). 

Die Backenarme sind 5‘5 Ctm. lang, 2 Ctm. breit, 2*3 Ctm. 
dick und sind gegen ihr vorderes Ende von aussen und oben 
abgerundet. 

An der inneren Seite der Backenarme befindet sich ein 
ß Mm. tiefer und 7 Mm. breiter Falz (Fig. 2, a), dessen 
oberer Begrenzungsrand, der in eine Art Schneide übergeht, 
den unteren um einige Millimeter überragt (Fig. 2, b ). 

' Dieser Falz, von dessen Mitte aus durch die Backen¬ 
arme ein 7 Mm. weites Loch führt, dient zur Aufnahme der 
eigentlichen Backen (Fig. 2, d) mit welchen die Abtragung 
des Zahnes bewirkt wird. 

An der äusseren Seite der Backenarme ist zur Auf¬ 
nahme einer Schraubenmutter eine 15 Mm. breite und 4 Mm. 
tiefe, runde Versenkung angebracht. 

Die eigentlichen Backen (Fig. 3) sind 5 Ctm. lang, 
14 Mm. hoch uud je nach der Grösse des abzutragenden 
Zahnes 10—15 Mm. breit, stumpfschneidig und gegen ihr 
rückwärtiges Ende etwas geschweift. 

Am oberen Th eile des Rückens dieser Backen erhebt 
sich eine, in ihrer Form dem Falz in den Backenarmen ent¬ 
sprechende Leiste (Fig. 3, a ) und von deren Mitte ein dem 
Loch entsprechender runder Zapfen (Fig. 3, b) % welcher an 
seinem Ende mit einem Schraubengewinde versehen ist. 

Die Schraubenmutter (Fig. 4), welche die Backen nur 
in ihrer Lage zu erhalten hat, ist, der Versenkung an der 
äusseren Seite der Backenarme entsprechend, 15 Mm. im 
Durchmesser, 4 Mm. dick und' besitzt zwei sich gegenüber¬ 
stehende Einschnitte, welche zur Aufnahme der Spitzen des 
Gabelschlüssels (Fig. 5) dienen. 
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Ist das Backenstück zum Gebrauche eingelegt und fest¬ 
geschraubt, so liegt die äussere Fläche der Schraubenmutter 
mit der äusseren Fläche der Backentheile in einer Ebene 
(Fig. 1, / und Fig. 2 c). 

Die Schenkel der Backentheile sind 12*5 Ctm. lang, 
unmittelbar hinter dem Schloss 2*7 Ctm. breit und 2*2 Ctm. 
dick, dieselben verjüngen sich gegen ihr Ende um 6 Mm. in 
ihrer Breite und 2 Mm. in der Dicke. Die Enden sind jedoch 
wieder 2*7 Ctm. breit, etwas gegen die Medianlinie gebogen 
und stehen durch das äussere Schloss mit dem Hebelarme 
derselben Seite in Verbindung. 

Die Hebelarme sind sammt den, an den Enden an¬ 
gebrachten Holzgriffen 46 Ctm. lang, das vorderste Ende ist 
vom Mittelpunkt der Niete des inneren Schlosses bis zum 
Mittelpunkt der Niete des äusseren Schlosses 5 Ctm. breit 
und so wie die Enden der Schenkel von den Backentheilen 
2 Ctm. dick. Nach innen stehen sie durch das mittlere Schloss 
in gegenseitiger Verbindung (Fig. 1, g) und nach aussen mit 
den Enden der Schenkel des entsprechenden Backentheiles 
(Fig. 1, h, h). 

Die 3 Schlösser, welche eine gleiche Grösse haben, be¬ 
sitzen einen Durchmesser von 2*5 Ctm. 

Unmittelbar hinter dieser Schlossverbindung sind die 
Hebelarme 2*8 Ctm. breit und 1*4 Ctm. dick, die Breite nimmt 
nach rückwärts um 6, die Dicke um 5 Mm. ab und sind 
mit den oben erwähnten Holzgriffen (Fig. 1, i 9 i) versehen, 
welch letztere eine Länge von 15 Ctm. besitzen. 

Der Mechanismus dieser Schere ist folgender: 

Beim Oeffnen der beiden Hebelarme tritt das mittlere 
Schloss etwas zurück, dadurch nähern sich die beiden äusseren 
Schlösser und mit diesen die beiden Schenkel der Backen¬ 
theile, da sich die letzteren nicht kreuzen, so müssen die 
Backenarme von einander abweichen. 

Beim Schliessen der Hebelarme kommen die 3 Schlösser 
in eine gerade Linie und die beiden Schenkel werden gleich- 
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sam wie durch einen Keil yon einander entfernt und dadurch 
das Schliessen der Backenarme bewerkstelligt. 

Da die Bewegung in den Backenarmen eine verhältniss- 
mässig kleine ist, so muss jede Schere mit zwei Paar Backen 
versehen sein, und zwar ein Paar grössere (Nr. 1) für die 
Zähne des Unterkiefers und ein Paar kleinere (Nr. 2) für 
jene des Oberkiefers. Ist ein Zahn von mittlerer Grösse zu 
verkürzen, so wird die Schere mit einer Backe Nr. 1 und 
einer Backe Nr. 2 versehen. 
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Thiermedicinische Vorträge. Herausgegeben von Dr. Georg Schneide¬ 
mühl in Halle a/S., Band I, Heft 7, 1889. Ueber Abortus bei Thiereu, 
unter besonderer Berücksichtigung des seuchenartig auftretendeu 
Yerwerfens bei Kühen von Dr. G. Schneidemühl. 

In diesem Vortrage gibt Schneidemühl eine sehr sorgfältig 
gearbeitete Zusammenstellung des in Bezug auf den gewählten Gegen¬ 
stand Bekannten. Ein kurzer Abschnitt über die Physiologie der Geburt 
leitet die Beschreibung der Erscheinungen ein, unter denen das Ver¬ 
werfen eintritt. Die zahlreichen Ursachen des Abortus sind übersichtlich 
dargestellt und legt Schueidemühl, gewiss mit Recht, ein grosses 
Gewicht auf eine zweckentsprechende Auswahl und Haltung der Mutter- 
thiere, insbesondere der Kühe, da unzweifelhaft durch die in dieser 
Richtung begangenen Fehler die Widerstandskraft der Thiere gegen 
äussere Schädlichkeiten sehr herabgesetzt wird und dadurch ein Anlass 
für das häufige Eintreten des Verwerfeus gegeben ist. Die angeführten 
Mittel für die Behandlung, respective Vorbeugung des Abortus ent¬ 
sprechen den Anforderungen der modernen Therapie und finden auch 
die Methoden Bräuer's und Nocard’s die gebührende Berücksichtigung. 

Polansky. 

Arznei-Verordnungslehre für Thierärzte mit einem Anhänge: Thier- 
ärztlich-chemische Untersuchungsmethoden von Dr. Med. Eugen 
Fröhner, Professor an der köuigl. thierärztlichen Hochschule zu 
Berlin. Mit 15 Abbildungen. Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke 1890. 

Dieses neueste Werk widmet der Autor Dr. Fröhner der königl. 
thierärztlichen Hochschule zu Berlin zur Jubiläums-Feier ihres hundert¬ 
jährigen Bestehens (1790-189Q) und bezeichnet er dasselbe im Vorworte 
als ein Supplement zu seiner kürzlich erschienenen, thierärztlichen 
Arzneimittellehre. 

Dr. Fröhner sondert in diesem Werke die Materie in zwei 
Hauptabschnitte, nämlich: In die allgemeine und in die specielle Arzuei- 
Verordnungslehre, welchen im Anhänge thierärztlich-chemische Unter¬ 
suchungs-Methoden beigefügt siud. Im allgemeinen Theiie werden das 
Recept, die praktischen Receptirregelu, Abkürzungen in alphabetischer 
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Ordnung, chemisch unverträgliche Arzneimischungen, Corrigentien, phar- 
maceutische Termini technici und Synonyma, Mass und Gewicht, Atom¬ 
gewicht der Elemente, nebst Arznei-Dosen und Taxe, letztere drei 
in tabellarischer Anordnung aufgeführt. Die verschiedenen Applications- 
Methoden der Arzneimittel werden nach Wesen, Ausführung, Vortheile, 
und Nachtheile derselben eingehend erörtert und die gesetzlichen Be¬ 
stimmungen über die Abgabe der Arzneien (Dispensirrecht der Thier¬ 
ärzte) in verschiedenen Staaten des deutschen Reiches, nebst Verzeichniss 
der Arzneimittel der Pharmacopoea Germanica editio altera dargelegt 
und die einfache Einrichtung einer thierärztlichen Hausapotheke be¬ 
schrieben, zu welcher auch eine Abbildung beigefügt ist. 

Der specielle Theil umfasst 18 verschiedene Arzneiformen, zählt 
die hervorragendsten Verbandstoffe auf und schliesst weitere neuere 
Arzneiformen an. 

Die thierärztlich-chemischen Untersuchungs-Methoden umfassen 
das Trinkwasser, die Milch, den Ham, die gerichtlich-chemische Ermitte¬ 
lung von Giften, ferner die qualitative chemische Analyse und endlich 
sind die chemischen Reagentien und die chemisch-pharmaceutischen 
Operationen aufgeführt und mit Abbildungen der betreffenden Apparate 
versehen. 

Ein Inhaltsverzeichniss und ein alphabetisches Sachregister er¬ 
gänzen das Werk. 

Inhalt, Anordnung und Abwechslung der Materie ist in diesem 
Opus in vollkommen umfassender und erschöpfender Art bewerkstelliget 
und wohl mit der thierärztlichen Arzneimittellehre desselben Autors in 
wechselseitig vollständig deckender, sach- und fachlicher Verbindung. 

Wenngleich nur die einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen 
einiger Staaten des deutschen Reiches und die Pharmacopoea germanica 
zunächst berücksichtigt sind, wird die Vortrefflichkeit des Werkes in 
wissenschaftlicher und praktischer Bedeutung hiedurch in merito nicht 
beeinträchtigt, weil die allgemeinen und besonderen Details des Gegen¬ 
standes in allseitig vollendeter Art dargelegt sind. 

Das Gleiche gilt auch bezüglich des Anhanges der thierärztlich¬ 
chemischen Untersuchungsmethoden, welche, der Wissenschaft voll¬ 
kommen entsprechend, in ihrer einfachen und klaren Vorstellung gerade 
für den praktischen Veterinär von hohem Werthe sind. 

Das ganze, 334 Seiten einnehmende und vorzüglich ausgestattete, 
im Preise mässige Werk ist in der dem Autor eigenen treffenden und 
anziehenden Sprechweise gehalten und tadellos gearbeitet, daher es 
sowohl den Studirenden der Thierheilkunde, als auch den praktischen 
Thierärzten und öffentlich augestellten Veterinären allseitig bestens zu 
empfehlen ist. Prof. Dr. Lechner. 
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Lehrbach der pathologischen Anatomie vonDr. F. V. Birch-Hirsch- 
feld, erster Band, die allgemeine pathologische Anatomie, vierte 
Auflage; Verlag von F. C. Vogel, Leipzig 1889. 

Ein glücklicher Gedanke des Autors war es, dass er sein vor¬ 
zügliches uud anerkanntes Werk schon in der dritten Auflage erwei¬ 
terte, .indem in den Rahmen der Darstellung auch vergleichende vete¬ 
rinär-pathologische Beiträge einbezogen wurden. 

Sowohl für den Menschenarzt als auch für deu Thierarzt stellt 
sich in praktischer und in wissenschaftlicher Hinsicht das Bedürfniss 
immer mehr und mehr heraus, die früher getrennt gewesenen Doctrinen, 
die humane und die Veterinär-Pathologie zu vereinigen, um dadurch 
eine comparative Wissenschaft in dem Sinne, wie etwa die vergleichende 
Anatomie zu schaffen. Vieles wird der Thierarzt aus der Meuschen- 
heilkunde lernen, aber auch Manches wird der Menscheuarzt aus der 
Zoopathologie schöpfen und die Erfolge dieses vereinigten Vorgehens 
dürften nicht lauge ausbleiben. Zahlreiche wissenschaftliche Publica- 
tionen, welche im Sinne vergleichend pathologischer Studien erscheinen, 
machen sich schon derzeit bemerkbar. Obwohl in den Dreissiger Jahren 
dieselben leitenden Motive vorhanden waren und Prof. Dr. A. Otto ein 
Lehrbuch der pathologischen Anatomie des Menschen und der Thiere 
im comparativen Sinne verfasste, so wurde diese Richtung, abgesehen 
von den durch Virchow in die humane Medicin eiubezogenen Zoo- 
nosen, fast vollständig ausser Acht gelassen. Dem Autor des vorliegenden 
Lehrbuches gebühjrt das Verdienst, die Idee einer comparativen Dar¬ 
stellung der pathologischen Anatomie neuerdings aufgegriffen zu 
haben. 

Die vierte Auflage des Werkes umfasst die allgemeine patholo¬ 
gische Anatomie mit veterinär-pathologischen Beiträgen von Dr. A. 
Johne und eiuen Anhang, betreffend die pathologisch-histologischen 
Untersuchungen, dargestellt von Dr. G. Schmore. Wie in der vorher¬ 
gehenden Auflage, so hat auch diesmal Prof. Johne seine Aufgabe im 
weitesten Sinne erfüllt, indem anschliessend an die betreffenden Capitel 
der humanen Pathologie, die gleichen Krankheitsprocesse der Thiere 
angeführt und abgehandelt werden. Eine sehr fleissige und mühevolle 
Arbeit war es, die in der thierärztlichen Literatur zerstreuten Angaben 
und Abhandlungen zu sammeln und vielen derselben erst die richtige 
Deutung zu geben. Die Geschwülste, die [nfectionsgeschwülste, die 
thierischen uud pflauzlichen Schmarotzer, sowie das Capitel über Miss¬ 
bildungen enthalten Alles bisher- auf dem Gebiete der Veterinär-Medicin 
bekannt Gewesenes in leichtfasslicher und gründlicher Form aus der 
Feder des Autors geschildert. Eine Zusammenstellung der pathologisch¬ 
histologischen Untersuchungsmethoden, wie sie im pathologischen In¬ 
stitute zu Leipzig Verwendung finden, umfassend die mikroskopische 
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und die bactefioflogische Technik, schliessen das vorzügliche Werk ln 
würdiger Weise ab. 

Das mit 178, zum Theile farbigen Abbildungen versehene und 
31 Druckbogen umfassende Buch findet bisher seines Gleichen nicht 
und muss deshalb allen jenen Thierärzten wärmstens empfohlen werden, 
welche mit der einseitigen, der menschlichen Pathologie entfremdenden 
Richtung brechen wollen um sich auf den, heutzutage allein richtigen 
Standpunkt des comparativen Wissens stellen zu können. 

Prof. Dr. J. C so kor. 

Sammlungen der Arbeiten des Veterinär-Institutes in Charkow für 
das Jahr 1887. 

Ein umfangreiches, 37 Druckbogen umfassendes Werk liefert deu 
neuerlichen Beweis des unermüdlichen Fleisses unserer Charkower 
Collegen. Höchst wichtige Fragen sind es, die sowohl in wissenschaft¬ 
licher als auch in praktischer Hinsicht ihre gründliche, auf Forschungen 
beruhende Beantwortung erfahren haben. Von diesen Arbeiten sind 
anzuführen: 

Die quantitative Bestimmung der grauen und weisseu Gehirn¬ 
substanz betreffend unsere Hausthiere; eine mit sechs lithographischen 
Tafeln ausgestattete Arbeit aus dem physiologischen Institute der 
Veterinärschule, ausgeführt von Th. Popow. Das Untersuchungsmateriale 
erstreckt sich auf alle Hausthiere inclusive des Geflügels und das 
Ergebniss der Forschung finden wir tabellarisch zusammengestellt der 
Abhandlung beigegeben. 

Beiträge zur Frage über die Zahl der Nervenfasern des peripheren 
Nervensystems in Bezug auf das Körpergewicht der Säugethiere; eine 
mit mehreren Tabellen ausgestattete, sehr fleissige Arbeit aus dem 
anatomischen Laboratorium zu Charkow, ausgeführt von Ph. Wasch- 
kevitsch. 

Das Rindvieh auf der russischen, landwirtschaftlichen Ausstellung 
in Charkow, geschildert von Prof. L. Paweowitsch. 

Die Arterien des Rumpfes und der Extremitäten des Hundes, 
ausgestattet mit einer sehr gelungenen, chromolithographischen Tafel, 
in vergleichend anatomischer Hinsicht bearbeitet von B. No wo¬ 
pol sky. 

Untersuchungen über die Blutparasiten der Kalt- und Warm- 
blütler, ausgeführt in dem physiologischen Laboratorium des Prof. W. 
Danilewsky von A. Schalasnikow. Eine sehr fleissige, mit drei 
chromolithographischen Tafeln ausgestattete Arbeit; weiche die gegen¬ 
wärtig bestehende Tagesfrage über die Ursache der Malaria erörtert 
und von den in den Blutkörperchen des Menschen und derThiere auf¬ 
gefundenen Parasiten aus dem Protistenreiche handelt; es sind dies 
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die unter dem Kamen Plasmodien zusammengefassten Cytorooen s. Dre- 
panidien, Hiemogregarinen und Hexanutus, deren Morphologie und Ent¬ 
wicklungsgeschichte durch die naturgetreuen Abbildungen veranschau¬ 
licht und eingehendst geschildert wird. 

Ueber die Bedeutung der Cadaverflecke der äusseren Haut für 
diagnostische Zwecke, ein Elaborat, welches sich auf zahlreiche Unter¬ 
suchungen gründet und den Vorgang der Imbibitiou der Cadavertheile 
erörtert, ausgeführt von J. Gordsjalkowsky im pathologisch-anato¬ 
mischen Laboratorium der Charkower Veterinärschule. 

Endlich eine ausführliche, experimentelle Arbeit betreffend die 
Frage über die Behandlung der Wuthkrankheit; aus dem epizootischen 
Laboratorium, ausgeführt von P. Sacharow. Die Resultate dieses 
Elaborates, welche sich speciell auf das Virus der Hundswuth beziehen, 
weichen in Einigem von den Angaben Pasteur’s ab und berechtigen zu 
folgenden Schlüssen: 

Die Trepanation und die darauffolgende Einimpfung des Wuth- 
giftes unter die harte Hirnhaut ist unsicher und werthlos für grössere 
Thiere; es lassen sich keine sicheren Resultate bei den Impflingen er¬ 
zielen, da die Sterbefalle nur von der strengen Beobachtung der anti- 
septischen Regeln abhängen, und Sterbefälle aus keiner anderen Ur¬ 
sache entstehen. 

Die Trepanation mit dem Wuthgift hat nur eine experimentelle 
Bedeutung und dient zum Studium der Lehre von der Thierwuth, da 
12*7 Procent der trepanirten Thiere an der Wuth nicht erkranken. 

Die Incubation der trepanirten Hunde schwankt innerhalb eines 
Zeitraumes von 6—41 Tagen, demnach durchschnittlich 14*7 Tage; da¬ 
gegen beträgt dieselbe Periode nach der Impfung mit dem Kaninchen¬ 
gift (Virus fixe) nur 12'6 Tage. 

Die Menge des eiugeimpften Giftes nimmt keinen Einfluss auf 
die Dauer der Incubationsperiode, beziehungsweise auf den Symptomen- 
complex und auf den Krankheitsverlauf. 

Das Gift der Strassenwuth des Hundes durch den Organismus 
anderer Thiere durchgeführt, kann seine virulente Eigenschaft auf die 
eine oder auf die andere Art ändern, aber manchmal kann dieselbe 
in statu quo verbleiben; deshalb ist es am besten, um die Hundswuth- 
frage zu erledigen, als Object des Experimentes den Hund zu wählen 
und als Virus sich des Wuthgiftes dem Hunde entnommen zu bedienen. 
Das Wuthgift von Kaninchen erscheint nur als Virus fixe für den 
Organismus dieser Thiere, dasselbe Gift, den Hunden eingeimpft, wirkt 
auf diese Thiere schwächer. Prof. Dr. Csokor. 
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Das Auseinander kennen von Rotz nnd Botryomykose von Prof. Th. 
Kitt; Separatabdruck aus deu Monatsheften für prakt. Thierheil- 
kunde, I. Bd. 

Zwei Fälle von embolischer Luugenbotryomykose bei Pferden 
benützt der Autor, um die mikro- und makroskopischen Anhaltspunkte 
in Betreff einer Differentialdiagnose zwischen Botryomykose und Lungen¬ 
rotz zu erörtern. 

Das Auffinden des als Discomyces, Botryomyces, Mikrococcus 
ascoformans, meines Wissens auch als Actiuomyces granulosus und 
wahrscheinlich auch als Ascococcus Billrothii beschriebenen Pilzes in 
deu Lungeuknoten genügt als unterscheidendes Merkmal. Anschliessend 
daran wird die Ansicht ausgesprochen und auf Grund von Culturver- 
suchen und Impfungen gestützt, dass die Frage der Identität des Bo¬ 
tryomyces mit Staphylococcus aureus noch nicht endgiltig entschieden 
sei; erst die Impfungen des letztgenannten Pilzes können eine Ent¬ 
scheidung in dieser Hinsicht herbeiführeu. Prof. Dr. J. C s o k o r. 

Veterinär ärztliches Taschenbuch für das Jahr 1890, bearbeitet von 
dem kgl. bayer. Landesthierarzt Ph. J. Göring. 30. Jahrgang. Würz¬ 
burg. Druck und Verlag der Staherschen kgl. Hof- und Universitäts- 
Buch- und Kunsthandlung. 

Der 30. Jahrgang dieses früher von Adam herausgegebenen 
Taschenbuches hat unter der Redaction Göring's eine wesentliche 
Erweiterung und Vermehrung seines Inhaltes erfahren und kann bestens 
empfohlen werden, wenngleich dasselbe in erster Linie für die deutschen 
Collegen bestimmt ist. Die Angabe der gebräuchlichsten Thierarznei¬ 
mittel, deren Reihenfolge nach der Pharmacopoea german. geordnet ist, 
folgt eine therapeutische Umschau, in welcher, neben einer kurzen Be¬ 
sprechung der Behandlung der häufigeren Thierkrankheiteu, über 400 
neuere Receptformeln enthalten sind. Die folgenden Abschnitte geben 
die nothwendigen Daten über die Dosiruug der zu subcutanen und 
intratrachealen Injectionen am häufigsten verwendeten Arzneimittel, 
über die Löslichkeit der Arzneimittel in Wasser, Weingeist und Gly- 
ceriu, über Gifte und Gegengifte etc. In einer Tabelle ist eine Ver¬ 
gleichung der Thermometergrade nach Reaumur, Celsius und Fahren¬ 
heit zusammengestellt. Der elfte Abschnitt umfasst die Zeitberechnungeu 
für die Trächtigkeit der* Hausthiere, für die Säugezeit bei der Aufzucht 
und die Incubationsdauer bei verschiedenen Krankheiten. 

In den weiteren Theilen des Taschenbuches sind die Bestimmungen 
über die Ausübung der Thierheilkunde mit besonderer Berücksichtigung 
der süddeutschen Staaten, über die Gewährleistung bei Viehveräusse- 
rungen, das deutsche Seucheugesetz und die Verordnungen über Fleisch¬ 
beschau enthalten^ 
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Den Schluss bildet eiu Namensyerzeichniss des Civil- und Militär- 
Veterinärpersonales in den süddeutschen Staaten. Polansky. 

Thierproduction. I. Theii: Naturgeschichte und Racenlehre der Haus¬ 
sierte von Dr. Anton Baranski, k. k. Professor an der Thierarznei- 
' schule in Lemberg. Wien 1890. Verlag von Moritz Perles. 

Eine Besprechung dieses Werkes behalten wir uns bis zu dem 
Erscheinen des letzten Theiles vor. Polansky. 

Handwörterbuch der gesammten Medizin. Unter Mitwirkung von Do- 
ceut Dr. A. Baginsky in Berlin etc., herausgegebeu von Dr. A. 
Villaret. II. Bd. 1. Hlft. Stuttgart (Ferd. Euke) 4889. 

Der vorliegende Halbbaud umfasst die Artikel: Jatraliptik bis 
Perineoplastik in kurzer, jedoch verständlicher und dem Zwecke 
des Werkes angepasster Weise abgehandelt. 

Wie seinerzeit in unserer Zeitschrift ausdrücklich hervorgehoben 
wurde, ist das in Rede stehende Handwörterbuch als Nachschlagewerk 
vollkommen brauchbar und wird deshalb auch zahlreiche Freunde 
finden. F. 

Der Hufschmied. Zeitschrift für das gesammte Hufbeschlags wesen. — 
Redigirt unter Mitwirkung hervorragender Fachgenossen von A. 
Lungwitz, Bezirksthierarzt a. D., Beschlaglehrer und Vorstand der 
Beschlagschmiede au der k. Thierarzneischule in Dresden. IV. Jahr¬ 
gang. Mit 37 Abbildungen. Dresden (G. Schönfeld) 1888. 

Der vorliegende Baud dieser von Lungwitz so vortrefflich re- 
digirten Zeitschrift enthält abermals auch derartige Arbeiten, welche 
selbst für Thierärzte von Interesse sein dürften, da sie die Entstehung 
mancher Hufleiden zum Gegenstände haben. In den kleineren Aufsätzen 
finden sich ausserdem die neuesten Erfindungen im Gebiete der Huf- 
beschlagskuust erwähnt, häufig durch Abbildungen leichter verständ¬ 
lich gemacht und meist auch in Bezug auf ihren Werth oder Unwerth 
kritisch beurtheilt. 

Die Ausstattung des allen Sachverständigen gewiss willkommenen 
Fachblattes muss als eine vorzügliche bezeichnet werden. F. 

Veterinär-Normalien betreffend die Organisation des österr. und 
nng. Veterinärwesens einschliesslich Bosniens nnd der Herzegowina. 

Sammlung von Veterinärgesetzen und Verordnungen etc., herausge¬ 
geben von Alois Koch, k. k. Bezirksthierarzt. 4. Bd. Das Civil-Vete- 
rinärweseu. 1. Abtlieiluug. Wien (Moritz Perles) 1890. (1 fl. 80 kr.) 
Der Herausgeber hat sich der nicht geringfügigen Arbeit unter¬ 
zogen, das ihm von Seite der k. k. Landesthierärzte gelieferte Mate¬ 
riale zu sichten und zu ordnen und eine Sammlung der Veterinär- 
gesetze und Verordnungen zu Staude zu bringen, welche Jedem, der 
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sich mit Veterinärangelegenheiten zu beschäftigen bemüssiget ist, sehr 
erwünscht und willkommen sein muss, da er Yorkommenden Falles ohne 
zeitraubende Mühe sich Aufklärung verschaffen kann. 

Die vorliegende erste Abtheilung des auch von Seite des Ver¬ 
legers gut ausgestatteten Werkes enthält ausser der Einleitung die für 
die Erzherzogtümer Oesterreich ob und unter der Euns und für das 
Herzogthum Salzburg Geltung habenden Veterinärgesetze' und Ver¬ 
ordnungen in übersichtlicher und durchwegs zweckentsprechender An¬ 
ordnung. F. 

Jahresbericht über die Verbreitung von Thiersenchen im Deutschen 
Reiche« Bearbeitet im kaiserlichen Gesuudheitsamte zu Berlin. Dritter 
Jahrgang. Das Jahr 1888. Mit 7 Uebersichtskarten. Berlin (Julius 
Springer) 4889. (12 Mark.) 

Der vorliegende Bericht, welcher gleich jenen für die Jahre 1886 
und 1887 von dem thierärztlichen Mitgliede des kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamtes, Regierungsrath Röckl auf das Sorgfältigste zusammen¬ 
gestellt und von Seite des Verlegers auf das Beste ausgestattet wurde, 
liefert eine sehr übersichtliche Darlegung der während des Berichts¬ 
jahres im Deutschen Reiche beobachteten Thierseuchen mit Rücksicht 
auf Zahl und Verbreitung der Fälle, auf die Anlässe zu den Seuchen¬ 
ausbrüchen und die Ermittlung derselben, auf die Incubationsdauer, auf 
die Uebertragung auf Menschen, sowie auf etwa stattgefundene Impfungen 
und bei einzelnen Seuchen, wie z. B. bei der Räude nebstbei mit Rück¬ 
sicht auf die Behandlung der Krankheit. 

Der zweite Abschnitt, die Zusammenstellung von Gesetzen, Ver¬ 
ordnungen und sonstigen Bestimmungen veterinär-polizeilichen Inhaltes, 
welche am 1. Juli 1889 in Kraft waren, dürfte besonders den beam¬ 
teten Thierärzten behufs rascher Orieutirung willkommen sein. 

Der Bericht enthält so viel des Interessanten und Lesenswertheu, 
dass er allen, besonders aber den im öffentlichen Sanitätsdienste ange- 
stellten Veterinären und selbst Aerzten nicht nur zum Studium, sondern 
auch als Muster, wie Berichte abgefasst werden sollen, auf das Ange¬ 
legentlichste empfohlen werden kann. F. 

Der Fass des Pferdes in Rücksicht auf Bau, Verrichtungen und Huf¬ 
beschlag. Von Dr. Leisering, Hartmann und Lungwitz, siebente 
Auflage, Dresden, G. Schönfeld's Verlagsbuchhandlung 1889. 

Die vorliegende siebente Auflage dieses bestbekannten Werkes 
über den Bau, die Verrichtungen des Fusses des Pferdes und den Huf¬ 
beschlag gibt ein neues Zeugniss von dem rastlosen Streben der Bearbeiter 
desselben auf dem Gebiete des Hufbeschlages. Es hat besonders der 
letztere Theil in dieser neuen Auflage eine namhafte Erweiterung 
und Vervollständigung erfahren, sowohl was den Text, als auch die 
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gelungenen Abbildungen betrifft, indem er fast vollständig umgearbeitet 
erscheint uud in demselben allen neuen Errungenschaften im Huf¬ 
beschlage, insofern sie praktisch verwendbar sind, in möglichst aus¬ 
führlicher Weise Rechnung getragen ist. Namentlich sind als neu 
aufgenommen zu erwähnen ein eigener Abschnitt über die Beurtheilung 
des fertig beschlagenen Pferdes und über den Einfluss der Strasseu auf 
Hufe und Gliedmassen der Pferde. Bei der Abhandlung über den 
Beschlag kranker Hufe ist auch des „Hufes mit schwachen Trachten“ 
in geeigneter Weise gedacht und bei den künstlichen Hufhornmassen 
auch des Huflederkittes Erwähnung gethau. Die Zahl der Abbildungen 
ist, trotzdem manche der früheren Auflagen nicht aufgenommen wurden, 
von 211 auf 249 gestiegen. 

Es wäre wohl überflüssig, nach dem, was schon über die früheren 
Auflagen in Bezug auf die musterhafte, gedrängte und dabei doch 
erschöpfende Art der Darstellung des Stoffes, sowie auf die glücklich 
gewählte und durchgeführte Form der Verquickung der Theorie mit 
der Praxis von aLlen Kritikern rühmend hervorgehoben worden ist, 
sich über diese neue, wesentlich verbesserte und vermehrte Auflage 
noch weiter zu ergehen. Es möge nur gesagt werden, dass wir in 
diesem Buche ein in jeder Beziehung auf der Höhe der Zeit stehendes, 
dem wissenschaftlich gebildeten Thierarzte, wie dem Beschlagschmiede 
in gleicher Weise dienendes Werk über den Hufbeschlag besitzen, dessen 
neueste Auflage allseitig freudigst begrüsst werden dürfte. Struska. 

Deutscher Veterinär-Kalender für das Jahr 1890. Herausgegebeu von 
Dr. R. Schmaltz. Berlin (Th. Chr. Fr. Ensliu) 1890. Preis 4 Mark. 

Dieser heuer zum ersten Male erscheinende Kalender enthält 
ausser dem Kalendarium die preussische Arzneitaxe für 1890, ein alpha¬ 
betisches Verzeichniss der Arzneimittel mit Angabe ihrer Wirkung, 
Anwendung und Dosirung, eine Zusammenstellung der wichtigsten 
Arzneimittel nach ihrer Verwendung, ferner Löslichkeits-, Mass- und Ge- 
wichtstabellen, eine Tabelle der Körpertemperatur, der Puls- uud Athem- 
frequenz, der Trächtigkeitsdauer, Säuge- und Brütezeit der Haussäuge- 
thiere und Hausvögel, des Zahnwechsels, das Reichsgesetz zur Abwehr 
und Unterdrückung von Viehseuchen vom 23. Juni 1880, die Viehwähr- 
schaftsgesetze, jene über Fleischbeschau, daun in einem Anhänge die 
Registratur des preussischen Kreis-Thierarztes u. s. w. 

In Folge dieses für den praktischen Thierarzt wichtigen Inhaltes, 
sowie auf Grund seines handsamen Formates wird dieser Kalender sich 
eben so bald Freunde erwerben, gleichwie dieses bei deu anderen thier¬ 
ärztlichen Kalendern bisher der Fall gewesen ist. F. 
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